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Ö7.  ANNALEN  JVo.  9. 

DER  PHYSIK  PND  CHEMIE. 

BAND  XXXXII.    r 

Beobachtungen  über  den  Kinflujs  der'  Kr^^ 
stallflächen  auf  äas  reßectirte  Licht,  ürid  über 
die  Intensität  des  ordentlichen  und  außer" 
ordentlichen  Strahls;  vqn  F.  JE.  Neuinß^ji^ 
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rie  bisherigen  Untersuchupgen  Über  die. Einwirkung 
r  Krystallfläcben  auf  das  reflecürte  Licht  befichräpktfan 
h  auf  den  Einflufs,  d^  dieselben  bei  der  volIstSnd»- 
D  Polarisation  des  Lichts  durch  Reflexioa  ci||Bßbei^ 
hon  Malus  richtete  hierauf  seiqe  Aufm.erksan^kei^.abe]^ 
rewster  erst  entdeckte  dens.^Iben.  Er  land^daCs  der 
inkel  der  vollständigen  Polarisation ,  beim  K^spath 
hängig  scy  von  der  Lage  der  reflectirenden.Ebqpie  .in 
'Ziehung  auf  die  Axe^  und  von.  der  Lage  ihres  Haupt-, 
mittes  in  Beziehung  auf  die  Reflexionsebene;  er  fand 
ncr,  dafs,  wenn  die  reflectirende  Oberfläche  xpit  eir, 
r  Flüssigkeit  bedeckt  ist ^  die  Polarisationseb^e  des 
Ilstäodig  polarisirten  Strahls  picht  mit  der ^IVf flexi ons- 
eoe  zusammenfalle^  sopden;!  ^egcn  dics^  untei;  oinem 
iioeren  oder  gröfseren  Winkel;  geneigt  sej,  4^r,  bei 
icr  Bedeckung  der :  natürlichen  Bruchfläche  des  Kalk- 
athes  mit  Cassiaöl,  bis  90^  steigen  kann  (JPA..  Transact: 
19).  Weiter,  geführt  ist  die  Kennini f«  )diespr  Phäno- 
ne  erst  in  der  neueren  Zeit.  Flr.  I)r.  ^cebeck.h^t 
1  Kinflufs  der  optisch  .eiDaxigen  Kry stalle  auf  diCiVa^- 
ndige  Polari^alion  durch  sehr  gennuc  Pcobaclitungep 
weit  verfolgt,  dafs  dci;  Einfallswinkel,,  unter  Av.ßlcbem, 
rselbc  statltindet,  hier  eben  so  sicher  im  Voraus  he- 
mmt werden  kann,  wie'  bei  tinkrystallhfiischcn  Körpern 
cfs  durch  das  Br  ews!  cr^«?che  Gescl/  geschieht  (Po ?;{:;. 
mal.  Bd.  XXI  S.  290  und  Bd.  XXII  S.  126).    Zugleich 

Poggcn  dor/r^  Aansl.  Bd.  XXXXIL  1 


entdeckte  Secbeck,  dafs  die  von  Breirsttr  aufgefun- 
dene AbweichoDg  der  PolarisationaebeDe  von  der  Re- 
flexioDBebeae  auch  dann  schuu  stattfindet,  vtena  der  Licht- 
strahl  UDiuiltelbar  aus  der  Luft  auf  die  Krjstallfläcbc  fällt 
(Pogg.  Annal-Bd.  XXI  S.  290  und  Bd.  XXVIJI  Ö.  276). 

Durch'FresDel's  UntersuklmogOD  Ober  die  Modi- 
ficalioD^D,  welche  das  Licht  durch  Zurtlckwcrfung  und 
Brechung  an  wikrystallinischen  Körpern  erfahrt,  Trurde 
zugleich  ein  allgemeinerer  Geeicblepunkt  für  die  Erschei- 
nungen der  ToIlstrmdigcD  PoIariEalion  durch  BcQesion 
an  kryslal  Uni  sehen  Körpern  eröffnel,  nämlich  diese  alt 
einen  besondeVcn  Fall  abzuleiten  ans  der  Lösung  Folgen- 
den Problems:  Wenn  ein  polarisirter  Lichtstrahl  auf  die 
Oberfläc/te  eines  Krjstalls  fällt,  die  Intensität  des  re- 
ßectiiien  Strahls,  die  Lage  seiner  Polarisationsebene  und 
die  Ini'ensitälen  der  beiden  gebrochenen  Strahlen  tu  be- 
itimmen.  In  diesen  Aiinttlen,  Bd.  XXXX  S.  497,  habe 
ich  ein  Verfahren  angegeben,  diese  Forderung  in  jedem 
einzelnen  Fall  durch  Beobachtung  *xu  löxen,  und  diefs 
Verfahren  durch  eine  kleine  Heihe  von  ■Beobachlungen 
erläutert.  Eine  theoretische  Lösung  des  Problems  in 
seiner  ganzen  Ausdehnung  habe  ich  in-  einer  der  Berli- 
ner Afädemie  vorgelegten  Abhandlung  ■ )  gegeben. 

Die  Principien,  von  dSbcn  ich  dabei  ausgegangen 
bin,  DliferEchbldetl  eich  töd  denjenigen^  welche  Fres- 
nef  -in  seiner  erwähnten  AbhandtüHg  ztim  Grund  ge- 
legt bat,  TOrztlglich  darin:  1)  dafs  ich  annehme,  die 
Richtung  der  OscHIalton  liege  in  der  Polarisalionsebene,  • 
2)  dafs  ich  in  allen  brechenden  Medien  eine  gleiche 
Dichtigkeit  des  LichtSthers  voraussetze,  die  Brerhuug 
also  allein  dur^h  die  Verschieden  heil  der  ElasticilSt  her- 
vorgebracht arische.     Die  numerischen  Resultate,  welche 

1)  Ueber  den  Einfluri  der  KrjriUlinäclKn  bei  der  n'fleiloD  <lti 
Lichtes,  onil  über  die  loleniilät  des  gewöhnlieben  und  nDgcr 
wülinlirlien  Strabli.  Besonders  abgedrnclit  aa«  den  AbbandltiD- 
gtn  ier  Aeadeiaie  eu  Berlin.     In  Conunüiion  bei  DQmmler. 
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aus  meinen  Fonneln  abgeleitet  habe,  etimmten  so 
▼oükomiDen  mit  den  Beobachtungen  von  Seebeck  Aber 
ie  Tollstandige  Polarisation,  dafs  ich  an  der  Zolässig- 
Lcit  der  zam  Grande  gelegten  Principien  nicht  Zfveifclte. 
Da  indefs  der  Fall  der  vollständigen  Polarisation  ein  zo 
besonderer  der  Reflexion  ist,  und  aus  ihm  sich  anch 
Nichts  in  Beziehung  auf  die  Intensitäten  der  gebroche- 
oen  Strahlen  schliefsen  liefs,  glaubte  ich  die  Richtigkeit 
der  Resultate,  zn  welchen  ich  gekommen  war,  durch  die 
üehereinstimmung  derselben  mit  Beobachtungen,  die  sich 
über  andere  Falle,  als  die  der  vollständigen  Polarisation» 
erstreckten,  noch  beweisen  zu  mOssen.  Diefs  ist  die  Ab^ 
acht  der  Beobachtungen,  welche  ich  hier  mittheilen  wilL 
Zuerst  werde  ich  das  Instrument  beschreiben,  mit 
dem  die  Beobachtungen  angestellt  sind. 

HH^  Fig.  1  Taf.  I,  ist  ein  horizontaler  Kreis,  der 
ach  um  seine  verticalc  Axe  AA  dreht.  Auf  diesem  Kreis 
bt  CID  rerticaler  Kreis  F'F' befestigt;  er  besteht  «lus  zwei 
coDceotrischcn  Scheiben,  deren  innere  sich  in  der  äu- 
(seren  dreht;  die  innere  trägt  eine  kleine  Vorrichtung 
mit  zwei  rcchtwinklich  drehbaren  Bewegungen,  die  he^ 
>^mt  ist,  den  Krystall  K  zu  tragen  und  eine  seiner  Ebe- 
nen parallel  mit  der  Ebene  des  verticalen  Kreises  W 
m  stellen.  Auf  den  Krystall  K  fällt  ein  dünnes  Licht- 
böDdel,  welches  durch  die  beiden  kleinen  centralen  Oeff- 
DQDgen  oo'  des  horizontal  liegenden  Rohres  72 72  gegan- 
gen ist,  und  herrtihrt  von  der  dahinter  stehenden  Lampe 
L.  Dieses  Lichtbtindcl  wird  durch  eine  von  der  Oeff- 
DDDg  o  befestigte  Tunnalinplatte  polarisirt.  Das  Rohr 
RR  kann  in  seiner  Hülse  //  gedreht  werden,  und  die 
Drchanp  wird  gemessen  durch  den  am  Rohr  befestigten 
Kreis  TT.  —  Der  Zweck  dieses  Instruments  ist  leicht 
ersichtlich.  Es  sey  eine  Ebene  E  dos  Krystalls  K  pa- 
rallel mit  der  Ebene  des  verticalen  Kreises  W  gestellt, 
«  sey  ferner  durch  Drohung  seines  inneren  Rinkes  der 
Hauptschnitt  der  Ebene  B  ia  eine  horizontale  Lage  ge* 
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bracht  9  fenier  der  horizontale  Kreis  HB.  so  gedreht 
daCs  £e  Ebene  des  Kreises  VV  recht^nklich  stehe  ge- 
gen die  Axe  oo  des  Rohrs  RR^  und  endlich  sey  das 
Rohr  RR  in  seiner  Hülse  so  gedreht,  daCs  die  Torma^ 
iinaxe  Tertical  stehe.  Diefs  ist  die  normale  Stellung  des 
InstniineDts;  das  LichtbQndel  oo  ist  jetzt  horizontal  po- 
larisirty  und  fällt  senkrecht  anf  die  EjystallebeDe  ^fi; 
Wird  non  der  horizontale  Kreis  HH  um  den  Winkel 
^.gedreht,  der  innere  Ring  des  Terticalen  ELreises  W 
nm  den  Winkel  oi»  endlich  der  Turmalinkreis  nm  den 
Winkel  a,  so  fällt  jetzt  ein  im  Azimnth  a  polarisirter 
Ucbtstrahl  oo  unter  dem  Einfallswinkel  ^  auf  die  Kry- 
sfallebene,  und  das  Azimuth  der  Einfallsebene  ist  m. 
Uiefs  zu  erreichen,  ist  der  Zweck  des  Instnunents.  Die 
normale  Stellung  desselben  erfordert  also  1)  da(s  der 
Kreis  ^f^  parallel  mit  der  Axe^^  ist;  diefs  wurde  in 
hinlänglicher  Schärfe  erreicht  durch  Spiegelung  an  einem 
kleinen  Ps^allelspiegel,  der  statt  des  Krystalls  K  an  den 
Halter  befestigt  worden;  2)  dafs  die  Krystallebcne  ^pa- 
rallel mit  der  Ebene  des  Kreises  W  stjy  wovon  man 
sich  CLberzeugty  indem  gegen  die  Krystallebene  ein  klei- 
nes Femrohr  gerichtet  wird,  cnd  man  ein  von  ihr  re- 
flectirtes  Bild  sich  nicht  verrücken  sieht,  wenn  der  ii^ 
nere  Kreis  um  180^  gedreht  wird.  3)  Um  den  Haupt- 
schnitt der  Ebene  j^in  eine  Lage,  die, senkrecht  auf  die 
Axe  AA  ist,  zu  bringen,  stelle  ich  zuerst  eine  natürli- 
che Kaute  des  Krystalls  parallel  mit  der  Axe  AA,  wel- 
ches,  wie  an  einem  Goniometer,  mittelst  des  eben  er- 
wähnten kleinen  Femrohrs  geschieht,  und  drehe  daan 
den  inneren  Kreis  von  W^  um  den  Winkel,  den  diese 
Kante  mit  dem  Hauptschnitt  bildet.  4)  Um  die  Ebene 
des  Kreises  W  senkrecht  gegen  das  Rohr  zu  stellen, 
bringe  ich  an  den  Kreis  TT,  nachdem  die  Linie  oo  als 
Drehungsaxe  des  Rohrs  berichtigt  ist,  einen  Arm  AB^ 
Fig.  2  Taf.  I,  der  in  seinem  Ende  eine  kleine  Oeff- 
ouDg.^B  irtgi;  die  Kreise  ffjET  und   TT  drehe  ich  so 


faage,  bis  ich  dordi  die  Oeffhung  B  den  vom  einrallen« 
dio  Lichtbündel  00  herrührenden,  durch  die  Ebene  E 
des  Kryslalls  reflectirten  Lichtbfindel  j5C  sehe;  alsdann 
Me  ich   den  Kreis  TT*  etwa  um  180^,  so  dafs  JS  in 
ff  fidlt,  drehe  den  Krei^  HH,  so  weit  bis  ich  id  B' 
wiederum  den  reflectirten  Strabl  B'C  sehe.      Die  mitt- 
lere zwischen  diesen  beiden  ßteTInngen  des  Kreises  HH 
ist  diqenige,  bei  welcher  eine  durch  die  Axe  des  Rohrs 
oo  mit  AA'   parallele   Ebene    senkrecht  steht  auf  der 
Ebene  des  Kreises  FK    Wenn  bei  diesen  beiden  SteU 
kngeo  des  Kreises  HH  der  Kreis   TT  sich  gerade  um 
180^    gedreht  erweist,   so  steht  oo  senkrecht  auf  der 
Axe  Aj4^  und  also  senkrecht  auf  der  Ebene  des  Krei- 
ses VF  in  seiner  mittleren  Stellung.     Die  Richtung  de6 
Rohrs  mufs  abo  so  lange  verändert  werden,  bis  die  er- 
forderliche  Drehung  desselben   aus   AB  in  A'  B'  180^ 
betragt.     Wenn  2h  die  Drehung  des  Kreises  ////,  und 
2D  die  Drehung  des  Kreises  TT  bezeichnet,  und  man 
a  die  Abweichung  der  Neigung  des  Rohrs  oo  gegen  die 
Axe  jiA  von  der  rechtwinklichen  nennt,  so  fmdet  zwi- 
schen diesen  Gröfsen  die  Relation  sisiity  tg azii'-^tg kcos  D/ 
5)  Was  endlich   die  Einstellung  des   Turroalins  betrifft, 
so  wird  diese  dadurch  erreicht,  dafs  man  diejenige  Slcl- 
looj  beobachtet,  bei  welcher  der  ungewöhnliche  Strahl 
verschwindet  in   dem   in  K  befestigten  Krjstallc,  wenn 
dessen  Hauptschnilt  in  der  Einfallscbeue  liegt. 

Das  auf  die  Krystallebene  fallende  Licht  erleidet 
gewisse  Modificationen ,  welche  Functionen  sind  von  sei- 
nem Polarisations-Azimuth,  seinem  Einfallswinkel,  und 
vom  Azimuth  der  Einfallsebene.  Für  diese  Functionen, 
z.  B.  Intensität  der  gebrochenen  Strahlen,  oder  Polari- 
sations-Azimuth des  reilectirteu  Strahls  etc.,  sollen  gc 
wisse  Werthe  beobachtet  werden.  Ich  werde  die  zu 
beobachtende  Function  mit  F(fp,  u),  cc)  bezeichnen,  wo 
9  den  Einfallswinkel,  a  das  Azimuth  der  Einfallsebcne, 
0)  das  Azimuth  der  Polarisationsebcne  bedeuten.     £s  sej 


fQr  £ese  Function  bei  den  Bm  Instrument  abgeleaeaen 
GrOfsra  9>,  w,  a  der  Wertb  ß  beobachtet;  diese  abge- 
lesenen Werthe  von  <p,  w,  a  und  aber  noch  mit  den 
nach  der  Berichtigung  des  Instraments  ObriggebliebeneD 
Fehlem  behaftet,  und  es  seyen  ihre  wahren  Werlhe 
T'+A^P)  lo+A"')  os+A«)  alsdann  hat  man: 

Es  handelt  aich  nun  darum,  durch  eine  schickliche  Com- 
biuatioD  der  Beobachtungen  die  Glieder,  ireldie  ^ip, 
A<i)|  Ä«  enthalten,  zu  elimioircn. 

Bei  «naxigen  Krystalleu,  auf  welche  eich  die  fol- 
genden Beobaditungcu  bis  jetzt  allein  bezieben,  verän- 
dert JF  seineo  Werth  nicht,  wenn  man  a  und  a  ver* 
wandelt  in  —u  und  — ~o;  nimmt  man  nun  an,  dafs  die 
Ebene  des  KrjEtalls  wirklich  mit  der  Ebene  des  Krei- 
ses ff  parallel  gestellt  sej,  und  dab  das  LicbtbOodel 
0  0  durch  Drehung  des  Rohrs  RR  seine  Richtung  nicht 
verändert,  so  Terwandett  sich- A<«  «nd  A«  io  — A« 
—  Ao  für  eine  Beobachtung  B',  welche  durch  Drehung 
der  Kreise  FF  und  TT-in  entgegengesetzter  Richtung 
bei  — Ol  und  — a  aogestellt  wird;  die  vorhergehende 
Gleichung  wird  also  in  diesem  Falle  sejn  ^,  — u,  — a: 
„,      „     dF^        dF^         dF^ 

Nun  kann  man  eine  dritte  und  vierte  Beobachtung  an- 
stellen, für  welche  F  unverändert  bleibt,  nSmlich  bei 
(d-+-lBO  und  — tp,  und  bei  180 — la  und  — fj>.  Diese 
beiden  Beobachtungen,  die  ich  mit  B"  und  £'"  bezeich- 
nen will,  geben: 

_„      _     dF^         dF^         dF^ 

dip     '       da  da 

„„       „     dF.  dF.  dF. 

dip"^      dm  da 

woraus  erhellt,  dafa  der  wahre  Werth  von  F  ist: 

F=UB+B'+B"+B''')  (1) 


Biebei  ist  aBf^cDommen,  dafs  do  parallel  sey  mit  der 
Aie,  um  welche  sich  das  Aohr  RR  dreht,  ODd  dafs  die 
EiTstallebeDe  parallel  mit  dem  Kreis  F'F';  die  erste  An- 
oaiiiDe  ist  aber  fiberflüssig,  denn  der  daraus  entstehende 
Fehler  hat  in  den  beiden  letzteren  Beobachtungen  das 
eDtf^pgengesetzte  Zeichen ,  als  in .  den  beiden  ersteren. 
Der  Fehler  aber,  welcher  aus  der  zweiten  Annahme  ent- 
springt, ist  durch  keine  Art  von  Combination  herauszu* 
Mhaffen;  glQcklichcrweise  aber  trifft  es  sich,  daf8._die 
EJDstelluug  der  Krystallebene  parallel  mit  dem  Kreise 
FF  mit  aller,  erforderlichen  Schärfe  geschehen  kann. 

Die  folgenden  Beobachtungen  sind  sUmmtlich  an  der 
natfirlicheo  JBruchfläche  des  Kalkspaths  angestellt;  wegen 
der  Veränderung,  welche  bei  künstlich  geschliffenen  Flä- 
chen Hr.  Dr.  Seebeck  beobachtet  hat,  habe  ich  ange- 
standen solche  anzuwenden. 

Da  es  die  Absicht  ist,  die  folgenden  Beobachtun- 
l^en  mit  den  Formeln  zu  vergleichen,  zu  welchen  mich 
theoretische  Betrachtungen  geführt  haben,  so  mufs  ich 
deren  Resultate,  so  weit  sie  hier  zur  Anwendung  kom-' 
meo,  im  Allgemeinen  angeben.  Eine  Lichtwelle  falle 
unter  dem  Winkel  q>  auf  eine  Ebene  eines  einaxigen 
Krrstalls,  deren  Neigung  gegen  die  Axe  den  Cosinus  A 
Qod  den  Sinus  C  habe;  der  Winkel  ^  ist  von  der  bre- 
dieDden  Ebene  an  gerechnet;  (p'  und  (p"  seyen  die  Win- 
kel, welche  die  gebrochenen  Wellenebenen,  die  ordent- 
liche und  aufserordcntliche,  mit  der  brechenden  Ebene 
bilden.  Das  Azimuth  der  Einfallsebcne,  vom  Hauptschnitt 
an  gerechnet,  sey  <a.  Die  einfallende  Wellcnebene  ist 
polarisirt,  und  mau  denke  sich  dieselbe  zerlegt  in  zwei 
andere,  von  denen  die  erste  parallel  mit  der  Einfalls- 
Aeue  polarisirt  ist,  und  die  zweite  senkrecht  darauf. 
Die  Amplitude  in  der  ersten  scy  S,  in  der  zweiten  P. 
Die  reüectirte  Wellcnebene,  auf  eine  gleiche  Woisc  zer- 
legt, habe  ich  zu  Amplituden  72,  und  11^;  endlich  seyen 
die  Amplituden  in  der  gebrochenen  ordentlichen  Weir 
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lencbenc  />'  uiid  in  der  aufserordenüichen  D".  Die  Re- 
latipneii  zwischen  den  Gröfsen  jP,  S,  R^  R^  D\  D\ 
zu  lyelcben  ich  a.  a.  O.  gekommen  bin,  sind  folgende: 


P+Äp=JD' 


Jtsin 


CD 


Vi=7 


jy,  Csin  q)"'^u4cosxp*'  cos  to 


,1 » » . .  I  ( 


v/l=:7^ 


j.  jM  ci|2  fit 

{P-^R^sin  (p  tos  (p=iD ' . . sin  <p'  cos  tp' 


.:i.    j^„  fCcosq>"sin^^'^Asm,q>"cos^q/cosw\ 

•      +     \  7Vl^  /  • 

yo.  ü  V  •             rv   •    'ffCsmq>**^Acos(p'cosai\ 
(^S+R.)sm(f='-  Dsmcp  \^        \i^J ^) 

jy,  A  sin  0)  sing)" 


•  • 


(2) 


l/JZy 


Vo    »V  rv         jCsinq)^Acos(f*cos(a\ 

(S^^tR»)  cos  ip=:r^iy  cos  y'(  i ^^  ;■  ^ 1 


.  *• . 


jyAsinwcosip^ 


•vro  y  und  y"  die  Sinosse  der  Winkel  bezeichnen ,  >vel- 
t\\e  die  ordentiiclie  und  aufserordentlicbc  Wellenebeuc 
mit  der  Ai^e  bilden.  Was  die  Vorzeichen  der  Azimu- 
(fae  betrifft,  so  liegt  diesen  Formeln  folgende  Bestim- 
mung darüber  zum  Grunde.  Die  Einfalls -Azimuthe  ti) 
«ind  vom  Hauptschnitt  an  geredmet,  und  zwar  so,  da£s, 
wenn  man  auf  der  reflectirenden  Fläche  sich  siebend 
denkt,  das  Gesicht  nach  dem  Durchschnillspunkt  dersel- 
ben mit  der  Axe  gekehrt,  auf  der  rechten  Seite  des  Haupt- 
Schnitts  die  positiven  tu  liegen,  auf  der  linken  die  nega- 
littsn  und  jener  Durchschnittspunkt  oder  die  Axe  im  Azi- 
inuth  0  liegt.  Um  die  Vorzeichen  der  Polarisations-Azi- 
muthe  der  einfallenden  Wellenebene  .richtig  zu  verste- 
hen, denke  man  sidi  in  der  einfallenden  Ebene  liegend, 
i^t  ihr  sich  vorwtirls  bewegend,  die  Fübe  deiki  Krystall 


nfekebrt;  liegt  jetzt  die  Polarisationsebene  auf  der  lin- 
ken Seite,  80  ist  sie  durch-  +,  liegt  sie  auf  der  rechten 
Sdte,  ist  sie  durch  —  bezeichnet.  Dasselbe  gilt  für  den 
reflectirten  Strahl;  man  denke  ihn  sich  in  seiner  Wel- 
lenebcne  liegend,  mit  ihr  sich  Vorwärts  bewegend,  die 
F&(se  dem  Krystall  zugekehrt;  die  jetzt  auf  der  linken 
Seite  liegende  Polarisationsebene  ist  durch  Plus,  die  auf 
der  rechten  Seite  liegende  durch  Minus  bezeichnet. 

Erste  Reihe  B eobachtangeo.  Beftiromang  defjenigen 
Polarisitions- Azimuths  des  eiDfallenden  Strahls«  bei 
welchem  der  aufserordentliche  Strahl  yersch windet. 

Es  wurde  an  einem  kleinen  natürlichen  Kalkspath- 
brachstück  eine  Ebene  geschliffen,  die  etwa  20^  mit  dem- 
jenigen Blätterdurchgang  bildete,  durch  welchen  der  Licht- 
strahl eintreten  sollte,  so   dafs  ein  kleines  Prisma  cnt- 
i^tand,  welches  möglichst  achromatisirt  wurde ,  durch  ein 
kleines  Glasprisma.     Dieses  Doppelprisma  wurde  an  den 
verticaleu   Kreis    VV  befestigt,   die  natürliche  Bruchflä- 
cke  dem   Rohre   HR  zugekehrt.      Die  Kreise  HH  und 
VV  wurden   auf  ein  bestimmtes  ^  und  o)  gestellt,  und 
der  Kreis  .TT  nun  so  lange  gedreht,  bis  für  das  hinter 
dem  Doppelprlsuia   bcGndlicbe   Auge  der  aufserordentli- 
che  Strahl,   herrührend   von  dem  einfallenden  Lichlbün- 
del  66,   verschwand.      Da   der  einfallende  Lichtbündel 
sehr  dünn   ist,   mufs  die  Bruchfläche,  an  welcher  beob- 
achtet werden  soll;  keine  Unebenheiten,  Streifungen  und 
dergleichen  zeigen ;  was  nicht  leicht  zu  erhalten  ist.    Auch 
loafs  bei  der   Anfertigung   und   Befestigung  des  Prismas 
mit  grofser  Vorsicht   zu  Werke   gegangen  werden,  dafs 
die  Bruchflärhe   vollkommen   rein  erhalten  wird.  —  Je- 
des  beobachtete  Azimuth  ist  das  Mittel  aus  den  vier  beob- 
achteten Weithen   B,  B\  B\  /?'"  in  (1),  jedes  iJ  ist 
das  Mittel  aus  zehn  Beobachtungen,  so  dafs  jedem  beob- 
achteten Azimuth  vierzig  Beobachtungen  zum  gründe  lie- 
gcD;  in  je  zwei  auf  einander  folgenden  Einstellungen  dc& 
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Strahlt-  ▼^■clminfet  Dieses  Azimath  steht  oDgetehr  seok- 
recht  auf  dem  Aximtith  a\  welches  durch  (3)  bestimmt 
wurde* 

In  'folgender  Tafel  sind  die  beobachteten  und  be- 
redmetäti  'Werthe  von  a"  Kosammengestellt: 


•»..• 

o> 

Beobachtnof  a". 

fierechnmig  et". 

i. 

46« 

4'5<» 

—15«»  27',8 

— 15''Ö6' 

-1^8 

60 

50 

+  1   39 

+  1  30 

—9 

90 

45 

+22  28 

+22  33 

+5 

90 

53 

•4-24   27,5 

+24  29 

+1^ 

135 

45 

+55   27,5 

+55  31 

+3,5 

135 

45 

+55   28,5 

+55  31 

+2,5 

141 

50 

+59  44 

+59  39 

+5 

Dritte  Reihe.    Beitimmung  de«  Asimotha,  nach  welchem 
.  der   reflectirte  Strahl  polarisirt  ist,  wenn  der  Einfal- 
lende Strahl  «enkrecht  enf  der  EinfaUaebene  polari- 
•  irt  lat. 

Die  Tangente   des  Polarisations  -  Azimnths   im   re- 

flectirten  Strahl  ist  allgemein  ^.     Aus  (2)  sieht  man, 

dafo  sowohl  jRji  als  JR«  eine  lineare  Function  von  P  und 
S  ist    Ich  setze  also  ^): 

J{^=ipP+s'S 


1)  £«  iSfat  aich  beweiaen,  unabhängig  Ton  einer  Theorie,  dafs  diefa 
die  ellgemeine  Form  für  R^  und  R^  iat      Daran«  folgen,  wenn 

man  eine  Reihe  Beobachtongen  bei  demaelben'  <p  nnd  m  über  die 

P  ^9 

sasammengehSrigen  Werthe  Ton  ^r  m^  ~~^  angestellt  hat,  Rele- 

Äs 

tionen,  die  awischen  diesen  Gröfsen  stattfinden  müssen,  welche 

nnabhingig  Ton  der  Theorie  sind,  und  durch  welche  man  diese 

Beobachtungen   durch  sich   selbst  prüfen  und   verbessern  kann; 

dieae  Relationen  erhält  man  durch  Elimination  der  Unbekann- 

s       p        s 

P^     p       p 


Ke  Aoflösung  der  Gleichangen  (2)  giebt  fflr  p^  p^  t^i 

Werthe,  die,  mn  sie  beqaemer  berechnen  zu  könn^ 

icb  unter  folgende  Form  bringe.    Ich  setze: 

Acosoi      .       w  ,   V 

—Q-'—tongl  .  • •.;...  (fl) 

so  ist: 

,^,  »     .,_(«'-/**)«"*y(i~y"')      ,^v 
*«(9,-y)_ ,in(y+ip") ••<'> 

WO  fi  nnd  ^  die  Geschwindigkeiten  des  ordentlichen  und 
anCserordentlichen  Strahls  bezeichnen,  wenn  sie  sich  senk- 
recht auf  der  Axe  im  Krystall  fortpflanzen,  die  Geschwin- 
digkeit des  Lichtes  in  dem  umgebenden  Medium  als  Ein- 
heit genommen.  Die  Gleichungep  (b)  und  (c)  berechne 
ich  durch  Annäherung,  indem  ich  zuerst  setze: 

diesen  Werth  in  (r)  substituire  und  dann  zugleich  statt 
^'+9'''  schreibe  2(p\  Zu  dem  auf  diese  Weise  gefun- 
denen Werth  von  qp" — cp*  den  Wetth  von  rp'  addirt, 
eibalte  ich  einen  angenäherten  Werth  von  (p";  dieser 
nun  in  (b)  gesetzt,  giebt  för  y"  einen  so  genäherten 
Werth,  dafs  wenn  man  denselben  in  (c)  eingeführt,  und 
'msm(y'+q)")  den  vorher  gefundenen  Werth  für  tp" 
setzt,  man  sin(fp"  —  qp')  mit  einer,  beinahe  für  alle  Fälle 
aasreichenden  Genauigkeit  erhält;  und  also  auch  y'\  Ich 
«ctzc  femer:        • 

iang ^  cotang^  (p'=ztang  \p   . (d) 

.  /  j. — ^=^langQ (e) 

C""  sin(p sm(rp'—^)sin((p" ---^) _j^  .    (f) 

cos'^  l  cos  L, 

L  cos(fp+^)  ^         ^^^ 

jT^jin^  sm((p  +  (p')sin((p  —  q>")_^^^^^,       ., 
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Aladana  Ist; 

^•~N  co$k  ■ 

L    cos{tf — fj  sm(q)  —  tp'-j-A') 

iV  cos  A' 

■,'_'■  ■ifTlh»'"'''°^"''y'-^>'"''P"-1''' 


(6) 


cosi 
[«n2y  «H(y'+S)iw(y"- 


-9'') 


„     ^,    .        ■  ,     .     n^wt»'— D^'nCv"— £)coi(a— 0 

+  A''  sia*  a sin{if-^if' )eos{^—<f,')sin{(p-^(f,'') 
Da  Dan  der  einfallende  Strahl  eeokrecht  auf  der  Ein- 
talbebcne  polarisirt  nar,  so  ist  S^^Q,  und  in  diesem 

Falle  also 


.5-= 


mulh  des  reQectirlen  Strahls  bezeichnet, 
ihre  Werlhe  gesetzt,  hat  man  also: 


iangb,  wo  b  das  PolarisalioDsAzi- 
Für  p  und  p' 


^°  ACsinusin^(fsm{ip'—^)sin{(p"—(p')eosk 
FQr  EiafalU-Aziinulhe  <■>,  welche  zwischen  0"  und  90** 
liegen,  Ändert  das  PolBrisations-Azimuth  b  aa,  Allgemdi 
Den  zwei  Mal  sein  Vorzeichen.  Für  91^0  ist  hier  die- 
ses Antnuth  immer  negativ,  d.  L  die  Polarisationt-Ebeua 
der  reOeclirten  Welle  euirernt  sich  von  dem  HaupU 
schnitt  "der  reQ«ctirenden  Ebene.  DieCs  ÖDdet  für  jeden 
Werth  von  u  ')  bei  ff=:Q  statt.  In  den  Aziinullien  <a 
aber,  zwischen  ü"  und  90",  Diiitmt  der  negarive,  Wcrih 
von  b  za,  bis  er  bei  einem  gewis.'!cu  Einfallswinkel  zo  J 
einem  Rechten  wird;  dieser  Einfallswinkel  gehOrt  2,u  dem  1 


1)  Wann  c«  icbciDcn  möchti 
m  Bobutiannt  bleibt,  muri 
wE rügen  Falle  du  m  dunili  die 
der  e^D  fallend  CD  Strmlilei 
mer  teatrtchr  nt  dar  Poli 
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ordenllicheD    Brechungswiakel    tp',   der  hfttiniint  wird 
dord: 

Csintp' — Acosacosqi'i::^^, 
Es  ist  diefa  dieselbe  Relation  znischen  a  und  tp\  vro- 
darch  die  Lage  der  einfallendeD  Strahlen  bcGlimoit  wurde, 
Kelche,  vreun  sie  senkrecht  auf  der  Einfalkebene  polari- 
cirt  änd,  keinen  ungerrChn liehen  Strahl  erzeugen;  Unttfr 
deoselbsD  UmsUnden  bleibt  auch,  nie  bei  einem  un- 
Irystallinischen  Medium,  die  Lage  der  Polarisationaebeoe 
im  reUeclirten  Strahl  unTerSodert.  —  Dab  der  Neoner 
TOS  taii^b'  wirklich  den  Factor  Csintp  —  Acostocostp' 
habe,  davon  überzeugt  man  sich,  wenn  man  in  sin  (^'— |) 
statt  1  seinen  Wcrth  aus  (a)  setzt.  Von  dem  Eiofalla- 
KJiikel  an,  wo  6=90''  ist,  wird  sein  Werlh  positiv, 
Dimmt  ab,  wird  ^0,  und  geht  nun  wieder  auf  die  oe- 
^live  Seite,  auf  der  er  nun  bleibt,  uud  mit  <p=90  wird 
t  lagleich  zum  zweiten  Mal  gleich  einem  Becbton.  Das 
Aiimuth  wird  =0,  wenn  p=0  ist.  Diese  Gleichung 
^=0  fCifarl  auf  eine  Gleichung  für  <p  vom  vierten  Grade, 
die  immer  nur  einen  brauchbaren  AVerlh  von  <p  f;iebt; 
diwer  Werth  von  tp  fallt  nnlie  zusammen  mit  dem  Win- 
kel der  voUstSndigen  PoIariEation.  Der  doppelte  Wech- 
ttl  der  Voneichen  von  6  Rodet  auf  die  eben  beschrie- 
wae  Art  atalt,  in  der  Voraussetzung,  dafs  der  durch 
^=0  bestimmte  Einfallswinkel  gröfser  als  der  durch 
Cm^' — At:osueoi^'=0  bestimmle  sey;  es  findet 
»er  andi  Jer  umgekehrte  Fall  statt,  alsdann  geht  Ä, 
"*"  V  'on  0  «o  wichst^  von  der  ncsativen  Seite  durch 
^  «Ol  die  posiüvc-  fl^J  »on  dipser  dtirrh  eincn-Hechten 
•■■f.  Ob  diese  Utbrrjilinpp,  wenn 
tof  deu  Krjelall  rnlll,  jedesmal 
'er  lof  '  breclicnrfpn  Ebene 
■  ab^  «er  mit  der  Axe 

■ies  Vorzeichens 
Jicb  fort.  Auf 
"^tbs,  wenn  äer 
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Strahl  aus  der  Lnft  auf  dieselbe  fällt,  mufB  w  grölser 
ab  40^  seyD,  wenn  CsuKp*  —  Acosupcostp*  einem  mög- 
lichen q>  entsprechen  soll«  Hier  fhidet  also  von  cu=0' 
bis  1^=40^  nur  ein  Yorzeichenwechsel  für  by  nämlich 
durch  /'ssO,  statt;  von  ai=40^  bis  &>==  etwa  52^,3,  ist 
der  durch  /7:=rO.  bestimmte  Einfallswinkel  kleiner  als  der 
ddrch  Csin<ip — jdcosw  cosip'  bestimmte.  Von  co=52,3 
im  »=90^  verhält  es  sich  umgekehrt;  da  ist  der  durch 
pszO  bestimmte  Einfallswinkel  der  gröfsere.  •—  Positiv 
ist  also  b  nur  zwischen  den  q/,  welche  durch  y9=0  und 
Csintp^ — u4cos€9COS(p':=rO  bestimmt,  werden;  wird  durch 
beide  Gleichungen  dasselbe  (p  bestimmt,  so  fällt  der  Vor- 
leichenwechsel  gänzlich  fort,  b  bleibt  immer  negativ« 
Der  Einfallswinkel,  welcher  diesen  Gleichungen  gemein* 
schaftlich  genügt.,  ist  zugleich  der  der  vollständigen  Po- 
larisation durch  Reflexion,  wo  also  gar  kein  Licht  re- 
flectirt-  wir£  -^  Ueberhaupt  ist  der  Uebergang  von  b, 
UUB  *^  in  +  durch  p=0  schwer  oder  gar  nicht  .durch 
die  Beobachtung  zu  verfolgen,  weil  die  Intensität  des 
reflectirten  t^ichts  in  der  Nähe  des  dazu  gehörigen  Ein- 
fallswinkels äuüserst  gering  ist;  unter  dem  durch  p=zO 
bestimmten  Einfallswinkel  ist  diese  Intensität  =:p!^  P^^ 
d.:  L  proportional  mit  dem  Quadrat  von  sm(<p''^~(p'). 
^  Für  Einlalls-Azimuthe  (u,  die  zwischen  90°  und  180^ 
liegen,  ist  b  vott-^=0  an  bis  zu  der  Wurzel  (p  der 
Gleichung  p^=zO  positiv,  und  bei  dieser  Wurzel  gehl 
das  Aximuth;  b  durch  0  in's  Negative,,  wo  es  bleibt,. bis 
es  mit  f>^>iuigleich  90°  wird,  so  dafs.  bei  diesen  Einfalls* 
AziihutKc»  mir  ein  einmaliger  Wechsel  des  Vorzeichens 
TOB  b  stattfindet.  Wedn  (u=90°  ist,  so  ist  b=90'' 
ftlr  qp&30°;>  b  ist  hier  positiv  von  9=0  bis.  zu  deo» 
dordi  )9=: Unbestimmten  ip^  von  diesem  ab  ist  b  negativ. 

Die  Beobachtung  des  Azimuths,- in  •  welchem  der  rer. 
flectirte  Strahl  polarisirt  ist,  geschah  mittelst  cii^es  Kalk- 
spathprismas,  dessen  eine  Seite  ciäe  natürliche  Bruchflli- 
chei  die  andere  aber  so  geschliffen  war,  dafs  dieses  Prisma, 

vcr- 


I 
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▼abiiilden  mit  einem  Glasprisma ,  dem  austretenden  or. 
dcotlidieii  Strahl  die  Richtong  des  eintretenden  Strahls 
ph.      Dieses  Prisma  war  an  einem  getheilten  Ringe  so 
befestigt,  dafe  die  natürliche  Fläche  senkrecht  stand  auf 
der  Aze,  am  welche  der  Ring  sich  drehte.    Auf  die  na- 
Ifirliclie  Fläche  fiel  der  zu  untersuchende  Strahl  nahe 
scnkredit,  welche  Stellung  des'  Ringes  dadurch  erhalten 
wurde,  dafs  ein  hinter  dem  reflecturenden  Krystall  K^ 
Rg.  1  TaL  I,  befindliches  Auge  den  vom  Reobachtnngs- 
Prisma  zum  zweiten  Mal  reflectirten  Strahl  erhielt.    Nach- 
dem das  Beobachtungsprisma   auf  diese  Weise  gestellt 
war,  beobachtete  man  durch  dasselbe  d^n  vom  Krystall 
K  reflectirten  Strahl,  und  drehte  dasselbe  in  seinem  Ringe 
80  lange,  bis  der  ordentliche  Strahl  verschwand.      Da 
diese  Beobachtung  sowohl  bei   dem  im  Azimuth  o),  als 
bd  dem  im  Azimuth  — ca  reflectirten  Strahl  angestellt 
wurde,  war  die  KenntniCs  der  Lage  des  Hauptschnitts 
des  Beobachtungsprismas  nicht  weiter  erforderlich,  aber 
sie  ergab  sich  für  die  folgenden  Beobachtungsreihen,  als 
die  mittlere  Lage  zwischen  zweien  solchen  Beobachtungen. 
Die  beobachteten  Werthe  und  die  aus  (6)  berech- 
neten finden  sich  in  der  folgenden  Tafel  ^ ). 


m. 

9- 

Beobacht.  b. 

Berechn.  b. 

i. 

45» 

45° 

—87°  37' 

—87»  42" 

—  6' 

45 

33   52' 

—87    44,4 

—87   43,5 

+  0  9" 

61  28' 

45 

—89   57 

0     0 

+  3 

67  30 

45 

+88   47 

+88   42 

+  5 

90 

45 

+83   59 

+83   55 

+  4 

90 

45 

+84     3 

+83    55 

+  8 

90 

33   52' 

+86  55 

86   51,4 

+  3  6 " 

135 

45 

+78   37 

78    19 

+18 

33    52 

+82   55  3 

82     0,5 

—  5  2 

157  30 

45 

+81    58 

i       81    51 

+  7 

1)  Die  folgenden  Beobachtungen    sind,    mit  einzelnen  Ausnahmen, 
nur  das  3Iittel    aus  zwanzig  Einstellungen,    die  bei  demselben  <f 
and  «0  und  '— o>  gemacht  wurden, 
Joggen  JoHTs  Anoü,  Bd.  XXXXIL  2 


rtcReibcB.obacb 
ichw«l<:k«iiid«rr( 
■,r  eiDfalUnde   Sic 
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Itn:  Beitimniungde*  A>i|nnlh*, 
:tirt«  Strahl  palariii  rt  itfi,  wet>D 
parallel  mit  der  EinfiUiebcne 


ffier  ist  P^O,  man  hatalBO 


=tangb'A.i. 


f a--  5 ■- ~ '^ ^*''"  w 3W 2 y  JM (y'+£) j« (9f>"-«p') cm ^  „. 
^^  Z.  cos  (y— 5)  J«  {tf~tf'+k)  cos  ^  ^    ' 

wo  b'  das  PoIarisalioDs-Azimuth  dce  reflccürten  Strahl^ 
vvean  der  eiofalleade  parallel  mit  der  Eiufallaebene  pola- 
risirt  ist 

Dieses  Azimuth  ist  fOr  alle  (o's ,  die  kleiner  als  90^, 
negativ,  fOr  u's  aber  zwiscben  dO"*  und  160°  ist  dasselbe 
bei  EiDfallswiokcln ,  die  zwischen  0  und  einem  durch 

Csin  ff'  -\-  Acos  a  cos  fp'  =iQ 
bcslimmtcn  Einfalls wiak ei  liegen,  posiliv,  bei  diesem  Eii^ 
Tallswinkel  selbst  ist  b'^Q,  und  für  grörsere  Einrallswin- 
Kel  ist  b'  negativ.  Beim  senkrechtco  Einfall  entfernt  sieb 
immer  die  Polvisalionsebcne  des  rcflectirten  Strahl«  von 
dem  Haupischnitt. 


-. 

,. 

BcobichL  A'. 

Bcrcclin.  b'. 

J'. 

22»  J 

57»  \T 

-2»  Iff 

-2"  12' 

-ff 

15 

33   52 

—4     8,3 

—4    16,6 

+8,3 

45 

57    47 

-3    45,7 

—3    41,5 

-4,2 

67   i 

57    47 

-3    44,5 

-3    46,5 

+2,0 

90 

57    47 

—2    31 

—2    32,5 

+1,5 

90 

33   52 

-2    14,6 

-2    11 

-3,6 

135 

57    47 

-Hl    16,6 

+0    13,7 

—2,9 

157  4 

57    47 

+0    28,3 

+0    28,5 

+0,2 

Frinfie  Reihe  Bcobachtu  Dg 
In  welchem  der  einfal 
mt>rt,  damit  der  reflect 
EiofalUebcDe  polariiirl 

Da   hier   H.=0  ist, 


muCs  p'P-i-s  tS=:0  seyn, 


fvoraas 


man   -?= ,^tangb"  erhält,   wo  h"  das  f 


iwigb' 
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fafdcdiehe  Polaiisations-Aumoth  des  einfallenden  Strahk 
bezeichnet.     Man  hat  also: 

^ :ACsin(asin2{fsin((p*-^)sin(q>"'~q>)cosA'  ^  ^ 
Dieb  Azimoth  ist,  wenn  cn  zwischen  0^  nnd  90^  liegt, 
negrtiT  ia  den  Fillen,  wo  der  zo  dem  einfallenden  Strahl 
gehftrige  ordentliche  gebrochene  Strahl  innerhalb  des  Ko- 
gek  (4)  liegt,  in  diesem  Kegel  selbst  ist  £"=90,  au- 
bcrfaalb  positiv.  Ffir  w'b  zwischen  OO^'  und  180<^  ist  V 
immer  positit^. 

Die  Tafel  enthält  die  beobachteten  und  berechne 
ten  6": 


/ 


M. 

<p. 

Beobacbt.  b". 

BercchD.  b". 

i. 

^45«» 

45» 

—89«  10',5 

—89»  ll',5 

-l' 

^  45 

33   52* 

—88  38,4 

—88  37,1 

+1  4" 

90 

45 

+87   23 

+87   28 

—5 

112  i 

45 

+85   47,5 

+85   52 

4  5 

135 

45 

+85   47,5 

+85   50 

—2  5 

157  i 

45 

+87   27 

+87    26 

+1 

Seckste  Reihe  Beobachtnngen.  BeitimmaDg  des  Asi- 
matbi,  nach  welchem  der  einfalleode  Strahl  polar!- 
«irt  leyn  mufs,  damit  der  reflectirte  Strahl  parallel 
nit  der  Einfallsebene  polarisirt  scy. 

P           s' 
Aus  It^=:p  P  +  s' S=zO  ergiebt   sich  -^= 

^ziangb""^  wo  b'"  das   erforderliche  Polarisations-Azi- 
niQ(li  Tom  einfallenden  Strabl  bezeichnet.    Es  ist  also: 

,  ,„  ^^ACsincD  sin  2  (p  sin((p'+^)sin(rp"^q/)cos  k 
^^     ""  L  cos  (y+Ö  sin  ((p^q>'+A)cos  §  ^    ^ 

Diefs  Azimuth  ist  negativ  für  alle  o)  zwischen  0^  und 
SO**  von  ff =0  bis  in  die  Nähe  der  Polarisalionswinkel, 
Dämlich  bis  zu  dem  durch  ^=0  bestimmten  Einfallswin- 
kel; hier  ist  ä"'=90°,  jenseits  dieser  Winkel  ist  b'"  po- 
sitiv. Wenn  aber  das  Einfalls -Azimuth  o)  zwischen  90 
und  18(1"   liegt,  so  bat  der  Winkel  b"'  im  Allgemeinen 

2* 


ao 

einen  doppelten  Wccheel  des  Voizeichens ;  er  isf  für  sUe 
Einfallawinkel ,  die  zTrischen  den  beiden  durch 

Csm<p''t'Acosa-coi^'T=0 
und  p^O  bestimmte  91*8  liegen,  negativ,  aafserhalb  die- 
ser GrXozen  ist  er  positiv;  in  dein  Azimntb  a,  tto  die 
bdden  C^Stizen  zugainmenfallen,  was  bei  einem  Winkel 
der  vollständigen  Polarisation  geschieht,  findet  gar  kein 
Wechsel  des  Vorzeichens  von  b"  statt;  in  den  Azima- 
thctt,  wo  der  Gleichung  C sintp-^  Acosacostp' ^9 
durch  kein  <f  genll^  werden  kann,  findet  nur  ein  än- 
maliger  Wechsel  des  Vorzeichens  von  b"'  statt,  bestimmt 
durch  /)  =  0,  welcher  Gleichung  immer  genfigt  werden 
kann. 


•• 

t- 

BeoUchi.  b". 

«. 

45» 
61   »f 
90 
135 

45» 
49 
45 
45 

-11»  S  5" 
-11    4 
—  6  19 
+  2  17 

— ll«4ff 
—11    16 
—  6     5 
-I-  2   17  5 

+34' 6" 
H-12 
—14 
H-  0  5 

Siebente  Reib«:  Ileabachtaag  dei  Atimoibi,  \a  welchem 
der  einralleode  Strahl  pslariiirl  lejn  mar«,  weiin  der 
rcflectirte  in  einem  gegebenenAiininth  poleriairt  icj« 


Es  scy  a  das  Polarisations-Aümuth  des  einfallen- 
den  Strahls,    b  dasjenige    des  reflectirten ,  so  dafa  also 

■^^iang a  und"  -^^iangb;  dann  findet  zwischen  a  and 

b  die  Kclation  statt,  AsXs: 

p  iaitg  a+s 

und  hieraus: 

s  tangb—s' 

lang  a^ :^-- T- , 

°  ■      p — p  taago 

troriii  stau  p,  p',  s,  s'  ihre  Werihe  aus  (5)  zu  setzen 
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Blan  kann  diese  Formel  unter  folgende  Forui  brüi- 

geo.    Es  sej  ^--:=ztangn  und  —=^ianga,  so  ist: 

P  * 

tanga=z'^ .  /,  ^   ; (10) 


•. 

9- 

b. 

Beobacht.  o. 

Berechn.  a. 

s. 

4B* 

45» 

+45» 

—71»    0" 

—71»  5'+  5' 

45 

45 

—45 

+69    40 

+69  52+12 

90 

45 

+20  29' 

—46   30 

—46     8  +22 

90 

45 

—32  39 

+53   33 

+53  27 

—  6 

90 

45 

+45 

—64    19 

—64  24 

+  5 

90 

45 

—45 

+70  23 

+70  29 

+  6 

90 

45 

6     5 

0     2,7 

0     0 

-2,7 

135 

45 

+45 

—74   15 

—74  10 

+  5 

\7ä 

45 

—45 

+67    11 

+67  15 

-  4 

135 

45 

78   16 

89   53,5 

89  59 

+  5,5 

»7  1 

45 

+45 

—74   39,5—74  46 

+  6,5 

157  \ 

45 

—45 

+70  25 

+70  331 

+  8 

Diese  9  mit  groCser  Sorgfalt  angcstelUen  vorstehen- 
den BeobachtnDgsreihen  haben  mir  hinlänglich  geschie-i 
oen,  am  die  Richtigkeit  der  aus  (2)  sich  ergebenden 
Relationen  nachzuweisen.  Eine  andervi-eitige  Bestätigung 
eriialten  dieselben  durch  Beobachtungen,  welche  Hr.  Dr. 
Seebeck  schon  vor  längerer  Zeit  über  den  EiuÜufs  von 
Kmtallflächcn  auf  die  vollständige  Polarisation  des  Lichts 
durch  Reflexion  angestellt  bat  (Poggendorff's  Annal. 
Bd  XII  S.  290,  Bd.  XXII  S.  126  und  Bd.  XXXViil 
S.  276),  bei  denen  er  den  Grad  von  Schärfe  der  bei 
dieser' Art  von  •  Beobachtungen  zu  erlangen  ist,  zuerst 
kennen  lehrte.  Aus  diesen  Beobachtungen  ergiebt  sich.eine 
um  so  schätzenswerthere  Bestätigung  der  Gleichung  (2), 
da  sie  sich  nicht  auf  die  natürliche  BruchÜächc  des  Kalk- 
Späths  allein  beschränken.  Ich  werde  daher  ihre  Ver- 
gleichnng  mit  den  aus  (2)  bereclinclcu  Wertheu  hier 
folgen  lassen,  zuvörderst  aber  die  Grundsätze  anheben, 
worauf  letztere  beruht.    Jene  Beobacbtuü^Qii  bestimincu 
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1)  den  Winkel,  unter  welchem  natflriiches  IJcht  auf 
eine  Krystallfläche  fallen  mafs,  damit  das  reflectirte  Licht 
vollständig  polarisirt  ist,  und  2)  bestimmen  sie  das  Azi- 
mulh,  nach  welchem  dieCs  unter  dem  Polarisationswinkel 
reflectirte  Licht  polarisirt  ist.  Das  natürliche  Licht  ist 
eine  so  rasche  Folge  von  Schwingungen  in  verschiede- 
neu Richtungen,  dafs  man  annehmen  kann,  dafs  während 
der  Zeit,  welche  zur  Wahrnehmung  desselben  4öthi^  in 
allen  Richtungen  gleich  viel  Schwingungen  stattfinden, 
d.  b.  daCs  seine  Polarisationsebene  alle  Azimutli^  durch- 
läuft Wenn  es  nun  unter  gewissen  Einfallswinkeln  für 
den  reflectirten  Strahl  ein  Polarisations-Azimuth  giebt, 
das  unabhängig  ist  vom  Polarisations-Azimuth  des  einfal- 
lenden Strahls,  d.  h.  in  welchem  Azimuth  der  einfallende 
Strahl  auch  polarisirt  seyn  mag,  das  Polarisations -Azi- 
muth des  reflectirten  Strahls  immer  unverändert  bleibt, 
so  mufs  auch  das  natürliche  Licht  nach  diesem  Azimuth 
vollständig  polarisirt  sejn.  Wenn  polarisirtes  Licht  auf 
die  Oberfläche  eines  unkrystallinischen  Mediums  unter 
einem  gewissen  Winkel  (dem  Polarisationswinkel)  füllt, 
so  ist  das  reflectirte  Licht  immer  nach  der  Reflexions- 
ebene polarisirt,  folglich  wird  hier,  wenn  natürliches 
Licht  einfällt,  dasselbe  durch  die  Reflexion  vollständig 
nach  der  Einfallsebene  polarisirt  seyn.  Dafs  es  sich 
nicht  auf  dieselbe  Weise  bei  krystallinischen  Oberflä- 
chen im  Allgemeinen  verhalten  kann,  erhellt  daraus, 
dals  i2p  nicht  unabhängig  vom  Polarisations-Azidiuth  des 
einfallenden  Strahls,  d.  i.  unabhängig  von  P  und  «¥  ver- 
schwinden kann,  es  sey  denn,  dafs  zu  gleicher  Zeit  den 
Gleichungen  y9=0  und  5'=Q  Genüge  geschehe,  wel- 
cheä  nur  in  besonderen  Fällen  der  Fall  seyn  kann.  Aber, 
wie  bereits  bemerkt,  ist  nur  erforderlich,  damit  natürli- 

chcs  Licht    vollständig    polarisirt   werde,    dafs  -^  eine 

constante   Gröfse  sey,   d.  h.   imabhängig  von  P  und  S. 
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Idi  werde  diese  GHHse  durch  tang  a  beEeidiuen.      Da- 
■it  aber 

Ä,     p  P-k-sS     ^ 

Mihhaingig  voa  P  und  S  sey.,  mvS&  offenbar 

p=:p'ianga 
5'=^  longa    •'•:••'•   V   ^ 

MjDy  woraus  durch  Elimination  von  tang  a  sich  ergiebt: 

ps—p's'=0 (12) 

Unter  dem  dieser  Gleichung  (12)  Genüge  leistenden 
Einibllswinkel  9)  ii?ird  das  natürliche  einfallende  Licht 
Tolktändig  polarisirt,  und  zwar  nach  dem  Azimuth  a,  wo 
ff  dnrdi  eine  der  Gleichungen  ( 11 )  bestimmt  ist,  hierin  da» 
»18  (12)  sich  ergebende  q>  sübstituirt.  Durch  (12)  wird 
ako  der  Winkel  der  vollständigen  Polarisation  und  durch 
(U)  die  Abweichung  der  Polarisationsebene,  d.  h.  der 
Winkel,  den  sie  mit  der  Reflexionsebene  bildet,  be- 
stimmt. 

Wenn  die  Reflexionsebene  parallel  mit  dem  Haupt- 
schnitt  isty  d.  L  wenn  co=0  oder  =180^,  dann  ist 
p'=0,  5'=0,  woraps  folgt,  dafs  hier  der  reflectirte  Strahl 
paralld*mit  der  Einfallsebene  polarisirt  ist;  die  Glei- 
doDg  (12)  reducirt  sich  in  diesem  Falle  auf  ps=0, 
oder  da  ^  nicht  =0  werden  kann  durch  ein  bestimm- 
tes  (p^  so  reducirt  sie  sich  auf  y9=0. 

Setzt  mau  für  p  seinen  Werth  aus  (2)  eliminirt  (p* 
wad  (p"  mittelst 

sin^  (f'=fii^  sin  qp 
iang^  fp"z=:sin^  cp  lfi''(C-^A£ang(p"y  +7t''(A'^Ctangq"y^ 
so  findet  man   nach  einigen  Reductionen  für  den  Win- 
kel der  vollständigen  Polarisation: 

sin    ,p= j_-7^j^5 .  .  (13) 

Diefs  ist  dieselbe  Formel,  zu  welcher  bereits  Hr.  Scc- 
beck   durch    theoretische  Uetrachtungcn   gekommen  ist, 
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und  voD  der  er  die  geodgcDde  Ueberdoetimnituig  mit 
Eeioen  BeobacbiuDgen  nachgewiesen  bat  (Ann.  Bd.  XXU 
S.  126). 

In  meiner  Abhandlung  «U^r  den  Einßufs  etcm 
habe  ich  nachgewiesen,  dafs  die  Gleichung  (11)  im  All- 
gemeinen auf  eine  Gleichung  vom  vierten  Grade  tOiai, 
QDd  sie  kann  daher  nur  dnrch  AnnähciuDgen  berechnet 
werden.  Für  a^s=W*  ist  eine  fQr  diese  Berechnung  be- 
queme Formel  diese: 

A^€Os((f+<f>')—C'sin*q>'cos(q>—((t') 
Die  nach  dieser  Gleichung  berechneten  Winkel  der  voll- 
stSndigen  Polarisation  sind  iu  folgender  Tafel  mit  den 
▼OD  Seebeck  beobachteten  zusammengestellt,  in  wel- 
cher die  erste,  mit  X  flberschriebene  Spalte  die  Neigung 
der  reflectireodeo  Flächen  gegen  die  Axe  entbSlL 


L 

PoL  Winkel. 

BMubn. 
Pol.  Winkel. 

VDt.»cU.d. 

0'\3 

58»  56' 

58»  64',9 

+  l',l 

0  23 

58  51!  ,1 

68    54,9 

+  1,2 

27     2 

59     3,9 

59    19,1 

-15,2 

45  23,2 

59   60,9 

59    53,4 

-2,5 

46  29 

69  47,7 

59    63,5 

-•5,8 

45  43,5 

59    46,7 

59    54,1 

-  7,4 

64      1,5 

60    14,8 

60    26,3 

—11,7 

89  47,5 

60   33,4 

60    47 

-13,6 

Im  allgemeinen  Fall  redocirt  sich  die  Gleichung  (II) 
durch  Elimination  von  (p"  nach  ziemlich  complicirtcn 
Beductionen  endlich  auf  folgende  Form: 

"w(9-f-9')=-~^  X 

)(/J'j/n*>ftM<p+y').:.>j(y-y'+J*)'+^jiWacoj'(y-«-y')f/nVj>-»')l 
^  J 
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PsnA^  COS*  6>  cos^ip'—  C«  sin*  tp\ 
ivnoB  sich  sogleicb  der  von  Seebeck  entdeckte  sehr 
■erkwürdige  Umstand  ergiebt,  dafs  der  Polarisationswin- 
kel in  Anmolh  «  und  180 — o>  derselbe  ist 

Die  aof  der  natfirlichen  Bmcbflftche  des  SLalks  in 
da  Terschiedeneo  Azimutl^en  von  Hrn.  Seebeck  beob* 
adtfcfen  Polarisationswinkel  sind  mit  den  aus  (14)  be- 
rechneten in*  folgender  Tafel  zusammengestellt: 


m. 

BeobachL 
PoL  Winkel. 

BerediD. 
Pol.  Winkel. 

Uoterschied. 

0»   tf 
22  30 
45     0 
67   30 
90     0 

57»  19',7 

57  45,9 

58  33,9 

59  29,1 
59   50,9 

57»  2tf,l 

57  42,9 

58  34,9 

59  30,1 
59  53,4 

+0'.4 
—3,0 
+1,0 
+1,0 
+2,5 

Was  nun  die  Abweichung  der  PolarisiUionsebene  a  bc- 

trifft,  so  hat  man  dafür  aus  (ll)/a/a^a=-.     Man  findet 

aber  aus  (2): 

.    Asin(üsin2q>,g^  •     » .   ^  u   •  /  «       i\ 

izz ^K •^(Csmq)+Acos(ocos(p)sin(q)"'^q))^ 

wo  iV  dieselbe  Bedeutung  als  in  (6)  hat.  Hierin  ist 
Kr  (f  der  aus  (14)  sich  ergebende  Werth  zu  setzen. 
Der  Werth  von  s  reducirt  sich  fQr  diesen  Fall  der  voll- 
stäodigen  Polarisation  auf: 

llaD  hat  also: 


Asincj  cos  (w  +  q>')  ,,«. 

^  Csmcp  — Acoscocos  rp 

d,  h,  die  Tangente  der  Abweichung  der  Polarisalions- 
ebene  ist  gleich  der  Tangente  des  Winkels ,  welchen  die 
Polarisation^ebene  der  ordentlichen  JVcllcnebcne ,  die 
im  Innern  des  Krystalls  bei  der  i^ollsiändigcn  Polari- 
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sation  erzeugt  ist,  mä  der  Ein/alisebene  bildet.  muUi- 
pUcirt  mit  dtm  Cosinus  der  Summe  des  Polarisatioas- 
mnkeis  und  des  ihm  enisprecbenden  ordeatlichen  Bre- 
chaigsmnAels, 

In  dieaen  Annalen.  Bd.  XXXVUI  S.  281,  theilt  Hr. 
Seebeck  zwei  Beobacbtun^reihea  Ober  deo  Winket 
a  mit;  ^e  eine  ist  auf  der  nalUrlicben  Bruchfbche  dea 
Kalks  angestelll,  die  andere  auf  eiaer  mit  der  Aze  pa- 
rallelen Flache. 


1)  Auf  dtr  .«tarlidicii  BncbaSchc  de.  E>lk.p>t1u. 

•■ 

Berceho.  .. 

Untcrichied. 

0« 

0» 

0»  « 

ff 

22  4 

-2     9 

—2    16 

-1-  7 

45 

-3  39 

—3   38^ 

+  0,8 

67  4 

-3   34 

-3   42,3 

+  8,3 

90 

-2   30 

-2   26,3 

—  3,7 

112  4 

-0   48 

-0   52 

+  4 

135 

-H)   23 

+0    16.3 

-  6,7 

157  4 

+0   18 

■4-0   28,7 

+10,7 

180 

0     0 

0     0 

0,0 

2)  Anf  einer  mit  der  Axe  perallelea  PUebe. 
*.  Beobtelit.  ..  Bcredin.  a.       Ualerecliiad. 


46 
67  i 
9» 


0" 

—2   43' 

—3   67 

—2   46 

0 


0"   ff 
-2   46,5 
-4     7,5 
-3     2,5 

0     0 


ff 
-  2,5 
-10,6 
-16,5 

0,0 


Ich  babe  oben  in  (5)  die  Amplituden  in  dem  rcflectir- 
ten  Licht  Ap  und  R,  ausgedrückt  durch: 

Ä,=/>  P+s'S 

R.=p'P+l  S 
ich  will  jetzt  eben  so  die  Amplituden  in  beiden  gebro- 
cbcaen  Wellen  D'  und  D"  bezeichnen  durch: 

D'  =:n  P+e'  S 

D'=ii'P+c"S. 
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Die  nniiergeheiiden  Beobachtungen  können  ihrer  Natur 
md  nicht  die  absoluten  Werthe  won p^p'  etc.  n\  <r'. .  • 
ktaattk  lehren;  es  können  durch  Beobachtungen  dieser 
Alf  nur  bestimmt  werden: 

1)  Die  Verhältnisse  p  :  p'  :  s  :  s 

2)  Das  Yerhältniis    n  :  a' 

3)  Das  Verhältnifs    n  :  a". 

Somit  kann  die  Richtigkeit  der  Gleichungen  (2)  in  ihrer 
ganzen  Ausdehnung  nicht  aus  den  mitgetheilten  Beobach- 
tongen   gefolgert  werden,  nur  ihre  Angaben  in  Hinsicht 
auf  das  Verhältniis  |e  zwei  von  den  Strahlen,  aus  denen 
nan  das  reflectirte  Licht  zusammengesetzt  betrachten  kann, 
deren  Amplituden  pP,  p'P'.,.  sind,  und  in  Hinsicht 
aaf  das  Verhältnifs  von  den  zwei  Strahlen,  aus  welchen 
der  ordentliche  Strahl ,  und  in  Hinsicht  auf  das  Verhält- 
uCs  der  zwei  Strahlen,  aus  welchen  der  auiserordentli- 
cbe  Strahl  zusammengesetzt  ist;  nur  diese  Angaben  der 
Gldchungen  (2)  können  durch  die  mitgetheilten  Beob- 
achtoDgen    als    erwiesen  angesehen  werden.      Ich  habe 
aber  an   einem  anderen  Ort  (diese  Annalen  Bd.  XXXX 
S.502)  bereits  gezeigt,  dafis  die  Kenntnifs  der  Verhält- 
DJsse  jener  Strahlen,  sej  es,  dafs  sie  durch  directe  Beob- 
aditongcn  oder  durch  theoretische  Betrachtungen  erhal< 
ten  ist,  hinreicht  in  dem  Falle,  dafs  das  brechende  Me- 
dium ein  vollkommen  durchsichtiges  ist,  um  die  Intensi- 
täten zu  bestimmen,  mit  welchen  das  Licht  reflectirt  wird, 
uod  sich  unter  den  beiden  gebrochenen  Strahlen  verthcilt. 
Uoter  einem  vollkommen  durchsichtigen  Medium  ist  hier 
aber  ein  solches   verstanden,  bei   welchem,  unmittelbar 
nach  der  Brechung,  die  Summe  des  reÜectirten  und  ge- 
brochenen Lichts  gleich   ist   dem   einfallenden  Licht,  so 
dafs  die  Absorption  des  Lichtes,  welches  im  Innern  des 
Mediums  von  einer  merklichen  Dicke  etwa  eintritt,  hier 
ohne  Einüufs  ist. 

Die  Intensität   des  einfallenden  Lichtes  ist  P^+S'^, 
und   eben  so   ist  die  des  reÜectirten  Lichts  H^^+Üi^y 


.(17) 


die  Intensiläten  des  ordeolllchäi  und  aufaerordenüicheo 
Slrabls  sind  proportional  mit  deo  Quadraten  ihrer  Ampli- 
tuden; ich  bezeichne  sie  mit  a'i)'*  xuida"D'''.  Setieo 
wir  nun: 

in  die  Gleichung,  vrelche  die  ToIIkommene  Durchüchtig- 
keit  ausdrückt,  nSmlicb  in: 

80  eriialten  wir,  da  diese  Gleichung  fttr  jeden  Werth 
von  P  und  S  stattfinden  mofs,  die  drei  folgenden  Re^ 
lationen : 

'=^-(c-)'-c-)>"'»-c-T--<-e)'<«> 

In  diesen  drei  Gleichungen  sind/»',  «'«'*,. o"n"* 

Unbekannte,  wahrend  die  Quotienten  ^  ,—,—  ..  . 

bekannt  sind,  n3mlich  die  durch  die  Beobachtungen  be- 
stätigten Werthe  dieser  Quotienten,  welche  sich  aus  (2) 
ergeben.  Substituirt  man  diese  Werthe,  und  löst  die 
Gleichungen  in  Beziehung  auf/)*,  a'n'',  «"n"^  auf,  so 
findet  man: 

1)  Dafs  p  denselben  Werth  hat,  als  der  aus  (2) 
sich  ergebende. 

2)  Dafs  man  anch  fOr  n'  und  n"  die  aas  (2)  sich 
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crpknd«!  Werthe  setzen  kamii  wenn  man  annimmt^ 

""  Sin  (p  cos    <p 
,     sin  a"  cos 

ff   = 5-i 

Sin  q>  cos 

Die  Bedeatong  dieser  Annahme  crgiebt  sich  aus  fol- 
gender Betrachtnng.  Die  Gleichung  der  vollkommenen 
Dordisichtigkeit  ist  keine  andere,  als  die  der  Erhaltung 
der  lebendigen  Kräfte;  hieraus  erhellt  die  Bedeutung  von 
ff'  und  a".  Wenn  a  die  Masse  bedeutet,  welche  von 
etilem  einzelnen  Impuls  der  einfallenden  Welle  bewegt 
wird,  und  b'  die  Masse,  welche  in  der  ordentlich  ge- 
brochenen Welle  von  demselben  Impuls  in  Bewegung 

gesetzt  wird,  so  ist  a'=— ,  und  wenn  b"  dasselbe  für 

die  auCserordentliche  gebrochene  Welle  bedeutet,  so  ist 

h" 

—^na".     Statt  dieser  Massen  a,  b\  b"  kann  man  auch 

a 

£e)eDigen  setzen,  welche  von  einer  ganzen  Undulation 
in  der  einfallenden  und  in  den  beiden  gebrochenen  Wel- 
len in  Bewegung  gesetzt  wird.  .Diese  Massen  verhalten 
»ch  wie  die  in  Bewegung  gef.elztcn  Volumina  multipli- 
cirt  mit  den  Dichtigkeiten;  nennt  man  die  Dichtigkeit  in 
dem  brechenden  Medium  8  und  in  dem  umgebenden  d, 
so  findet  man  (siehe  meine  Abhandlung  über  den  Ein- 
flofg  etc): 
b'  8  sin  (f*  cos  tp 
a       dsin(pcos(p 

b" _Ö sin  (p" cos cp" (  (71'' —fx'' )(C-^y" cos  cp")  t 

b  ~  dsintpcosif  |  (;i*  —  (;i*  — |tt*)7"^')^05  y/'J  * 
Die  Vergleichung  dieser  Werlhe  mit  denjenigen,  die 
in  (19)  für  a  und  a"  angenommen  worden  sind,  lehrt, 
dafs  die  Gleichungen  (2)  nur  in  der  Voraussetzung  als 
erv^iesen  angesehen  werden  können,  dafs  J=J,  d.  h. 
daCs    in    allen  Medien    der  Acther  dieselbe  Dichtigkeit 


30 

habe.  Es  ist  kein  PhXnomen  des  Lichts  bekannt ,  wel- 
ches hiemit  in  Widerspruch  steht.  Sollte  in^defs  es  sich 
wirklich  anders  verhalten,  so  wäre  die  einftige  Abände- 
rung, welche  die  Gleichungen  (2)  träfe,  die,  da(s  statt 

D*  und  D"  in  ihnen  gesetzt  werden  müCBte  D'  y    -j 

und  D**  Y  y .  Ich  glaube  aber,  es  giebt  kein  beob- 
achtbares Phänomen,  wodurch  entschieden  werden  kann, 

ob   dieser    Factor    y    -^    einen  von  1  verschiedenen 

Werth  habe  oder  nicht  Auf  jeden  Fall  ist  dieser  Factor 
ohne  Einflnfs  auf  die  Modificationen,  welche  das  zurück- 
geworfene Licht  durch  die  Reflexion  erhält,  und  ohne 
Einfluls  auf  die  Intensität  der  beiden  gebrochenen  Licht- 
strahlen; beides,  jene  Modificationen  und  diese  Intensi- 
täten, werden  innerhalb  der  Beobachtungsgränzen  durch 
die  Gleichungen  (2)  richtig  dargestellt.- 


IL     IJeher  die  circulare  Doppelbrechung; 
pon  Hrn.  JB ab  inet 

(Aaszog.     Compt,  rend,  1837,  7,^.900.) 


Lyie  circulare  Doppelbrechung,  welche  man  längs  der 
Axe  des  Bergkrystalls  wahrnimmt,  ist  eben  so  an  die  cir- 
culare Polarisation  gebunden,  wie  die  gewöhnliche  Dop* 
pelbrechung  an  die  lineare  Polarisation.  Sie  erzeugt  auch 
bei  einem  gewöhnlich  polarisirten  Strahl,  der  durch  eine 
gewisse  Dicke  von  Bergkrjstall,  unkrystallisirtem  Zuk- 
ker,  Kampher,  Terpenthinöl  oder  Zuckerwasser  geht, 
das  sonderbare  Phänomen  der  Drehung  der  Polarisations- 
ebene. Diese  zuerst  von  Arago  entdeckte  und  darauf 
von  Biot  sorgföltig  untersuchte  Drehung  beobachtet  man 
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«Dch  in  yenchiedeiieni  Sinn  and  mit  Terscbiedener  In- 
tensitSt  bri  einer  grofsen  Anzahl  organiBcher  Substanzen. 
Durch  die  Annahme,  daCs  zwei  drcalar  polarisirte  Strab- 
ko,  ein  rechts  und  ein  links  {gewandter,  die  mit  der 
mit  der  Drehkraft  begabten  Substanzen  mit  etwas  ver- 
sdiiedener  Geschwindigkeit  durchlaufen  ^),  hat  Fres- 
Del  gezeigt,  wie  diese  neue  Art  von  Doppelbrechung 
entstehen  könne.  Der  Zweck  der  gegenwärtigen  Ab- 
handlung ist  die  Aufstellung  der  Formel  für  das  Ge- 
setz der  circnlaren  Doppelbrechung,  die  mathematische 
Festsetzung  ihres  Zkisammenhanges  mit  den  Drehungs- 
Erscheinungen,  und  endlich  die  Darlegung  von  Interfe- 
Teoz- Erscheinungen,  welche,  unabhängig  von  jedem  an- 
deren Mittel,  das  Maafs  dieser  sonderbaren  Doppelbre^ 
choDg,  selbst  für  Flüssigkeiten,  bei  denen  sie  nur  schwach 
ist,  geben  können. 

1)  Wenn  zwei  Strahlen  von  gleichem  Ursprung 
rechtwinklich  gegen  einander  polarisirt  sind,  und  einer 
von  ihnen  um  ein  Viertel  einer  Weilenlänge  (inten^alle 
jimdamenial  des  interferences)  die  ich  zur  Kürze  mit  X 
bezeichne,  verzögert  worden  ist,  so  stellt  diefs  System 
der  beiden   Strahlen   das  dar,  was  Fresnel,  Arago, 

i)  Der  Begriff  ron    optischen   Aeguivalentcn^    ^reichen   wir  Uro. 
Arago  verdanken,  erlaubt  das  W'ort  Geschwindigkeit  su  entfer- 
oeo  aus    der    Klasse    der  theoretischen  Begrifle,    deren  Gebrauch 
niao  iremer    bei    Angabe   -wissenschaftlicher  Resultate  vermeiden 
maft.     In  der  That  folgt  aus  den  Interferenxversuchen,  dafs  der 
Weg,  ^velchcr  von  einem  Strahl  in  einer  brechenden  Platte  durch- 
laufen  -wird,   vollkommen  ätfuivalcut  ist  diesem   nämlichen  Weg, 
maltiplicirt    mit    dem    BrerhungsvcrhäUriifs   und    durchlaufen    im 
Vacoo.     Wenn   demnach  die  Geschwindigkeit  des  Lichts  im   Va- 
CDO    zur  Einheit    angenommen  wird,    &o  ist  die  Geschwindigkeit 
\it   jedem    andern    Mittel,    experimentell    definirt,    die    Reciproke 
des  ßrechttngsiferhaitnisscs,  (W^enn  man  indefs  noch  vom  Durch' 
laufen  eine«  VWge»  sprechen  mufs,  wobei  doch  die  Länge  die- 
ses Wege«  and  die  Zeit  zum  Durchlaufen  in  Betracht  kommen, 
so   ist   nicht    fuglich   einzusehen,    was     mit    der    Vermeidung   des 
Worts    Geschwindigkeit  eigentlich  gewonnen  sey.     /^. ). 
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Airy  o.  8«  w.  einen  drctdar  polarisirten  «SS^roA/ nennen. 
Er  giebt  beim  Durchgang  durch  einen  Kalkspath  keine 
ungleichen  Bilder;  allein  er  färbt  Krjstallblättchen,  mit 
Ausnahme  der  senkrecht  gegen  die  Axe  geschnittenen 
Bergkrjstallblättchen  und  des  Terpenthinöls,  welche  er 
farblos  läfst;  endlich  zertheilt  er  Sich,  längs  der  Axe  des 
Bergkrystalls  fortgehend,  nicht  in  zwei  BQndeL  Ich 
setze  hier  voraus,  daCs  der  circular  polarisirte  Strahl  er- 
zeugt sej  durch  den  Durchgang  eines  linear  (homogine) 
polarisirten  Strahls  durch  ein  Glimmerblättchen  von  sol- 
cher Stellung  und  Dünnheit,  dafs  die  beiden  resultiren- 
den  Strahlen  einerseits  gleiche  Intensität  haben  und  an- 
dererseits in  ihrem  Gange^m  ein  Viertel  von  X  verschie- 
den sind.  Ohne  hier  alles  Bekannte  über  diesen  Gre- 
genstand  wiederholen  zu  wollen,  bemerke  ich  nur,  dafs 
wenn,  bei  einem  gegebenen  Glimmerblättchen,  die  Pola- 
risationsebene des  einfallenden  Strahls  ihr  Azimuth  um 
90^  ändert,  ,der  resultircnde  Strahl,  wenn  er  anfangs 
z.  B.  von  der  Linken  zur  Rechten  polarisirt  war,  nach 
dieser  Veränderung  von  der  Rechten  zur  Linken  pola- 
risirt ist«  Ist  m  das  BrechungsverhältniCB  eines  dieser 
Strahlen  parallel  der  Axe  des  Krjstalls,  so  wird  das  Bre- 
chungsverhältnifs  des  andern  fn(l+(p)  seyn;  q>  ist  eine 
sehr  kleine  GröCse,  die  ich  zu  bestimmen  suchen  werde. 
Was  m  betrifft,  so  hat  man  parallel  der  Axe  des  Berg- 
krystalls m= 1,5484. 

2)  Bekanntlich  kann  man  immer  einen  gewöhnlich 
polarisirten  Strahl  als  bestehend  aus  zwei  circular  pola- 
risirten Strahlen  ansehen,  und  daraus  folgere  ich,  dafs 
wenn  einer  dieser  Strahlen  längs  der  Axe  des  Bergkry- 
stalls um  das  Intervall  von  ^A  im  Vacuo  verzögert  wor- 
den ist,  die  Polarisationsebene  des  aus  beiden  Strahlen 
hervorgehenden  Strahls  'alsdann  um  90°  gedreht  sey. 
Nun  ist  das  Intervall,  das  im  Vacuo  iX  beträgt,  klei- 
ner im  Bergkrystall  und  bloh  t—,  und  die(s  ist  also 

der 
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der  Wegy  welchen  der  eine  drcular  pobrisirle  Strahl 
▼ir  dem  andern  gewinnt,  wenn  die  Polarisationsebene 
mk  um  90^  dreht  Es  sey  a  der  Drehungswinkel  der 
PolirisatloDBebene  für  eine  Bergkrystallplatte  von  einem 
MilliiDeter  Dicke  und  für  eine  gegebene  homogene  Farbe, 
10  hat  man  eine  Drehung  von  90^  fQr  eine  Dicke  von 


—  Millimeter.     Die  von  den  beiden  Strahlen  durchlau- 

a 

90 

leocn  äquivalenten  Werthe  sind  also,  fflr  den  einen  — 

90        X 
imd  fiOr  den  andern  — +7—»  nnd  das  Verhältnifs  der 

a         m 

bdden  zuvor  erwShnten  Gröfsen  m  und  7ii(l-|-^)  wird  also 

90        90         X 

das  von  —  zu  — +4-  — ,  so  daCs  l+op  ausgedrückt  wird 

X        t£ 

dorch  1+T — .7771,  und  man*  hat  also: 
m   90 

^  X     a 

^— ^m'9Ö- 
Um   sich  eine  Idee  von  diesen  Zahlen  zu  machen, 
wUeo  wir  setzen:  m=|  ,  A=0,0005  Millm. ,  a=20^; 
m  and  i7i(l  +  ^)   werden   dann  4   und  Kl+Triinr)- 
IMeser  Bruch  -rriifTT  ist  kleiner  als  die  kleinste  der  ge- 
wOimlichen  Doppelbrechungen,  die  man  beobachtet  hat. 
3)  Legt   man  zwei  Bergkrjstall- Prismen   an  einan- 
der, so  dafs  sie  ein  Parallelepiped  bilden,  läuft  das  Licht 
in  diesen   Prismen   parallel  der  Axe,  und  haben  diesel- 
ben entgegengesetzte  Drehkräfte,  so  wcifs  man,  dafs  das« 
jenige  der  beiden   Prismen,  welches   einem  der  circular 
polarisirten  Strahlen   die  gröfsere  Geschwindigkeit  giebt, 
dem  andern  die  kleinere  giebt,  und  umgekehrt,  so  dafs 
wenn  der  ersterc  Strahl  von  der  Geschwindigkeit  m  zur 
Geschwindigkeit    m(l  +  (f)    übergeht,   der   andere  von 
/n(I-i-y)  zu   m  übergeht.      Für   diesen  Fall  finde  ich 
nun,   dafs,  wenn  i  den  brechenden  Winkel  eines  jeden 

PoggeodorfTs  Annal.  Bd.  XXXXII.  3 
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der  zusammengeklebten  Prismen  bexdclinef,  die  ITIilnkel- 
trennong  S  der  beiden  Bündel  ist: 

Diefs  ist  derWertii  der  circolaren  Doppelbrechang. 
Ist  z.  B.  1=80^,  so  bat  man  nahe: 

Dieser  Winkel  betrSgt  angeföhr  zwei  Minuten,  und 
da  die  Doppelbrechung  ungefähr  tiüv  ^on  der  Entfern 
nnng  des  Gegenstandes  ist,  so  sieht  man  einen  Gegen» 
stand,  der  ein  Millimeter  im  Durchmesser  hält,  in  der 
Entfernung  von  xrinr  Millimeter  doppelt 

Durch  eine  ähnliche  Rechnung  findet  man,  dafs  man, 
um  mit  Terpenthinöl  oder  Zuckerlösung  eine  circulare 
Doppelbrechung  zu  erhalten,  die  Zahl  der  Prismen  oder 
die  brechenden  Winkel  /  so  yergröCsem  mtifste,  dals  der 
Versuch  unmöglich  würde. 

4)  Man  mufs  also  Interferenzen  zu  Hülfe  nehmen, 
um  diese  so  schwachen  circularen  Doppelbrechungen  zu 
messen,  wenn  man  nicht  die  Drehungen  anwenden  will, 
oder  vielmehr,  man  mufs  durch  die  Interferenzen  die 
obigen  theoretischen  Inductionen  bestätigen,  welche  von 
einer  besonderen  Natur  sind,  und  welche  uns  gegeben 
haben: 

äziz2m<piangi, 

Diefs  habe  ich  anfangs  durch  mühsame  und  verwik- 
kelte  Verfahrungsarten  bewerkstelligt,  allein  zuletzt  durch 
einen  sehr  einfachen  Versuch,  den  ich  jetzt  beschrei- 
ben will. 

Ich  stelle  ein  homogenes  Licht  von  gegebener  Farbe 
hinter  eine  kleine  verticale  Oeffnung,  und  polarisire  das 
durchgegangene  Licht  mittelst  einer  Turmallnplatte.  Ein 
Meter  von  der  kleinen  Oeffnung  stelle  ich  eine  prisma- 
tische Glasplatte  (piague-prisme)  auf,  welche  ein  Me- 
ter hinter  sich  schöne  Interferenzfransen  (Erzeugt.  Mit- 
telst zweier  kleinen  Glimmerblättchen  erhält  jeder  der 
beiden  intcrfcrircnden  Strahlen  dicht  hinter  der  prismati- 
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sehen  Platte  die  Circalarpolarisatioi^  was  (abgesehen  von 
der  Bemerkung  unter  No.  5)  die  Interferenzen  nicht  stört, 
obgleich  die  beiden  Circolarpolarisationen»  wohl  verstan- 
den, von  entgegengesetzter  Natur  sind. 

DieCs  gesetzt,  stelle  man  hinter  den. beiden  Glim- 
merblättchen  einen  dicken  Bergkrjrstall  so  auf,  dafis  die 
interferirenden  Strahlen  ihn  längs  der  Axe  durchlaufen.. 
Nach  dem  zuvor  Gesagten,  gewinnt  einer  der  Strahlen 
den  Vorsprung  vor  dem  andern,  und  die  Dazwischen- 
leCzong  des  Kiystalls  verschiebt  also  die  Fransen.  Die 
GröCse  dieser  Verschiebung  ist  leicht  zu  berechnen,  wenn 

90 
man  sieb  erinnert,  dafs  bei  einer  Krjstalldicke  von  — 

(etwa  4,5  Millimeter)  der  eine  Strahl  eine  halbe  WeK 
lenläDge  vor  dem  andern  gewinnt.  Bei  einem  der  von 
mir  angewandten  Krystalle  entspricht  die  Verschiebung 
neim  Fransen,  d.  h.  bei  Fransen  von  0,5  Millim.  Breite, 
4  bis  5  Millim.  Weges.  Nimmt  man  statt  des  Bcrgkry- 
stalls  eine  mit  Drehkraft  begabte  Flüssigkeit,  so  erhält 
man  eben  so  die  Messung  ihrer  circularen  Doppelbre- 
dnm|,  die  direct  durch  die  Bestimmung  von  S  unmelis- 
harseyn  würde. 

Da  bei  vorstehendem  Versuch  die  Dazwischensetzung 
des  Bergkrystalls  oder  der  Flüssigkeit,  schon  vermöge 
der  gewöhnlichen  Brechung,  die  Fransen  etwas  verschie- 
ben maCs,    weil  es  unmöglich  ist,  die  Ein-  und  Aus- 
trittslBäche  vollkommen  parallel  zu  machen,  so  ist  es  be- 
greiflicherweise unumgänglich,  diese  Fehlerquelle  zu  ent- 
fernen.     Bei  meinen  ersten  Versuchen  vertauschte  ich 
die  Glimmerblättchen  gegen  einander,   und  bewirkte  da- 
durch eine  Veränderung  in  der  Natur  der  Strahlen  und 
eine  Verschiebung  der  Fransen  um's  Doppelte  des  Effects 
der  Blättchen  für  jeden  gegebenen  Fall  von  Circularpo- 
larisatiou.      Allein   man  kann   noch  einfacher  verfahren, 
wenn   man   den   Krystall   und  die  Glimmcrblättchen  un- 
verändert   läCst,  und    blofs  die  Polarisaiionsebene  des 

3* 
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durch  die  schmale  Oejfiiung  ^emdringenden  Lichts  um 
90^  dreht ^  wozu  man  offenbar  nur  die  Tnrmalinplatle 
um  90^  zu  drehen  braucht  Alsdann  vertauschen  die 
beiden  Strahlen,  bei  Ankunft  auf  den  Glimmerblittchen, 
gegenseitig  die  Natur  ihrer  Circularpolarisation.  Auch 
die  circulate  Doppelbrechung  ändert  ihre  Natur.  Der 
Strahl  y  der  im  ersten  Fall  am  meisten  verzögert  wurde^ 
wird  es  im  zweiten  am  wenigsten.  Endlich  werden  die 
Fransen,  ohne  irgend  eine  Störung  in  dem  System  der 
Glimmerblättchen  und  dem  doppelt  circular  brechenden 
Körper,  verschoben  um  eine  Gröfse,  deren  Hälfte  die 
Wirkung  dieses  Körpers  ist. 

Sey  nun  diese  Wirkung  vorgestellt  durch  die  Zahl 
n  von  Fransenbreiten,  welche  den  Werth  der  Hälfte  der 
gesammten  Verschiebung  für  eine  Plattendicke  e  ans- 
drtickt.  Die  Dicke,  welche  einer  Verschiebung  von  ei- 
ner halben  Fransenbreite  entspricht,  wird  offenbar  4  — 

n 

und  nach  dem  oben  Gesagten  würde  man  haben: 

Xn 

'      me 

wenn  man  —  durch  i  .  —  ersetzt. 
a  n 

5)  Die  circular  polarisirten  Strahlen  bieten  bei  ihrer 
Interferenz  eben  so  viele  EigenthQmlichkeiten  dar,  wie 
bei  ihren  übrigen  optischen  Eigenschaften.  So  geben, 
genau  genommen,  zwei  im  entgegengesetzten  Sinn  circu- 
lar polarisirte  Strahlen  bei  ihrer  Vereinigung  immer  eine 
constante  Helligkeit,  was  für  einen  Gangnnterschied  sie 
auch  besitzen  mögen.  Wenn  aber  einer  von  ihnen  eine 
Verzögerung  von  einer  halben  Welle  erlitten  hat,  so 
vereinigen  sich  beide  zu  einem  gewöhnlich  polarisirten 
Strahl,  dessen  Polarisationsebenc  rechtwinklich  steht  auf 
der  des  ursprünglichen  Strahls,  von  welchem  die  bei- 
den circular  polarisirten  Strahlen  abstammen.  Wenn 
man  dann  das  Licht  bei  seinem  Austritt  analjsirt,  durch 
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eiDe  Tarmalinplatte,  die  d^r,  wekhe  die  orsprüiigliche 
Polarisatioa  erzeugt»  parallel  ist,  so  hat  man  Dunkel- 
heit dort,  wo  die  Polarisationsebenc  am  90^  gedreht  ist, 
i  L  nach  dem  Otiigen,  wenn  der  •Gangunterscbied  iX 
l»etragft,  ganz  wie  bei  den  gewöbDiiehen  Interfercnzcgo^ 
Die  Gesetze  der  drcularen  Doppelbrechtipgi  d^r  Drehäng 
der  Polarisationsebene,  Ond  der  Interferenzen  circular  po- 
larisirter  Strahlen  sind  also  experimentell  und  theoretisch 
enthalten  in  den  Formeln  und  iu^  dem  Versuch,  welche 
idi  so  eben  anfahrte,  eben*  so  wie  die  Aenderungen  in 
der  Geschwindigkeit  circular  polarisirter  Strahlen  in  Sub^ 
stanzen,  die  diese  Drehung  erzeugen,      ßchlie&lich  be- 
merke ich  noch,  dafs  dasselbe  experimentelle  Verfahren 
durch  Geschwindigkeitsmessungen,  welche  kein  anderes 
ZQ  liefern  Termag,  auszumitteln  erlaubt,  wie  die  längs 
der  Axe  des  Bergkrystalls  stattfiudende  circulare  Dop- 
pelbrechung des  Bergkrystalls  in  die  gewöhnliche  Dop- 
pelbrechung übergeht,  so  wie  man  die,  Strahlen  gegen 
die  Axe  neigt ,  worüber ,  selbst  nach  den  widbtigcn  Un- 
lersachungen  von  Airy  ^),  sowohl  die  Theorie  als  die 
Beobachtung  noch  eine  groCse  Dunkelheit  übrig  läfst. 


UI.    Ueber  die  Richtungslinien  des  Sehens; 

i^on  Joh.  Mile, 

Professor  an  der  ehemaligen  Universität  tu  Warschau. 


-L/ie  ans  einem  Punkte  eines  Gegenstandes  divergiren- 
den  Strahlen  werden,  wenn  sie  die  Hornhaut  des  Au- 
ges treffen,  so  gebrochen,  dafs  sie  sich  convergirend  wei- 
ter io^'s  Auge  fortpflanzeu ,  uud  bei  einer  gewissen  Ent- 
feroung  des  Gegenstandes,  wo  er  am  deutlichsten  er- 
scheint, sich  in  einem  einzigen  Punkt  auf  der  Netzhaut 
vereinigen.      Die   auf  diese   Art   aus  vielen  leuchtenden 

1)  Annalcn,  Bd.^XXill  $.259  und  264. 
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Pönkteb  entstatideDeii  Lichtbtlflchel  treten  ilier*  coover- 
girend  in*e  Auge,  kreuzen  sich  iq  demselben  and  diver- 
giren  alsd&nn.  Ihre  besonderen-  Vereinigong^punktc  fal- 
len also  aosgebi^et  auf  die  Netaiiaot,  und  geben  hier  ein, 
in  Hinsicht  der^röCse  des  Gegenstandes,  verschiedenes, 
aber  der  Entfernung  proportionales,  in  Hinsicht  der  Ge- 
stalt ntfd  Fhrbe  aber  ganz  gleiches  Bild. 

Ob  zwar  nun  )eder  Lichtpunkt  des  Gegenstandes 
einen  kegelförmigen  BOschel  Lich^ahlen  in's  Auge  schickt, 
die  sich  alsdann  von  verschiedenen  Punkten  der  Horn- 
haut jrz  (Fig.  1  Taf.  II)  auf  der  Netzhaut  in  einem  Punkt 
c  vereinigen^  also  das  Sehen  d'es  Lichtpunktes  b  durch 
alle  Strahlen  geschieht,  so  versetzt  das  Gefühl  den  Licht- 
punkt b  doch  nur  in  die  Richtung  eines  einzigen  con- 
'  stauten  Strahls  edb;  denn  geschähe  dieses  in  der  Ridi- 
tung  aller  Strahlen  cxb^  cdb^  ezb,  so  würde  uns  der 
gesehene  Lichtpunkt  b  nicht  an  einem  einzigen  Punkt  o 
erscheinen,  sondern  ausgebreitet  in  eine  Fläche  rs.  Auch 
würden  in  solchem  Falle  die  Objecte,  welche  sich  auf 
dem  Wege  aller  Strahlen  befinden,  z.  B.  die  Stifte  mna 
den  Punkt  b  decken,  während  diefs  nur  einer  in  a,  auf 
dem  Wege  db,  tbut.  Man  scheint  also  den  Punkt  b  nur 
in  der  Richtung  eines  einzigen  Strahls,  wie  durch  ihn 
zu  sehen,  und  deswegen  hat  man  ihn  BichiungsstraU 
genannt. 

Obgleich  das  Erblicken  eines  Lichtpunktes  an  ei- 
nem gewissen  Ort,  aufserbalb  des  Auges  in  der  Richtung 
eines  einzigen  Strc'thls  geschieht,  so  kann  es  doch  nicht 
von  einer  besonderen  Wirkung  dieses  einzigen  Licht- 
strahls abhängen.  Denn  aus  physikalischen  Gründen  lälst 
sich's  gar  nicht  einsehen,  warum  nicht  alle  Strahlen  des- 
selben Kegels,  die  doch  nur  einen  gemeinschaftlichen 
Ausgangspunkt  b  haben,  und  in  einem  einzigen  Punkt  c 
zusammenkommen,  gleichen  Antheil  daran  haben,  und 
nur  einer  unter  ihnen  den  Vorzug,  die  Richtung  des  Sc- 
bcus    «?üzi)^ebeu,    besitzen    suUte?    Daf^   diefs   wirklich 
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nicht  der  Fall  sey^   zeigt  der  folgende  Versuch.      Sieht 
man  durch  eine  ganz  kleine  Oeffhung  d*  (Fig.  1  Taf.  II) 
m  ein  angefähr  10  Zoll  langes  Köbrchen  hinein,  so  er- 
Uickt  man  die  zweite  Oeffiiung  b\  die  sich  in  der  Ent- 
fenoDg  des  deutlichen  Sehens  befinden  mu(s,  als  einen 
rein  b^ränzten  Lichtpunkt      Bleibt  dieser  Punkt  und 
das  Aoge  fixirt,  und  bewegt  man  das  vordere  Ende  nach 
4er  einen  und  der  andern  Seite  (doch  nicht  mehr  als 
etwa  14  Linien,  weil  diefs  der  Durchmesser  des  Sehlo- 
dies  ist),  so  sieht  man  6'  fortwährend  und  unverrückt 
n  demselben  Ort  ' ).    Betrachtet  man  einen  Lichtpunkt 
JD  der  deutlichen  Sehweite  durch  ein  kleines  Kartenloch, 
io  kann  man  dieses  auch  von  einem  zum  andern  Rande 
des  Sehloches  hinbringen,  und  doch  sieht  man  den  Licht- 
pookt  an  derselben  Slelle  unverrückt.     Wenn  a1)er  das 
Loch    am  Rande  des  Sebloches  gestellt  ist,   so  kommt 
)a  der  sogenannte  Kicblungsstrabl  b'  d'  gar  nicht  in  das 
Aoge,  sondern  nur  der  seitliche  Kegclstrabl  b'z'.     Man 
sieht  hier .  also   den   Punkt  b  unbeweglich  an  denselben 
Ort,  wie  in  der  Richtung  des  Richtuugsstrahls  d'b\  aber 
ohne  diesen,  und  doch  eben  so,  als  vermittelst  dcsscl- 
beo.    Es  giebt  auch  Augenlageu,'  wie  wir  später  (Fig.  24 
Taf.  II)   sehen  werden,    wo  der  sogenannte  Richlungs- 
strahl,  selbst  beim  gewöhnlichen  Sehen,  nicht  in's  Auge 
gelangen  kann,  und  wo  doch  in  seiner  Richtung  das  Se- 
hen geschieht,  wo   es  also  auch  durch  andere  Strahlen, 
aber  desselben  Kegels  und  desselben  Ausgangspunktes, 
die  also   auch   auf  dieselbe  Stelle  der  Retina   das  Bild 
des  Lichtpunktes  werfen,  vermittelt  wird. 

1)  Nur  eine  Veränderung  wird  liier  fülilbar;  Dämlieh  der  Liclil- 
punkt  //'  erscheint  etwas  gefärbt  am  Handc.  Diels  Lomnit  aber 
davon  her,  dafs  die  seltliclicn,  .scliicf  in  die  Cornea  eintreten- 
den Strahlen  bjf^  hz  mehr  gebrochen  werden,  also  auch  ihre 
Farbenzerstreiiung,  dn  sie  liier  durch  das  kleine  Loch  allein  in*s 
Auge  kommen  und  durch  die  mittleren  Strahlen  nicht  verwischt 
werden,  (ühlbar   wird. 
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Auch  das  Decken  des, Lichtpunktes  b  geschieht  in 
diesen  FsUen,  wo  man  ea  durch  ein  kleines  Loch  siehl^ 
in  anderen  BichtUDgen,  als  wie  dann,  wenn  man  es  mit 
offenem  Auge  betrachtet  Bringt  man  im  Bohre  b'd' 
(Fig.  1  Taf.  11)  auf  dem  geraden  Wege  von  einem  xom 
andern  Loche  einen  Stift  an,  so  muis  dieser  den  Durch- 
gang der  Strahlen  versperren,  und  da  er  sich  mit  dem 
Bohre  bewegt,  es  in  jeder  Lage  bm,  ba,  bn  than. 
Wird  aber  ein  Stift  vor  einem  offenen  Aage,  eben  so 
wie  der  im  Rohre,  von  m  nach  n  bewegt,  so  wird  er 
den  Lichtpunkt  b  nur  in  der  Lage  ba  decken,  nicht 
aber  wenn  er,  seitwärts  vou  a,  in  m  oder  n  sich  be- 
findet. Im  ersten  Falle  geschieht  also  die  Deckung  in 
der  Bicblung  aller  Strahlen  des  Lichtkegels,  im  zweiten, 
nur  in  der  Bicblung  eines  einzigen,  nUmlicIi  des  Bicb- 
tungsstrahles.  Das  Decken  im  ersten  Falle  kommt  aber 
augenscheinlich  vom  Abhalten  des  Lichtes  von  der  Be- 
linaslelle  c,  also  durch  Schattenbildung,  welches  beim 
offenen  Auge  deswegen  nicht  stattfinden  kann,  weil  die 
Nebcnslrablcn  desselben  Kegels,  die  den  Stift  umgeboi 
und  im  Bohre,  von  der  vorderen  das  Loch  umgebenden 
Wand  abgebalten  werden,  hier  in's  Auge  gelangen,  auf 
dieselbe  Betinastelle  c  fallen,  also  den  Schatten  ver- 
wischen. 

Sind  zwei  Stifte  hinter  einander  fixirt,  und  wird  ein 
Karlenloch  vor  dem  auch  fixirten  Auge  bewegt,  so  wird 
man  nur  in  der  Mittcllage  den  Stift  b  durch  a  (Fig.  1 
Taf.  If)  bedeckt  sehen;  in  den  Scitenlagen  werden  aber 
die  Stifte  aus  einander  zu  gehen  scheinen.  Fällt  der 
hintere  Stift  in  die  deutliche  Sehweite,  so  erscheint  er 
unverrückbar,  und  nur  der  vordere  bewegt  sich  nach 
der  enlgegeogcsclztcn  Seite  der  Karteobewegung ;  fällt 
aber  der  vordere  in  die  deutliche  Sehweite,  so  scheint 
dieser  still  zu  stehen,  und  der  entfernte  bewegt  sich 
nach  der  andern  Seite,  nämlich  jetzt  nach  derselben  Bicb* 
lang   wie   die  Karle  bewegt  wird,   also,  wie  früher  von 
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ßmf  4m  EmUaäodbm  tov  d  nadi  m  mmAmkL :  Wm« 
MB  4«i  Vcnndi  anr  nttier  Hüfte  icktShUteket  %ite. 
fafcoh«  iodcoi  aünr-dM  Loek.iaar  «•  Jidbe  Linie  tOlB 
laHnwde  inhiagl,  00  deht  Man  ait  der  ofrcneaHllfte 
4i  AngM  tto  den  Kartennaid  hinweg,:  dalii,  die  Ob- 
)Mli  «&  onverrildit  bldben,  mit  der  endera  HlUke 
dbnU  Lo^v  d^0  sie  aiudiindergehen  und  intammfu- 
tiMMiM  Aller  ench  hier  fiodet  de»  GMecktseyn  dte 
Hril|iwittri  b  durch  a  in  der  RidUnng  des  Riehtod^ 
Adls  nnr  ebdann  statt,  wenn  viele  Strahlen  desselben 
liffh  des  Sdien  an  ^ande  fariDgeny  und  nicht  dann,'  wemi 
wm  sin  kleiner  Tbsil  dan  ycrwendet  wird. 

Ans  dem  Obigen  folgt  alsa:  1 )  dafs  ein  jeder  Stra^ 

iit$  gemeinschaftlichen  Kegek,  der  nur  in's  Auge  gelan- 

im  lann,  ein  Sehstrahl  ist,  w^  er,  sowohl  mit  andern 

anaiMBen,  ak  aocfa  abgesondert,  das  Sehen  des  Lichtponk« 

tn,  Ton  welchem  er  ausstrahlt,  vermitteln  kann;  2)  dek 

mAt  Tmugsweke  &n  einuger  Strahl,  sondern  alle  des- 

idbcn  Kegek  den  Ltchtponkt  ak  .fizirt  an  einem  Ort 

Niicihalb  des  Auges,  ako  in  einer  nnd  deteelbcip  Ridi- 

tni(  sehen  lassen;  3)  dab  das  Decken  des.  Licbtpünk- 

to  fach  Stifte  auf  dem  Wege  aller  Strahlen^  oder  auf 

^dscB  geschehen  kann,  was  nur  davon  abhftngt,  ob  man 

wk  üe  fibrigen  Kegektrahlen  in's  Auge  hineinlükt  oder 

HKk;  4)  dak   es  nicht  der  Richtungsstrahl  kt,  der  die 

KchoDg  nach  dem  Lichtpunkte*  fühlen  lAkt,  weil  er  feh- 

bn  kann,  ohne  das  Sehen  des  Lichtpunktes,  ak  festste- 

knden,  an   einem  bestimmten  Ort,  aufzuheben.     Das 

Sehen  des  Lichtpunktes  in  einer  bestimmten  Richtung^ 

in  einen  unverrfickliaren  Ort,  mufs  also  nicht  von  d- 

Dem  besonderen  Einwirken  des  Richtungsstrahk,  sobdem 

▼OD  anderen  Umständen  abhängen. 

Wenn  wir  den  Punkt  b  nur  durch  a,  und  nicht 
durch  m  oder  n  gedeckt  sehen,  so  mufs  das  Abhalten 
des  Lichtes    durch   die  Stifte  nicht  die  Ursache  davon 
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seyn;  denn  die  Stifte  mn  venvehren  eben  so  wie  a  ei- 
nem Theile  der  Strahlen  den  Eintritt  in's  Auge,  und  die 
übrigen  Strahlen  desselben  Kegels  umgehen  eben  so  den 
Stift  a  als  die  Stifte  m  und  n,  ond  löschen  den  Schat- 
ten aus.  Dieses  Auslöschen  ist  vielmehr  ein  Grund  da- 
für, dafiB  audi  der  Stift  a  den  Lichtpukt  b  nicht  decken 
sollte,  was  er  doch  thut.  Die  Ursache  dieses  Deckens 
muCs  also  eine  andere  sejn.  Sie  liegt  darin,  daÜB  die 
der  Lichteinwirkong  offen  stehenden  Stifte  nicht  nur  Licht- 
abhaltend, schattenwerfend,  sondern  auch  lichtzerstreuend 
wirken,  indem  sie  selbst  zu  Lichtpunkten  werden,  die 
ihre  besonderen  Bilder  auf  die  Retina  werfen.  Schat- 
tcttwerfen  geschieht  nur  in  einer  Linie,  in  derselben  wie 
der  Gang  der  einzelnen  Strahlen,  also  im  Lichtkegel 
nach  unendlich  vielen  Richtungen  der  besonderen  Strah- 
len, und  kann  aufgehoben  werden  durch  andere  Strah- 
len, die  auf  die  Stelle  des  Schattens  fallen,  also  durch 
andere  Strahlen  desselben  Kegels,  die  zu  derselben  Stelle 
auf  der  Retina  gelangen.  Wehrt  man  solchen  Zutritt 
durch  kleine  Sehlöcber  ab,  so  wird  der  Schatten  auch 
sichtbar.  Lichtzerstreucn  hingegen  geschieht  in  unend- 
lich vielen  Linien  ringsherum,  die  gegen  das  Auge  zu 
einen  Kegel  bilden  und  auf  der  Retina  in  einer  bestimm- 
ten Stelle  sich  versammeln,  wo  sie  ein  Bild  des  Licht- 
punktes geben.  Die  Lichtpunkte  a  und  b  (Fig.  1  Taf.  II) 
haben  aber  eine  solche  Lage,  dafs  ihre  Bilder  auf  die- 
selbe Stelle  im  Augengrunde  fallen  müssen,  also  einen 
und  denselben  Punkt  der  Retina  afficiren,  dem  Gefühle' 
also  auch  als  eins,  als  an  demselben  Ort  aufserhalb  des 
Auges  vorhanden,  als  sich  deckend,  erscheinen.  Die 
Lichtpunkte  m  und  n  werfen  aber  ihre  Bilder  auf  be- 
sondere Stellen  der  Retina,  und  müssen  also  als  an  an- 
dern Orten  vorhanden,  also  als  den  Punkt  b  nicht  dek- 
kcnd,  gefühlt  werden.  Wir  müssen  also  zweierlei  Art 
des  sich  Deckens  der  Objectc  unterscheiden:  1)  durch 
Verschattung,  welche  in  allen  Richtungen  der  Kcgclstrah- 
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Ico  geschehen  kann,  and  2)  dmrch  das  zusaminenfallende 
BUdenrerfen,  welches  nur  in  der  Riebtang  einer  einzi- 
pn  Linie  «lattfindet.    Ein  bekannter  Versuch  zeigt  die- 
fco  Unterschied  auffallend.      Bewegt  man  eine  Steckna- 
dd  nahe  Tor  dem  Auge,  so  erkennt  man,  obgleich  sie 
wegen  der  Nähe  ein  undeutliches  Bild  giebt,   doch  ihre 
wahre  Lage  und  Bewegung.    Schiebt  man  aber  ein  Kar- 
tcnloch  vor  die  Nadel,  so  erscheint  sie  umgekehrt  ge- 
bellt  und   bewegt.      Im  ersten  Falle  ist  die  Nadel  a 
(Fig.  2  Taf.  II)  als  ein  von  b  nach  c  sich  bewegender 
Lichtpunkt  zu  betrachten,    dessen  Bichtungsstrahlen  im 
Auge  sich  kreuzen,   also  ein  umgekehrt  gestelltes   und 
bewegtes  Bild  geben,   welches  aber  dem  Gefühle  wie 
alle  fibrigen  aufrecht  erscheint.     Im  zweiten  Falle  aber 
wirft  das  Loch  i  als  Lichtpunkt  einen  Lichtkegel,  wel- 
dier  aber  wegen  der  Nähe  nicht  in  einem  Punkt  sich 
▼eremigt,  sich  auch  nicht  kreuzt,  sondern  vielmehr  gerade 
10  einer  Lichtscheibc  mn  sich  ausbreitet.     Die  in  diesem 
Lichtkegel  versenkte  Nadel  mufs  also  ihren  Schatten  auf 
diese  Lichtscheibe    aufrecht    werfen,   welches    aber    als 
omiekehrt  gefühlt  wird.    Dafs  es  Schatten  sej,  zeigt  die 
idiwarze  Farbe   des  Nadelbildes.      Bewegt   man   einen 
wdben  Zwimfaden  vor  dem  Kartenloch,  den  man  von 
der  Seite  beleuchtet,  so  sieht  man  zwei  sich  nach  ent- 
ge^esetzten  Seiten  bewegende  Streifen,  aber  nur  der 
eine  direct  erhaltene  ist  weifs,  der  andere  bleibt  dunkel. 
Die   wesentliche  Ursache,   die  eigentliche  physiolo- 
gische Bedingung  des   sich  Deckcns  der  Lichtpunkte  ist 
also  das  Zusammenfallen  ihrer  Bilder  auf    der   Retina; 
die  physische   oder  äufsere  Bedingung  kann  aber  keine 
andere  seyn,  als  das  Zusammenfallen  der  Ricbtungsstrah- 
len  dieser  Lichtpunkte;  denn  nur  zusammen  fortgehende 
Strahlen   können  zusammen  an  einer  einzigen  Stelle  der 
Retina    anlangen.      Von  zweien   Lichtkegeln   kann  aber 
ein  jeder  nur  einen  einzigen  Strahl  dazu  hiu<;eben;  denn 
nur   die   einzigen   Strahlen   aä  und    bd  (l\.3  Taf.  U) 
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feilen  Kusaniiiieii,  alle  fibrigen  kreuzen  sieb.  Die  iminil-  % 
telbarc  Folge  davon  ist  aber  diese,  dafs  akdann  aacb 
die  Scheitel  dieser  Lichtkegel  b,  a  (Fig.  3  Taf.  U)  oder 
die  Lichtpunkte  selbst  auf  derselben  geraden,  von  den 
beiden  zusammengefallenen  Strahlen  gebildeten  Linie 
bd  sich  befinden  mtissen.  Diefs  erklärt,  warum  nur 
die,  auf  einer  geraden,  die  beiden  Punkte  a,  b  (Fig.  1 
Taf.  II)  verbindenden  Linie  do  sich  befindenden  Ob- 
)ccte  sich  decken,  u^d  nicht  mn,  und  warum  diese  Ridi- 
tungslinie  constant  und  nur  eine  einzige  fOr  jede  Lage 
der  Lichtpunkte  ist. 

Selbst  durch  Veränderungen  des  geraden  Weges  in 
oder  aufserhalb  des  Auges  können  die  einmal  zusammen- 
gefallenen Lichtstrahlen  nicht  mehr  aus  einander  kommen, 
also  keine  Auseinanderschiebung  ihrer  Bilder  zur  Folge 
haben,  und  auch  keiue  Veränderung  im  Gefühle  selbst 
hervorbringen.  Wären  z.  B.  a&  (Fig.  4  Taf.  II)  die 
zwei  Lichtpunkte,  die  eine  solche  Lage  hätten,  dafs  ihre 
zwei  Strahlen  ad  und  bd  mit  der  Bichtungslinie  zusam- 
menfielen und  in  ein  dichteres,  schief  gestelltes  Mittel 
ef  eintreten  würden,  so  müfsten  sie  auch  auf  dem  gan- 
zen übrigen  Wege  zusammen  bleiben,  alle  m(Vglichen, 
auch  die  gröfsten  durch  Refraction  hervorgebrachten  Ver- 
änderungen der  Richtung  zusammen  erleiden,  und  doch 
am  Ende  auf  einen  einzigen  Punkt  e  fallen,  also  sich 
deckende  Bilder  geben,  so  dafs  die  Empfindung  eines 
solchen  gemeinschaftlichen  Eindrucks  nicht  anders  aus- 
fallen könnte,  als  wenn  dieser  in  der  geraden  Linie  bade 
entstanden  wäre.  Das  Decken  der  Objecte  ist  also  nicht 
nur  auf  einer  geraden  Linie  möglich,  und  viele  Punkte 
auf  dem  sehr  krummen  Lichtwege,  wie  dhiklm^  wer- 
den ihre  Bilder  nur  auf  einen  Punkt  c  werfen  können, 
und  also,  wenn  auch  hin  und  her  zerstreut,  auf  der 
Netzhaut  als  an  einem  Ort  vorbanden  gefühlt.  Dasselbe 
{^ilt  ja  auch  für  die  Lichtpunkte,  die  in  verschiedenen 
Orten  vor  dem  Auge  zerstreut  sind.     Wenn  man  ihnen 
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bd  dieser  EntfemuDg   der  Lichtpunkte,  und  wenn  die 
Bmü  ihrer  Lichtkegel,  im  Yerbältnifis  zur  Länge,  wegen 
der  Enge  des  Sehloches,  sehr  klein  ist,   wodurch  die 
seitlichen  Strahlen  des  entfernteren  Objects,  welche  den 
idheren  deckenden  umgeben,   vom  Eintritte   in's  Auge 
abgehalten   werden,    kann   ein  wirkliches  Decken  statt- 
finden, das  heifst,  der  nähere  Gegenstand  die  Strahlen 
des   entfernten    ganz   aufhalten,   und   sie   nicht  bis  zu 
der  Stelle,  wo  sein  Bild  ist,  gelangen  lassen.    Die  bei- 
im  Deckungsarten  wirken  hier  zusammen,  aber  nicht 
foUstSndig;  der  nähere  Gegenstand  hält  freilich  das  Licht 
des  entfernten  vom  Auge  ab,  aber  er  kann  doch  keinen 
Schatten  werfen,  weil  er,  selbst  beleuchtet,  einen  Licht- 
punkt abgiebt,  also  sein  eigenes  Bild  auf  die  Retina  wirft. 
Das  Sehloch  im  Menschenauge  hält  im  Durchmesser  we- 
oi);  mehr  als  eine  Linie,  und  die  deutliche  Sehweite,  auch 
bei  dem  kurzsichtigen,  mehr  als  100  Mal  so  viel.      Die 
Strahlen,    die    sie  also   durchläfst,  bilden   einen  Kegel, 
dessen  Scheitelwinkel  nur  ungefähr  einen  halben  Grad 
bit;  die  entfernten   werden  von  der  Iris  aufgehalten. 
Wenn  man  also  in  dieser  Entfernung  zwei  Stifte,   etwa 
iwisdien  8  und  12  Zoll  vom  Auge,  in  einer  Richtnngs- 
IiDie  betrachtet,  so  sieht  man  den  Stift  b  (Fig.  1  Taf.  II) 
gar  nicht,  nur  den  a,      Diefs  ist  ein  Beweis,  dafs  nur 
einBiM  von  a  auf  der  Netzhaut  vorhanden  ist,  welches 
onr  Ton  den  mittelsten  Strahlen  gebildet  wird,  die  peri- 
pbernchen  aber  bx,  bz,  die  das  Object  a  umgehen,  von 
der  Irishant  aufgehalten  werden.     Nähert  man  aber  dem 
Aoge  beide  Stifte   oder  entfernt  sie,  oder  nähert  man  a 
DDd  entfernt  b  (Fig.  5  Taf.  II),  so  kann  auch  die  Enge 
des  Sehloches  nicht  mehr  verhindern,  dafs  die  vom  ent- 
fernten  Object  herkommenden   und   den   näheren  umge- 
benden Strahlen  nicht  in's  Auge  gelangen,  wodurch  zwei 
concentrische   und    erweiterte  Bilder  an  derselben  Stelle 
der  Netzhaut   entstehen.      Die  Strahlen  aus  dem  zu  na- 
fccn  Object  a  werden  von  der  Retina,  noch  che  sie  in 
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o  zusammenkoinmeii ,  aufgebalten,  and  ihr  Bild  breitet 
sich  auf  rs  aus;  die  aus  dem  zu  eDtfernten  b  kreuzen 
sich  aber  früher  ehe  sie  die  Retina  berfihren,  und  fallen 
alsdann  auch  auf  die  ausgebreitete  Stelle  rs.  Daraus 
aber  kann  kein  reines  Bild  entstehen,  denn  wir  sehen 
beide  auf  einander,  wie  Scheiben  ausgebreitet,  blafs,  an- 
deutlich, wechselsweise  durchscheinend,  und  sind  die 
Farben  der  Objecte  verschieden,  so  vermischen  sie  sidi* 
Sind  beide  Objecte-  zu  entfernt  oder,  zu  nahe,  so  fallen 
ihre  beiden  Bilderscheiben  gerade  auf  einander;  ist  aber 
nur  eins  sehr  entfernt  und  das  andere  zu  nahe,  so  wirft 
der  Stift  a  (Fig.  5  Taf.  II)  ein  gerades,  und  b  ein  om- 
gckehrtes  Bild  an  derselben  Stelle  rs^  wodurch  die  Un- 
deutlichkeit  sich  noch  vermehrt. 

Das  Punkt-  oder  Scheibenbildcn  auf  der  Retina  ist 
Ursache,  dafs  wenn  man  ganze  Reihen  gleich  entfernter 
Lichtpunkte,  wie  es  die  Körperflächen  sind,  betrachtet« 
man  sie  nur  in  der  deutlichen  Sehweite,  als  mit  einer 
scharfen  Linie  begrSnzt,  und  ihre  kleinsten  Theile  als 
besondere, z. B.  verschiedenfarbig punktirt,  gestreift  a.  s.w. 
sieht.  Die  zu  nahen  oder  sehr  entfernten  Objecte  er« 
scheinen  aber  undeutlich  in  ihren  Umrissen  und  gemischt 
in  ihren  Farben,  z.  B.  Bäume  mit  verschiedenfarbigen 
Blättern,  abgerundet  und  in  einer  gemischten  Farbe, 
weil  ihre  Lichtpunkte  übereinanderreichende,  und  also 
sich  deckende  und  vermischende  Scheiben  bilden.  Gren- 
zen verschiedenfarbige  Flächen  an  einander,  so  scheinen 
ihre  Ränder  durch  eine  blasse  Mittelfarbe  in  einander 
überzugehen;  sie  erscheinen  wie  mit  Bändern  umgeben, 
die  desto  breiter  ausfallen,  je  entfernter  die  Gegenstände 
sind,  die  aber,  weil  ihre  Breite  nicht  mit  der  Gröfse  der 
Gegenstände,  sondern  nur  mit  ihrer  Entfernung  gleich 
zunimmt,  an  grofsen  nicht  so  leicht  bemerkt  werden,  als 
an  kleinen,  z«  B.  Blitzableitern,  Kreuzen,  Mondshömem 
u.  dcrgl. 

Die   aus    einem    einzigen    Lichtpunkte   kommenden 

Strah- 
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Strahlen  können  abo,  wenn  er  rieh  nicht  in  der  denili« 
chen  Sehweite  befindet,  die  Retina  in  sehr  vielen  Pank* 
teo  rings  nm  den  Richtangslinien-Pankt  aCficiren.  Wenn 
aber  zwei  Lichtpiiiikte  eine  sehr  verschiedene  Lichtin- 
tensitSt  besitzen,  so  wird  immer  noch  ein  jeder  von  ihnen 
lerne  eigene  Scheibe  in  der  zugehörigen  Richtungslinia 
werfen,  aber  nar  die  hellere  wird  gefühlt,  die  andeisi 
wbd  gar  nicht  gesehen.  Zwei  Lichtflammeo,  jede  in  A 
um  besonderen  Fenster  eines  entfernten  Hauses,  er* 
adieinen  dem  Kurzsichtigen  ab  zwei  Aber  einander  rei^ 
elende  Lichtscheiben;  die  ganze  Zwischenwand  wird  iol 
Gef&ble  Termifst.  Aus  demselben  Grunde  mub  andi 
riae  dnnkle,  zwischen  zwei  hellen  sich  befindende  FIS- 
die,  schmäler  crscheiueD,  als  sie  wirklich  ist,  z.  B.  ein 
Fensterrahmen.  Wenn  man  an  irgend  einer  solchen 
GrSnzlinie  das  Liebt  vom  Auge  abhält,  so  verschwindet 
die  Lichtscheibe  und  der  dunkle  Körper  wird  jetzt  hier 
pfQhlt;  er  scheint  auf  die  ihm  gebührende  Stelle  einzu- 
tdraten.  Da  solche  Bewegungen,  die  bei  fixirtem  Auge 
ond  Lichtpunkte  sich  zeigen,  vielleicht  einen  Einwurf 
ge^CD  die  Stabilität  der  Kichtungslinicn  abzugeben  scbei- 
Ben  könnten,  so  mtissen  wir  hier  einige  besprechen,  um 
das  Gegentheil  zu  beweisen. 

Die  Richtungslinie  des  Lichtpunktes /(Fig.  6  Tat.  II) 
ani  Bande  eines  entfernten  Fensterrahmens  //  fällt  auf 
c  ab  Hittelpunkt  der  Scheibe  do,  und  das  Bild  des  fin- 
stern  Rahmens  gc  scheint  sich  schon  bei  o  zu  endigen. 
Schiebt  man  nun  den  Finger  h  vor's  Auge,  so  scheint 
der  Rand  /  in  derselben  Richtung,  als  wenn  ihn  der 
Finger  fortschiebe,  sich  zu  bewegen,  und  er  wird  con- 
▼ex.  Diefs  kommt  aber  augenscheinlich  davon,  dafs  der 
Finger  h  den  Theil  csio  des  Lichtkegels,  welcher  den 
Theil  CO  der  Lichtscheibe  bildete,  abschneidet,  also  das 
dunkle  Bild  des  Rahmens  /nicht  von  g  bis  o,  sondern  bis 
C  nämlich  so  weit  wie  es  sich  wirklich  erstreckt,  jetzt  gese- 
wird.     Auch  erscheint  es  jetzt,  da  es  von  seiner  Licllt^ 
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Scheibe  «nlblöf&t  ist,  viel  deutlicher;  deswegen  bringen 
aoch  die  Kurzsichtigen  ihre  AugeuUeder  an  einander, 
wenn  sie  deutlicher  sehen  wollen.  .  Bringt  man  zwei 
sehr  entfernte  oder  dicht  vor  dem  Ange  gegen  eine  helle 
Wand  gehaltene  Fingerspitzen  leicht  gegen  einander,  so 
sieht  man  in  dem  Augenblicke,  als  man  ihre  Berührung 
fühlt y  dafs  sie.  durch  einen  von  beiden  Seiten  befvor« 
schiefsenden  schmalen  dunkeln  Streifen  sich  verbinden, 
und  durch  ihn  abgesondert  zu  sejm  scheinen.  Solche 
Gestalt  müssen  aber  auch  die  Bilder  der  Finger  auf  der 
Retina  haben,  weil  nämlich  die  Lichtpunkte  an  den  Rän* 
dern  der  Finger,  als  eine  Reihe  lichter  Scheiben  über  diese 
Riinder  im  Bilde,  mit  Ausnahme  der  Berührungspunkte 
rs  (Fig.  7  TaLII),  hinwegreichen,  also  auch  mit  Aus? 
nähme  dieser  Stellen  die  Fingerspilzen  verkleinem,  was 
nur  wegen  der  zu  grofsen  Nähe  am  Auge,  wodurch  sich 
der  Gesichtswinkel  vergröfsert,  nicht  bemerkt  wird.  Brin- 
gen wir  die  Finger  aus  einander,  so  zieht  sich  rs  in  die 
Finger  zurück,  weil  Jetzt  auch  zu  dieser  Stelle  das  Licht 
einen  Zutritt  bekommt,  hier  auch  Lichtscheiben,  welche 
rs  decken ,  bildet,  und  also  diese  Stelle  abrundet.  Ent- 
fernt man  die  leise  an  einander  gebrachten  Finger  lang« 
sam  bis  zur  deutlichen  Sehweite,  so  verkürzt  sich  der 
Streifen  rs  stufenweise,  bis  man  die  Finger  am  Ende 
als  einander  berührende  Halbkugeln  sieht.  Die  Bicb- 
tungslinien*  verändern  hier  also  gar  nicht  ihre  Lage.  In 
der  deutlichen  Sehweite  fallen  diejenigen  Richtungslinien, 
die  uns  die  Grätize  des  Fingers  sehen  lassen,  auf  diese 
Gränze  des  Retinabildes  als  Punkte;  aus  der  undeutli- 
chen Sehweite  fallen  sie  auch  auf  dieselben  Stellen,  aber 
als  Mittelpunkte  von  lichten  und  dunkeln  Scheiben,  wo- 
von aber  nur  die  lichten  gefühlt  werden,  so  dafs  das 
Gefühl  die  Gränze  des  gesehenen  Körpers  nicht  dort  an- 
setzt, wo  die  Richtungslinieu  sie  bestimmen,  sondem 
dort,  WO'  auf  der  Retina  das  Lichte  endet,  und  das  Dunkle 
anßfngt. 
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VTenn  man  nur  zu  einzelnen  Punkten  einer  Scheibe 
auf  der  Retina,  durch  kleine  Kartenlöcher  Licht  zularst, 
10  wird  sie  augenscheinlich  nur  an  dieser  Stelle  es  fah- 
len; durch  Verschiebung   des  Loches  werden  aber  an- 
dere Stellen  beleuchtet,  und  durch  mehrere  Löcher  meh- 
rere Stellen.    Man  bekommt  dadurch  Erscheinungen  von 
VervieliUtignngen  und  Bewegungen  der  Objecte  bei  fixir- 
tcB  Auge  und  Gegenstande,  die  auch  gegen  die  Uni  tat 
md  Stabilität  der  Richtungslinien  sprechen  würden,  wenn 
du  Gegentheil  sich  nicht  nachweisen  lieCse.     Sieht  man 
durch   ein  bis  an  den  Rand  des  Sehlochs  vorgeschoben 
oes  Kartenloch,  so  decken  sich  die  auf  derselben  Rich- 
tnugßlinie  befindenden  Punkte  abo  (Fig.  1  Taf.  II)  nicht 
ndir    (wie    wir    schon  im   fünften  Absätze  dieser  Ab- 
Ittndlung  sahen);  das  Ob)ect  a  scheint  nach  der  entge- 
gengesetzten, o  aber  nach  derselben  Seite  wie  die  Kar^ 
tcabewegung  sich  zu  wenden,  b  steht  stille,  wenn  es  in 
der  deutlichen  Sehweite  sich  befindet.    Die  Ursache  da- 
von ist  aber,  dafs  jetzt  die  Retina  von  diesen  Objecten 
n  besonderen  drei  Stellen  res  (Fig.  8  Taf.  11)  afficirt 
wird.     Der  Lichtpunkt  b  wirft  nämlich  seine  Strahlen 
MS  der   deutlichen  Sehweite  auf  einen   Punkt  c  durch 
oder  ohne   vorgehaltenen  Kartenloch,  weil  alle  Kegel- 
stnklen,    sowohl  insgesammt  als   einzeln,    nach  diesem 
Punkt  trachten.     Der  Lichtpunkt  a  auf  derselben  Rich- 
tnoplinie  würde    ohne   Kartenloch  die  Scheibe  rs  mit 
ihrem  Mittelpunkt  auf  c  werfen;  aber  die  Karte  hält  die- 
ses Licht  auf,  und  nur  ein  kleiner  Thcil  durch  das  Loch, 
nicht  in  der  Richtung  der  Richtungslinie,  sondern  in  der 
des  Kegelstrahls  azXy  in  welcher  auch  der  Schalten  fal- 
len würde,  bekommt  Zugang  zu  einem  einzigen  Punkte 
r  der   Scheibe  rs^  und   hier,  in  der  Entfernung  von  r, 
wird    es    als    besonderes   Bild  gefühlt.      Zuletzt   würde 
aoch   der  auf  derselben  Richtungslinie    sich   befindende 
Punkt  o,    wegen    der  zu  grofsen  Entfernung,  auch  eine 
Scheibe  rs  werfen  ohne  yorgebaheue  Karte;  durch 
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Loch  gelangen  aber  doch  Strahleo,  nicht  in  der  Rich- 
tung der  zugehörigen  Richtungslinie,  sondern  in  der  des 
zugehfirigen  Kegelstrahls,  nach  den  Punkt  s,  die  aoclf  als 
besonderes  Bild  gefühlt  werden.  Sieht  man  die  Objecte 
durch  zvrei  LOcher  in  der  Karte,  so  erscheinen  (wie'  e« 
aus  dem  Scheiner'schen  Versuch  bekannt  ist)  die  Ob- 
jecte doppelt,  ausgenommen  das  in  deutlicher  Sehweite 
sich  befindende,  was  man  aus  der  Fig.  9  Taf.  II,  die  nar 
eine  Verdoppelung  der  Fig.  8  Taf.  II  ist,  ersieht.  Wer- 
den mehr  Löcher  angebracht,  so  vervielfSltigen  sich  die 
Bilder.  Alle  diese  Verriclfalligungen ,  Verschiebungeti 
und  Bewegungen  der  Bilder  auf  der  Rcliua,  die  also 
als  solche  auch  gefühlt  werden,  hängen  gar  nicht  von 
irgend  einer  Veränderung  in  der  Lage  der  zugehörigen 
RichtnngsIiDie  ab.  Diese  bleibt  hier  unverrflckt  Kwis'chen 
dem  fixcD  Lichtpunkte  und  dem  Mittelpunkte  der  ent- 
sprechenden Lichtscheibe  auf  der  Retina,  der  hier  auch 
fix  bleibt,  weil  alle  beschriebenen  Veränderungen  nur 
nni  ihn  hemm  stattfinden.  Sic  gescheheu  also  in  der 
Richtung  der  andern,  aber  zu  demselben  Kegel  gehören- 
den Strahlen,  befolgen  also  die  Richtung  der  Schatlen- 
bildung. 

Bis  Jetzt  haben   wir  nur  im  Gesichtsfelde  die  mitt- 
lere, mit  der  Angenaxe,   also  auch  mit  der  ComeanoF- 
male  zusammenfallende  Richtungslinie  betrachtet,  die  auch 
deswegen,  well  der  auf  sie  fallende  Strahl  nngebrochen 
in's  Auge  Tordringeo  kann,    gerade  fortgeht.      Welche 
Lage  werden  aber  die  seitlichen,  die  von  der  Angenaxe 
abweichenden  Richlungslinien   haben?    Keine  andere  ist 
hier  möglich,   als   auch  eine  auf  die  Comeanormale  fal- 
lende,  so   dafs  also  alle  Richtungsstrahlen  ungebrochen, 
also  gerade  in  die  Cornea  eintreten.     Denn  wollten  wir    . 
auf  einen  Augenblick  zugeben,  dafs  eine  Linie  bn  (Fig.  10 
Taf.  II),  welche  ihre  Richtung  gegen  einen  tiefer  im  Auge    . 
hegendea   Punkt,   als   es   der  Cornea -Mittelpunkt  z  is^    *' 
nimmt,  und  vrelche  alsdann,  gegen  die  Normale  dx  sich    , 
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bcqpnd.  Dach  c  kommen  mfi(atey  die  RichtungsIiDiewäve^ 
fo  wfirde  ihr  der  Charakter,  von  ihren  Lichtpunkten  za- 
ii—fnfallende  Bilder  anf  der  Retina  zu  liefern,  abge- 
ken,  weil  )a  diese  Linie  bnc  (Fig.  10  Taf.  II)  die  näm- 
liche Lage  hat  wie  bzc  (Fig.  1  Taf.  II),  auf  welcher  der 
ach  befindende  Punkt  n  den  Punkt  b  nicht  deckt.    Un- 
ter den  fibrigen  zu  demselben  Ausgangspunkt  b  (Fig.  10 
Taf.  II )   gehörenden  Strahlen  mufs  ^aber  einer  wie  bc 
lieh  Torfinden,  welcher  gerade  auf  die  Comeanormale 
xz  fUlt;  dieser  wird  ako  der  Richtui^gsstrabl  des  Lic\kU 
ponktes  6  seyn,  weil  er  die  nämliche  Lage  wie  bc  (Fig.  1 
Taf.  II)  hat,  ako  auch  wie  dieser  den  Charakter,  sich 
deckende  Bilder  zu  geben,  besitzt.      'Wenn  wir  umge- 
kehrt   mit  den  meisten  Schriftstellern  zugeben  wollten, 
dafs  die  Richtungslinie  as  (Fig.  10  Taf.  II)  diesseits  der 
Comeanormale  mz  fallen  soll,  so  würde  sie,  gegen  diese 
Normale  sich  beugend,  den  Weg  st  nehmen   müssen; 
aber  auch  dann  würde  irgend  ein  Strahl  at  auf  die  Nor- 
male rz  fallen,  und  kein  anderer  als  dieser  würde,  aus 
schon  auseinandergesetzten  Gründen,   die  Richtungslinie 
des  Lichtpunktes  a  seyn. 

Wenn  aber  die  Richtungslinien  nur  auf  die  Cor- 
neanormalen  fallen  können,  so  mufs  ihr  Kreuzungspunkt 
in  dem  Blittelpunkt  der  Comeakrümmung  liegen.  Der 
Radius  der  Cornea  im  menschlichen  Auge  beträgt  aber, 
nach  Sömmering,  3,3  Par.  Linien  in  einem  Auge,  des- 
sen Längenaxe  10  Linien  hat.  Dieser  Kreuzungspunkt 
liegt  also  3,3  Linien  hinter  dem  vordersten  Punkt  der 
Cornea,  oder*  1,7  vor  den  Mittelpunkt  des  Auges,  oder 
fällt  nur  ein  Weniges  vor  das  erste  Drittel  der  Au- 
genaxe. 

Dafs  der  Kreuzungspunkt  der  Ricbtungsstrahlen  con- 
tant  in  den  Mittelpunkt  der  Krümmung  eines,  wie  das 
Auge,  nur  mit  einer  einzigen  Fläche  brechenden  Mittels 
fallen  mufs,  werden  wir  auch  aus  der  folgenden  Betrach« 
tuog  der  gewöhnlichen  Linsen  ersehen.     Eine  gcwöhnli- 
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die  LiDse  nirft  daa  Bild  vom  Gegeostande  amgekehTt, 
aber  in  denelbeo  Gröfse,  Treno  die  EDifcmoog  des  Licht- 
und  Bildponfctes  gleich  tod  beidea  Seilen  ist  (Flg.  11 
Taf.  II}.  Der  Kreuzungspankt  der  Richtungslinien,  oder 
der  den  Liditpunkt  mit  dem  entsprecfaeoden  Bildponkt 
▼ercinigendea  Linien,  fällt  lüer  in  die  Mitte  der  Linse, 
nnd  diese  Linien  sind  mehrfacfa  geknickt,  weil  rie  Dicht 
auf  die  Normalen  der  Linsenkrtlmmung  fallen.  Eine  Ku- 
gel TOD  demselben  Radius  (Fig.  12  Taf.  II)  kOnnle  oichts 
Wesentliches  an  der  Sache  Indeni,  nur  nOrdc  der  Ab- 
stand des  Bildes  vom  Gegenstande  um  ihren  Durcbmea- 
ser  grOfser  ausfallen.  Auch  würden  die  Bichtungestrab- 
len  hier  auf  die  Normalen  fallen,  also  in  geraden  Li- 
nien durchgehen  kennen.  Selbst  in  einer  sehr  veriXn- 
gerlen  Linse  (Fig.  13  Taf.  II)  wQrde  auf  dieselbe  Art 
das  Bild  entstehen;  auch  hier  TrQrde  der  Mittelpunkt  der 
ganzen  Linse  der  Kreuzungspuokt  der  Richlangalinien 
teja,  weldie  wieder  geknickt,  aber  nach  der  andern 
Seite,  wie  in  Fig.  11  Taf.  II  ausfallen  wUrden.  Wie 
wir  also  sehen,  so  ist  in  einer  Linse,  die  das  Licht 
hinein  und  heraus  läfst,  also  mit  beiden  FlHchen  aaf 
den  Gang  der  Strahlen  einwirkt,  die  Lage  dea  Kreu- 
zifugspunkles  nicht  constant  im  Mittelpunkt  der  KrDiii> 
mung  der  brechenden  Flache,  und  nur  dann  ist  dieb 
der  Fall,  wenn  die  Mittelpunkte  der  beiden  FISchen  zu- 
sammenfallen ,  also  nur  in  einer  Kugel.  Aufserdem  fSllt 
der  Kreuzungspunkt  vor  oder  hinter  den  Mittelpunkt, 
aber  immer  doch  in  die  Mitte  der  Linse.  Aber  auch 
diefs  ist  nur  dann  der  Fall,  wenn  das  Objecl  in  einer 
solchen  Entfernung  vor  der  vorderen  Fläclie  der  Linse 
sich  befindet,  dafs  auch  das  Bild  in  einer  gleidicn  von 
der  hinteren  sich  bildet  Enttemt  man  aber  das  Object 
von  der  vorderen  Fläche,  so  nähert  sich,  \ne  dicfs  all- 
gemein bekannt  ist,  das  Bild  der  hinteren,  und  wird  , 
kleiner.  Wir  wollen  jetzt  sehen,  was  diels  fQr  VcrSndc- 
ruugcu  in  der  Lage  des  Krenzungspunktes  hervorbringt. 
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Es  mag  a  (Fig.  14  Taf.  ü)  der  Lichtpunkt  seyn, 
dnseo  einer,  von  den  vielen  Strahlen,  durch  den  Mit- 
lelponkt  der  vorderen  Krümmung  geht,  also  in  einer  ge» 
raden   Linie  bei  r  anlangt,  und  erst  hier  beim  Heraus^ 
tret^  nach  b  sich  beugen  wird.     Ein  anderer  unter  den 
fielen  Strahlen  an  wird  aber,  nachdem  er  in  /i  gebrochen 
worden   ist,    eine  solche  Lage  annehmen,  daCs  er  auf  z 
den   Mittelponkt  der  hinteren  Flöche  fahen  läfst,  also 
angebrochen  nach  b  gehen  wird,  um  hier  mit  den  fibri- 
f;en  Strahlen    desselben   Kegels    den  Bildpunkt  b  vom 
Licklpankte  a  zu  bilden.     Die  diese  beiden  Endpunkte 
▼erbindende   zickzackartige    Richtungslinie  wird  also  In 
der  Uitle  der  Linse  w  mit  der  Axe  derselben  sich  schneir 
den.      Entfernen   wir  aber  den  Lichtpuukt  nach  a\  so 
bleibt  der  Weg  des  Strahls  a'n  derselbe  wie  früher;  der 
des  oberen  Strahls   aber,   wenn   wir  ihn   durch   x  füh- 
ren, wird  bei  ^  heraustreten   und  in  m  mit  zb  zusam- 
■en,  and  das  Bild  wird  kleiner  und  näher.     Ucr  Kreu- 
XQDgspunkt   der  Richlungslinie  rückt  aber  von  der  Lin- 
lenmitte  gegen  den  Mittelpunkt  der  vorderen  Krümmung 
Bach  s  hin,  und  die  Kichtungslinie  ist  noch  in  Zickzack 
(ebeogt     Entfernt  man  aber  den  Lichtpunkt  bis  nach  a!*^ 
M  «eil  nämlich,  dafs  sein  Strahl,  den  wir  durch  x  zie- 
keo,  anf  den  Austrittspunkt  o  des  Strahls  zb  fällt,  so 
trilFt  das  Bild  auf  die  Hinterllächc  der  Linse  selbst;  aber 
jetxt  fallt    auch   die   Bichtungslinic,   die   den  Lichtpunkt 
Ofld  den  Bildpunkt  verbindet,  auf  a" o,  geht  also  durch 
s,  den  Mittelpunkt  der  vorderen  KrümmungsÜäche,  uud 
ist   nicht    mehr    in   Zickzack   gebogen,,  sondern  gerade. 
Wir  sehen  also,  dafs  in  dem  Augenblick,  als  eine  tiefe 
doppelflächige  Linse  sich  durch  das  Entfernen  des  Licht- 
punktes und  Nähern  des  Hildpunktes  in  eine  cinUiichigc 
(wie   das   Auge    eine   solche   eben    ist)   verwandelt,  der 
Kreuzungspuukt  der  Kichtunf:;sstrahlcn  in  den  Mittelpunkt 
der  einzigen  zurückgebliebenen  breihenden  Fläche  fällt, 
und  hier  coustaut  verbleibt.      Denn  wir  können  jetzt  den 


66 

Puakt  a"  noch  weiter,  ja  bUin'a  UneDdlichc  entferneD,  uod 
dann  ffird  derSlrahl,  deo  wir  tou  ihm  durch  i  fQLr«!, 
auch  zu  gleicher  Zeit  die  gerade  den  Lichtpunkt  mit  dem 
Bildpnnkte  verbindende  Kicbtungglinie  teya.  Bei  stufen- 
weiser,  immer  gröberer  EolfemuDg  des  Lichtpanktea  a* 
TTÜrde  aber  der  Bildpunkl  aaf  der  Linie  oz  gegen  z  tort- 
rficken,  und  bei  uneodticber  Enlferaung  dea  Lichtpook- 
tea,  TTO  er  dAn  auf  die  Linie  a"'zd  faileo  mOfste,  würde 
auch  der  Bildpnnkt  auf  den  Punkt  z  gelbst  fallen.  Wei- 
ter könnte  er  schon  nicht  fortrOcken.  Was  hier  aber 
in  einer  gewöbnlicbcn  einflächigcn  Linse  vorgeht,  mob 
stattfinden  in  der  natHrlichen  eioHächigen  Augeolinae; 
denn  diefs  sind  inalhematisch  -  physische  Verhällnissc  von 
der  Art,  die  kein  Organismus,  keine  Lebenskraft  abxu- 
Sndem  Tcrmag. 

Der  Umstand,  dafs  im  Auge  von  einem  bestimmten 
Funkle  der  Cornea  nach  einem  besonderen  Punkte  der 
Retina,  nur  ein  einziger  Weg  flir  die  Richtuugliniei^ 
nSmlicb  durch  einen  einzigen  Punkt,  durch  den  Mittel' 
pnnkt  der  Cornea,  vorhanden  ist;  und  der  andere  Um- 
stand, dafs  auf  die  Sutserc  gerade  Verlängerung  einer 
solchen  Bichtungslinie  die  Lichtpunkte  selbst  fallea  mOs- 
aen,  wenn  sie  zusammenfallende  Bilder  hervorbringen 
sollen,  und  dafs  dazu  ein  jeder  Lichtpunkt  nur  einen 
einzigen  Strahl  hergeben  kann,  die  fibrigen  Strahlen  des- 
selben Kegeis  aber  nur  im  Focus  in  die  Bichtungslinie 
schief  eintreten,  indem  sie  hier  dieselbe  schneiden,  giebt 
dem  ganzen  Vorgange  des  Sehens  StabilitSI.  Dadurch  nnr 
wird  es  möglich,  dafs  einem  jeden  besonderen  Punkt  der 
Beiina  eine  besondere  Linie  im  Auge  nach  einen  einzi- 
gen besonderen  Punkt  der  Cornea  entspricht,  die  man 
die  fixe  innere  Augenrichlungslinie  nennen  könnte ,  und 
welcher  wiederum  während  der  Augenbewegung  bald 
diese,  bald  jene  Reihe  von  Lichlpunktcn,  aber  auf  ein- 
mal immer  nur  eine  und  diejenige  entspricht,  die  mit  der 
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geraden,  in's  Unendticbe  gehenden  Verlfingenmg  irgend 
eiotf  inneren  AugenrichtongsliDie  zasammentrifft. 

Da  die  RichtongsIiDie  eine  gerade,  durch  den  Blit? 
telpnnkt  der  CoraeakrümmuDg  gehende,  den  Lichtpunkt 
Mit  dem  BildpoDiUe  verbindende  Linie  ist,  so  folgt  dar- 
aus, dalis  man  durch's  Visiren  nach  einem  lichten  Ob- 
|ect,  z.  B.  nach  einer  Lichtflamme,  vom  Bilde  auf  dem 
Aogengmnde  ihre   Lage  auch  im  todten  Auge  auffinden 
kann.      Prof.  Volkmann  hat  dergleichen  Versuche  am 
Kanindienauge  angestellt  *),  und  diese  sind  als  Bestflti- 
gnng  des  Obigen  zu  betrachten ;  denn  die  Visirlinien  fal- 
len wirklich  auf  die  Comeanormalen,  gehen  also  gerade 
darch  den  Bfittelpunkt  ihrer  Krümmung.     Volkmann 
berficksichtigt   diets  aber  gar  nicht,  indem  er  in  seinem 
Werke   die  Dimensionen  des  Kaninchenauges  oft,   aber 
sirgends  die  Corneakrümmung,  angiebt,  sie  in  den  Zeich- 
laogeoy  aber  von  weit  kleinerem  Radius  macht,  vielleicht 
dsnt   das  Kaninchenauge   dem   menschlichen   ähnlicher 
werde;  aucb,  S.  27  der  Beiträge,  und  S.  345  Poggend. 
Annalen,  ausdrücklich  sagt:  »Es  bedarf  kaum  der  Er- 
tpobmtng^  dafs  es  einen  Lichtstrahl^  der  in  dieser  Rieh- 
tMüg  durch's  Auge  ginge^  in  der  Wirklichkeit  nicht  giebt^ « 
was  wohl   nicht  anders  zu  verstehen  ist,    als  dafs  der 
lichlitrahl  nicht  auf  die  Normalen  der  Cornea  fällt,  sich 
ako  in  ihr  brechen  mufs.      Ich  habe  wirklich  so  wie 
Volkmann  die  Dimensionen  des  Kaninchenauges,  wel- 
cbes  ich  hier  in  der  wahren  Gröfse  und  Gestalt  abge- 
hüdet  (Fig.  15  Taf.  II)  gebe,  gefunden;  nämlich  Län- 
geodnrchmesser   74  Par.  Lin.,  Querdurchmesser  8  Lin. 
AoCserdem  aber  habe  ich  die  Corneakrümmung  berück- 
sichtigt,   und   den  Radius  3i  Lin.  gefunden,  wodurch 

1)  Nene  Beitrage  7.iir  Physiologie  <les  Gesiclitssinncst  1836,  wo- 
von das  vierte  Kapitel,  welches  eben  diese  Versuche  cnthült,  in 
PoggCDdorfft  Annalen,  Bd.  XXXVII  8.342,  abgedruckt  wor- 
den hv 
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abo  der  KrenzuDgsptuifct  der  RichtnDgaliDien  nirkUcb 
80  weit  hinter  die  Cornea,  also  ^  Linie  vor  dem  Mit- 
lelpuQkt  des  Auges,  wie  es  Volkmano  gefunden  hat, 
fallen  muls. 

leb  habe  dergleichen  Versache  auch  mü  Menschen- 
augen auf  folgende  Weise  angestellt.  Es  wurde  ein 
Auge  auf  einem  Brette  in  der  natürlichen  Gröfse  im 
Durcbscbnitle  aufgezeichnet,  und  drei  Linien  durch  den 
Mittelpunkt  der  CoruGakrQmmnng,  die  mittlere  in  der 
Angenaxe,  die  anderen  unter  einem  Winkel  von  15  Gra- 
den mit  der  Axe,  gezogen.  Die  zwei  Sufseren  Linien 
fielen  auf  dem  Augengninde  in  einem  Abstände  von  fast 
4  Lin.  Ton  einander.  Dieser  Abstand  wurde  auf  die 
Scierolica  Obertragen,  und  hier  zwei  Spalten  gemacht, 
in  welchen  die  Choroidea  mit  ihrem  Pigmente  so  leise 
als  möglich,  damit  der  Glaskörper  nicht  vordränge,  an 
die  Seite  geschoben  wurde.  Auf  diese  Art  bekam  ich 
auf  der  nicht  so  durcheichligen  Sclerotica,  wie  sie  in 
Kaninchcnaoge  ist,  doch  zwei  durchsichtige  Stelleu.  Wird 
jetzt  das  Auge  gerade  Ober  der  Figur  auf  einen  Ring 
von  Wachs  gesetzt  und  ein  Wachsslocklicbt  vor  dem 
Auge  bewegt,  so  sieht  man  die  Spalte  nur  dann  erbellt, 
wenn  die  Flamme  auf  der  ihr  cnispreehenden,  durch  dea 
Mittelpunkt  der  Cornea  gehenden  Linie  sich  befindet. 
An  manchen,  mit  einer  dünnen  Sclerotica  begabten  Au- 
gen kann  man  auch  den  Versuch,  ohne  sie  zu  spalten,  ' 
wiederholen;  man  bekommt  hier  freilich  keine  Bilder,  ' 
aber  doch  dunkelrolbe  Lichtflecke,  die,  wie  das  Licht,  * 
sich  hin  und  her  bewegen,  und  wenn  das  Licht  auf  der  i 
nach  vom  verlängerten  Linie  sich  befindet,  gerade  Aber  ! 
derselben  nach  rückwärts  schweben.  i 

Ich  habe  auch  auf  eine  gleiche  Art  Versuche  mit  t 
kflnstlichen  Augen  angestellt.  Ich  liefs  mir  nämlich  viele  k 
Kugeln  an  den  Enden  von  OlaarJthren  anblasen,  alle  i 
ungeRtbr  10  Linien  im  Durchmesser.      An  einer  Seite  i' 


aber  wnrde  eine  Stelle  ernrärml  und  za  einem  kleinen 
Eogelabechnitt  ausgeblasen,  der  die  Cornea  nachahmte. 
Die  entgegengesetzte  Seite  wurde  matt  gemacht  and  um 
die  Cornea  auf  der  Scierotica  ein  Riog  mit  Oelfarbe 
aufgetragen.  Diese  mit  Wasser  angefüllten  AUgen  hat- 
ten ComeakrQmmungen  von  2  bis  4  Lid.  Radius,  und 
aufgesetzt  auf  den  Wacbsring,  gaben  sie,  wenn  man  vor 
imen  Licbtflammen  bewegte  uud  die  Stellungen  ihrer 
Kider  oder  Lichtflecke  auf  dem  Augengrnnde  berOcksicb- 
tigle,  immer  dasselbe  Resultat;  man  konnte  nämlich  sich 
tdberzeogen,  dafs  die  gerade,  Licht  und  Bild  verbindende, 
Linie  durch  den  Mittelpunkt  der  Comeakrömmung  hin- 
durchging. 

Die  Comeakrfimmung  ist  also  allein  das,  die  Lage 
der   Kreuzuugspuukte    der  RichtungsliDien    bestimmende 
Moment  in  den  Augen  verschiedener  Tbiergattungen,  wel- 
che sehr  verschiedene  Gröfsen  der  Cornea  im  Verbalt- 
nÜB  zur  Scierotica,  wie  wir  das  schon  am  Kaninchen- 
(Fig.  15  Taf.  II)   und  Menschenauge  (Fig.  16  Taf.  II) 
sehen y   darstellen.      Man  kann'  also   von  der   Lage  des 
KieuzoDgspunktes  im  einem  auf  die  Lage  desselben  im  an- 
dern nicht  anders  scbliefsen,  als  bei  Berücksichtigung  des 
Radios  der  Cornea;  und  dann  fällt  der  Kreozungspunkt 
tehr  verschieden   gegen  den  Mittelpunkt  des  Auges  aus. 
Wem   er   im  Menschenauge  um  -^  der  ganzen  Augen- 
axe  vor   diesen  Mittelpunkt  gerückt  ist,  so   ündcn   wir 
iho  im  Kanincbcnauge   nur  um  ^r  ^^^  ^^^  Mittelpunkt, 
und  wir  sehen,  wenn  wir  einen  Blick  auf  die  Sömme- 
rin gesehen   Tafeln   werfen,   dafs  er  beim  Wolf  ganz  in 
die  Mitte,  und   beim  Elephanten   selbst  hinter  den  Mit- 
telpunkt des  Auges  fällt.      Freilich  könnte  so  ein  Auge, 
mit  den  menschlichen  Augenfcucbtigkeitcn  angefüllt,    die 
Lichtkugelbüschel,  selbst  wenn  die  Strahlen  parallel  auf- 
fielen,  in   einem  Punkt   auf  der  Retina  nicht  mehr  ver- 
einigen; es  mufs  hier  also  vielleicht  ein  anderes  Verhält- 
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niCs  der  Brechbarkeit  der  Aagenmedia  zur  Laft  vorhan- 
den seyUy  oder  vielleicht  die  Linse  nachhelfen,  die  vrirk- 
lich  in  solchen  Augen  der  Kugelgestalt  näher  kommt. 

Wir  haben  gesehen,  dafs,  da  die  Richtungslinien 
auf  die  Comeanormale  fallen,  ihre  Strahlen  ungebrochen 
in's  Auge  eintreten;  aber  nur  diejenige  Richtungslinic, 
welche  mit  dem  Augenaxenstrahl  zusammenfällt,  fällt  auch 
auf.  die  Normale  der  beiden  Linseuflächen,  und  verän- 
dert ihren  geraden  Weg  bis  an  die  Retina  nicht.  Die 
von  der  Augenaxe  abweichenden  RichtuDgslinien  aber, 
obgleich  sie  perpendiculär  durch  die  Cornea  durchgehen, 
fallen  doch  weiterhin  schief  auf  die  Normalen  der  bei- 
den Linsenflächen,  werden  also  gebrochen,  und  weichen 
von  den  anfänglich  eingeschlagenen  geraden  Weg  ab. 
Da  aber  die  Cornea  oder  eigentlich  die  durch  die  dfinne 
Cornea  eingeschlossene,  und  durch  dieselbe  gekrümmte 
wäfsrige  Feuchtigkeit  der  hauptlichtbrechende  Körper  im 
Auge  ist,  und  nicht  die  Linse,  weil  nämlich  die  Cornea 
aus  dem  dfinnen  Medium  der  Luft  die  Lichtstrahlein 
empfangt,  die  Linse  aber  mit  einem  viel  dichteren  um- 
geben ist,  so  mufs  diese  Abweichung  der  Strahlen  in  der 
Linse  nur  sehr  klein  sejrn.  Aufserdem  hat  die  Linse 
eine  solche  Lage,  dafs  die  Richtungsstrahlen  im  Zickzack 
durch  sie  gehen,  und  da  die  hintere  Fläche  stärker  ge- 
krümmt ist,  so  kann  sie  auch  die  von  der  vorderen  Flä- 
che wenig  verrückten  Strahlen  fast  in  dieselbe  Lage  zu- 
rückbringen, als  wenn  sie  vom  geraden  Wege  gar  nicht 
abgewichen  wären.  Wir  wollen  dicfs  an  einem  Bei- 
spiele zeigen. 

Die  Refractionskraft  ist,  nach  Brewster,  wenn  wir 
sie  in  der  Luft  mit  1,000  bezeichnen,  in  den  wäCsrigen 
und  gläsernen  Feuchtigkeiten  =  1,336,  also  fast  so  wie 
im  Wasser  nahe  wie  3:4.  In  der  Augenlinse  aber 
ist  sie  1,3B3,  also  gegen  die  anderen  Feuchtigkeiten,  mit 
denen  sie  umgeben  ist,  nur  wie  21  :  20.  Nach  Söm- 
mcriug  sind  die  Lage-  «jMJ^CijDfanmaaCse,  wie  wir  das 


an  der  Darch8cliiiitt8fl8che  eines  lllenschenaages  (Fig.  16 
Taf.  IIX  die  eine  Copie  der  Sömmering^schen  (d^  orii« 
bman  hominis  ammaUumijue  secüone  horizofdaU  com' 
mmiaiio)   ist,  zeigen  wollen,  folgende:    Der  Augapfel- 
dorchmesser   in  der  Axe  a£=:10  Par.  Lin.      Comeara* 
im  rdj  der  gleich  hinter  der  Linsd  endet,  3,3  Lin.    Ab- 
fand der  vorderen  Fläche  der  Linse  von  der  Cornea 
1^  Lin.     Axe  der  Linse  1,6  Lin.    Radius  der  vorderen 
UosenflAche  hg^  der  schon  hinter  dem  Augenmittelpunkt 
0  eodety  4ß  Lin.     Radius  der  hinteren  Linsenflftche  as 
%l  Lin.  *  )•    Ans  der  Berücksichtigang  dieser  Data  folgt, 
dab  der  mit  der  Richlungslinie  auf  die  Comeanommlä 
de  fallende  Strahl  beim  Eintritte  in  die  Linse  gegen  die 
Nonnale  hg  am  Vtr  des  Brediungswinkels,  beim  Austritt 
ans  der  Linse  aber  nach  der  andern  Seite  von  der  Nor- 
ottle  as  ab,  um  eben  einen  solchen  Bruchtheil  seines 
Brechangswinkels  gebrochen  wird.      Da  aber  der  Aus-> 
trittswinkel  wegen  der  gröfseren  Krümmung  der  hinte- 
len  Linsenfläche  gröber  ist  als  der  Einfallswinkel  in  die 


1)  Die  Bestimmungen  der  Grofse  des  Augapfels  und  dier  Linse  im 
t«»dtea  Auge  können  als  richtig  betrachtet  werden,  "weil  et  sieh 
ncht  einsehen  iSfst,  dafs  diese  awar  mit  Flüssigkeiten  angefüllten, 
aWr  rings  hemm  Terschlossencn  und  gleich  ausgedehnten  Organe 
grolse  ForroTcränderongen  durch  den  Tod  erleiden  könnten.  Auf 
die  Cornea  drückt  aber  die  Flüssigkeit  nur  einseitig,  und  ihre 
Krümmung  könnte  wohl  im  .todten  Auge,  wo  die  dtarch  £rk5l- 
tnng  und  Verdunstung  Eusaromengezogenen  und  Tcrminderten  Flüs- 
sigkeiten sie  nicht  so  stark  herausdrücken,  flScfaer  werden.  Diefa 
mafs  'wirUicb  der  Fall  seyn;  denn  bei  der  Annahme  der  von 
Sömmering  angegebenen  Ausmessungen  und  der  Refractions- 
grufsen  w^ürden  nicht  einmal  parallele  Strahlen  auf  der  Retina 
sich  Tereioigen.  Von  einem  10  Zoll  vom  Auge  entfernten  Punkt 
könnten  sie  sich  schon  yereinigen,  wenn  wir  die  Comeakrfim- 
mnng  statt  3,3  nur  3  ansetzen.  Ein,  vor  den  Augen  lebender 
Menschen  gehaltener  Kartcnausschnitt  von  3  Lin.  Radius,  von 
der  Seite  angeschaut  und  mit  der  Comeakrümmung  verglichen, 
scheint  auf  die  meisten  Augen  zu  passev;  einer  von  3^  scheint 
zu  grofs  zo  jiejn. 
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Vordere  FlScbe,  so  kann  der  austretende  Strahl  nicht 
parallel  mit  dem  Eintretenden  gehen,  sondern  mub  mehr 
abweichen,  so  dafs  er  ungeßLhr  an  dieselbe . Retinastelle 
Cy  wo  er,  ohne  Brechung  in  der  Linse,  hinlangen  würde» 
ankommen  mufs. 

Dieses  Beugen  auf  entgegengesetzte  Seiten  der  Lichtr 
strahlen  könnte  aber  hier  .einen  besonderen  Nutzen  ha- 
ben, nfimlich  das  Ange  zu  achromatisiren,  indem  dadurch 
die  Dispersionsgröfsen,  wegen  Abweichung  von  der  Nor« 
male  und  wegen  Natur  der. Farbe,  sich  ausgleichen  könn- 
ten. Wir  haben  bis  jetzt  die  Farbenzerstreuung,  um  die 
Erklärung  nicht  zu  verdunkeln,  gar  nicht  berücksichtigt; 
aber  sie  mufs  aAch  im  Auge  stattfinden,  weil  sie  nur  eine 
noth wendige  Folge  der  Refraction  ist.  Wird  der  StraU 
dz  (Fig.  17  Taf.  il)  in  der  vorderen  Linsenfläche //ge* 
brochen,  so  mufs  er  sich  gleichzeitig  in  seine  sieben  Far- 
ben zerlegen.  Der  äuberste  und  brechbarste  violette 
Strahl  p  wird  näher  an  die  Normale  hg  rücken  ab 
die  anderen;  am  wenigsten  aber  wird  es  der  rothe  Strahl 
r  thun.  Dadurch  aber  könnten  sie  sich  nicht  mehr  in 
einem  Punkt  auf  die  Retina  vereinigen,  sondern  würden 
das  Farbenspectrum  mn  hervorbringen,  wenn  sie  weiter 
so  fortgingen.  Sie  werden  aber  von  der  hinteren  Lin- 
senwand il  auf  die  andere  Seite  gebrochen,  und  dadurch 
müssen  sich  die  zerstreuten  farbigen  Strahlen  einander 
wieder  ncihern;  denn  wenn  der  jetzt  weniger  brechbare 
rothe  Strahl  r  nach  z  gebogen  wird,  so  muCs  der  brech- 
bare  violette  Strahl  v  von  der  Normale  as  mehr  abwei- 
chen, und  er  wird  dadurch  den  ersten  irgend  wo  schnei- 
den können,  etwa  in  z,  wo  sich  also  die  farbigen  Strah- 
len in  einem  weifsen  zurück  vereinigen  würden.  Es 
kommt  hier  also  alles  darauf  an,  dafs  durch  die  erste 
Beugung  der  violette  Strahl  von'  der  Augenaxe  mehr 
als  der  rothe  abweicht,  durch  die  zweite  Beugung  aber 
der  rothe  weniger  als  der  violette  sich  dieser  Axe  nft* 
hert,  zuletzt  aber  in  z  beide  sich  von  der  Axe  gleich 
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cntfcnit  befinden.  AugeDscheinUch  konnte  kein  solcher 
Elfolg  eintreten y  wenn  die  Brechungen  nur  nach  einer 
Seite  geschähen,  denn  alsdann  müfsten  die  farbigen  Strab« 
ko  in  den  nachfolgenden  firechungen  immer  mehr  aus« 
eiaandergehen.  Wenn  aber  in  dcn.JLÜnsllichqn  achro- 
Mtischen  Linsen,  die  nur  nach  einer  Seite  die^ Strahlen 
kecken,  doch  der  Achromatismus  zu  Stande  kpmmt,  s* 
liegt  es,  ^ie  bekannt,  nur  daran ,  dafs  im  Krön-  und 
Flintglase  die  Grölsen  der  Dispersionskralt  und  Re- 
fractionskraft  nicht  in  demselben  Verhältnjsse  zu  einan- 
der stehen- 

Freilich  findet-  das  Gesagte  nur  für  die  auf  die  Rieh* 
toDgjBlinien  fallenden  und  nicht  weit  davon  entfernten 
Strahlen  desselben  Kegels  statt,  weil  nur  diese  im  Zickzack 
dvch  die  Augenmedia  gehen,  aber  diese  eben  sind  die 
wichtigsten  für's  Sehen.  Dafs  die  von  der  Richtungsli- 
nie  sehr  entfernten  Strahlen  wirklich  farbig  erscheinen^ 
haben  wir  schon  oben  im  dritten  Absätze  gesehen.  Es 
kann  also  auch  nicht  stattfinden  bei  den  Strahlen,  die 
in  das  seitliche  Gesichtsfeld  fallen,  weil  diese  e^en  von 
der  Ricbtungslinie  z  (Fig.  24  Taf.  II)  exnTernt  sind  und 
wie  bc  nur  auf  eine  Seite  aller  Normalien  fallen,  also 
sich  nicht  im,  Zickzack,  sondern,  bei  jeder  neuen  Br^* 
cbung,  fortwährend  mehr  und  mehr  auf  eine  und  dieselbe 
Seite  gegen  die  Augenaxe  beugen.  Aber  das  seitliche 
Gesichtsfeld  des  undeutlichen  Sehens  ist  einmal  ein  Zu» 
sammenflufs  aller  Unvollkommenheiten,  es  mag  also  dazu 
noch  die  des  Nicht -Achromatismus  kommen.  Selbst  nahe 
dem  deutlichen  Gesichtsfelde  könnte  wohl  schwerlich  ein 
▼ollkommeoes  Zusammentreffen  aller  Farbenstrahlen  aiif 
der  Netzhaut  stattfinden.  Aber  diefis  ist  auch  keine  noth- 
wendige  Bedingung  dazu,  denn  es  ist  }a  selbst  in  dem 
kQustlichen  Achromatismus  unserer  Fernröhre  nicht  der 
Fall;  ein  nur  vermindertes  Auseinandergehen  der  farbi- 
gen Strahlen  ist  schon  hier  eine  Abhülfe.  Wenn  also 
auch  im  Auge,  auf  die  hier  nachgewiesene  Art,  das  Uebel 
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der  Farbenzerstreaang  nicht  aufgeboben  ist»  so  könnte 
es  vieUeicht  doch  bis  zu  einem  nicht  leicht  sichtbaren 
Grade  vermindert  sejn. 

Diefs  wäre  also  ein  Achromatismus  durch  identische 
Mittel,  nämlich  von  gleicher  proportionalen  Reiractiona« 
und  Dispersionskraft  hervorgebracht,  also  kein  Dollond« 
scher,  sondern  ein  Euler'scher;  und  die  Augenlinse  hätte 
also,  neben  anderen  freilich  nicht  erwiesenen,  auch  noch 
diesen  Nutzen^  daCs  sie  das  achromatisirende  Organ  des 
Auges  wäre.  Ihre  schichtartige  Bauart  könnte  auch,  nicht 
nur  um  den  Fehler  der  Abweichung  der  Strahlen  we- 
gen der  Kugelgestalt,  sondern  auch  den  wegen  der  Brech- 
barkeit zn  beseitigen  oder  wenigstens  zu  vertninderOy  nö- 
thig  sejn.  Wohl  eher  möchte  sie  diesen  Nutzen  leisten 
können,  als  eine  Rolle  beim  Accomodationsvermögen  des 
Auges  spielen;  weil  sie  (wegen  des  kleinen  Grades  ihrer 
brechenden  Kraft  im  Allgemeinen,  sowohl  durch  ihre 
Form-  als  Lageveranderung,  die,  weil  sie  rings  herum  be- 
festigt ist,  nur  in  sehr  kleioem  Grade  und'Gränze,  statt- 
finden könnte),  die  Richtung  der  Strahlen  nur  sehr 
wenig  abzuändern  im  Stande  wäre.  Dagegen  wfkrden 
auch  Beobachtungen  sprechen,  wo  das  Accomodations- 
vermögen  auch  bei  Staaröperirten,  also  in  Augen  ohne 
Linsen,  noch  zurückblieb. 

Aus  dem  Umstände,  dafs  die  Richtungslinien  sich 
fast  2^  vor  dem  Mittelpunkt  des  Augapfels  auf  dem 
Augenaxenstrahl  vereinigen,  folgt,  dafs,  wenn  das  Auge 
sich  um  seinen  Mittelpunkt  dreht,  keine  fortwährende 
Deckung  derselben  Objecto  stattfinden  kann.  Denn,  da 
der  Vereinigungspuokt  in  z  (Fig.  18  Taf.  II)  liegt,  so 
wird  mdn,  in  der  Richtung  der  Augenaxe  xd  nach  b 
blickend,  den  verdeckten  Gegenstand  a  nicht  sehen,  c 
und  d  aber  würden  sichtbar  im  rechten  Gesichtsfelde. 
Würde  man  aber  das  Ange  nach  J  richten,  lO  müftte 
c  sich  hinter  J  verstecken ,  and  alao  ans  dem  Geuchle- 
felde  verschwinden,  a  dier  nebdi^im  liilkeD  Geaidit»- 
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(cUe  inßanchen«  Es  scheint  daft  .diefs  wSbrend  der  Be- 
wcgoag  des  Aoges  ein  fortwährendes  Wirren  der  6e- 
gensttade  hervorbringen  müfste.  Es  ist  dieCs  aber  nicht 
der  Fall,  Mie  ans  die  tägliche  Erfahrung  zeigt.  Wir  se- 
hen Tielmehr  alle  Gegenstände  still  neben  einander,  ste- 
hen, wenn  wir  von  dem  einen  zu  dem  andern  die  Au- 
gen wenden.  Wenn  man  zwei  Lichte  hinter  einander 
so  stellt,  dafe  sich  die  Flammen  decken,  so  kann  man 
das  Aage  hin  und  her  bewegen,  und  doch,  wenn  die 
Lage  des  Kopfs  sich  nicht  verändert,  bleiben  sie  be- 
deckt, obgleich  sie  an  verschiedenen  Stellen  des  Gesichts- 
feldes erscheinen.  Die  Gegenstände  scheinen  sich  also 
m  jeder  Lage  des  bewegten  Auges  zu  decken. 

Dieser  Widerspruch  Iie(se  sich  aber  anders  nicht 
hdKsn,  als  dnrch  die  Annahme,  dafs  das  Auge  nicht  um 
seinen  Blittelpunkt,  sondern  um  den  Kreuzungspunkt  der 
Richtangslinien  z  (Fig.  19  Taf.  II)  sich  drehe,  was  auch 
Volkniann  annimmt.  In  diesem  Falle  aber  mßfste  sich 
der  Aogenmittelpunkt  von  x  nach  x'  verrücken,  und  das 
Aage,  den  Axenstrahl  von  a  nach  b  wendend,  müfste 
sidi  nach  der  entgegengesetzten  Seite  zurückziehen,  also 
nach  dem  entgegengesetzten  Augenwinkel,  wo  es  hin- 
sieht. Während  einer  starken  Augendrehung  aus  dem 
einen  in  den  andern  Augenwinkel  fühlen  wir  aber  gdr 
kein  Aogenverrücken,  wenn  wir  unsere  Finger  in  die 
Augenwinkel  leise  einsetzen.  Bei  zu  starker  Bewegung 
scheint  es  zwar,  als  wenn  die  Finger  einen  Druck,  ein 
Vorrücken  des  Augapfels  fühlten,  aber  nach  derselben. 
Seite,  wohin  das  Auge  bewegt  wird,  nämlich  in  dem- 
selben Augenwinkel  wo  es  hinsieht,  also  umgekehrt  wie 
in  der  Fig.  19  Taf.  II.  Es  ist  auch  anders  nicht  mög- 
lich. Der  Muskel,  der  den  Augapfel  nach  seiner  Seite 
zieht,  um  ihn  zu  bewegen,  könnte  ihn  wohl  anziehen, 
aber  nicht  abstoCsen.  Dafs  aber  die  Augenkugel  sich 
wirklich  nur  um  ihren  Mittelpunkt  dreht,  und  dafs  die- 
ser Punkt  unverrückt  den  relativen  Ort  in  der  Augen- 

Poggendorffs  Ani^l.  Bd.XXXXlI.  & 
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höhle  in  jeder  Laf;e  des  Sehlochs  behält,  zeigt  der  fol- 
gende Versuch,  den  ich  sclion  im  Jahre  1822  in  einein 
Programme  der  Warschauer  Universität  (welches  ich 
mit  diesem  Aufsatz  der  Rcdaction  übcrsandt  habe)  in  pol- 
nischer Sprache  beschrieb. 

Auf  einem  mit  Papier  überzogenen  Brette,   in  der 
Form  eines  Quadranten  (Fig.  20  Taf.  II)  von  ungefähr 
12  Zoll  iRadius,  zieht  man  in  gleichen  Abständen  Li- 
nien vom  Umfange  gegen  den  Mittelpunkt  a,   auf  wel- 
chen l  Zoll  breite  und  6  Zoll  lange,  aber  dünne  Metall* 
blättchen   cb    (Fig.  21   Taf.  H)   perpendiculär   befestigt 
werden.      Sie  reichen  vom  Umfange  bis  zur  Hälfte ,  be- 
finden sich  also  in  der  Gränze  des  deutlichen  Sehens 
für    mittclmäfsige  Myopen;  für  Weitsichtige  müfste  der 
Quadrant  gröfser  sejn.     Alle  von  der  Mittellinie  da  ab- 
gesandten Seiten  der  Blältchen  werden  mit  einer  ande- 
ren Farbe,  als  die  ihr  zugewandten,  etwa  roth  und  blau, 
und    die  vorderen  Ränder  schwarz  angestrichen.      Die 
vordere  Ecke  des  Brettes  e  (Fig.  21  Taf.  II)  wird  ab- 
genommen, damit  nach  dem  Abbeugen  des  Papierwiukels, 
wo  sich  der  Kreuzungspuukt  a  befindet,  das  Auge  ntt- 
her  an  die  Blättchen  gerückt  werden  könne.    Ein  1  Zoll 
breiter   und    I7   Zoll    im  Durchmesser  haltender  Ring 
(Fig.  22  Taf.  II)  wird    vorn  so   zugeschnitten,  dafs  er 
an  den  Orbitalrand  angesetzt,  denselben  in  einigen  ent- 
gegengesetzten Punkten  berührt,  dadurch  fiiirt  wird,  und 
das  Auge,  ohne  es  zu  drücken,  frei  hiudurchschauen  läisL 
In   den  Einschnitt  m  wird   das   Brett  (Fig.  21   Taf.  II) 
mit  dem  abgestumpften  Ende  e  so  fest  eingeschoben,  daCs 
das   Verschieben  nur   durch   Kraftanwendung  geschehen 
kann.     Der  Ring  wird  alsdann  vor's  Auge  angelegt  and 
gerade  durchgeschaut.     Wenn  man  jetzt  das  mittelste,  in 
der  Augeuaxe  sich  befindende  Blätlchen  betrachtet,  so 
wird  man  nichto  von  seinen  Seiten  sehen  können,  der 
vordere  Rand  nvivd  liier  das  ganze  Blättchen  decken,  ein 
Beweis,  darh  aMb.^jb^fldttdste  BläUcben  auf  der  Augen- 
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axa-RichtiiDgsliiiie  befindet.  Wendet'  man  yefzt  das 
Auge  Dach  der  Seite,  so  wird  man  diese  oder  jene  Farbe 
ao  den  Blättchen  sehen.  Verschiebt  man  aber  das  Brett 
io  der  Spalte  m  (Fig.  22  Taf.  II)  etwas  hin  und  her, 
so  bekommt  es  am  Ende  eine  solche  Lage  gegen  das 
Ange,  dafs  dieses,  nach  allen  Seiten  gewendet,  nar  die 
Torderen  Bänder  der  Blättchen,  und  keine  Farben  se- 
kco  wird.  Jetzt  treffen  also  atle-Aügenaxen-Bichtnng»- 
linien  mit  den  Linien  bc  (Fig.  20  Tat  II)  zosammen,  ond 
3ir  Vereinignngspmikt  mofe  also  auch  auf  den  MitteL 
ponkt  a  an  der  Papierecke  fallen.  Dieser  Punkt  ist  aobh 
der,  während  der  Aogenbewegung,  fixe,  oder  der  Dreh- 
pvikt  des  Auges. 

Um  jetzt  die  *  Tiefe  dieses  Punktes  hinter  der  Cor- 
nea zu  bestimmen,  ist  nöthig  eine  Veränderung  an  dem 
Ringe  anzubringen.  Ueber  dem  Einschnitt  m  (Fig.  22 
Taf.  II )  wird  ein  .zweiter  n,  aber  nur  an  einer  Seite,  an*- 
gebracht,  ongefähr  in  der  Mitte  des  Ringes,  in  der  Höhe 
der  Aagenaxe,  auf  welchem  einige  Röfsbaare  angebracht 
werden,  ond  geradefiber  macht  man  den  Strich  5.  Wäh-i 
read  der  Experimentirende  den  Quadranten,  vor's  Auge 
bringt,  bemerkt  ein  Assistent  von  der  Seite  durch  den 
Spalt  *,  wie  tief*  die  Cornea  in  den  Ring  eindringt 
Er  stellt  sich  nämlich  so,  dafs  sein  Augenaxenstrahl.J^j 
(Fig.  23  Taf.  II)  gei'ade  die  Cornea' streift,  und  bemerkt 
dasjenige  Haar,  durch  welches  der  Strich  s  gedeckt  wird» 
ohne  es  von  der  Cornea  zn'seyn,  der  aber  an  sie  streifig 
so  dafs  sein  Axenstrahl  die  Tangente  der  Cornea  am 
vordersten  Punkte  yfwA^  Nach  dem  Absetzen  des.  Qu»; 
dranten  vom  Auge  wird  neben-  demselben  Haare  ein  fei« 
ner  Stift  nach  der 'Linie  s  eingeschoben,  der  also  in 'die 
Lage  des  früheren 'Tangentensträfals. kommt.  Die  nach 
anten  gebeugte  Ecke  deä  Papiers  wird  ausgestreckt,  und 
der  Ponkt  x,  wo  der  Stift  Ax  (Fig.  20  Taf.  II)  die  Li« 
Dien  da  durchschneidet,  angemerkt  Die  Entfernung  des 
Ponktcs  a  vom  Punkte  >*  giebt  uns  also  den  Abstand 
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des   KrcuziiDf;spQbkte6    der   Augenaxen  -  Bichtungsliniea 
TÖn  dem  vorderfiten'  Punkte  der  Corüea  im  Auge. 

Aus  vielen,  sowohl  an  meinen  eigenen,  als  auch  an 
den  Augen  anderer  envächsenen  Individuen  angestellten 
Yersnchen  ergab  es  sich,  dafs,  obgleich  man,  wegen  der 
mthr  oder  weniger  tiefen  Lage  der  Augen  das  Brett  io 
dem  Ausschnitt  m  verrücken  mufste,  wodurch  auch  die 
Comeatangente  auf 'andere  Haare  jBel,  der  Stift' A^5  doch    : 
fast  immer  auf  den  Punkt  x  (Figl  20  Taf.  II)  kam,  und 
die  gröüste  Differenz  kaum  einen  Millimeter  betrug.   DcDt 
Abstand  aber  des  Punktes  a  Ton  z  war  5  Par.  Lioienf    : 
Diefs    ist  aber  auch  die  Entfernung  des  Mittelpunktes 
des  Auges    vom   vordersten  Punkte    der  Cornea,  nseli 
S dm m e r i n g.     . Die  . Augenaxen  - Hichtungslinien    kreu-    i 
zen- sich  also,  wähnend. der  Augenbewegung,  im  Mittelr    : 
punkte  des  Augapfels,  und  dieser  ist  also  der  Drehpunkt 
oder  der  relative  Ruhepunkt.« des.  sidi  bewegenden  Ai^ 
ges,  welches  als-  Kugd  sich  so  bewegt,  dab  es  seioea 
Fettpolster  nirgends  aus  der.StdIle  dr&ngt.  ... 

Wenn  aber  'das.. Auge,  während  seiner  Bewegung 
um  den  eigenen  »Miltelponkt  sich  dreht,  und  in  diesem 
dann  die  Aiigenaxen,  aber..nicht  die  übrigen  Richtung^ 
gtrahlen  sich  kreuzen  (weil  letztere  es  izweil  Linien  TOfc 
dem  Mittelpunkt  thnh),  so-  folgt  1  daraus,  dafs  die  in 
däm  Angenaxenstrahle  sich*  dtfckendeb  Objccfe  wShreiid 
des  Wendens  des  Auges  sich  wirklich- aufdecken  mfish 
sen,  wie  wir  das  an  (Fig^  18)  zeigten,  diefs  aber  zwAr 
nicht  wegen  der  kleinen  Differenz,  als  vielmehr  \vegen 
anderer  Umstände,  nicht  'sichtbar  wird.  '  Das  Versdhie- 
hen  .des  Kreuzun^unktes  der  Bichtungslinien  z  (Fig.  18 
Taf.  II)-w(^e  nämlich,  wenn  das  Auge,  aus  der  Axe 
nach  dem  Augenliedwinkel  zu,  um  90  Gradd  sich  drehtet 
fast  zwei-  Linien  betragen,  und  eine  solche  grofsc  Dif« 
ferenz  i^iUfste  also  sichtbar  werden,  wenn  nicht  an- 
deEe.Umstände  es  verhitadcrten.  Diese  itborsihd:  1)  die 
Besdirllnktbeit  der  deutlibhen  Sehweite,  und  2)  die  Bc- 


CeskfctofeMeiiy  die  beide  das 
ScbcB  anf  esacr  kleincfi  Strecke^  die  erste  auf 
der  AnrcBixe  and  die  zweite  auf  einer  den 
pcqMDdicidar  liiirdisclioeideiiden  Fläche» 
iHe  daraic  ectf|iiiDge9de  UDdeullichkett  Isfst 
m  dM  Vcr5<ftklHBi£  der  Objecte  nicht  fiihleo.  Denn, 
■  och  ▼oa  ikrcB  Dasern  zn  öbeneogen,  wSre  es  er* 
Mi  BlMhi^  zwei  sich  deckende  Lichtponkte»  einen  dicht 
I  Ange  und  den  andern  weit  entfernt»  zn  betrachten. 
ber  ans  solchen  Entfernungen  werfen  ja  die  Lichtpunkte 
ine  Bildpankte  auf  die  Retina,  sondern  nur  undentli- 
le  Lkrfatscheiben.  und  es  ist  schwer  zn  fühlen,  ob  sol- 
le f  erade  fibereinanderfallen  oder  nicht.  Beim  gewöhn* 
fccB  Diopten^isiren  fDbit  man  auch  den  Lichtpunkt  der 
cflnong  als  eine  lichte  Scheibe,  und  das  in  deutlicher 
•hweite  aosfespaunte  Haar  als  eine  schwarze  Linie»  die 
m  auf  die  Hitte  der  lichten  Scheibe  zn  bekommen 
cbL  Diefs  wQrde  Qbrigens  auch  für  unseren  Zweck 
■rocheod  sevn ,  aber  hier  kommt  der  zweite  Umstand» 
sr  dieCs  nicht  zoläfst.  Blan  soll  nämlich  den  in  der 
ngenaxe  angestellten  Versuch»  ohne  das  Auge  zu  ver- 
li^cn»  Ton  der  Angenaxe  so  viel  als  möglich  entfernt» 
I  dem  seitlichen  Gesichtsfelde  wiederholen.  Aber  hier 
dien  wir»  selbst  in  der  Entfernung  des  deutlichen  Se- 
ms» undeutlich»  können  also  unmöglich  bestimmen»  ob 
ch  das  Haar  und  die  Mitte  der  Visirscheibe  ilbcr  ein« 
ider  befinden  oder  nicht.  An  diesen  beiden  Umstän- 
m  scheitert  die  Sicherheit  aller  dergleichen  Bestimmun- 
n»  und  an  ein  sicheres  Ausmessen  des  Kichtungslinien« 
inkels  ist  gar  nicht  zu  denken. 

Doch  zeigt  der  folgende  Versuch»  dafs»  während 
SS  Angenwendens»  die  in  der  Augenaxe  früher  gedeckten 
bjecte  wirklich  auseinandergehen,  wenn  man  sie  in  das 
litliche  Gesichtsfeld  bekommt.  Richtet  man  nämlich 
IS  Auge  auf  eine  Lichtflammc  und.  schiebt  ,vor's  Auge 
n  Kartenblatt»  so»  dafs  dadurch  eben  die  Flamme  un- 


üchtbar  wird,  so  encheint  sie-  doch,  weon  man  im  Ang« 
TOD  der  Karte  etwas  abwcodet.  WeuD  ia  dieser  Au- 
genlage  die  Bilder  der  Flamme  und  des  KarlCDraodes  sich 
noch  ivie  früher  decken  eollten,  so  nilitste  die  Flamme 
Dicht  ersehenen.  Man  könnte  aber  vermutheD,  dafs  die 
zwei  Scheiben  von  den  Objectcn  auch  noch  jetzt  gerade 
auf  einander  fallen,  die  lichte  aber  nur  gefühlt  werde. 
Dafii  diese  Vemmlbung  aber  nicht  begründet  sey,  zeigt 
der  Versach  mit  umgekehrt  beleuchteten  Objectcn;  wenn 
man  z.  B.  ein  Licht  neben  dem  Auge  so  stellt,  dafs  die 
vordere  Kartcnflächs  beleuchtet  wird,  und  man  sie  vor 
einem  dunkeln  Streifen  verschiebt,  so  kommt  er  doch 
zum  Vorschein,  wenn  man  das  Auge  abwendet.  Auch 
gleich  beleuchtete  oder  verschiedenfarbige  Flächen  geben 
dasselbe  Resultat,  nur  ist  die  Verschiebung  schwieriger 
zu  sehen.  Die  in  der  Augenaxe  sich  deckenden  Objecte 
hören  also  wirklich  auf  sich  zu  decken,  wenn  sie  bei 
fiiirtem  Kopfe  mit  abgewendetem  Auge  betrachtet  werden. 
Wir  haben  eben  gesagt,  dafs,  da  man  nur  in  der 
Bichtung  der  Augenaxeolioie  und  nicht  weit  davon  deut- 
lich sieht,  an  ein  Ausmessen  darch's  Visiren  des  Wia> 
Lets  der  Richtnngslinien,  die  in  das  undeutliche  Gesicblt- 
feld  schon  fallen,  gar  nicht  zu  denken  sey.  Dieser,  der 
sogenannte  Gesichtswinkel  kann,  obgleich  durch  etabila 
Bichlungslinien  gemessen,  doch  selbst  nicht  stabil  seyn; 
denn  beim  ruhenden  Auge  würde  sein  Scheitel  durch 
die  seitlichen  Bichtnngslinieu  in  den  Mittelpunkt  der  Cor- 
nea, bei  bewegtem  Auge  ober  durdi  die  immer  dne  aD- 
dere  Lage  annehmenden  mittleren  Augenaxen-Bichluogl- 
linicn  in  den  Mittelpunkt  des  Auges  selbst  versetzt  sejn. 
Bei  kleinen  Winkeln  kann  aber  dieser  Unterschied,  weil 
er  selbst  zu  klein  ausfällt,  gar  nicht  gefühlt  werden,  bei 
grOfseren,  wo  er  es  sejo  könnte,  sieht  man  aber  dier 
sen  Unterschied  sammt  den  ObjecicD  nicht  mehr  deut- 
lich, wie  schon  oben  gesagt  worden  ist.  Wie  kommt 
es  aber,   dafs  Physiker  und   Astronomen  sich  gar  nicht 
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daran  kehrend ,  was  Physiologen  fiber  den  Gesichtswin- 
kel sagten,  in  der  Praxis  so  sicher  die  optischen  Win- 
kel bestimmen?  Weil  sie  diesen  Winkel  nicht  in  ihrem 
Auge,  sondern  aufserhalb  desselben  mit  Instromenten 
messen,  ihr  Auge  aber  nur  dazu  brauchen,  um  eine  ge- 
rade Linie  durch  die  sich  deckenden  Objecte  zu  ziehen, 
mit  einem  Worte,  um  nur  zu  visiren.  Denn,  um  im 
Auge  einen  Winkel  zu  messen,  mufs  man  ja  gleichzei- 
tig zwei  Reihen  sich  deckender  Lichtpunkte  betrachten, 
hier  aber  geschieht  diefs  mit  verschiedenen  einzelnen  nach 
einander,  wozu  nur  die  auf  den  Augcpaxen-Richtungg- 
strabl  fallende  einzig  und  allein  benutzt  wird.  Indem 
man  dteCs  zuerst  mit  einem  Lichtpunkt  und  zwei  Diop- 
terpunkten, nämlich  Loch  und  Haar,  wo  sich  alle  dek- 
kcn,  versucht,  und  dann  dasselbe  an  einem  anderen  Licht- 
punkt mit  anders  gestellten  Diopterpunkten  wiederholt, 
bekommt  man  zwei  vor  dem  Auge  sich  kreuzende  Li- 
nien, deren  Winkel  der  gesuchte  ist.  Dieser  Winkel 
kann  aber  nur  mit  dem,  welcher  seinen  Scheitel  im  Mit- 
telpunkte des  Auges  hatte,  zusammenfallen.  Wenn  man 
aber  auch  in^  den  Femröhren  mit  ruhendem  Auge  und 
gleichzeitig  mittelst  zweier  durch  zwei  ausgespannte  Fä- 
den gebende  Richtungslinien  den  Winkel  sicher  abneh- 
men kann,  so  geschieht  diefs  aus  dem  Grunde,  dafa 
hier  künstlich  zwei  deutliche  Sehweiten  hervorgebracht 
werden;  die  eine  entfernt  im  Focus  des  Objectivs,  itf 
welcher  wir  den  Gegenstand  deutlich  sehen,  die  zweite 
im  Focus  des  Oculars,  in  welcher  wiederum  die  Fäden 
deutlich  gesehen  werden.  Hier  findet  also  nicht,  wie 
beim  Diopter,  ein  Deckeu  von  Punkt  und  Scheiben  statt, 
sondern  eins  von  Punkt  und  Punkt,  und  noch  dazu 
eines  sehr  entfernten  und  eines  fast  dicht  vor  das  Auge 
gebrachten. 

(ScLlufs  im  nächsten  Heft) 


IV.    Einige  nachträgliche  Bemerkungen  zu  mei' 
■     nern  Aufsatz,  über  Ergänzungsfarben; 
von  G.  Osann. 


Hiine  Nofe  des  Hrn.  Plateau,  so  wie  ein  Pa»r  neue 
BeobacbtUDgen  Ober  Ergänznogsfarben  haben  mich  ver- 
onlafst  folgende  Zeilen  niederzuschreiben.  Hr.  Plateaa 
hat  sich  (dies.  Ann.  Bd.  XXX VIII  S.  626 )  beschwert,  dab 
ich  in  einem,  vor  einiger  Zeit  in  diesen  Annalen  verOC- 
fentlicbten  Aufsatz  Über  diesen  Gegenstand,  seiner  An- 
sicht hierüber  auf  eine  irrthllmliche  Weise  gedacht,  und 
ihm  grobe  Irrthtlmer  begangen  zu  haben  vorgeworfen  habc^ 
Ich  habe  seine  Abhandlung  (dies.  Ann.  Bd.  XXXII  S.  543) 
nochmals  durchgelesen,  finde  mich  aber  nicht  veranlabt 
meine  im  obigen  Aufsetz  ausgesprochene  Ansicht  zurfld.- 
zunehmen.  Ich  sprach  mich  dahin  aus,  dafs  das  Ver^ 
hältnifs  der  Erganzungsfarben  zu  einander  dasselbe,  seyii 
müsse,  wie  das  der  anderen,  d.  h.  dafs,  wo  diese  m- 
sammengebracht ,  weifs,  grdn,  violett  ctc  geben,  aoch 
jene  ein  Gleiches  thun  müssen.  Dagegen  nimmt  Herr 
Plateau  (dies.  Ann.  Bd.  XXXII  S.  511  Z.  26)  von  die- 
sen gerade  das  Gegenlheil  an.  Er  sagt  daselbst:  «Ib 
dem  Falle,  wo  die  Verbindung  der  wirklichen  FMb«i 
Weifs  erzeugt,  bringt  die  Verbindung  der  zufälligen 
den  Gegensatz  des  Weifs,  d.  h.  Schwarz,  hervor.«  IiA 
glaube  ferner  in  demselben  Aufsalz  gezeigt  zu  haben, 
dafs  die  Thatsachen,  von  welchen  Plateau  glaubt,  da& 
sie  'diese  Ansicht  begründen,  sich  nicht  gut  nach  der 
gangbaren  Farbcnlhcorie  erklären  lassen.  Ebendaselbst 
habe  ich  die  Erganzungsfarben  in  drei  Klassen  einge- 
thcitt,  uümlich:  in  zufällig  complemcnläre  oder  sujeclivc 
Farben,  in  farbige  Schatten,  und  diejenigen,  welche  beim 
Durchgang   des  Lichles  durch  durchsichtige  Mittel  ent- 
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stehen.  Von  letzteren  habe  ich  im  angefühlten  Aufsatz 
durch  Versuche  gezeigt,  dafs  sie  durch  Zersetzung  des 
Tageslichtes  entstehen,  also  objectiver  Natur  sind. 

In  Betreff  der  farbigen  Schatten  hatte  iqh  einen  Ver- 
such beschrieben,  welcher  als  ein  indirecter  Beweis  fOr 
die  Objectivität  derselben  angesehen  werden  kann.  Des 
Zusammenhangs  mit  dem  Nachfolgenden  wegen  will  ich 
ihn  kürzlich  wiederholen.  Mau  erzeugt  auf  die  bekannte 
Weise,  indem  man  zwischen  zwei  Lichtflammen,  vor  de- 
ren einer  ein  farbiges  Glas  gehalten  wird,  einen  Stab 
aufsteckt,  zwei  complementär  gefärbte  Schatten.  Betrach- 
tet man  nun  den  von  der  ungefärbten  LichtÜamme  be- 
schienenen Schatten  durch  eine  Pappröhre,  deren  Durch- 
messer die  Breite  des  Schattens  hat,  so  sieht  man  ihn 
eben  so  gefärbt,  als  wenn  man  ihn  ohne  dieselbe  be- 
trachtete. Da  nun  bei  diesem  Versuch  das  farbige  Licht, 
welches  von  der  Seite  kommen  könnte,  ausgeschlossen 
ist,  so  ist  klar,  dafs  die  complementäre  Färbung  des 
Schattens  ob)ectiv  ist. 

Ich  will  jetzt  einen  directen  Beweis  für  diesen  Satz 
geben.    Man  wende  anstatt  der  zweiten  Lichtflammc,  wel- 
che mit  ungefärbten  Strahlen  den  Schatten  bescheint,  eine 
monochromatische  Lampe  an.     Die  Strahlea  der  Flamme 
dieser  Lampe  werden  nun  mit  einfachem,  nicht  zersetzt- 
barem  Lichte   den  Schatten   erleuchten,  und  man  wivd, 
—  vorausgesetzt,  dafs  auch  diese  Erscheinung  objectwer 
Natur  ist  —  den  Schatten  mit  der  Farbe  der  Lichtfl?.mme 
gefärbt  erblicken.    Das'Ergebnifs  des  Versuchs  entf^prach 
vollkommen  dieser  Voraussetzung.    Dieser  Versrich  ge- 
lingt  besonders  gut  bei  Anwendung  von   grünom  Glas 
und  einer,  gelbes  Licht  verbreitenden  monochromatischen 
Lampe,    wie  man  sie  mit  Weingeist  und  Chl.omatrium 
erhält.      Die  rothe  Färbung  des  Schattens,  w^alche  man, 
bei  Anwendung  von  gewöhnlichem  Kerzcnli'cht,  erhält, 
verschwindet  ganz,  und  man  sieht  ihn  nur  noch  gelb  ge- 
färbt    Weniger  gut  gelingt  dieser  Versuch  mit  and  creu 
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farbigen  GISscrn,  weil  die  Flamme  auCserhalb  auch  noch 
etwas  Blau  enthalt. 

Ich  koimne  nun  zur  dritten  Klasse  dieser  Erschei- 
nungen. B^i  der  wissenschaftlichen  Auffassung  dersel- 
ben entsteht  zuvörderst  die  Frage:  giebt  es  Erscheinun- 
gen, welche  es  wahrscheinlich  machen,  dafs  im  Auge, 
ohne  dafs  Licht  von  aufsen  in  dasselbe  dringt,  Licht- 
und  Farben erscheiuuugen  entstehen?  Für  die  Bejahung 
dieser  Frage  sprechen  die  Erscheinungen,  dafs  man  im 
Dunkeln,  namentlich  des  Nachts  durch  Reiben  des  Au- 
ges eine  Lichterscheinung  hervorbringen  kann;  eben  so 
sind  die  blauen  und  purpurnen  Scheinbilder  bekannt, 
welche  man  in  kranken  fieberhaften  Zuständen  im  Dun- 
keln im  Auge  gewahrt.  Dagegen  spricht  der  Umstand, 
dafs  Phosphore  durch  Insolation,  welche  man  geraume 
Zeit  (ich  habe  noch  keine  Gränze  beobachtet,  ich  meine 
hiermit  nicht  Tage,  sondern  Wochen)  im  Dunkeln  auf- 
bewahrt hat,  und  welche  unter  den  gewöhnlichen  Um- 
ständen durchaus  nicht  mehr  leuchten,  wieder  leuchtend 
werden,  sobald  man  sie  erwärmt,  entweder  auf  eine 
warme  Platte  wirft  oder  in  warmes  Wasser,  nach  die- 
sem Leuchten  aber  nicht  wieder  durch  Erwärmen  dazu 
gebracht  werden  können,  es  müfste  denn  seyn,  dafs  man 
tne  zuvor  wieder  der  Insolation  ausgesetzt  hätte.  Ver» 
hiindert  uns  nun  anzunehmen,  dafs  das  Auge  sieh  auf 
gleiche  Weise  verhält,  um  so  mehr,  da  die  Art  des  Lencb- 
tens  im  Auge  hervorzubringen  ganz  dem  Verfahren,  Phoa- 
phon'iscenz  zu  erregen,  entspricht,  nämlich  durch  Reiben 
und  in  fieberhaften  Zuständen  durch  Erwärmen. 

Zu  diesen  zufälligen  Beobachtungen  will  ich  noch 
zwei  hinzufügen,  welche  mit  grofser  Wahrscheinlichkeit 
fQr  die  Siubjectivität  dieser  Farbenerscheinungen  sprechen. 

.1 )  Wenn  man  das  Auge  eine  Zeit  lang  auf  eine 
farbige  Fi^äche  richtet,  so  entsteht  nicht  augenblicklich 
in  demselben  der  Zustand,  welcher  in  ihm  die  comple- 
menl  äre  Farbe  erregen  läfst,  sobald  es,  von  der  farbi- 
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f;eD  Fläche  binweggezogen,  auf  eine  weiCse  oder  schwarze 
Fläche  gerichtet  wird.  Es  ist  Dölhig,  dafs  man  das  Auge 
erst  eine  gewisse  Zeit  laug  auf  die  farbige  Fläche  fixirt, 
und  es  schien  mir,  als  wenn  diese  Zeitdauer  gerade  so 
viel  betrüge y  als  sie  beträgt,  während  die  complemen- 
täre  Farbe  sich  im  Auge  hält.  Dieser  Umstand  scheint 
mir  für  die  Sub|ectivität  dieser  Erscheinungen  zu  spre» 
eben;  denn  wäre,  wenn  dieser  Zustand  eintritt,  bereits 
die  complementäre  Farbe  im  Auge,  so  müfste  die  far- 
bige Fläche  matter  erscheinen,  indem  ein  Theil  des  far- 
bigen Lichts  zu  Weifs  ausgeglichen  würde. 

2)  Die  Beobachtung,  dafs  complementäre  Farben 
auch  erhalten  werden,  wenn  das  Auge,  nach  Betrachtung 
eines  farbigen  Gegenstandes,  sich  auf  eine  schwarze  Flä- 
che richtet,  würde  ganz  entscheidend  für  die  Sub|ectivr- 
tat  dieser  Farben  sprechen,  wenn  sie  mit  ganz  reinem, 
Tollkommen  schwarzem  Grund  angestellt  werden  könnte. 
Um  einen  Versuch  anzustellen,  der  diesen  Anforderun- 
gen sich  möglichst  nähert,  traf  ich  folgende  Einrichtung. 
In  einem  dunkeln ,  von  Innen  schwarz  angestrichenen 
Cabinet  wurde  in  einem ,  an  einer  Seite  offenen  Kasten 
eine  monochromatische,  gelbes  Licht  ausgebende,  Lampe 
gestellt,  und  vor  der  Oeffnung  des  Kastens  eine  Papp- 
scbeibe,  in  deren  Mitte  ein  dreieckiger  Einschnitt  sich 
befand  y  hinter  welchem  ein  gelbes  Glas  angebracht  war« 
Es  geschah  dieCs,  um  das  gelbe  Licht  der  Flamme  durch 
das  Hindurchgehen  durch  das  gelbe  Glas  nochmals  zu 
läutern.  Nachdem  ich  ein  Auge  geschlossen  und  das  an- 
dere eine  Zeit  lang  auf  das  gelb  erscheinende  Dreieck 
gerichtet  hatte,  schlofs  ich  es.  Bei  dem  ersten  Wieder- 
holen des  Versuches  erschien  keine  complementäre  Farbe, 
später  aber,  als  ich  den  Versuch  mehrmals  wiederholt 
hatte,  erhielt  ich  deutlich  ein  bläuliches  Scheinbild  im 
Ange.  Ich  habe  diesen  Versuch  mit  demselben  Erfolg 
wiederholt ,  kann  daher  <in  der  Richtigkeit  der  Beobach- 
tung nicht  zweifeln.      Man  sollte  meinen,    die  geringe 
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Menge  der  blauen  Lichtstrahlen,  welche  die  Flamme 
noch  enthält,  wäre  von  der  Oberfläche  des  gelben  Gla- 
ses vollkommen  reflectirt  worden.  Sollte  dieiüs  wirklich 
der  Fall  seyn,  so  wäre  hiermit  die  Subjectivität  dieser 
Klasse  von  complementären  Farben  nachgewiesen.  Be- 
greiflicherweise würde  man  dann  eine  Erklärung  nur  ver- 
mittclsf  der  Undulationstheorie  zu  geben  im  Stande  seyn. 
Die  Schwierigkeiten,  welche  bei  Gründung  einer  solchen 
zu  überwinden  wären,  sind  grofs,  und  dürfte  wohl,  wenn 
man  nicht  zur  näheren  Kenntnifs  der  physischen  Eigen- 
schaften der  Netzhaut  gelangt  ist,  aufgegeben  werden 
können. 


V.  lieber  HecquereVs  einfache  Kette ^  deren 
Strom  aus  der  Verbindung  von  Säure  und 
Alkali  entstehen  soll;  von  Dr.  Mohr. 


iJer  BecguercTsche  Apparat  (diese  Ann.  Bd.  XXXVII 
S.  429),  worin  aus  der  Verbindung  von  einer  Säure  mit 
einem  Alkali  ein  starker  elektrischer  Strom  entstehen 
soll,  welcher  seinerseits  wieder  zur  Zersetzung  anderer 
Körper  benutzt  werden  könne,  hat  nun  schon  zu  meh- 
reren Discussionen  Veranlassung  gegeben,  ohne  dafs  man 
dieselben  als  geschlossen  ansehen  kann.  Im  39sten  Bande 
dieser  Annalcn  habe  ich  durch  eine  Reihe  von  Versu- 
chen nachgewiesen,  dafs  aus  der  Verbindung  von  Säa- 
ren  und  Alkalien  kein  Strom  entstehe;  dafs  das  Wasser 
die  Stelle  des  Alkalis  ohne  Veränderung  der  Erschei- 
nung übernehmen  könne ;  und  habe  die  Vermuthung  ge- 
äufsert,  dafs  der  wirklich  beobachtete  Strom  von  einer 
Nebenwirkung  auf  die  salpetrige  Säure  herrühre. 

Von  diesem  Apparate  ist  in  dem  sehr  geschätzten^ 
Ucpcrtorium  der  Physik,  von  Dove  und  Moser,  Bd.  I 
S.  194 ,  Bericht  gegeben.    Aus  der  Vergleichung  des  Da- 
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grofsen  MeDge  (bätiger  Subslauzen.  Nur  zur  Wahrneh- 
muDg  solcher  Ströme,  di«  von  unbedeutenden  Nebenur- 
sachen herrühren,  bedarf  man  empfindlicher  Instrumente. 

Um  die  Versuche,  wobei  zwei  flüssige  Körper  auf 
einander  wirken  sollen,  leichter  ausführen  zu  können, 
stelle  ich  mir  den  von  Faraday  beschriebene  Apparat 
mit  der  Scheidewand  aus  Papier  (Ann.  Bd.  XX&V  Taf.  I 
Fig.  9  und  10)  dar. 

In  den  Glasbuden  findet  man  lange,  flache,  vierek- 
kige  Schosselchen  von  dickem  Glase,  welche  zum  Aufr. 
bewahren  von  Zahnbürsten  dienen,  und  sich  zum  voii>* 
liegenden  Zwecke  vorzüglich  eignen  (Fig.  3  l^t  I).  Ein; 
solches  Schüsselchen  wurde  in  der  Mitte  mit  einem  Lötb- 
koiben  quer  durchgesprengt,  und  die  Kanten,  die  frühet: 
oben  waren,  auf  Glas  eben  geschliffen,  zwischen  beidö 
Hälften  ein  Blatt  Filtrirpaprer  eingeklemmt,  und  diesel- 
ben durch  eine  Schraubenzwiuge  sachte  vereinigt;  die\ 
durchlassende  Papierfläcbe  betrug  5  Quadratzoll.  In  die 
dadurch  entstehenden,  durch  Papier  getrennten  Zellen 
wurden  Platincollectoren  (2  Zoll  lang,  4  Zoll  breit,  mit 
Ducatengold  an  Platindrähte  gelöthet)  eingesetzt,  und 
das  Ganze  mit  Gyrotrop  und  Galvanometer  leitend  ver- 
bunden (Fig.  4  Taf.  I). ,  .  ..  . 

Es  wurden  nun  folgende  Versuche  angestellt: 

1)  In  die  beiden  Zellen  des  Apparates  wurden  zu 
gleicher  Zeit  Aetzkali  und  verdünnte  SchweCelsäure  (j* 
concentrirte  enthaltend)  eingegossen.  Die  Nadel  vnirde 
augenblicklich  etwas  beunruhigt,  stellte  sich  aber  bald- 
wieder  auf  0  ein.  Wurde  nun  concentrirte  Schwefel- 
säure zu  der  verdünnten  gegossen,  so  trat  dennoch  nicht 
die  geringste  Bewegung  mehr  ein.  Die  Verbindung  der- 
Säure  mit  dem  Kali-  ging  heftig  von  Statten.  Wurde 
eine  CoIIcctorplatte  in  der  Flüssigkeit  mit  Zink  berührt, 
so  zeigte  die  heftige  Bewegung  der  Nadel  das  Vorbau- 
denscyn  guter  Leitung  an. 

2)  Es  wurde  nun  in  eine  Zelle  Aetzkali,  in  die  ab- 
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dere  reioes  Wamcr  gegossen,  wobei  sich  keia  Strom 
manifeslirtc.  Nun  wurde  Salzsäure  in's  Wasser  gegos- 
sen^ wobei  sich  ebenfalls  keine  Spur  von  Strom  zeigte. 
Die  TerdüiiDte  Salzsäure  wurde  mit  einer  Pipette  aus 
der  Zelle  herausgezogen  und  concentrirte  hineingegossen. 
Man  bemerkte  etwas  kohlensaures  Gas  sich  entwickeln, 
die  Madel'^xuckte  anbedeutend,  stellte  sich  aber  schnell 
unbeweglich  auf  0,  wovon  sie  durch  kein  Umlegen  dea 
Gjrrotropenbügels  mehr  abwich.  An  den  sich  herabsen* 
kenden  Streifen  von  gebildetem  Chlorkälium,  welche 
man  bei  der  Durchsichtigkeit  des  Apparats  sehr  got 
beobachten  konnte,  sah  man,  dafs  die  Verbindung  ia 
Masse  vor  sich  ging;  allein  die  Nadel  blieb  unbeweg- 
lich. •  Vorhandene  gute  Leitung  wurde  durch  Zink  je- 
desmal am  Ende  des  Versuchs,  ohne  etwas  an  den  Dräh- 
ten zu  ändern,  nachgewiesen. 

•  3)  Ammoniak  und  Salzsäure  wurden  in  die  beiden 
Zellen  gegossen:  es  entstand  eine  Bewegung  der  Nadel 
in  dem  Sinne,  als  wenn  im  Ammoniak  Oxydation  statt-- 
fände;  diel  Nadel  k^m  aber  schnell  auf  0  zurück /und 
liefs  sich' nicht  durch  Stromwechsel  davon  bewegen. 

Nach  diesen  Versuchen  kann  ich  nicht  mit  Hrn.- Ja« 
cobi  übereinstimmen,  wenn  er  sagt  (Annal.  Bd.  XSXX 
S.  71):  »Im  Grundie  läfist  sich  gegen  einen,  bei  Verbin- 
dung von 'Säure  und  Alkali  entsteheiiden  elektrischen 
Strom  nichts  einwenden,  als  die  Farad aj'schen  Ge- 
gesbehaupturigen  y  die  allerdings  von  sehr  grofsem  Ge- 
wichte sind.«' 

Nicht  die  Faraday'schen. Behauptungen  sind  von 
Gewicht,  sondern  die  Far ad ay  sehen  Versuche,  die  je- 
der wiederholen  kann,  und  die  Entscheidung  letzter  In- 
stanz, näüilich  der  Ausspruch  der  Natur.  Es  läfst  sich 
aber  auch  im  Gründe  gegen  einen  solchen  Strom  das 
einwenden,  daCs  bei  der  blofsen  Verbindung  von  Alkali 
und  Säure  keine  Zersetzung  stattfindet,  und  also  deswe- 
gen kein  galvanischer  Strom  entstehen  kann. 

4) 
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4 )  Es  wurde  non  in  eine  Zelle  A^tzkali  und  in  die 
andere  Wasser  gegossen,  und  ^  dem  Wasser  rauchende 
Salpetersäure  zugefügt.  Es  entstand  sögleidi  ein  starker 
Strom  im  Sinne,  als  wenn  im  Alkali  Oxydation  statt« 
ände.  Die  Nadel  fuhr  auf  60°,  und  blieb  nachher  ru- 
hig auf  25°  stehen.  Durch  Umlegen  des  Gyrotrops  wur- 
den die  Schwankungen,  trotz  des  Hemmschwimmers  der 
Nadeki,  bis  auf  60°  gesteigert. 

5)  Es  wurde  nun  in  beide  Zellen  destillirtes'Was- 
$€r  gegeben,  und  in  eine  Zelle  Salpetersäure  gegossen; 
es  entstand  ein  Strom  in  demselben  Sinne,  wie  bei  Ver- 
such 4,  nämlich,  er  deutete  Oxydation  im  Wasser  an. 
Wurde  nun  reines  Kali  in  die  andere  Zelle  zum  Was- 
UT  gegossen,  so  schlug  die  Nadel  im  selben  Sinne  weit 
ans,  und  blieb  auf  einem  höheren  Grade  stehen. 

6)  Es  wurde  nun  in  eine  Zelle  destillirtes  Wasser, 
und  in  die  andere  die  stärkste  rauchende,  hochrothe, 
ganz  cblorfreie  Salpetersäure  gegossen.  Die  Nadel  wich 
auf  20  Grade  ab,  und  zeigte,  wie  oben,  einen  Strom 
▼om  Wasser  zur  Säure,  d.  h.  Oxydation  im  Wasser. 
Ein  Stückchen  Zink  in  die  Wasserzelle  getaucht  und  den 
Collector  berührend,  vermehrte  die  Ablenkung,  in  die 
Salpetersäure  getaucht,  kehrte  es  sie  um. 

Das  Fittrirpapier  widerstand  jedoch  nicht  lange  der 
Wirkung  der  Säure;  die  Scheidewand  platzte  unten,  und 
die  Säure  crgofs  sich  in  einem  Strome  in's  Wasser.  In 
demselben  Augenblicke  schlug  die  Nadel  über  90°  aus 
und  blieb  constant  auf  55°  stehen.  Wurde  mit  einem 
Glasstabe  die  Säure  aufgerührt,  so  stellte  sich  die  Na- 
del ruhig  auf  75°. 

7)  Wurde  sehr  verdünntes  Kali  und  eben  solche 
Salpetersäure  gleichzeitig  in  die  beiden  Zellen  gegossen, 
so  entstand  ein  sehr  kräftiger  Strom,  welcher  die  Nadel 
lange  auf  36°  hielt. 

8}  Eben  so  sehr  verdünnte  Salpetersäure  und  rei- 

Pof  geodorirs  Annal.  Bd.  XXXXII.  6 
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Des  Wasser  brachten  einen  schwachen ,  aber  deutlichen 
Strom  im  selben  Sinne  wie  oben  hervor. 

9)  Conceptrirte  Salzsäure  und  Schwefelsäure,  jede 
fiir  sich,  mit  Wasser  in  die  Zellen  gegossen,  brachten 
hingegen  keinen  Strom  hervor,  eben  so  wenig,  wie  wenn 
man,  statt  Wasser,  Kali  genommen  hätte. 

10)  Kochsalzlösung  und  verdünnte  Schwefelsäure 
in  beiden  Zellen  (  Aime's  Apparat,  dies.  Ann.,  Bd.  XXXVII 
S.  432)  brachten  anfangs  die  Nadel  zum  Schwanken,  wie 
dieiÜB  fast  immer,  sogar  bei  warmem  und  kaltem  Was- 
ser beobachtet  wurde;  die  Nadel  stellte  sich  aber  rasch 
auf  0  ein,  und  zeigte  dadurch  die  Anwesenheit  jedes 
Stromes  an. 

11)  Es  wurde  nun  dem  Versuche  eine  andere  Form 
gegeben,  um  die  Dazwischenkunft  jedes  fremdartigen 
Körpers  zu  vermeiden.  Eine,  in  einen  Winkel  gebo- 
gene Glasröhre  wurde  halb  mit  Salpetersäure  gefüllt  und 
darauf  reines  Wasser  gegossen  (Fig.  5  Taf.  11).  Die  Col- 
Icctorplatte  im  Wasser  zeigte,  wie  immer,  Oxydation 
(+J?)  an. 

12)  Es  wurde  nun  auf  die  Salpetersäure  in  beiden 
Schenkeln  Wasser  gegossen;  man  konnte  nun  willkühr- 
lich  die  eine  oder  die  andere  CoUectorpIalte  in  die  Säure 
oder  das  Wasser  bringen.  Bei  jedem  Wechsel  trat  eine 
Aenderung  des  Stromes  ein,  so  dafs  das  Factum  fiber 
jedem  Zweifel  steht. 

Noch  einfacher  läfst  es  sich  in  jedem  Glase  darstel- 
len, wo  man  über  starke  Salpetersäure  eine  Schicht  ret 
ncs  Wasser  giefst,  ohne  sie  zu  vermischen  (Fig.  6  Taf.  II). 
Die  Platte  im  Wasser  ist  jedesmal  +  elektrisch. 

13)  Mit  der  Knieröhre  wurden  alle  oben  beschrie- 
benen Versuche  noch  einmal  wiederholt  mit  ganz  glei- 
chem Erfolge. 

Betrachtet  man  nun  die  Quantitäten  der  hier  wirk- 
samen Stoffe,  so  geht  bus  dem  Gesetze  der  festen  Elek- 
trolysirung  hervor  I  daia  der  flberall»  bei  Gegenwart  von 
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SalpetenSore  beobachtete  Strom  nicht  von  der  Haupt«- 
action  (der  VerbindoDg  der  Saure  mit  Alkali)  hervorge- 
rufen seyn  konnte.  In  der  Glaszelle  yrirkten  in  weni- 
gen Minuten  mehrere  Unzen  Salpetersaure  auf  eben  so 
▼iel  Kali,  auf  einer  Fläche  von  5  QuadralzoUen.  Der 
Strom,  der  durch  die  Menge  dieser  Stoffe  hervorgebracht 
itfre,  hatte  auf  der  anderen  Seite  eine  gleiche  Quanti- 
tai  Salpeter,  oder  ein  elektrochemisches  Aequivalent  ei- 
net anderen  Elektrolyten  zersetzen  müssen,  oder  gar 
nicht  übergehen.  Hatte  man  dem  Strome  durch  Wie- 
derholung des  Apparates  im  Sinne  einer  SSuIe  gröfsere  In- 
tensität verschafft,  so  hStte  er  Elektrolyten  zersetzen  mtis- 
sen;  in  unserem  Apparate,  vro  ununterbrochene  Metalllei- 
toog  war,  hatte  er  wenigstens  tibergeben  und  auf  die  Na- 
del eine  entsprechende  Wirkung  Sufsern  mtissen.  Nun 
aber  bietet  uns  eine  gleiche  Ablenkung  der  Nadel,  ab- 
sichtlich mit  einem  kleinen  Zinkplatinpaare  hervorgebracht, 
ein  vergleichbares  Maafs  für  die  Summe  der  circulirenden 
Elektricitat  dar.  ' 

Elin  Streifchen  Zink,  1  Linie  breit,  1  sLinie  dick, 
mit  einem  der  beiden  Platincollectoren  in  destiliirtes  Was- 
ser, j  Zoll  tief  und  i  Zoll  von  einander  entfernt,  ein- 
getaucht, lenkte  die  Nadel  stetig  auf  10  Grade  ab,  und 
durch  Umlegen  des  Gyrotrops  bis  auf  20. 

Zu  4  Unzen  Wasser  4  Tropfen  Schwefelsäure  ge- 
setzt und  dasselbe  Zinkstreifchcn  hineingesenkt,  lenkte 
stetig  um  80  Grade  ab. 

Man  vergleiche  nun  den  Effect  dieser  kleinen  Ket- 
ten, wo  nach  mehreren  Stunden  kaum  ein  Gasbläschen 
sich  auf  dem  Platin  zeigt  ^  mit  der  geringen  Wirkung 
so  grofser  Quantitäten « von  thätigen  Stoffen ,  als  oben 
angewendet  wurden,  so  fällt  es  in  die  Augen,  dafs  von 
der  Hauptaction  entweder  ein  reichlicherer  Strom  oder 
gar  keiner  entwickelt  werden  muls.  Hr.  Prof.  Jacobi 
protestirt  zwar  gegen  die  Anlegung  des  Faraday'schen- 
Maafsstabes  der  festen  Elektrolyse;  allein  diefs  zeigt  schon 

6* 


84 

dentlich,  cfaÜB  seine  Beweisführung  nicht  Stich  hSit  SfrOme, 
die  nicht  Intensität  genug  besitzen,  um  zu  zersetzen,  kön- 
nen unter  Umständen  geleitet  werden,  ohne  zu  zersetzen- 
allein  Ströme,  die,  wie  Hr.  Prof.  Jacobi  zeigt,  Jodka- 
lium zersetzen,  fallen  unter  das  Gesetz.  Hr.  Prof.  Ja- 
cobi hat  bewiesen,  dafs  in  seinem  Apparate  an  der  Elek- 
trode im  Alkali  innerhalb  5  Stunden  0,6  Kubikzoll  Saner- 
stoffgas  entwickelt  worden  sind,  und  postulirt  nun  mit 
einigem  Triumphe,  dafs  ihm  Jede  fernere  Widerlegung 
meines  Aufsatzes  erlassen  werde.  Es  kommt  jedoch  hier 
durchaus  nicht  darauf  an,  ob  das  ausgeschiedene  Gas 
Sauerstoff  oder  ein  anderes  ist;  es  mufs  bewiesen  wer- 
den, dafs  es  elektrolytisch  ausgeschieden  ist,  und  in  die- 
sem Sinne  fordere  ich  mit  Recht  den  ferneren  Beweis: 
dafs  ein  einfaches  Zinkplatinpaar  ^  welches  in  5  Stun- 
den 1,2  Kubikzoll  Wasserstoffgas  am  Platin  ausschei- 
det, dieselbe  Gahanometemadel  ebenfalls  nicht  mehr  als 
36^  ablenke. 

Es  sind  jedoch  Gründe  vorhanden,  welche  diese 
Voraussetzung  nicht  wahrscheinlich  machen.  Da  bei  An- 
stellung des  reinen  BeclquereTschen  Versuches  eine 
Ablenkung  von  36^  erhalten  wurde,  so  schliefse  ich  mit 
Recht,  dafs  Hr.  Prof.  Jacobi  sich  eines  sehr  empfind- 
lichen Galvanometers  bedient  hat.  Nun  ist  1,2  Kubik- 
zoll eine  Menge  Gas,  welche  die  meisten  unserer  Zer- 
setzungsröhren gar  nicht  fassen,  und  ein  Versuch  an  mei- 
nem Galvanometer  hat  mir  gezeigt,  dafs  ich  die  Nadel 
5  Stunden  lang  auf  36^  halten  kann,  ohne  den  zwanzig- 
sten Theil  der  genannten  Gasmenge  an  dem  Platin  zu 
erhalten. 

Sobald  die  Nadel  um  mehr  als  36^  bei  einer  so 
reichen  Gasentwicklung  abgelenkt  wird,  ist  ein  Theil 
des  Gases  nicht  eleklroly tisch  ausgeschieden;  dieser  Ein- 
wurf ist  durch  die  Versuche  gar  nicht  beseitigt.  Sollte 
jedoch  das  Resultat  hervorgehen,  dafs  der  Sauerstoff 
elektrolytisch  aufgetreten,  so   ist  noch  immer  nicht  der 
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Unpnmg  des  Stroms  in  der  VerbindiiDg  des  Alkalis  mit 
der  SSure  zu  suchen.  Sehr  aulTallend  war  in  dieser  Be- 
sehung die  Beobachtung,  daCs  Salpetersäure  auch  mit 
Schwefelsäure  einen  Strom  hervorbringt,  jedoch  von  ganz 
fCTBchiedener  Richtung  wie  der  vorherige. 

14)  Concentrirte  Schwefelsäure  wurde  mit  gleich  viel 
Wasser  verdünnt  und  erkalten  gelassen,  und  darauf  gleich- 
lötig  mit  einer  ziemlich  starken  Salpetersäure  in  die  bei- 
den Zellen  des  oben  beschriebenen  Apparates  eingegos- 
sen. Ich  führe  hierbei  die  specifischen  Gewichte  nicht 
10,  weil  ich  gefunden  habe,  daCs  bei  einem  empfindli- 
den  Galvanometer  hierauf  nicht  viel  ankommt,  indem 
der  Versuch  unter  den  vielfachsten  Abänderungen  gelingt. 

Es  entstand  sogleich  ein  Strom,  welcher  die  Nadel 
Dm  10^  ablenkte;  allein  in  dem  Sinne,  als  wenn  nur  in 
der  Salpetersäure  Oxydation  stattfände.  Wurde  ein  Zink- 
pialtchen  in  die  Schwefelsäure  ^gebracht,  so  schlug  die 
Nadel  um;  in  die  Salpetersäure  getaucht,  vermehrte  es 
die  Ablenkung. 

Es  wurde  nun  concentrirte  Schwefelsäure  in  die  ver- 
döonte  gegossen;  die  Nadel,  die  auf  10^  stand,  wurde 
befug  auf  90°  geworfen  und  blieb  nachher  lange  auf 
30*^  stehen.  Durch  ferneren  Zusatz  von  Schwefelsäure 
erhielt  ich  constaute  Ablenkung  von  40^,  also  einen  so 
starken  Strom,  als  ihn  Salpetersäure  und  Kali  gegeben, 
jedoch  von  umgekehrter  Richtung  in  Beziehung  auf  die 
Salpetersäure. 

Die  Entstehung  des  Stroms  ist  lediglich  an  die  Ge- 
genwart von  Salpetersäure  gebunden,  und  da  zwei  Säu- 
ren von  der  stärksten  Art  mit  einander  einen  kräftigen 
Strom  erregen,  so  mufs  der  Antagonismus  von  Alkali  und 
Säure  durchaus  als  unwesentlich  erscheinen,  wie  er  sich 
denn  auch  bei  allen  anderen  Versuchen,  wobei  Salpe- 
tersäure nicht  vorhanden  war,  als  solchen  gezeigt  hat. 

Beim  letztgenannten  Versuche  wurde  zuletzt  die  Pa- 
pierwand  eingerissen,  wobei   sich   die  Schwefelsäure  zu 
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nnlent  nnd  die  SalpetenSure  darflber  lagerie.  Um 
konnte  nun,  wie  obea,  durch  Heben  and  Senken  der 
Collectoren  den  Strom  umkehren;  immer  zeigte  die  Sal- 
petersäure Oxydation  an. 

16)  Endlich  wurde  der  Becqi(erel'scbe  Versack 
noch  einmal  in  seiner  ursprünglichen  Fonn  wiederhol!^ 
mit  Anwendung  des  Thonpfropfens ,  und' unter  der  Vor- 
sicht, eine  Gasentwicklungsröhre  anzubringen;  ein«  Vor-  . 
sieht,  die  sieb  jedoch  ab  tlberflfissig  zeigte.  Offenbar 
wirkt  der  Becqaerel'sche  Apparat  unter  weit  ungQi^ 
sligeren  Verhaltniftsen,  als  die  von  mir  oben  angeweD> 
delen,  indem  die  Thätigkeit  der  dabei  concurrirenden 
SalpetersSure  auf  einer  viel  scbmälereti  Flache,  und  durch 
das  Hiudeniifs  einer  dichten,  für  Flüssigkeilei)  sehr  im- 
permeablen Substanz  staltlindet.  Es  war  deshalb  im 
Voraus  schon  zu  ersehen,  dafs  aus  dieser  Wiederholung 
des  Versuchs  kein  neues  Resultat  sich  ergeben  wQrde. 

Es  wurde  eine  noch  gelbliche  Salpetersäure  und  ein 
sehr  conceutrirtes  Actzkali  angewendet,  obgleich  diese 
Bedingungen,  die  Hr.  ProÜ.  Jacobi  empfiehlt,  wie  ich 
oben  gezeigt  habe,  nicht  durchaus  nothweudig  eiod.  Beim 
Schliefsen  der  Kette  zeigte  die  Nadel  sogleich  eine  starice 
Ablenkung  in  dem  bekannten  Sinne,  und  blieb  auf  20° 
länger  als  24  Stunden  stehen.  Der  Strom  war  conlinuii^ 
lieh  im  Gange;  ich  bemerkte  jedoch  weder  an  der  Pla- 
tinplatte im  Alkali  ein  Bläschen,  noch  hatte  nch  ein  soU 
ches  während  der  ganzen  Zeit  des  Versuches  im-  Appa- 
rate angesammelt.  Ich  nOrde  gegen  die  bestimmte  Be- 
hauptung des  Hm.  Prof.  Jacobi  diesen  Fall  vor  der 
Hand  nicht  behaupten,  weil  es  mOglich  wäre,  dafs  dabei 
Verhältnisse  stattfänden,  die  von  mir  tlbersebea  wären. 
Nun  aber  habe  ich  den  Versuch  auf  die  mannigfaltigste 
Weise  varürt,  nnd  immer  dasselbe  Resultat  erbalten. 
Besonders  aber  mufs  ich  das  Faclische  jener  Bchanp- 
tong  dnrch  die  Erfolge  des  Hm.  Prof.  Pfaff  in  Kiel  in 
Frage  itellen.  In  seinem  Werkchen ;  *  Henaion  der  Lehre 
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des  Galyo-Voltaismiis,«  ans  dem  im  408ten  Bande  die- 
ser Annalen,  S.  443»  eine  besondere  Bfittfaeilung  sich  be* 
findet,  liest  man  folgende  Stelle: 

» Ich  stimme  ganz  mit  Hrn.  Mohr  Qberein,  dab  B  e  c  q  u  e* 
rel's  Apparat  durchaus  keine  Verschiedenheit  von  je- 
dem anderen  schwach  wirkenden  galvanischen  Apparate 
hat.  Der  von  ihm  beobachtete  Strom  ist  nur  ein  sehr 
schwacher  etc.  Damit  sßmmt  die  schwache  Zersetzung 
die  der  Strom  giebt,  fiberein»  da  ich  an  der  Platin- 
platte  in  der  Kalilauge  nach  mehreren  Stunden  erst 
einige  Bläschen  wahrnahm.  Man  ist  also  beinahe  mit 
Hrn.  Mohr  gezwungen  anzunehmen,  dafs  sich  Herr 
Becquerel  habe  tftuschen  lassen.  In  seinen  übrigen 
Behauptungen  kann  ich  aber  nicht  mit  Hm«  Mohr 
Obereinstimmen. « 

DieÜB  letztere  ist  mir  sehr  erklärlich,  und  betrifft, 
anfser  einem  einzigen  Factum,  nur  Meinungsverschieden- 
heit and  Ansichten.  Hr.  Pf  äff  bekennt  sich  unumwun- 
den zor  conservativen  Parthei  im  Felde  des  Galvanis- 
mus,  welches  ihm,  bei  seinen  bekannten  grofsen  Leistun- 
gen unter  der  Aegide  der  Yolta'schen  Ansicht,  nicht 
zu  verargen  ist.  Da  ich  nun  aus  innerer  Ueberzeugung 
dieser  Ansicht  nicht  beipflichte,  so  werde  ich  hier  keine 
dieser  Differenzen  berühren,  die  «zu  einem  blofsen  Mei- 
nungsstreite führen  würden. 

Hr.  Prof.  Pf  äff  erhielt  mit  Wasser  und  Salpeter- 
sSure  keine  Spur  von  Ablenkdng  der  Magnetnadel;  dieCs 
kann  nur  der  Anwendung  eines  unempfindlichen  Multi- 
plicators  zugeschrieben  werden;  denn  ich  erhielt  in  ei- 
nem Falle  sogar  eine  Ablenkung  von  75^,  diegewifs 
keinem  Beobacbtungsfehler  zugeschrieben  werden  kann. 
Da  ich  jedoch  mit  meinem  Zellenapparate  mit  sehr  ver- 
dünnter Salpetersäure  und  Kali  Ablenkungen  von  36°, 
und  in  dem  minder  günstigen  Becquererschen  Appa- 
rate solche  von  20°  erhielt,  Hr.  Prof.  Pf  äff  aber  zwi- 
schen starker  Salpetersäure  und  Kali  nur  einen  Strom 


▼OD  10  bit  150  Ablenkong  beobachtete,  so  ist  klar,  dab 
er  ein  viel  ODempBodlicberes  Galvanometer  anwandte. 
Wenn  er  eben  to  zwiscben  Salz-  nnd  Schwefelsäure  auf 
der  einen  Seite,  ond  Kali  auf  der  anderen  Seite  einen 
Strom  erhielt,  so  streitet  diefs  so  sehr  mit  meinen  mehr 
als  zwanzig  Mal  wiederholten  Versacben,  dafs  ich  dar- 
aaf  anfmerksam  machen  mufs,  die  anfangs  jedesmal  eäa- 
treteode  Bewegung  der  Nadel,  die  von,  bis  jetzt,  nnbe-  - 
kannten  EinflDsaen  herrllhrt,'  nicht  mit  dem  conslanlen 
Strom  zu  verwechseln.  Wahrend  die  Bewegung  der  Na- 
del zwischen  Salzsäure  und  Kali  schon  nach  wenigen 
Secunden  aufhört,  dauert  jene  mit  Salpetersäure  und  Kall 
mehrere  Tage  lang  uucuilerbrodieu  fort. 

Wenn  nun  endlich  Hr.  Prof.  Pf  äff  behauptet,  dafa 
man  durch  Eintröpfeln  von  Salpetersäure  in  Wasser,  in 
welches  zwei  Platinplatten  tauchen,  k«Den  Strom  er- 
halte, so  ist  diets  lediglich  einem  Fehler  des  Versuches 
zuzuschreiben,  oder  der  TJnempGudlicbkeit  des  Mefsio- 
strumentes.  Sind  beide  Platten  in  ganz  gleichmSfsigcr 
Art  in  der  nun  verdünnt  werdenden  Säure,  so  kann  na- 
türlich kein  Strom  entstehen,  weil  er  in  jeder  Platte  die- 
selbe, also  in  dem  Drahte  sich  entgegenlaufende  Rich- 
tung annehmen  mUfsle.  Giefst  man  aber  die  S9ure  nä- 
ber  an  die  eine  Platte  als  an  die  andere,  so  entsteht  in 
jedem  Falle  ein  Strom,  der  sich  durch  Heben  und  Sen- 
ken der  Platten  nnbestimmte  Male  umkehren  läfst.  Das- 
selbe Resultat  wurde  im  Zellenapparat  in  der  geknieten 
Bohre  und  im  gewöhnlichen  Trinkglase  erhalten;  es  kann 
also  Aber  dessen  Existenz  kein  Zweifel  mehr  bestehen. 

Es  wurde  nun  noch  die  behauptete  Zersetzung  des 
Jodkaliums  geprüft.  Ohne  den  Multiplicalor  auszulosen, 
TTUrden  zwei  DrShtc,  mit  Platinspitzen  versehen,  eilige- 
schaltet,  und  dieselbe  1  Linie  vreit  von  einander  ent- 
femt,  auf  ein  mit  Jodkalium  angefeuchtetes  Papterstreif. 
eben  aufgesetzt.  Die  Nadel  U^  m£  0  «teben,  ond  ar 
zeigte  sich  kein  bratmar  i|vMflH|||JtMblt  bboi  pUtti-.  -; 
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licli  die  b^den  Platibspitzeii/so  ging  die  Nadel  auf  20^ 

QDd  blieb  ruhig  darauf  stehen.      Diese  TrenuuDg    und 

Schliefsung  mehr  als  zwanzig  Mal  wiederholt,  gab  immer 

lenaa  dasselbe  Resultat,   und   es  war  bei  dem  Strome, 

der  nur  um  20°  ablenkte,  durchaus  unmöglich,  die  Zer- 

\        setzoDg  des  Jodkaliums  zu  beobachten.    Es  beweist  diefs, 

daÜB  der  Strom  nicht  nur  an  Menge  sehr  gering,  sondern 

»cb  an  Intensität  sehr  schwach  war. 

Es  wurde  derselbe  Versuch  mit  dem  Zellennpparat 
mid  starker  Säuren  und  Alkali  wiederholt.  Der  Strom 
lenkte  constant  um  60°  ab;  wurden  die  Platinspitzen 
am  eine  Papierdicke  von  einander  entfernt,  so  ging  der 
Strom  nicht  mehr  über,  indem  die  Nadel  auf  0  zurQck- 
kam.  Dieser  Strom  hat  also  eine  so  geringe  Intensität, 
dafs  er  nicht  einmal,  ohne  Zersetzung  zu  veranlassen, 
durch  die  Jodkaliumlösung  hindurch  kann.  Bei  mehr 
ak  zehnmaliger  Wiederholung  zeigte  sich  immer  dasselbe 
Resultat 

Die  aus  allen  diesen  Versuchen  genommenen  Facta 
lassen  sich  demnach  in  Folgendem  zusammenfassen: 

1)  Ans  der  Verbindung  von  einer  Säure  mit  einem 
Alkali  entsteht  kein  elektrischer  Strom. 

2)  Bei  der  Verbindung  von  Salpetersäure  mit  Kali 
entsteht  ein  elektrischer  Strom  von  dem  Kali  zur 
Salpetersäure,  und  von  dieser  durch  die  Metall- 
leitung  in's  Kali  zurück.     Er  entspricht  also  einer 

-:)    [  Oxydation  an  der  Platte  im  Alkali. 

Q  3)  Bei  der  Vermischung  der  Salpetersäure  mit  Wasser 

entsteht  ebenfalls  ein  Strom  vom  Wasser  nach  der 
Säure«  Zusatz  vom  Kali  zum  Wasser  vermehrt  den 
Strom,  ohne  seine  Richtung  zu  ändern. 
4)  Die  Gegenwart  von  salpetriger  Säure  in  der  Sal- 
petersäure ist  nicht  noth wendig  zur  Erzeugung  die- 
ses Stroms. 
6)  Beim  Vermischen  von  concenlrirter  Salzsäure,  Schwc- 
feb&ure  und  Aetzkalilauge  entsteht  kein  elektrischer 
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Strom;  eben  BO  wenig,  weoa  man  dem' Wasser 
noch  Kali  zoBclzt. 

6)  Beim  Zersetzen  von  Kochsalz  mit  ScbwefeUäiire 
enlalebt  kein  Strom. 

7)  Beim  Vermigcfaeo  von  Schwefelsflure  mit  Salpeter- 
s9are  entstellt  ein  Strom  von  der  entgegengesetz- 
ten Bichtung  in  Bezug  auf  die  SalpetersSnre.  Der 
Strom  gebt  von  der  SalpelersHure  zur  Schwefelainre 
und  durch  den  Draht  zurück;  er  entspricht  also  ei- 
ner Oxydation  in  der  Salpetersäure. 

8)  Bei  der  Verbindung  von  Salpetersäure  mit  Kall 
scheidet  sich  im  Alkali  kein  Sanerstoffgas  ab,  wel- 
ches mit  dem  circulireodeo  Strome  in  Verbiudang 
stände. 

9)  Der  Strom,  bei  Verbindung  von  Salpetersäure  und 
Alkali,  wird  von  keiner  Flüssigkeit  geleitet,  und 
zersetzt  keine  Elektrolyten,  namentlich  kein  Jod- 
kaliom. 

Ueber  die  Natur  des  ratbselhaften,  beim  Auftreten 
von  SalpetersSure  immer  erschemenden  elektrischen  Stro- 
mes, sind  wir  darum  immer  noch  nicht  im  Klaren.  Die 
Schlüsse,  die  sich  aus  den  oben  milgetbeilten  Versncben 
ziehen  lassen,  sind  leider  alle  negativer  Art;  allein,  da 
sie  bei  der  ferneren  Aufsuchung  des  eigentlichen  Ver- 
haltens wenigstens  die  nicht  zum  Ziele  führenden  Wege 
absperren,  [so  will  ich  diese  negativen  Resultate  auf- 
zählen. 

1)  Der  in  Bede  stehende  Strom  (von  SalpetersSure 
und  Kali  erzeugt)  entspringt  nicht  aus  der  Verbin- 
dung von  Säure  und  Alkali;  und  zwar: 

a)  weil  andere  Säuren  und  Alkalien  keinen  Strom 
erzeugen; 

b)  weil  Salpetersäure  mit  Wasser  denselben  Strom 
erzeugt ;  , 

c)  weil  auch  zwei  Sauren,  von  denen  eine  Salpeter- 
säure ist,  einen  Strom  erzeugen; 


91 

d)  weil  die  Masse  des  Stroms  nicht  mit  den  Quan- 
titäten der  dabei  thätigen  Stoffe  nach  dem  Ge- 
setze der  festen  Elektrolysirung  übereinstimmt. 

2)  Der  Strom  entsteht  nicht  aus  einer  ungleichen  An- 
ziehung zum  Wasser,  womach  das  Wasser,  als 
Bestandtheil  eines  Hjdrates,  den  Strom  selbst  über- 
f Ohren  könnte: 

a)  weil  concentrirte  Schwefelsäure  und  verdünntes 
Kali  keinen  Strom  erzeugen; 

6)  weil  Salpetersäure  und  Wasser  einen  Strom  er- 
zengt. Das  Wasser  ist  hier  nicht  auf  der  einen 
Seite  allein,  also  kein  Theil  eines  elektrolytischen 
Hjdrats,  und  doch  entsteht  der  Strom; 

c)  weil  der  Strom  immer  dieselbe  Richtoog  hat,  das 
Kali  oder  die  Salpetersäure  mag  concentrirt  seyn, 
und  also  eine  gröfsere  Anziehung  zum  Wasser  ha- 
ben oder  nicht. 

3)  Der  Strom  entsteht  nicht  aus  einer  ungleichen  che- 
mischen Action  auf  die  beiden  Platinplatten,  weil 
er  eine  solche  Richtung  hat,  dafs  die  Oxydation 
im  Wasser  vorgehen  müfste,  während  die  Platte 
in  der  concentrirten  Salpetersäure  der  Wasserstoff- 
seite entspricht« 


VI.  Ueber  Eleklncüäts »Erregung  bei  chemischen 
^Verbindungen.  Aus  einem  Schreiben  des 
Hrn.  Prof.  Dulk  an  den  Herausgeber. 


Könif fberf,  d.  26.  SepL  1837. 

—  iLiugleich  erlaube  ich  mir,  Ihnen  eine  kurze  Nach' 
rieht  über  einige  elektro- chemische  Versuche  mitzuthei- 
len,  zu  deren  Anstellung  Hr.  Prof.  Moser  sich  mit  mir 
vereinigt  hatte. 


I>a&  wir  die  AngabcD  Becqaerel's  Aber  die  tod 
ihm  eoB  Kali  und  SalpetersSare  conatrairte  eiofache  Kette 
bestätigt  gefunden  halleD,  war  schon  früher  in  dem  er- 
sten Bande  des  Repertoriums  der  Physik,  S.  195,  von 
Hm.  Prof.  Moser  beschrieben  worden.  Die  zum  Theil 
widersprechenden,  anderentheila  aber  auch  auffallenden 
Angaben  Über  das  ganz  abweichende  Verhallen  dieses 
^  elektrischen  Apparate,  dals  er  keine  Wanne  entwickle, 
dafs  seine  Wirkung  durch  einen  eingeschobenen  langen, 
dünneq  Schliefaung&draht  gegen  einen  kurzen  und  dickes 
Drabt  etc.  gar  nicht  verändert  werden  sollte,  forderten 
uns  zun&chst  auf,  eine  Becquerel'sche  Kette  in  einem 
gröfseren  Maafsslabe  henustelieo,  um  alle  Erscheinun- 
gen an  derselben  deutlicher  hervortreten  zu  lassen.  In 
eine  umgekehrte  Glasglocke  von  12"  Hübe  und  4|" 
Durchmesser  wurde  eine  Lage  angefeuchtclen  Thons  ge- 
geben, nnd  in  diese  eine  andere,  unten  mit  Rindsblase 
verschlossene  Glasglocke  von  8"  Hohe  und  3^'  Durch- 
messer, deren-  obere  engere  Oeffnung  mit  einem  Kork- 
Gtöpsel  luftdicht  verschlossen  worden  war,  durch  wel- 
chen ein  Gasleitungsrobr ,  ein  Plalindraht,  eine  Platin- 
platte von  6"  Oberfläche  tragend ,  nnd  ein  Trichter  znm 
Einfüllen  der  Flüssigkeit  geführt  worden  waren,  hincin- 
gedrückt.  Das  Einfüllen  der  A'elzk alilauge  von  1,280 
Epec.  Gew.  in  die  innere  kleinere  Glasglocke,  und  der 
Salpetersäure  von  1,300  spec  Gew.  in  die  umschliefsende 
grüfsere  Glocke,  in  welche  eine  ganz  ähnliche  Plalinplatte 
gestellt  wurde,  geschah  gleichzeitig,  so  dafs  beide  FlQs- 
sigkeilcn  in  einer  möglichst  gleichen  Höhe  blieben,  bis 
die  innere  Glocke  ganz  angefüllt  war,  und  die  Flüssig- 
keit durch  die  aufserhalb  des  Apparats  ausmünilende  Gas- 
leitungsrOhre  abflofs.  AU  nun  die  Kette  geschlossen 
wurde,  trat  sogleich  eine  so  reichliche  Gasentwicklung 
an  der  in  der  Kalilauge  befindlichen  Plalinplatte  ein,  dafo 
die  ganze  Form  der  Platte  durch  die  uuendliche  Zahl 
der  io  der  Flüssigkeit  sich    erhebenden  kleinen    Gas- 
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bISschen  sich  gleicbsam  abgebildet  erhielt,  nnd  das  Gas 
bald  in  hinreichender  Menge  aufgefangen  werden  konnte, 
am  als  das  reinste  Sauerstoffgas  erkannt  zu  werden.  Die 
PrQfiuig  des  in  Röhren  aufgefangenen  Gases  konnte  so 
oft  ond  mit  so  grofscn  Mengen  wiederholt  werden,  dafs 
fiber  die  chemische  Beschaffenheit  desselben  nicht  der 
mindeste  Zweifel  gestattet  ist.  Mit  dem  jedesmaligen 
OeflneB  der  Kette  hörte  die  Gasentwicklung  auf,  trat 
aber  in  dem  Augenblick  des  Schliefsens  sogleich  wieder 
ein,  so  dafe  das  von  dem  Einen  von  uns  vorgenom- 
mene Oeffnen  nnd  Schliefsen  der  Kette  von  dem  Andern 
sogleich  durch  das  Aufhören  oder  Eintreten  der  Gasent- 
wicklung bemerkt  werden  konnte.  Erst  nach  etwa  drei 
Standen  wurden  graduirte  Glasröhren  zum  Auffangen  des 
Sanerstoffgases  angewandt,  und  die  Quantitäten  des  in 
gemessenen  Zeiträumen  aufgefangenen  Gases  finden  sich 
in  dem  Aufsatze  des  Hrn.  Prof.  Moser  im  zweiten  Bande 
des  Repertoriums  der  Physik  genau  angegeben ;  hier  wird 
es  genügen  anzuführen,  dafs  die  Menge  beinahe  60  Mal 
so  viel  betrug,  als  Becquerel  erhalten  zu  haben  angiebt. 
Die  einfache  Magnetnadel  wurde  auf  15"  abgelenkt, 
wobei  sich  ^ie  Kalilauge  wie  Zink,  die  Salpetersäure 
aber  wie  Kupfer  verhielt,  und  diese  Ablenkung  erhielt 
sich  constant,  so  dafs  vielleicht  keine  Kette  so  gut  wie 
die  Becquerel 'sehe  geeignet  ist  zu  Versuchen,  deren 
Erfolge  von  einer  constanteu  Entwicklung  der  Elektrici- 
tät  abhängig  sind.  Erst  am  zweiten  Tage  sank  die  Ab- 
weichung der  Nadel  auf  13°,  und  am  dritten  Tage  auf 
12®.  Wurde  ein  feiner,  sehr  langer  Leitungsdraht  in 
die  Kette  eingeschaltet,  so  ging,  gegen  Becquerel's 
Angabe,  die  Nadel  von  15°  auf  6°  zurück.  Durch  Pel- 
ticr's  Apparat  wurde  aufs  Entschiedenste  Wärme,  unc( 
bei  Umkebrung  der  Pole  vermittelst  des  Gyrotropen  Er- 
kältung nachgewiesen,  so  dafs  die  bereits  gegebenen  Er- 
klärungen, weshalb  sich  die  BecquereTsche  Kette  ver- 
schieden von  anderen  elektrischen*Vorrichtungen  verhalte 
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und  verhallen  mOegc,  unnOlbig  geworden  sind.  Wegen 
der  genaueren  Angaben  mufs  ich  auch  hier  wieder  auf 
den  Aufsatz  des  Hm.  Prof.  Moser  verweisen. 

In  etwas  abgeänderter  Art  wurdeD  noch  folgende 
Versuche  angestellt.  In  den  einen  Schenkel  einer  Y-fOr- 
mig  gebogenen  Glasröhre  wurde  Bleioxyd  geschüttet,  und 
in  den  anderen,  bis  zur  Entfernung  aller  anhangenden 
Feuchtigkeit,  in  einem  Plathitiegel  gescfamoliene  Phos- 
phorsäure, wShrcDd  sie' sich  im  roth  glüh  enden  Flusse 
befand,  iu  di«  erwBnute  Rohre  hineingegossen,  beide 
Schenkel  aber  mit  Platindräbten  versehen,  und  diese  mit 
dem  Multiplicator  verbunden.  Sobald  nuir  durch  die 
untergesetzte  Weingeisllampe  mit  doppeltem  Luftzuge  die 
in  der  Glasröhre  enthaltenen  Substanzen  in  den  flüssi- 
gen Zustand  versetzt  wurden,  erfolgte  sogleich  eine  be- 
deutende Ablenkung  der  Magnetnadel,  die  sich  noch  stei- 
gerte, als  das  FlOssigwerdea  der  in  deu  oberen  Theilen 
der  beiden  Schenkel  der  Glasröhre  enthaltenen  Substan- 
zen durch  eine  kleine  Weiugeistlampe  befördert  wurde. 
Wurde  in  einer  zweiten  Röhre  Aetzkali  und  Phospbor- 
E&ure  deuiselben  Versuche  unterworfen,  so  wurde  beim 
Schmelzen  der  Substanzen  die  Nadel  ganz  berumgescblen* 
derl,  auch  Jodkalium,  wenn  auch  schwach,  dennoch  deut- 
lich zersetzt.  Bleioijd  und  Kali  vertraten,  wie  nicht 
anders  zu  erwarten  war,  die  Rolle  des  Zinks,  die  Phos- 
phorsäure die  des  Kupfers.  I>a  jedoch  die  angewandten 
Substanzen  nicht  wasserfrei  waren,  so  wurden, .um  je- 
dem Einwände,  dafs  die  beobadilelen  Erfolge  durch  die 
Gegenwart  des  Wassers  bedingt  wurden,  zu  bcgegurai, 
diese  Versuche  noch  mit  vOllig  wasserteeren  Substanzm 
wiederholt.  Bei  Bleioxyd  und  Wismuthosyd  trat  keine 
Abweichung  der  Magnetnadel  ein,  weil  die  Glasr&hre 
zu  schmelzen  anfing,  ehe  das  Wismuthosyd  in  völligen 
Flufs  kam;  als  aber  Bleioiyd  und  Antimonoxyd  in  die 
beiden  Schenkel  der  GlasrObre  geschattet,  mit  leitenden 
Platiodr&btea  versehen  und  dnreh  die  Weingeiatflunme 
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flfissig  gemacht  worden,  trat  sogleich  starke  Ablenkung 
der  Magnetnadel  ein.  Chlorkaliom  mit  Chlorblei ,  oder 
mit  Cblorqoecksilber  (Sublimat),  oder  mit  Chlorsilber 
in  Berfihrong  gebracht,  gaben  in  dieser  Reibenfolge  ge- 
steigerte Ablenkung  der  Magnetnadel;  Zersetzung  des  Jod- 
kaliams  konnte  jedoch  nicht  bewirkt  werden.  Dafs  das 
Chlorkaliom  hier  das  Zink  war,  darf  kaum  noch  be- 
merkt werden.  Scheiben  von  Blei,  Zink  und  Zinn  in 
Qoecksilber  eingetaucht,  gaben  zwar  nicht  bedeutende, 
aber  entschiedene  Ablenkungen  der  Nadel. 

Als  onabweisliche  Thatsache  stellt  sich  aus  diesen 
hier  nor  kurz  erzählten  Versuchen  heraus,  dafs  bei  je- 
der diemischen  Verbindung,  bei  jedem  chemischen  Pro- 
cesse,  Elektricität  frei  wird,  ohne  daCs  gleichzeitige  Zer- 
setzung eines  zusammengesetzten  Körpers,  wie  des  Was- 
sers, Döthig,  oder  der  Eintritt  des  chemischen  Processes 
an  eine  gewisse  Beschaffenheit  der  zusammengesetzten 
Körper,  dafs  sie  nämlich  aus  1  und  1  bestehen  müfsten, 
gebonden  wäre;  immer  und  überall  wird  Elektricität  frei, 
wo  zwei  Körper  sich  chemisch  mit  einander  verbinden, 
gleichviel  ob  sie  einfach  oder  zusammengesetzt,  ob  sie 
dorch  Wasser  oder  durch  Wärme  in  den  flüssigen  Zu- 
stand versetzt  werden,  wenn  sie  sich  nur  in  recht  vie- 
len Punkten  berühren.  Man  kann  diese  Versuche  als 
für  die  chemische  Affinitätslehre  beweisend  ansehen,  so 
daOs  die  elektrisi^hen  Erscheinungen  als  Folge  des  che- 
mischen Processes  auftreten,  man  kann  aber  auch,  wie 
mir  scheint,  mit  gleichem  Rechte  daraus  die  Richtigkeit 
der  elektro- chemischen  Theorie  herleiten,  dafs  nämlich 
das  elektrische  Verhalten  der  den  chemischen  Procefs 
bildenden  Körper  das  Prius,  uud  dieser  selbst  eine 
Folge  des  ersteren  sej,  so  dafs  beide  Ansichten  mögli- 
cherweise richtig  seyn  können.  Letztere  Ansicht  scheint 
mir  aber  auch  jetzt  noch  mit  allen  bekannten  Erfahrun- 
gen im  guten  Einklang  zu  stehen,  und  den  Vortheil  zu 
gewahren,  dafs  wir  alle  Erscheinungen  auf  die  bekann- 


96 

ten  Eigenschaften  einer  Nafurkraft,  der  Elekfricitfit,  zu- 
rückführen, und  jene  durch  diese  zu  begründen  suchen, 
wogegen  chemische  Affinität  mir  nur  ein  Name  für  eine 
Summe  von  Erfahrungen  zu  seyn  scheint,  durch  den  es 
ausgesprochen  wird,  dafs  die  verscbiedenen  Körper  ein 
Bestreben  haben,  sich  unter  günstigen  Umständen  mit 
einander  zu  verbinden,  was  wir  allerdings  oft  genug  un- 
ter unseren  Augen  vorgehen  sehen. 

Wenn  in  den  oben  erzählten  Versuchen  Blei,  Zink, 
Zinn  mit  Quecksilber  in  Berühmng  gebracht  wurden,  so 
nehmen,  wie  gewöhnlich,  die  drei  ersteren  Metalle  po- 
sitive Elektricität  gegen  das  negativ-elektrische  Quecksil- 
ber an;  aber  die  hicdurch  hervorgerufenen  elektrischen 
Erscheinungen  konnten  nur  schwach  hervortreten,  weil 
die  Metalle  sehr  viel  Uebereinstimmendes  in  ihren  Ei- 
genschaften haben,  der  elektrische  Gegensatz  zwischen 
ihnen  nur  schwach  ist,  die  Berührungsflächen  aber  durch 
Schmelzen  nicht  vermehrt  werden  durften;  weil  sonst 
zugleich  die  elektrischen  Erscheinungen  des  Thermomag- 
netismus  hervorgetreten  wären.  Die  Eigenschaft  aber, 
durch  gegenseitige  Berührung  elektrisch  zu  werden,  ist 
keroesweges  auf  die  einfachen  Körper  beschränkt,  'sie 
kommt  auch  den  zusammengesetzten  zu,  und  zwar  in  ei- 
nem um  so  höheren  Grade,  }e  gröfser  der  elektrische 
Gegensatz  zwischen  ihnen  ist,  und  )e  mehr  die  gegensei- 
tige Berührung  befördert  wird,  mag  dieses  durch  Schmel- 
zen, oder  durch  Auflösen  geschehen.  So  wie,  wenn  Blei 
und  Antimon  mit  einander  in  Berührung  gebracht  wer- 
den, ersteres  -|-,  letzteres  —  elektrisch  wird,  eben  so 
müssen  auch  Bleioxyd  und  Antimonoxyd  die  entgegen- 
gesetzten Elektricitäten  sich  aneignen,  wenn  ihre  Berüh- 
rungsflächen durch  Schmelzen  vermehrt  werden,  und  die 
in  den  schmelzenden  Metalloxyden  befindlichen  Platin- 
drähte, der  durch  Berührung  erregten  Elektricitäten  als 
Leitungsdrähte  dienend,  müssen  beim  Schliefsen  der  Kette« 
die  Nadel  des  Multiplicators  zur  Abweichung  bringen. 

Star- 
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Stärker  noch  werden  diese  Erfolge  bervortreteii,  wenn 
wir  xusammengesetzte  Körper  von  stärkerem  elektrischen 
Gegensatz,  wie  Bleioxyd  und  Phosphorsäure,  oder  noch 
mehr,  wie  Kali  und  Phosphorsäure,  auf  einander  einwir- 
ken lassen,  und  das  an  Kali  und  Phosphorsäure  gebun- 
dene TVasser  kann  hier  auf  den  Erfolg  keinen  Einflufs 
haben,  da  dieser  allein  in  dem  elektrischen  Gegensatze 
zwischen  Kali  nnd  Phosphorsäure  oder  Bleioxyd  und 
Phosphorsäure  begründet  ist.  Eben  so  gleichgültig.  fOr 
den  Erfolg  mufs  es  seyn,  ob  die  zusammengesetzten  Kör- 
fer  Sauerstoff  oder  eine  andere  Substanz,  z.  B.  Chlor, 
enthalten,  wenn  nur  zwischen  den  zusammengesetzten 
Kdrpem,  welche  man  dem  Versuche  unterwirft,  ein  hin* 
reichend  starker  elektrischer  Gegensatz  besteht,  wie  dieis, 
den  erzählten  Versuchen  zufolge,  zwischen  Chlorkalium 
einerseits  und  Chlorblei  oder  Chlorquecksilber  anderer- 
seits der  Fall  ist,  und  die  hervorgebrachte  Ablenkung 
der  Uagnetnadel  wird  der  Stärke  dieses  elektrischen  Ge- 
gensatzes entsprechen.  Ein  solcher  Gegensatz,  und  zwar 
ein  sehr  starker,  besteht  nun  auch  zwischen  Kali  und 
Salpetersäure,  und  dieser  ist  als  die  Quelle  der  in  der 
Becquererschen  einfachen  Kette  freiwerdenden  Elek- 
tricitaten  anzusehen.  Die  Kalilauge,  durch  Thierblase 
und  Thon  von  der  Salpetei'säure  abgesondert,  kommt 
mit  dieser  nur  nach  und  nach  in  kleinen  Massentheil- 
chen  in  Berührung,  und  hier  wird  die  Kalilauge,  wie 
2«ink  gegen  Kupfer,  +  elektrisch,  so  dafs  die  Schichten 
der  eher  den  Berührungsstellen  befindlichen  Kalilauge 
+  Elektridtät  annehmen,  welche  sich  an  dem  metalli- 
schen Leiter,  dem  Platinbleche,  ansammelt,  so  dafs  an 
diesem  der  —  elektrische  Bcstandtheil  des  Wassers,  der 
Sauerstoff,  auftritt,  welcher  gasförmig  entweicht,  was  so 
lange  unausgesetzt  erfolgt,  als  die  an  dem  in  der  Kali- 
lange befindlichen  Platinbleche  angesammelte  +  Elck- 
tricität  sich  mit  der  an  dem  Platinbleche  in  der  Salpe- 
tersäure auftretenden  —  Elektricität   durch  metallische 
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Leiter  ansgleichen  kann,  %o  lange  die  Kette  geschlossen 
ist,  wogegen  beide  Elektricitttten,  wenn  dieser  leichtere 
Weg  der  Ausgleichung  nicht  vorhanden,  die  Kette  nicht 
geschlossen,  ist,  zurückzugehen  genöthigt  sind,  und  sich 
unmittelbar  in  den  Flüssigkeiten  ausgleichen,  daher  denn 
auch  die  Zersetzung  des  Wassers  und  die  Entwicklung 
des  Sauerstoffgases  beim  Oeffnen  der  Kette  aufhört,  und 
mit  dem  Augenblick  des  Schliefsens  sogleich  wieder  ein- 
tritt. Dafs  an  dem  in  die  Salpetersäure  eintauchenden 
—  elektrischen  Platinbleche  nicht  der  +  Bestandtheil 
des  Wassers,  der  Wasserstoff,  gasförmig  entweicht,  ist 
durch  das  bekannte  Verhalten  desselben  gegen  die  Sal- 
petersäure hinreichend  erklärt.  Gegen  die  Annahme,  dafs 
in  der  Becquererchen  Ketta  der  Contact  des  Platins 
einerseits  mit  der  Kalilauge,  wie  andererseits  mit  der 
Salpetersäure  die  Quelle  der  elektrischen  Erscheinungen 
sey,  sprechen  die  Stärke  dieser  letzteren  und  die  so  be- 
deutende Menge  Sauerstoffgas,  welche  in  der  oben  be- 
schriebenen Kette  erhalten  wurde.  Die  von  Nobili 
vorgerichtete  Kette,  in  welcher  die  Platinplatten  in  glei- 
chen Flüssigkeiten,  nämlich  in  Salpet«rlösung,  eintauch- 
ten, ist  nichts  anderes  als  eine  BecguereTsche  Kette, 
in  welcher  die  durch  Berührung  des  Aetzkali  mit  der 
Salpetersäure  erregten  Elektricitäten  durch  die  in  den 
Amianthfäden  enthaltene  leitende  Flüssigkeit,  nämlich 
Salpeterlösung,  bis  zu  den  Platinplatten  fortgeleitet  wur« 
den,  so  dafs  diese  hier  wie  dort  nur  Leiter,  nicht  Er- 
reger der  Elektricitäten  sind.  Doch  ich  möchte  mir  nicht 
den  Vorwurf  zuziehen,  die  Erscheinungen  an  den  auf 
so  verschiedene  Weise  vorgerichteten  Ketten  erklären, 
oder  vielmehr  einer  aufgestellten  Ansicht  anpassen  zu 
wollen ;  hier  soll  nur  der  Versuch  gemacht  werden  nach- 
zuweisen, dafs  die  oben  erzählten  Versuche  mit  der  bis- 
herigen elektrochemischen  Theorie  nicht  im  Widerspruch 
stehen. 

Eine  ausführlichere  Beschreibung  der  Versuche  des 
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Hrn.  Prot  Moser  wird  in  dem  bald  erscheinenden  zwei- 
tCD  Thcil  des  Reperforiams  der  Physik  enthalten  sejn. 


VIL  Ueber  den  Kinßufs  der  Wärme  auf  die 
Leichtigkek  des  Durchgangs  elektrischer  Ströme 
durch  Flüssigkeiten  und  Metalle;  (fon  Hrn.  De 
la  Rive. 


iBibUoth.  univer*,  Nout-,  Str.  T.  Fll  p,  388.) 
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ekanotlich  scfawScht  die  Wärme  die  Elektricitiltslei* 
tang  der  Metalle,  während  sie  umgekehrt  die  der  Flüs- 
sigkeiten erhöht.  Dieser  Unterschied  rührt  wahrschein« 
lieh  daTOD  her,  dafs  in  den  Metallen,  als  einfachen  Kör- 
pern, die  Erhöhung  der  Temperatur  nur  eine  physische 
Wirkung,  nämlich  ein  Auseinanderweichen  der  Theilchen 
herrorbringt,  während  sie  auf  die  leitenden  Flüssigkei- 
ten« welche  zusammengesetzte  Körper  sind,  chemisch 
wirkt,  nnd  so  den  Durchgang  des  elektrischen  Stromes, 
der  bei  zersetzbaren  Körpern  immer  mehr  oder  weniger 
mit  der  Zersetzung  selbst  verknüpft  ist,  erleichtem  hilft. 
Die  Verschiedenartigkeit  in  der  Wirkung  der  Wärme 
rührt  also  keinesweges  her  von  einem  möglichen  Unter- 
schiede zwischen  dem  flüssigen  und  starren  Zustand,  son- 
dern davon,  dafs  die  Metalle  einfache  Körper  sind,  die 
leitenden  Flüssigkeiten  aber  zusammengesetzte.  Zur  Stütze 
dieser  Ansicht  diene  die  Wirkung  der  Wärme  auf  das 
Quecksilber,  einen  einfachen  Körper,  aber  flüssigen  Lei- 
ter. Ich  habe  mich  überzeugt,  dafs  Temperatur>£r- 
höhnng  die  Elektricitätsleitung  des  Quecksilbers  bedeu- 
tend verringert,  und  dafs  dasselbe,  in  dieser  Beziehung, 
in  die  Reihe  der  einfachen  Leiter  und  nicht  in  die  der 
flössigen  Körper  gestellt  werden  mufs,  dafs  also  das  Flüs- 
sigseyn  ohne  Einflufs  auf  die  Erscheinung  ist. 
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Pa  die  Wirkung  der  WSnnc  auf  Ldter,  sowohl 
auf  einfache  als  zasammengesetatey  demnach  wohl  er- 
wiesen ist,  so  schien  es  mir  nicht  ohne  Interesse  zu  wis- 
sen, welchen  Einflufs  eine  Temperatarerhöhung  auf  den 
Uebcrgang  des  elektrischen  Stroms  aus  einem  metalli- 
schqp  in  einen  flüssigen  zusammengesetzten  Körper  ha- 
ben würde.  Wie  bekannt  verliert  der  elektrische  Strom, 
so  wie  er  aus  einem  dieser  Leiter  in  den  andern  über- 
geht, einen  mehr  oder  weniger  beträchtlichen  Theil  sei- 
ner Intensität;  unJ  es  fragt  sich  nun,  ob,  unter  gleichen 
Umständen,  dieser  Verlust  zu-  oder  abnehme,  wenn  man 
die  beiden  Leiter  in  ihren  Berührungspunkten  erhitzt. 

Um  diese  Frage  zu  beantworten ,  tauchte  ich.  zwei 
ziemlich'  dicke  Platinstreifen  mit  einem  ihrer  Enden  in 
ein.  Gefäfs  mit  gesäuertem  Wasser y  und  zwar  so,  dafs 
ein  bedeutender  Theil  von  ihnen  auCserhalb  der  Flüs- 
sigkeit blieb.  Die  Streifen  standen  senkrecht,  möglichst 
nahe  an  den  Wänden  des  Gefäfses,  das  mit  der  Flüs- 
sigkeit ganz  gefüllt  war;  wo  sie  zur  Flüssigkeit  heraus- 
traten, waren  sie  horizontal  gekrümmt.  Unter  jeden 
Streifen  ward  eine  starke  Weingeistlampe  gestellt,  om 
den  horizontalen  Theil  desselben,  bis  dahin,  wo  er  senk- 
recht herabbög,  zu  erhitzen  und  selbst  lebhaft  zu  glü- 
hen. Der  senkrechte,  in  die  Flüssigkeit  getauchte  Theil 
wurde  dadurch  in  hoher  Temperatur  erhalten,  obwohl 
er  nicht  geradezu  erhitzt  wurde,  sondern  blofs  vermöge 
seiner  Gemeinschaft  mit  dem  horizontalen  Theil.  Selbst 
die  Flüssigkeit,  wo  sie  den  senkrechten  Streifen  berührte, 
wurde  dermafsen  erhitzt,  dafs  sie  fast  zum  Sieden  kam. 

Vor  ihrer  Erhitzung  brachte  ich  die  Streifen  in  Ver- 
bindung, den  einen  mit  dem  positiven  Pol,  den  andern 
mit  dem  negativen  Pol  einer  schwach  geladenen  Säule 
von  vier  Plattcnpaarcn,  sechszehn  Quadratzoll  Oberflä- 
che haltend.  Ein  in  die  Kette  gebrachtes  Galvanometer 
gab  12^  für  die  Intensität  des  Stromes  au.  Als  ich  die  « 
Streifen   auf  oben  genannte  Weise  erhitzte,   ohne  sonst 
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etwas  an  dem  Versuche  zn  Sndeni,  erlangte  der  Strom 
allmilig  eine  Intensität  von  30^.  Nun  löschte  ich  die 
Lampe  ans,  welche  den  positiven  Streifen  erhitzte.  Das 
Erkalten  dieses  Streifens  und  seine  Bückkehr  zur  ge^ 
wöbnlichett  Temperatur  änderten  nichts  an  dem  Resultat; 
der  Strom  blieb  immer  30^.  Allein  wenn  die  Lampe 
unter  dem  negativen  Streifen  ausgelöscht  wurde,  kam 
der  Strom,  in  dem  Maafse  als  der  Streifen  erkaltete, 
auf  seine  ursprüngliche  Intensität,  d.  h.  auf  12^,  zurück. 
Ich  zündete  nun  blofs  die  Lampe  onter  dem  positiven 
Streifen  wieder  an,  allein  die  Ablenkung  änderte  sich  nicht; 
so  wie  ich  aber  auch  den  negativen  Streifen  abermals  er- 
hitzte, wurde  die  Ablenkung  wieder  30^  ^). 

Die  Flüssigkeit,  in  welche  die  Streifen  tauchten,  war 
eine  sehr  verdünnte  Schwcfelsliure.  Mit  sehr  verdünn- 
ter Salpetersäure  erhielt  ick  dieselben  Resultate.  Da  in- 
dels  diese  Flüssigkeit  leitender  ist,  als  die  crsfere,  so 
war  mit  ihr,  als  sie  zu  derselben  Säule  von  vier  Platten 
angewandt  wurde,  die  Ablenkung  vor  der  Erhitzung 
45^  statt  12^.  Bei  Erhitzung  des  positiven  Streifens 
i^urde  die  Intensität  des  Stromes  nicht  erhöht;  so  wie 
ich  aber  die  Lampe  unter  dem  negativen  Streifen  anzün- 
dete, erhielt  ich  eine  Ablenkung  von  80^.  Diese  Ab-  ' 
lenkung  verringerte  sich  nicht,  wenn ^ die  Lampe  unter 
dem  positiven  Streifen  ausgelöscht  wurde;  allein  nach 
Anslöschung  der  Lampe  unter  dem  negativen  Streifen 
sank  sie  bald  auf  die  ursprünglichen  45^  herab. 

Da  der  aufserhalb  der  Flüssigkeit  befindliche  Theil 
der  Streifen  stark  erhitzt,  also  das  Leitungsvermögen  des- 
selben geschwächt  wurde,  so  scheint  es,  als  hätte  dar- 
aus eine  Abnahme  in  der  Intensität  des  Stromes  erfol- 
gen müssen.  Allein  diese  Abnahme  ist  hier  unmerklich, 
weil  die  Streifen  sehr  breit  waren,  und  sie  also,  selbst 
rothglühend,  den  Strom  noch  besser  leiteten  als  die  Flüs- 
sigkeit. Hcifs  oder  kalt  kann  man  sie  also  bei  dem  vor- 
stehenden Versuch  noch  als  vollkommene  Leiter  betrach- 

1 )  Vergl.  dies.  Annalcn ,  Bd.  XV  S.  107.  P. 
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ten;  blols  die  Flüssigkeit,  sej  et  in  ihren  Beröhnmgi- 
punkten  mit  den  Streifen  oder  in  dem  Uebrigen  ihrer  Ao»- 
dehnnng,  mnfste  auf  die  Leichtigkeit  des  Durchgangs  und 
folglich  auf  die  Intensität  des  Stromes  einwirken. 

Andere  Metalle ,  wie  Kopfer,  statt  des  Platins  ge* 
nommen,  gaben  mir  gleiche  Resultate;  allein  die  An- 
wendung von  Platin  ist  vorzoziebeo ,  weil  man  bei  den 
andern  Metallen  immer  fürchten  mufs,  dals  durch  eine 
chemische  Einwirkung  der  Flüssigkeiten  auf  sie  die  Vor- 
gänge verwickelter  werdi*n 

Eine  andere  wichtige  Vorsichtsmafsregel  ist  die,  dafs 
man  sich  bei  den  eben  beschriebenen  Versuchen  nur  ei- 
nes etwas  schwachen  Toltaschen  Stromes  bediene.  Der 
von  mir  mit  Erfolg  angewandte  entwickelte  nur  eine  sehr 
geringe,  fast  unwahmebmbare  Menge  Gas  an  den  beiden 
in  die  FItissigkeit  getauchten  Platinstreifen.  Wie  schon 
bemerkt,  erzeugte  er  vor  der  Erhitzung  nur  eine  Ablen- 
kung von  12°  mit  der  Schwefelsäure.  Ein  stärkerer 
Strom,  welcher  unter  denselben  Umständen  eine  Ablen- 
kung von  30°  bis  50°  hervorbrachte,  gab  nicht  die  oben 
beschriebenen  Erscheinungen,  wenigstens  nicht  in  einer 
recht  merklichen  Weise.  Diefs  ist  nicht  überraschend, 
denn  man  weifs,  wie  ich  in  früheren  Untersuchungen 
gezeigt  habe,  dafs  ein  Strom,  je  schwächer  er  ist,  desto 
leichter  influencirt  wird  durch  geringe  Veränderungen  in 
dem  von  ihm  durchlaufenen  Leiter,  und  dafs  umgekehrt, 
je  stärker  er  ist,  desto  weniger  merklich  die  Unterschiede 
werden,  welche  in  seiner  Fähigkeit,  unähnliche  Leiter  oder 
Systeme  von  Leitern  zu  durchdringen,  vorhanden  sejn 
können. 

Ich  kann  diese  Notiz  nicht  schliefsen,  ohne  zu  be- 
merken, dafs  der  Unterschied,  weicher,  den  obigen  Ver- 
suchen gcmlifs,  hinsichtlich  des  Einflusses  der  Wärme 
auf  die  Leichtigkeit  des  Uebergangs  der  Ströme  in  eine 
Flüssigkeit,  zwischen  dem  positiven  und  dem  negativen 
Pol    besteht,    ein    nicht  unwichtiger  ist.      In   der  That 
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scbeint  er  bis  za  einem  gewissen  Punkt  die  Wirkung 
der  WSmie  mit  der  Richtung  des  Stroms  zu  verknüpfen. 
Und  wenn  wir  annehmen,  wie  es  gewöhnlich  geschieht, 
dafs  der  Strom  in  der  Flüssigkeit  vom  positiven  Pol  zum 
negativen  geht,  so  können  wir  sagen,  dafs  die  Tempe- 
ratur-Erhöhung ohne  Einflufs  sey  auf  den  Uebergang  des 
Stroms  ans  einem  Metall  in  eine  Flüssigkeit,  dafs  er  aber 
den  Uebergang  desselben  aus  einer  Flüssigkeit  in  ein 
Metall  erleichtere. 

"Wenn  man  viele  Thatsachen,  wie  die  in  dieser  No* 
tiz  beschriebenen,  d.  L  Thatsachen,  welche  an  dem  elek- 
trischen Strom,  )e  nach  seiner  Richtung,  verschiedene 
Eigenschaften  erweisen,  zusammenstellt,  wird  es  gelin- 
gen, die  Natur  dieses  Stroms  und  die  durch  seinen  Durch- 
gang in  den  Körpern  bedingten  x\bänderungen  einiger- 
mafsen  kennen  zu  lernen.  Schon  hat  man  bemerkt,  dafs 
der  Strom  das  von  ihm  durchdrungene  Wasser  und  kleine 
darin  schwebende  Körper  vom  positiven  Pol  zum  ne- 
gativen treibt.  Eben  so  hat  man  bemerkt,  dafs  die  Be- 
wegungen und  die  Gestalt  von  Quecksilberkügelchen,  die 
sich  in  dem  von  einem  Strom  durchlaufenen  Wasser  be- 
finden, verknüpft  sind  mit  der  Richtung  dieses  Stromes. 
Endlich  weifs  man,  dafs  es  unipolare  Leiter  giebt,  wel- 
che die  Elektricität  des  einen  Pols  entladen  können,  aber 
nicht  die  des  andern.  Jedenfalls  giebt  es  der  Thatsa- 
chen, wie  die  eben  von  uns  aufgezählten,  noch  nicht 
viele,  nnd  wir  glauben  daher,  dafs  Physiker,  die  sich 
mit  der  Elektricität  beschäftigen,  der  Wissenschaft  einen 
wahren  Dienst  erweisen  würden,  wenn  sie  die  Zahl  der- 
selben zu  vermehren  suchen  wollten. 


VIII.  Ueber  eine  Methode  das  Kobaltoxyd,  so 
wie  das  Nickeloxyd  und  Manganoxydui  vom. 
Eisenoxyd,  von  der  Arsenik-  und  arserugen 
Säure  Bu  trennen;  pon  Th.  Scheerer, 

HüttCnmciitcr  auf  Modom*«  BlaDfirfaeiiwcrk  in  Norwegtit  ')■ 

J^ie  analjtiscbe  Chemie  g^ebt  h&DptE3chlich  zwei  Metho- 
den an,  um  die  Trennung  des  Eisenoxyds  vom  Kobalt- 
oxjd  zu  bewirkeD.  Die  eine  derselben,  durch  kaosti- 
sches  Ammoniak,  ist  jedoch  uDTollkommen,  da  das  auf 
diese  Weise  abgeschiedene  Eiseooxyd  stets  eine  nicht 
ODbedeutende  Menge  Kobaltoxyd  enthält,  wovon  man 
sich  leicht  durch  das  LOIbrohr  Qberzcugen  kann.  Die 
andere  Methode,  bei  welcher  die  Trennung  durch  bern- 
Eteinsaures  Ammoniak  bewirkt  wird,  welches  man  zur 
nentralisirten  Auflösung  der  beiden  Metalloxyde  setzt, 
ist,  obgleich  genan,  doch  schwierig,  zeitraubend  und 
kostbar.  Bei  wiederholten  Untersuchungen  von  Kbbalt- 
schUchcn  auf  ihren  Kobaltgebalt,  war  es  mir  daher  wün- 
schenswerth  eine  andere  Trennungsart  aurzuSnden,  wel- 
che Kurze  und  Billigkeit  mit  der  erforderlichen  Genauig- 
keit verbände.  Das  Resultat  von  mehreren  in  dieser  Ab- 
sicht angestellten  Versuchen  habe  ich  in  dem  Folgenden 
bescbrieben. 

Beide  Oxyde  mUssen,  damit  diese  Methode  ange- 
wendet werden  kann,  entweder  in  Schwefel-  oder  Salz- 
Bäur-e,  oder  in  einer  Mischung  von  beiden  aufgelöst  seyn; 
die  Gegenwart  der  Salpetersäure  mufs  dagegen  vermie- 
deu  werden.  Mau  fügt  darauf,  anter  flcifsigcm  Umrüh- 
ren, so  lange  kaustisches  Kali  zur  s au em  Auflösung,  bis 
diese  auf  ein  blaues  Lackmuspapier  nur  schwach  sauer 
reagirt.     Diefs  ist  der  Fall,   wenn  das  Papier  beim  auf- 

1)   Am   dem    norwcgischcD  Jouraat  for  Nalurfideniiaberne ,  vom 
VcrfMier  niigetlicilt. 
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rallenden  Lkbt  eine  kaam  kemitliche  BOfhe  zeigt,  gegmi 
das  Liebt  gehalten,  aber  deullich  violett  gefärbt  erscheiirt: 
Um  diesen  Nentralisationspunkt  nicht  zü  überschreiten» 
bniCb  man  natürlich  zuletzt  ein  verdünntes  kaustisches 
Kali  anwenden.  Sollte  man  gleichwohl  zu  viel  Kali  an- 
gewendet haben  (dafs  sich  keine  saure  Reaction  mehr 
zeigt),  so  braucht  man  nur  so  viel  Schwefel  -  oder  Salz- 
säore  zuzusetzen,  bis  sich,  nach  einigem  Umrühren ,  die 
laare  Reaction  von  Neuem  zeigt,  nicht  aber  den  ganzen 
Niederschlag  wieder  aufzulösen. 

Bei  dieser  theilweisen  Sättigung  wird  das  Eisenoxyd 

als  basisch  schwefelsaures  [FeS'+5Fe]  oder  salzsan- 
res  niedergeschlagen,  je  nachdem  beide  Oxyde  in  der 
raien  oder  andern  Säure  aufgelöst  gewesen  waren.  Die 
saure  Reaction  dient  hierbei  als  Zeichen,  dafs  noch  nicht 
alles  Eisensalz  zersetzt  w*^orden  ist,  indem  das  neutrale 
schwefelsaure  oder  salzsaure  Kobaltoxyd  durchaus  keine 
Einwirkung  auf  das  Lackmuspapier  ausQbt. 

Ist  die  Neutralisation  bis  zu  dem  erwähnten  Grad 
gebracht,  welches  in  einer  halben  Stunde  geschehen  kann, 
so  enthält  die  Auflösung  nur  noch  einen  kleinen  Thcil 
Eisenoxyd,  während  keine  Spur  von  Kobaltoxyd  mitge- 
fällt ist.  Um  nun  auch  diese  letzte  Quantität  des  erste- 
ren  wegzuschaffen,  wird  die  Auflösung  mit  Wasser  ver- 
dünnt, und  darauf,  sammt  dem  darin  befindlichen  Nie- 
dersehlage, bis  zum.  Kochen  erhitzt.  Da  diefs  am  be- 
quemsten in  einer  PorccUanschale  geschehen  kann,  s6 
ist  es  gut,  wenn  oian  schon  die  vorhergehende  Sättigung 
in  einer  solchen  vornimmt.  Das  Kochen  braucht  nicht 
fortgesetzt  zu  werden,  da  schon  beim  Eintreten  des  Koch- 
punktes jene  letzte  kleine  Menge  des  Eisenoxydes  als 
basisches  Salz  gefällt  wird  * ).     Man  filtrirt  nun  die  ko- 

I)  Das  Nähere  des  Verhaltens  beim  Kochen  der  Auflösungen  von 
Eisen«  und  anderen  Metallsalzen,  sowohl  für  sich,  als  in  Ver- 
mischnng  mit  andern  Salzauflösungen,  behalte  ich  luir  vor  in 
einer  spätercD  Abhandlung  mitzutheilcn. 
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chendheifee  SolulioDi  and  irvteclu  das  barische  Eisensalx 
mit  kochendeni  Wasser  aus.  Aus  dem  Filtrirten  fällt 
man  das  Kobaltoxyd  auf  die  bekannte  Weise  durch  kau- 
stisches Kall  Um  nun  auch  das  Eisenoxyd  als  solchca 
bestimmen  zu  können,  übergiefst  man  es  auf  dem  Fil- 
trum  mit  kaustischem  Ammoniak,  wodurch  es,  nach  er« 
folgter  Auswaschung,  von  jeder  Spur  von  Schwefel-  oder 
Salzsäure  befreit  wird. 

Die  Gegenwart  der  Salpetersäure  muCs  darum  bei 
dieser  Trennungsart  vermieden  werden,  weil  das  sich 
hierbei  bildende  basisch 'salpetersaure  Eisenoxyd  etwas 
auflöslich  in  reinem  Wasser  ist,  und  selbst  in  solchem, 
welches  nur  wenige  Salztheile  enthält,  also  beim  Auswa- 
schen thcilweis  durch  das  Filtrum  gehen  würde.  Basi- 
sches Chloreisen  ist  zwar  ebenfalls  in  reinem  Wasser 
löslich;  allein  nicht  in  dem  Grade,  wie  das  basisch  Sal- 
petersäure Salz.  Sobald  man  nur  das  Auswaschen  eini- 
germafsen  beschleunigt,  glückt  die  Trennung  vollkommen. 
Will  man  jedoch  völlig  sicher  gehen,  so  ist  es  auzura- 
then,  entweder  blofs  Schwefelsäure  anzuwenden,  oder 
die  saure,  mit  Schwefelsäure  versetzte  Lösung  so  lange 
einzudampfen,  bis  sich  Dämpfe  von  Schwefelsäure  zeigen. 
Geschieht  die  Neutralisation  mit  Ammoniak,  anstatt  mit 
kaustischem  Kali,  so  glückt  die  Trennung  ebenfalls;  al- 
lein man  kann  das  Kobaltsalz,  wegen  der  Gegenwart 
des  Ammoniaks,  dann  nicht  durch.  Kali  niederschlagen, 
nnd  mufs  die  viel  umständlichere  Methode  mit  Schwe- 
felammonium anwenden.  Die  Neutralisation  mit  Ammo- 
niak  ist  also  nicht  vortheilhaft« 

Auf  die  beschriebene  Art  habe  ich  mehrfache  Ko- 
baltschlichproben vorgenommen,  ohne  da(s  ich  je  eine 
Verunreinigung  des  einen  Oxyds  durch  das  andere  ent- 
decken konnte.  Zur  Untersuchung  des  Eisenoxydes  auf 
Kobaltoxyd  bediente  ich  mich  der  Löthrohrprobe;  allein 
jedesmal  war  die  durch  Zinn  reducirtc  Boraxperle  vi- 
triolgrün.   Um  die  erhaltene  Kobaltaufiösung  auf  Eisen- 
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oiyd  za  antenachen,  ward  za  derselben  eine  Liurei- 
cheode  Menge  CblorammoDium.  gefügt,  und  darauf  kau- 
stisches Ammoniak,  ohne  dals  hierbei  ein  Niederschlag 
▼on  Eisenoxjd  sichtbar  wurde.  Selbst  Galldpfeltinktur 
▼erSndertc.  die  Farbe  der  Auflösung  in  keinem  merkba- 
ren Grade. 

Ueberdenkt  man  diese  Trennungsmetbode  nSher^  so 
siebt  man  leicht,  dafs  dieselbe  keine  mathematische  Ge- 
nauigkeit haben  kann.  Könnte  man  nämlich  bei  der  be« 
schiiebenen  Sättigung  den  vollkommenen  Neutralisations* 
punkt  erreichen,  so  würde  in  diesem  Fall  alles  Eisen- 
oxyd gefällt  und  alles  Koballoxyd  aufgelöst  sejn.  Um 
sich  aber  zu  versichern,  dafs  man  diesen  Punkt  nicht 
fiberschreitet,  d.  h.  dafs  man  kein  Kobaltoxjd  fällt,  mufs 
die  Reaction  der  Auflösung  zuletzt  noch  iu  einem  mög- 
lichst geringen  Grade  sauer  seyn.  Diejenige  Quantität 
von  Eisecozyd,  welche  dann  noch  aufgelöst  ist,  ist  höchst 
unbedeutend,  und  wird  es  noch  mehr,  indem  durch  das 
Kochen  der  verdünnten  Auflösung  der  bei  weitem  grö- 
Jsere  Theil  desselben  niedergeschlagen  wird.  Dieser 
Theil  ist  um  so  gröCser,  je  mehr  die  Auflösung  verdünnt 
worden  ist.  Wenn  ich  also  sage,  dafs  ich  die  Kobalt- 
auflösuug  durch  keine  Spur  von  Eisen  verunreinigt  fand, 
so  heifst  diefs,  dafs  die  Menge  des  letzteren  so  unbe- 
deutend war^  dafs  sie  sich  durch  die  gewöhnlichen  Rea- 
genzien nicht  mehr  erkennen  liefs. 

Die  Trennung  der  Arsenik-  oder  arsenigeH  Säure 
vom  Kobaltoxyd,  dereu  ich  mich  bediente,  ist  haupt- 
sächlich nur  anwendbar,  wenn  es  allein  gilt,  reines  Ko- 
baltoxyd zu  erhalten,  nicht  aber  die  Quantität  der  ei- 
nen der  genannten  Säuren  und  die  des  Eisenoxydes  zu 
bestimmen.  Dieselbe  geschieht  zugleich  bei  der  oben 
beschriebenen  Neutralisation,  indem,  wenn  Arsenik-  oder 
arsenige  Säure  in  der  Auflösung  ist,  nicht  allein  basisch 
schwefelsaures  oder  salzsaures  Eisenoxyd,  sondern  auch 
arseniksaures  oder  arsenigsaures  Eisenoxyd  gefällt  wird. 


108 

Nar  ist  hierbei  zu  erinnern ,  dafs  die  Aofldsnng  dp 
Kobaltminerals  oder  Kobaltschliches,  b&ufig  mehr  T( 
einer  jener  Säuren  enthält ,  als  erforderlich  ist,  um  n 
dem  Eisenoxyd  eine  Verbindung  einzugehen.  Man  sie 
diefs  daran,  dafs  bei  der  ersten  Hinzufügung  von  K. 
kein  dunkelbrauner,  sondern  ein  lichter  Niederschlag  ei 
steht,  in  welchem  Falle  man  so  lange  schwefelsaur 
oder  salzsaures  Eisenoxyd  zur  Auflösung  fügt,  bis  d 
erstere  stattfindet.  Achtet  man  nicht  hierauf,  so  vri 
der  durch  Neutralisation  hervorgebrachte  Niederschi 
kobalthaltig. 

Der  kürzeste  Weg  nun,  besonders  im  Grofsen,  r< 
ues  Kobaltoxyd  zu  bereiten,  ist  unläugbar  der,  welch« 
Lieb  ig  angegeben  hat;  doch  hat  es  mir  nicht  glück« 
wollen,  durch  diese  Methode  ein  genaues,  analytisch 
Resultat  zu  erhalten.  Bei  einem  schwachen  Hitzgrad  i 
das  erhaltene  Kobaltoxyd  stets  eisenhaltig,  und  bei  i 
nem  stärkeren  werden  beide  Oxyde  unrein.  Man  kai 
aber,  selbst  wenn  es  sich  um  analytische  Reinheit  ha 
delt,  dennoch  die  Zusammenschmelzung  mit  saurem  schw 
feisauren  Kali  anwenden,  wenn  man  nur  die  saure  Ai 
lüsung  dieser  Masse  mit  kaustischem  oder  selbst  kohle 
saurem  Kali  neutralisirt. 

Gapz  auf  gleiche  Weise,  wie  die  Trennung  des  K 
baltoxydes  Tom  Eisenoxyde ,  der  Arsenik-  und  arseuigi 
Säure  hier  beschrieben  wurde,  kann  die  Trennung  d 
Nickeloxydes  und  Manganoxyduls  von  letzteren  dr 
Substanzen  geschehen.  Besonders  die  Abscheidung  d< 
Nickeloxydes  und  Manganoxyduls  ist  für  die  anolytiscl 
Chemie  von  Wichtigkeit. 

Um  das  Nickeloxyd  vom  Eisenoxyd  zu  trennen,  b 
dient  man  sich  gewöhnlich  der  Methode  mit  kaustische 
Ammoniak,  wobei  man  jedoch  stets  ein  uickelbaltig« 
Eisenoxyd  erhält.  Mit  bernsteinsaurem  Ammoniak  glücl 
die  Trennung  noch  weniger.  Wendet  man  dagegen  d 
besduiebenoBfffdMfd«  n^^  Cibilt  man  ein  völlig  ni 


•     ..^A^ta^^^M 
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kelfreies  Eisenoxyd,  und  ein  Nickeloxyd,  bei  dem  man 
die  Gegenwart  des  Eisenoxyds  nicht  durch  Galtepfeltink- 
tnr  nachweisen  kann.  Eben  so  befriedigend  ist  das  Re- 
ioltat,  welches  man  beim  MangaDoxydul  erhält.  Nur  ei- 
nige Male  erhielt  ich  ein  Eisenoxyd,  welches,  mit  Sal- 
peter and  Soda  auf  dem  Platinblccb  geschmolzen,  eine 
kaora  bemerkbare  BlSuc  zeigte,  was  wahrscheinlich  von 
einem  mangelhaften  Auswaschen  herrührte. 

Anhang. 

Eine  qnantitatire  Untersuchung  auf  Kobaltoxyd  wird 
dadurch  Terlängert,  dafs  man  das  erhaltene  Oxyd  erst 
durch  Wasserstoffgas  reduciren  mofis.  Schneller  kommt 
man  nm  Ziele,  wenn  man  das  Kobaltoxyd  mit  einer  ge- 
wogenen Menge  geschmolzenen  sauren  phosphorsauren 
Natrons  zusammenschmelzt,  wobei  aller  überschüssige 
Sauerstoff,  den  das  Oxyd  beim  Glühen  aufgenommen  hat, 
fortgeht.  Das  Gewicht  der  beiden  zusammengeschmolze- 
nen Körper,  das  des  phosphorsauren  Natrons  abgezogen, 
ist  anmittelbar  das  Gewicht  des  Kobaltoxydes.  Man 
hat  jedoch  hierbei  zu  beobachten: 

1)  Die  Zusammensetzung  darf  nur  in  einem  Glas- 
gefäCs  geschehen,  welches  am  bequemsten  die  Form  wie 
Fig.  7  Taf.  I  hat.  Sehr  gut  kann  man  hierzu  den  un- 
tersten abgeschnittenen  Tbeil  eines  Probirglases  benutzen. 
Man  setzt  dieses  Glas  senkrecht  in  einen  Platintiegel, 
dessen  Boden  mit  gut  ausgeglühtem  Sand  überstreut  ist, 
um  za  verhindern,  dafs  das  Glas  an  den  Tiegel  fest- 
schmilzt. Ein  Glasgefäfs  ist  darum  erforderlich,  weil 
Platin  von  der  schmelzenden  Masse  angegriffen  wird, 
und  Porceliantiegel  gewöhnlich  springen. 

2)  Das  hierzu  nöthige  saure  phosphorsaure  Natron 
erhalt  man  durch  Schmelzen  eines  kochsalzfreien  phos- 
phorsauren Natronammoniaks,  und  dasselbe  mufs  so  lange 
in  einem  bedeckten  Platintiegel  ausgeglüht  werden,  bis 
es  nichts  mehr  am  Gewichte  verliert,  welches  der  Fall 
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ist,  sobald  keine  GaseDtwicklnng  mehr  bemerkt  wird 
Dasselbe  mufs  in  einer  wohlznvcrscbliefsenden  Flasche 
verwahrt  werden.  Will  man  es  anwenden,  so  wiegt 
man  davon  ungefähr  das  FOnffache  der  Quantität  dei 
Kobaltoxydes  ab,  welche  zur  weiteren  Untersuchung  be 
stimmt  ist,  bringt  es  in  den  Apparat,  und  erhitzt  diesen 
um  jede  Spur  Ton  hygroskopischer  Feuchtigkeit  zu  ver- 
treiben, allein  nicht  so  stark,  dafs  das  phosphorsann 
Natron  schmilzt.  Hierauf  tarirt  man  den  Apparat  genau 
fügt  das  vorher  abgewogene  Kobahoxyd  hinzu,  und  er- 
hitzt den  Apparat  gradweis  so  lange,  bis  alle  Gasent- 
wicklung aufgehört  hat.  Es  trifft  zuweilen,  dafs  einige 
Gasblasen  fest  am  Glase  bangen  bleiben,  und  sich  selbsl 
bei  der  stärksten  Hitze,  die  man  vermittelst  einer  Ber- 
z  e  1  i  u  s '  sehen  Spirituslampe  hervorbringen  kann ,  siel 
nicht  von  demselben  trennen.  Die  Operation  kann  je- 
doch als  beendigt  angesehen  werden,  sobald  man  nicht 
mehr  die  Entwicklung  neuer  Gasblasen  bemerkt.  Man 
erhält,  bei  Beobachtung  der  angegebenen  Vorsichtsmafs- 
regeln,  auf  diese  Weise  ein  zuverlässigeres  Resultat,  aU 
bei  der  Reduction  mit  Wasserstoffgas,  da  es  bei  letzte- 
rer leicht  geschieht,  dafs  ein  kleiner  Theil  des  Oxyds 
nicht  reducirt  wird. 

Setzt  man  diese  Methode,  das  Kobaltoxyd  zu  be- 
stimmen, in  Verbindung  mit  der  erst  beschriebenen,  das- 
selbe vom  Eisenoxyd ,  der  Arsenik-  und  arsenigen  Säure 
zu  trennen,  so  braucht  man  kaum  mehr  als  den  vierten 
Theil  von  der  Zeit,  welche  hingeht,  wenn  man  die  Ar- 
seniksäure mit  Schwefclwasserstoffgas  fällt,  das  Eisen- 
oxyd vermittelst  bernsteinsauren  Ammoniaks  trennt,  das 
Kobaltoxyd  durch  Schwefelammonium  niederschlägt,  und 
das  zuletzt  erhaltene  Kobaltoxyd  durch  Wasserstoffgas 
reducirt.  Zugleich  ist  es  klar,  dafs  man  bei  diesem  län- 
geren Procefs  viel  mehr  einigem  Verlust  ausgesetzt  ist, 
als  wenn  man  den  weit  kürzeren  anwendet. 
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DL     Veber  die  einfachen  und  doppelten  Cyan- 
metalle:  pon  Carl  Rammeis  her  e  in  Berlin. 


MJxt  zahlreiche  Klasse  derjenigen  Doppelverbindungen, 
welche  darch  die  Vereinigung  zweier  einrachen  Halold- 
ttlie  eines  und  desselben  Salzbildners  entstehen  können, 
\A  in  neuerer  Zeit  von  ausgezeichneten  Chemikern  un- 
tenocht  worden.  So  hat  Polydore  Boullay  die 
DoppeljodQre ,  P.  A.  von  Bonsdorff  die  Doppelchlo, 
rQre  und  BromQre  beschrieben,  und  auch  in  Betreff  der 
Flaonnelalle  haben  wir  ähnliche  Verhältnisse  durch  Bcr- 
zeliai'i  wichtige  Abhandlung  über  die  Flufsspathsäure 
keDDeo  gelernt. 

Wenn  das  Cyan  in  allen  Beziehungen  mit  den  ge- 

naoDten  einfachen  Salzbildncrn  die  gröfste  Analogie  ver- 

ri(h,  ond  sich    diefs  namentlich  in  seinen   Salzen   aus- 

i|mcht,  so  schliefst   es  sich   ihnen   dadurch  noch  enger 

?Q,  daCs  diese  Salze  sich  ebenfalls  unter  einander  ver- 

biodeo  können,  und  Doppelsalze  liefern,  in  denen  die 

Bestaadtheile  nicht  selten  durch  eine  weit  stärkere  Affi- 

nitSt  zusammengehalten    werden,    als  in   den   einfachen 

CjanOren.      Von   allen   diesen   Doppclsalzen   haben  in- 

defs  diejenigen,   welche  die  Cyantirc  des  Eisens  liefcrn- 

fast  ausschliefslich  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  gezogen, 

Qod  da  sie  zum  Theil  von  technischer  Wichtigkeit  sind, 

zahlreiche  Untersuchungen  von  vielen  Chemikern,  wie  von 

ItiDer,  L.  Gmelin,  Porret,  Thomson,  Robiquet, 

Üöbereiner,   insbesondere  aber  von  Berzelius  ver- 

anlafst;    ihre    Eigenschaften    und   ihre   Zusammensetzung 

Mod    deswegen    so    genau    bekannt,    dafs    darüber   kein 

Zweifel   mehr   obwaltet.      Diefs   gilt  jedoch  keincswrges 

von    allen    übrigen   Doppelcyauüren ,    deren   Zahl   nicht 

unbeträchtlich   ist,   und   es  sind  vorzugsweise  ältere  Ar- 
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beiten,  welche  diese?  Feld  der  Uotersachongen  betref- 
fen. V.  Ittner  hat  zuerst  gezeigt,  dafs  die  Cjanüre 
des  Goldes^  Silbers,  Platins  und  Kupfers  sich  mit  dem 
Cyankalium  zu  krjstallisirbaren  Doppelsalzen  Terbinden 
können;  1j.  Gmelin  hat  beim  Palladium,  Quecksilber, 
Zink,  Mangan  und  Kobalt,  Wo  hl  er  beim  Nickel,  und 
Booth  beim  Iridium  dasselbe  Verhällnifs  nachgewiesen. 
Da  indeb  eine  nähere  Kenntnifs  der  Eigenschaften  vie- 
ler dieser  Salze,  so  wie  die  ihrer  chemischen  Zusam- 
mensetzung, welche  bisher  vermifst  wurde,  nicht  ohne 
Interesse  zu  seyn  schien,  so  habe  ich  mich  bemüht,  diese 
Punkte,  namentlich  den  zuletztgenannten,  durch  einige  Un- 
tersuchungen festzustellen. 

In  einer  früheren  Abhandlung  ^ )  habe  ich  das  Cyan- 
cadmium  und  dessen  Verbindungen  mit  anderen  Cyanü- 
ren,  insbesondere  mit  Cyankalium,  beschrieben,  und  fer- 
ner gezeigt,  dafs  diefs  letztere,  so  wie  die  Doppelsalze 
des  CyankcUiums  mit  Cyanzinky  Cyannickel^  Cyansitter 
und  Cyanquecksilber  ^  sämmtlich  nach  der  allgemeinen 
Formel  KCy  +  xCj  zusammengesetzt  sind,  woriq  x  eins 
der  genannten  Metalle  bedeutet.  Dem  Über  diese  Salze 
Angeführten  habe  ich  noch  einiges  hinzuzufügen. 

Natriumzinkcyanür  wird  auf  gleiche  Art,  wie  das 
Kaliuüisalz,  vermittelst  Cyannatrium  dargestellt.  Dieses 
Letztere  war  durch  Sättigen  der  reinen  Cyanwasserstoff- 
säure  mit  Kalkerde,  und  Zerlegung  des  entstandenen 
Cyancalcium  durch  kohlensaures  Natron  erhalten  wor- 
den. Die  Auflösung  des -gebildeten  Zink-Doppelcyanfirs 
liefert  erst  nach  starker  Conccntration  Krystalle  in  der 
Gestalt  glänzendweifser  Blättchen,  deren  genauere  Form 
sich  nicht  erkennen  liefs.  Die  Eigenschaften  dieses  Sal- 
zes sind  im  Allgemeinen  die  des  Kaliumzinkcyanürs ;  nur 
ist  es  viel  leichter  löslich  in  Wasser,  und  enthält  das- 
selbe im  gebundenen  Zustande,  verliert  es  jedoch,  wie 

es 

1)  Diese  Annalen,  Bd.  XXXVIII  S.  364. 
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M  ftbeint  TolIstSndig,  hü  *emer  Temperatar  von  200^  C. 

Der  Gewichtsverlust  betni|$.jin  zwei  Versuchen  21,709 

uai  23,86  Proc.     Die  Analyse  des  entwässerten  Salzes 

fßAdik  auf  die  beim  Kalinmzinkcjanür  angeführte  Art 

L    0,458  Grm.  gaben  0,2194  Zinkozjd  =0^7584 

Ziokf  und   0,21  schwefelsaures  Nsitron  =0,068478  Na- 

triom«  * '  ' 

IL  0,51  lieferten  0,475  schwefelsaures  ZiAkoxjd 
=  0,190695  Zink,  und  0,26  schwefelsaures  Natron 
=0^08478  Natrium. 

Wir  haben  folglidb  in  100  Theilen: 


Zink 

Natrinm 

Cjan 


Beobachtet. 
I.  II. 

38,393   37,391 
14,951    14,624 


BerecIineL 

38,650 
13,938 
47,422 

lÖÖ 


=2  At 
=1    . 
=6    - 


oder  eine  Verbindung  von  2  At.  Cyanzink  und  1  At. 
Cyannatrinm ,  womit  im  krystallisirten  Salze  5  At.  Was- 
ser Terbunden  zu  seyn  scheinen,  welche  alsdann  21,227 
Proc  ausmachen  müfsten.  Der  Mangel  an  Uebercinstim- 
mnng  zwischen  dem  gefundenen  und  berechneten  Resul- 
tate liegt  ohne  Zweifel  in  einer  kleinen  Menge  kohlen- 
saoren  Natrons,  die  dem  untersuchten  Salze  stets  beige- 
mengt war. 

Bariumzinkcyanür  ^isSXi  als  ein,  in  Wasser  sehr 
sdiwerlöslfches,  weifses  Pulver  nieder,  wenn  man  die  Auf- 
lösung des  Kaliumaalzes  mit  essigsaurem  Baryt  versetzt. 
Die  Analyse  zeigte,  dafs  das  Salz  wasserfrei  ist,  und  ergab 
einen  Gehalt  an  Kalium  von  0,485  Proc  Die  Quanti- 
tSten  des  Zinks  und  Baryums  erlaubten  nur  eine  An- 
näherung an  die  Formel  Ba€y+.2Zn€y, 

In  Betreff  des  Bleizinkcyanurs ,  welches  vermittelst 
essigsauren  Bleioxyds  wie  das  vorige  dargestellt  wurde, 
and  demselben  ganz  ähnlich  ist,  will  ich  nur  bemerken, 

Pogsendorffs  Anoal.  Bd.  XXXXII.  8 
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dafs  68  kein  Alkali  in  seiner  Zasammenselzimg  enthält. 
Im  Uebrigen  dürften  die  analytischen  Resultate  fDr  beide 
Salze  keinen  ^röfscren  Werth  haben,  als  die  fiUr  die 
entsprechenden  des  Cadmiums,  da  sie  ebenfalls  beim 
Auswaschen  zcrsetvLt  zu  werden  scheinen. 

Das  zu  allen  diesen  Versuchen  aufgewandte  Cyan- 
zink  ist,  der  Untersuchung  zufolge,  wasserfrei,  und  ent- 
hält 55,758  Proc.  Zink,  entsprechend  der  Formel  ZnCy. 

Kaliiimnickelcxanür.      A.  a.  O.  beschrieb    ich   ein 

Salz,  entsprechend  der  Formel  2(K €y+Ni €j)+ll, 
Spiiter  habe  ich  gefunden,  dafs  unter  gewissen  Umstan- 
den aus  der  Auflösung  das  Salz  mit  einem  doppelt  so 
grof^en  Wassergehalt  anschiefst;  denn  es  gab  in  diesem 
Fair  in  zwei  Versuchen  6,543  Proc.  und  6,615  Proc. 
Wasser,  was  1  At.  Wasser  (=6,892  Proc.)  gegen  1 
At.  dos  wasserfreien  Salzes  ausmacht.  Das  letztere  gab 
32,822  Proc.  Kalium  und  24,792  Proc.  Nickel,  woraus 
die  Identität  mit  dem  früher  beschriebenen  Salze  hervor- 
geht. Die  Krystalle  besitzen  eine  mehr  in  das  Braune 
ziehende  Farbe,  während  die  des  weniger  Wasser  ent- 
haltenden Salzes  mehr  orangefarbig  erscheinen.  Viel- 
leicht gehören  auch  jene  dem  von  Wohl  er  ')  zuerst 
beschriebenen  Salze  an,  obwohl  derselbe  darin  nur  K 
Proc.  Krystallwasser  gefunden  hat. 

Natriummckelcyaniir.  Auch  dicfs  ist  schon  von 
Wo  hl  er  untersucht  worden,  welcher  es  durch  Zerle- 
gung der  Caiciumverbindung  vermittelst  kohlensauren  Na- 
trons darstellte.  Ich  habe  mich  der  bei  dem  Natrium- 
zinkryanür  augeführten  Methode  bedient.  Es  bildet  gelb- 
rothe,  langsäulen-  und  nadeiförmige  Krystalle,  und  ver» 
liert  (schon  unter  150«  C.)  20,731  Proc.  Wasser,  wäh- 
rend der  Rest  1  Atpm  eines  jeden  Cyanürs  enthält. 
Dieser  Wassergehalt  nähert  sich  3  Atomen  (^20,354 
Proc);  WOhlat  ch|Ma(l  hat  32  Proc.  gefunden,  was 

l)Bcr««iiri  j*'^ 


er  bä  der  tod  ihm  supponirten  Zusammensetzung  für 

das  wasserireie  Salz  zu  5  At.  berechnet 

Qranniciei.    Wenn  nian  essigsaures  Nickeloxyd  mit  ^ 
CTanwasserstoflsSure   vei'miscbt,    io  erfolgt  bekanntlich 
em  hellgrüner  Niederschlag,  welcher  nach  dem  Trock- 
nen eine  dunkelgrüne  spröde  Masse  liefert  v  ondraieben 
dem  Cyannickel  noch  Wassisr  enthält»  Welches  chemisch 
geboaden  ist,  da  es  anter  100°  C-  gar  u^cht,  .yoUstäq- 
dig  erst  zwischen  180°: und  200°  abgegeben. wird|Wä)i- 
read  das  wasserfreie  Salz  \  mit  gelbbrauner  F^fbc;  Abrig 
bleibt      Die  Quantität    des  Wassers   fand  ich  in  drei 
Versacben   zu   18,688;    18,972;   19,414  Proc.      Da  d» 
eotwSsserte  Salz^  welches  bei  der  Analyse  53,645  Proc 
Nickel  lieferte,  sich  als  Ni^y  erwies,  sp  scheint  djefs 
Wasser   1  ^  At.  zu  betragen ,  indem  es  in  diesem  Fall 
19,43  Proc  hätten  seyn  müssen. 

Kobalt. 

Cxonkobali.  Eine  dem  Oxyde  (Co)  entsprechende 
Verbindung  läfst-sich,  wie  Wühler  zuerst  gezeigt  hat, 
am  reinsten  auf  die  beim  Cyanzink  und  Cyannickel  an- 
geführte Art  darstellen.  Getrocknet  ist  es  ein  zimmt- 
brannes  Pulver,  welches  -bei  einer  Temperatur  über 
100^  G.,  ODter  Verlust  einer  ansehnlichen  Wassermenge, 
eine  lebhaft  blaue  Farbe  annimmt.  Stellt  man  den  Ver- 
soch  beim  AnsschluCs  der  Luft,  in  einer  kleinen  Retorte, 
an,  so  kann  man  die  Temperatur  bis  fast  300^  erhöhen, 
ohne  dafs  eine  Zersetzung,  des  Cyankobalts  einträte. 
Beim  Zutritt  der  Luft  hingegen  entzündet  es  sich  leicht, 
schon  bei  250^,  und  verglimmt  mit  vielem  Glanz,  eine 
poröse,  schwarze  Masse  (k'ohlcnstoffkobalt)  hinterlas- 
send. Einem  Versuche  zufolge  beträgt  der  Gewichts- 
verlust, bei  280^,  32,281  Proc.  Da  nun  das  wasser- 
freie Salz  1  At.  Metall  gegen  2  At.  Cyan  enthält  (in 
sofern  es  bei  der  Analyse  33,983  bis  34,214  Proc.  Ko- 
balt lieferte),   so   kann  man  im  wasserhaltigen  3  Atome 
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Wasser  annehmen,  welche  sich  zu  32,56  Proc,  berech- 
nen würden,  um  so  mehr,  als  die  gefundene  Menge  des 
Kobalts  etwas  niedriger  als  die  berechnete  (35,608  Proc) 
ist,  und  daraus  zu  folgen  scheint,  dafs  das  Salz  noch 
eine  kleine  Quantität  Wasser  bei  der.  angegebenen  Tem- 
peratur zurtickgehalten  habe. 

•  •• 

Die  Darstellung  einer  dem  Superoxyd  (€o)  entspre- 
chend zusammengesetzten  Verbindung  gelang  auf  directem 
Wege  nicht,  obwohl  dieselbe  in  dem  von  L.  Gmelin 
entdeckten  Kaliumkobahcyanid  enthalten  ist.  "Wenn 
man  nämlich  das  oben  beschriebene  Cyankobalt  mit 
Cyan^asserstoffsäure  übergiefst,  und  sodann  mit  Kali 
ncutralisirt,  so  löst  sich  ersteres  mit  grofser  Leichtigkeit 
auf;  dampft  man  die  gelbliche  Lösung  ein,  so  schiefst 
das  Doppelcyanür  nach  dem  Erkalten  an.  L.  Gmelin 
hat  gezeigt  ^),  dafs  die  Umwandlung  des  angewandten 
Cyankoballs  von  einer  Wasserstoffgascntwickelung  be- 
gleitet ist.  Das  Kaliumkobahcyanid  krystallisirt,  nach 
der  Untersuchung  des  Hrn.  Profess.  Mitscherlich,  in 
der  Form  des  rothcn  Kaliumeisencyanids,  mit  dem  es 
in  den  ZusammensetzungSTcrhältnissen  übereinstimmt.  Da 
diese  letzteren  schon  von  dem  Entdecker  untersucht  wor- 
den sind,  so  dürfte  es  fast  überflüssig  erscheinen,  sie  von 
Neuem  zu  erörtern.  Ich  begnüge  mich  deshalb,  hier  nur 
die  Resultate  einer  Analyse  mit  den  von  Gmelin  gefun- 
denen und  den  berechneten  Zahlen  zusammenzustellen, 
woraus  sich  die  genügendste  Uebereinstimmung  ergiebt: 

Gmelio.       Rechnung. 

Kobalt         17,888        17,19        17,624      rs  2  At. 
Kalium        35,313        35,23        35,102      =  3    ■ 
Cyan  47,274      =12    - 

lÖÖ 

woraus  die  Formel  3K€j+€o€7'  folgt. 

leb  will  bier  noch  erwäbpcn,  dafs  der  Kobaltgehait   '■- 

1)  Dessen  Handbuch,  Dd.  I  S.  1306.  t 

J 
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aof  die  Art  bestimmt  ward«,  dafs  das  mit  Schwefelsäure 
chigekocbte  Salz  in  Wasser  gelOst  and  mit  Ammonium- 
BaUhydrat  gefällt,  das  Schwefelkobalt  alsdann  in  Kö- 
nigswasser gelöst,  mit  Schwefelsänre  versetzt  und  im  Pla- 
tintiegel bis  zum  schwachen  GlQhen  erhitzt  wurde.  Aus 
dem  Gewicht  des  schwefelsauren  Kobaltoxjds  ergab  sich* 
die  Menge  des  Kobalts«  ' 

Mangan. 

Das  dem  Oxydul  entsprechende  Cyantir  Uefs  sich 
nicht  in  einem  zur  Untersuchung  geeigneten  Zustande 
darstellen,  da  der  graugrüne  Niederschlag,  welcher  beim 
Vermischen  eines  aufgelösten  Manganoxydulsalzes  mit 
Cyankalium  niederfällt,  sich  bei  Berührung  mit  der  Luft 
aagenhlicklich  braun  färbt;  ein  Verhalten,  welches  eine 
geringe  Verwandtschaft  des  Mangans  zum  Cyan  anzudeo« 
ten  scheint. 

Kaliummangancfomd.  Wenn  man  bei  der  Fällung 
des  eben  erwähnten  Mangancyanürs  einen  grofsen  Ueber- 
schob  Ton  Cyankalium  anwendet,  so  wird  ein  gewisser 
Antheil  des  entstandenen  Niederschlags  von  letzterem 
wieder  aufgelöst;  ein  anderer  bleibt  aber  zurück,  wie 
grofs  auch  immer  die  Menge  des  Cyankaliums  seyn  mag. 
Ich  bediente  mich  zur  Darstellung  des  Doppelcyanürs  ge- 
wöhnlich des  essigsauren  Manganoxyduls,  dessen  con- 
centrirte  Auflösung  mit  einer  ansehnlichen  Menge  Cyan- 
wasserstoffsäure  vermischt,  und  sodann  mit  Kali  neutra- 
lirirt  wurde.  Die  so  erhaltene  Flüssigkeit  erscheint  nach 
dem  Filtriren  farblos  oder  schwach  gelblich ;  dampft  man  . 
sie  aber  sehr  gelinde  ein,  so  tritt  sehr  bald  ein  Zeit- 
punkt ein,  in  welchem  sie  plötzlich  eine  dunkelroth- 
braune  Farbe  annimmt,  während  sich  eine  schwarzbraune 
Substanz  ausscheidet,  die  sich  in  jeder  Hinsicht  wie  Man- 
ganoxydhydrat  verhält.  Diese  Erscheinung  findet,  wie 
ich  mich  fiberzeugt  habe,  immer  statt,  das  Verdampfen 
der  Flüssigkeit  mag  beim  Zutritt  oder  Ausscblufs  der  Luft 
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geschehen.  Wird  lelzlere  Dach  bialanglicher  Codceq- 
tratioD  filtrirt,  bo  krystallisirt  beim  Erkalten  eia  Dop- 
pelcyanUr  herans,  ivclchce,  in  Folge  der  sogleich  ama- 
füfarcndeD  Analysen,  ein  dem  Manganoxyde  enltprechen- 
des  Mangancyanid  enthält.  Es  läfst  flieh  nun  wohl  an- 
nehmen,  dafs  die  Flüssigkeit,  bo  lange  sie  nngeftrbl  ist, 
MangancjaDÜr  in  Verbindung  mit  Cyankalium  enthält; 
dafs  sich  dasselbe  jedoch  beim  Abdampfen  unter  Milwir- 
kiing  des  Wassers  so  zerlegt,  dafs  Mangancyanid  (MnCy") 
und  Manganoxyd  eutelehen,  während  zugleich  WaBsci^ 
sloffgas  frei  wird.  Es  würde  mitbin  hier  ein  ähnlicher 
Vorgang  wie  beim  Auflösen  des  Kobaltcyanids  (Co€y) 
in  Cyankalium  anzunehmen  seyn,  wo  das  erstere  in 
Co€y*  verwandelt  wird,  und  zwar,  wie  L.  Gmelia 
fand,  unter  Entwicklung  von  Wassergloffgas.  Diefs  wird 
um  so  wahrscheinlicher,  als  wir  in  dem  Maiigandoppel- 
cyantir  das  vollständigste  Analogen  icncs  Koballsalzes 
und  zugleich  des  rotlien  Kaliumeisencyanids  linden,  so- 
wohl was  die  Zusammensetzung,  als  auch  die  Kryslall- 
form  betrifft. 

Die  Kryslalle  sind  voo  braunrotber  Farbe,  in  der 
Regel  aber  sehr  klein;  leicht  in  Wasser  löslich.  Die 
Auflösi^ig  wird  von  Säuren  zersetzt  und  Cyanwasser- 
stoffsäure  frei  gemacht.  Alkalien  scheinen  keine  Wir- 
kung auszuüben.  Ammoniumsulfbydrat  schlägt  nur  lang- 
sam und  schwierig  einen  Theil  des  Mangans  nieder,  wag 
jcdodi  sogleich  und  in  reichlichem  Maafae  stattfindet,  so- 
bald man  die  Auflösung  zuvor  mit  einer  Säure  vemischt 
und  zum  Kochen  erhitzt  hat.  In  den  Auflösungen  von 
Mclallsalzen  bewirkt  auch  dieses  DoppelcyanUr  Mieder- 
schläge, welche  meist  eigen  Ihümlich  gefärbt  sind.  So 
werden  z.  B.  Kupferoxydsalze  grau,  Bleisalzc  braun, 
Manganoxydulgatzc  rOlhlichgelb  (vielleicht  ein  Cyanflr- 
Cyanid),  Eisenoxydulsalze  lebhaft  blau,  Eisenoxydsalzo 
dagegen  uicht  gefällt.  In  salpetersaurem  Silberoxyd  er- 
folgt ein  gelbbraaoer  Niederacl^a§; ^ JilMier  ■  bei  emem 


119 

rscbuis  des  Silbersalzes  ond  auf  Zusatz  einiger  Tro- 
Salpctersäure ,  eine  zinnoberrothe  Farbe  anoimmt^ 
sdocb  scbou  beim  Auswascben  in's  Braune   tiber- 

In  höherer  Temperatur  zersetzt  sich  das  Kalium- 
incjanid  sehr  bald;  es  schwärzt /sich,  entwickelt  gc- 
lieb  eine  kleine  Menge  CjanwasserstofrsSure,  und 
*birst  Dach   dem  Glühen  einen   braunrotben   alkali- 

Rflckstand. 
Die  Analjse  des  Salzes  geschah  auf  folgende  Art: 

Grm.  wurden  einer  Temperatur  von  200^  ausgc- 

sie  verloren  indcfs  dadurch  nichts  an  Gewicht.  Sie 
m  nun  im  Platintiegel  mit  Schwefelsäure  tibergos- 
und,  nachdem  die  erste  heftige  Einwirkung  vorüber 
erhitzt,  ynd  zwar  so  lange,  bis  der  Ueberschuüs 
iDZugesetzten  Säure  wieder  fortgeraucht  war.  Die 
De  Masse  wurde  in  Wasser  gelöst  und  eine  hin- 
»de  Menge  Ammoniumsuirhjdrat  hinzugefügt.  Das 
rgefallene  Schwefelmangan  lieferte,  nachdem  es  in 
"wasserstoffsäure  aufgelöst,  kochend  mit  kohlensau- 
iCali  gefällt,  und  der  Niederschlag  nach  dem  Aus- 
en  und  Trocknen  geglüht  worden,  0,145  Mangan- 
il,  welches  0,10518  oder  17,522  Proc.  Mangan  ent- 
iL  Die  vom  Schwefelmangan  abfiltrirte  Flüssigkeit 
lach  dem  Abdampfen,  Glühen  des  Rückstandes  und 
mnng  des  Säureüberschusses  vermittelet  kohlensau- 
onnoniaks,  0,472  schwefelsaures  Kali,  worin  0,25519 
=0,211939  Kalium  enthalten  sind,  welche  35,205 
▼om  Salze  ausmachen. 

lei  einer  zweiten  Analyse  wurden  aus  0,647  Grm. 
ilzes  0,293  wasserfreies  schwefelsaures  Manganoxy« 
rhalten,  in  sofern  hier  das  Scbwefelmangnn  in  schwe- 
res Manganoxydul  verwandelt  und  letzleres  im  Pia- 
;el  bis  zum  Glühen  erhitzt  wurde.  Die  angeführte 
t  enthält  0,1379  Manganoxydul  oder  0,107  Mangan, 
'echend  16,537  Proc.  Das,  wie  zuvor  bestimmte 
feisaure  Kali  wog  0,514,  worin  0,2779  Kali  oder 
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0,230798  Kalian,  d.  h.  35,672  Proc.  todb  Saite  enthal 
teo  sind. 

Wir  stellen  hier  die  Resultate  beider  Analjaen  A 
Der  daraoB  abgeleiteten  theoretischen  Zosammensetuaif 
des  Salz«s  gegenflber: 

Veraiieh.  RecLnuDf. 

I.  n. 

Mangan        17,523  16,557  16,705  =  3  At 

Kalium         35,205  35,672  35,492  =  3  < 

Cyan  47,803  =12  - 

HierauB  ergebt  sich,  in  UehereiDStimmung  mit  deo 
entsprechenden   Eisen  -    und   Kobaltaalze«   die  Formel 
SKGy+JluCj». 

Kupfer. 

Nächst  dem  Eisen  scbeiot  kein  Metall  in  Betrei 
seiner  Verbindungen  mit  Cyan  und  den  daraus  hervot 
gehenden  DoppelcyanUren  so  mauaigfache  Prodacle  » 
liefern  als  das  Kupfer.  Wie  bei  jenetn  finden  wir  and 
hier  ein  Cyanflr,  ein  Cyanid  und  ein  Cyanür-Cyanid 
freilich  nicht  von  entsprechender  Zusammensetzung,  ob 
vrohl  der  merkwürdige  Umstand  ehtrilt,  dafs  die  beidei 
er^genannten  sowohl  beim  Eisen,  als  anch  beim  Kupfe 
ziemlich  feste  Verbindungen  sind,  während  das  Cyani 
beim  Eisen  gar  nicht,  keim  Kupfer  nur  sehr  TorCiberg< 
heod  in  fester  Form  zu  existiren  scheint 

Kt^fercyaoär.  Unter  den  verschiedenen  Metbodei 
welche  man  zu  seiner  Darstellung  vorgeschlagen  ha 
scheint  mir  diejenige  die  vonQgUchste  zu  seyn,  nac 
welcher  man  Kupfercblorid  (durch  Auflösen  von  Kupfc 
in  Chlorwaseerstoffsäure ,  welcher  etwas  SatpctersSur 
hinzugefflgt  wird,  dargestellt)  in  einem  bedeckten  Tii 
gel  80  lange  schmilzt,  bis  es  sicb^  in  ChtorUr  verwände 
bat,  diefs  in  concentrirler  Chtorwasserslon'säure  auflOs 
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die  Aoflö^oDg  mit  Wasser  Terdflont,  and  dann  mit  ei- 
nem Ueberschafs  Ton  reiner  Kalilösung  versetzt.  Es 
wird  dadurch  orangefarbiges  Kupferoxydulhydrat  nieder- 
getddageUy  welches  man  abfiltrirt,  etwas  auswascht,  und 
sodann  mit  CyanwasserstofTsäure  übergiefst,  wodurch  es 
AA  augenbUcklich  unter  Wärmeentwickelung  in  weiCses 
Kopfercyanür  verwandelt.. 

Die  Eigenschaften  dieser  Verbindung  sind  im  All- 
gemeinen bekannt;  ich  will  deshalb  nur  anführen,  dafs 
de  wasserfrei  ist,  und  auch,  zufolge  der  Analyse,  eine 
Zusammensetzung  aus  gleichen  Atomen  Kupfer  und  Cyan 
ergeben  hat. 

Kupfercjranid.  ^  Wenn  man  die  Auflösung  eines  Ku- 
pferoxydsalzes,  z.  S.  des  neutralen  essigsauren  Kupfer- 
oxyds,  mit  Cyanwasserstoffsäure  oder  mit  Cyankalium 
Termischt,  so  entsteht  ein  reichlicher  gelber  Niederschlag 
welcher  ohne  Zweifel  Kupfercyanid  ist.  Denselben  Kör- 
per erhält  man  durch  Schütteln  von  frisch  gefälltem  Ku- 
pferoxydhydrat  mit  Cyanwasserstoffsäure.  Aber  schon 
nach  einigen  Minuten  verändert  er  unter  der  Flüssigkeit 
seine  Farbe,  wird  hellgrün  und  krystallinisch,  indem  sich 
zugleich  eine  ansehnliche  Menge  Cyangas  aus  der  Flüs^ 
sigkeit  entwickelt.  Dieses  Verhalten  der  Kupfersalze  ist 
sdion  von  Scheele,  v.  Ittner,  Vauquelin,  Wöh- 
1er  und  L.  Gmelin  beobachtet  worden,  und  der  Letz- 
tere, dem  wir  die  genauesten  Untersuchungen  in  dieser 
Beziehung  verdanken,  vermuthete  schon  ^),  die  neue  Ver- 
bindung müsse  ein  Gemisch  von  blausaurem  Kupferoxyd 
ond  blausaurem  Kupferoxydul  seyn.  Allein  sie  ist  in 
der  That  eine  feste  Verbindung  von  Cyanür  und  Cya- 
nid, wie  schon  ihre  krystallinische  Form  andeutet,  ver- 
bunden mit  einer  ziemlich  bedeutenden  Menge  Wasser. 

Die  Krystalle  sind  sehr  klein;  mit  der  Lupe  erkennt 
man  eine  prismatische  Form;  sie  sind  durchsichtig  und 
staikglänzend.    Werden  sie  bis  100^  C.  erhitzt,  so  vcr- 

1)  Detfca  Hmabiiclj,  I  5.  1263. 
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lieren  sie  Cjangas  UDd  Wasser,  and  verwandeln  ddi 
schon  bei  dieser  Temperatur,  mit  Beibebah,  ihrer  Form, 
in  reines  Kupfercyantir.  Chlorwasserstoffsäure  enterbt 
sie,  entwickelt  Cyanwasserstoffsäure  ^nd  löst  sie  in  ^er. 
Wärme  vollkommen  auf.  Aus  dieser  Auflösung  fkllt 
kaustisches  Kali  ein  Gemenge  von  Kupferoxydul  und 
Oxyd.  Salpetersäure  wirkt  ähnlich,  aber  si^  verwandel( 
natürlich  sämmtiiches  Kupfer  in  Oxyd.  Ammoniak  löst 
einen  Theil  der  Verbindung  auf,  färbt  sich  blau,  ertheilt 
aber  auch  dem  Ungelösten  diese  Farbe.  Auch  reines 
Kali,  wenn  es  mit  dem  Salze  geschüttelt  wird,  nimmt 
diese  Farbe  an;  kocht  man  die  filtrirtc  Flüssigkeit,  so 
entfärbt  sie  sich,  während  schwarzes  Kupferoxyd  nie- 
derfällt. 

Um  die  Zusammensetzung  auszumitteln,  bestimmte 
ich  zunächst  die  Menge  des  Kupfercyanürs,  welche  das 
Salz  beim  Erhitzen  bis  100^  liefert. 

I.  0,663  Grm.,  in  einem  Platintiegcl  anhaltend  ei- 
ner Temperatur  von  100^  ausgesetzt,  hiuterliefsen  0,468» 
welche  beim  Erhitzen  bis  200^  nichts  verloren. 

IL  0,718  Grm.  gaben,  ai]^f  gleiche  Art  behandelt, 
einen  Rückstand  von  0,505. 

Dem  zufolge  bestehen  100  Th.  der  Verbindung  aus: 


X 

nach  T. 

nach  II. 

Kupfe^cyanfir 
Cyan  und  Wasser 

70,588 
29,412 

70,334 
29,666 

100.  100. 

Dafs  die  rückständige  Substanz  in  der  That  reines 
Kupfcrcyanür  ist,  davon  habe  ich  mich  durch  die  quan- 
titative Bestimmung  ihres  Kupfcrgehalts  überzeugt. 

Es  blieb  nun  noch  übrig,  die  relativen  Mengen  des 
(lyans  und  Wassers  zu  bestimmen.  Zu  dem  Ende  wur- 
den 2,818  Grm.  des  Salzes  in  eine  kleine  Glasretorte 
gebracht,  und  diese  in  kochendes  Wasser  gestellt.  Mit 
der  Retorte    war  ein  mit   Chlorcalcium  gefülltes  Rohr 


_^^^^^a^,,^^^^ 
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mhimämj  und  mit  diesem  ein  anderes  dreifach  ge- 
itümmteSf  welches  in  ein  GefäCs  mit  Qaecksilber  tauchte, 
ioA  BOy  dafe  seine  Mündung  sich  tiber  der  Oberfläche 
iet  Qoecksilbers  befand,  und  das  sich  entwickelnde 
^pDffs  in  einer  ^aduirten  Glocke  gesammelt  werden 
onnte.  Die  Menge  desselben  betrug  bei  15^  C.  .und 
BD  MUIiro.  Barometerstand  78  Kubikcentimeter,  welche 
9  0^  73346  CC  betragen,  und  0,1744795  Grm.  wie- 
n.  Die  Menge  des  Wassers  wurde  nicht  direct  he- 
mmt. 

In  einem  zweiten  Versuche  lieferten  1,67  Grm.  der 
erbindang  46  CG  Cyangas  bei  15^,5  C  und  einem 
irometerstande  von  759,2  Millim.,  welche  =43,473 
.C  bei  O""  und  760  Milliro.  Druck  sind,  und  0,10a715& 
rai.  wiegen. 

Nehmen  wir  nun  das  Mi((cl  aus  den  beiden  zuvor 
r  das  Gesammtgewicht  des  Cyans  und  Wassers  gefun- 
»en  Zahlenwerthen,  und  ziehen  davon  die  Menge  des 
jrans  ab,  so  ergiebt  sich  die  des  Wassers  aus  dem 
erlast. 

Es  wSren  demnach  in  100  Th.  des  Salzes: 


ler: 


nach  Yersach 

■ 

I. 

\i. 

Kupfercyanfir 

70,461 

70,461 

Cyan 

6,191 

6,150 

Wasser 

23,348 

23,389 

100 

100 

Kapfer 

49,731 

49,731 

Cyan 

26,921 

,    26,880 

Wasser 

23,348 

23,389 

100.  100. 

Diese  Zahlen   stimmen  mit  der  Annahme,    dafs  in 
er  untersuchten  Verbindung  3  At.  Kupfer,  4  At.  Cjau 
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and  5  At  Wasser  seyen;  |denn  sie  mfi&te  in  dies 
Fall  in  100  Th.  enthalten: 

Kupfer         49,272        =3  At. 
Cyan  27,386        =4    - 

Wasser        23,342       :=5    • 

TÖÖ 

Also  haben  T(4r  hier  eine  Verbindong  von  1 ' . 
Kot>fercyanür,  1  At  Kupfercjanid  und  5  At.  Was« 

entsprechend  der  Formel  €u€y-4-CuCy-|-5H. 

KaUumkupfercyanür.  L.  6  m  e  I  i  n  hat  znerit  *d 
gethan,  dafs  nltir  das  Cyanür  des  Kupfers  fähig  ist,  s: 
mit  anderen  Cyanmetallcn  zu  verbinden,  in  sofern  < 
CyanQrcyanid,  wenn  es  mit  einer  Auflösung  von  Cj: 
kalium  übergössen  wird,  unter  lebhafter  Cyangasentwi< 
lung  zu  Cyanür  reducirt  wird. 

Er  hat  ferner  zwei  verschiedene  Verbindungen  c 
letzteren  mit  Cyankalium  beschrieben,  ein  in  gelben  Pr 
men  und  ein  in  farblosen  Rhomboedem  krystallisin 
des  Salz,  ohne  jedoch  ihre  Zusammensetzung  untersw 
zu  haben.  Ich  habe  bei  meinen  oft  wiederholten  Y 
suchen  über  diesen  Gegenstand  ebenfalls  zwei  sehr  w< 
charakterisirte  und  deutlich  verschiedene  Salze  erhalt 
beide  jedoch  farblos  '),  und  habe  gefunden,  dafs  < 
Flüssigkeit,  aus  welcher  das  eine  angeschossen  war,  st 
auch  das  andere  enthielt 

Zur  Darstellung  dieser  Salze  bediente  ich  mich  m< 
rerer  Methoden  mit  gleichem  Erfolge. 

a)  Kupfercyanür,  auf  die  oben  angeführte  Art  d 
gestellt,  wurde  in  Cyankalium  aufgelöst,  b)  Kupferc; 
nürcyanid  wurde  eben  so  behandelt,  c)  Eine  Auflösu 
von  neutralem  essigsauren  Kupferoxyd  wurde  so  lai 
mit  Cyankalium  vermischt,  bis  der  anfangs  entstände 
Niederschlag  sich  unter  Cyanentwickluug  wieder  auf 

1)  Vielleicht  rührte  die  gelbe  Farbe   des  einen  SaUes  bei  Gn 
lin  Ton  unvoUkommner  Reinheit  her. 
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](M  hatte ,  wobei  die  FlQssigkett  gewöhnlich  eine  pur- 
parrothe  Farbe  annahiDy  die  sich  jedoch  beim  Zusatz 
TOD  mehr  Cyankalium  und  beim  ErwSrmen  in  Gelb  ver^ 
wandelte. 

Dampft  man  die  nach  einer  dieser  drei  Methoden 
erhaltene  Auflösung  ■  ein ,  so  liefert  sie  zuerst  farblose 
prismatbche,  oft  nadelförmig  verlängerte  Ktjrstalle  (^4% 
und  bei  fernerem  Abdampfen  ein  Salz  in  farblosen  Rhom- 
boedern  (B). 

Am  Die  prismatischen  Krjstalle  sind  oft  nach  zwei 
Seifenflächen  so  stark  ausgedehnt,  dafsrsie  blattartig  dfinn 
und  durchsichtig  wie  ein  Glimmerblatt  erscheinen.  Nur 
bei  sehr  vorsichtiger  und  langsamer  Abkfihlnng  habe  ich 
sie  gleichförmiger  ausgebildet  erhalten.  Sie  sind  in  Was- 
ser schvFerlösIich,  und  erleiden  dadurch  eine  Zersetzung» 
welche  sich  durch  augenblickliches  Undurchsichtigwer- 
den der  klare«  Krystalle  zu  erkennen  giebt.  Wendet 
man  zu  diesem  Versuche  nur  kaltes  Wasser  an,  so  schei- 
det sich  ein  weifses  Pulver  ab,  welches,  nach  hinreichen- 
dem Anssufsen,  als  reines  Kupfercyanür  erscheint,  ohne 
eine  Spur  Alkali  zu  enthalten.  Die  Flüssigkeit  liefert 
beim  Verdampfen  einen  Theil  des  Salzes  im  unzersetz- 
ten  Znstande,  später  krjstallisirt  indefs  das  folgende  Salz 
(J3)  heraus.  Diese  Erscheinung  beruht  darauf,  dafs  je- 
nes in  einer  Auflösung  des  letzteren  ohne  Zersetzung 
löslich  ist 

Das  Doppelcyanfir  ist  wasserfrei;  zur  Erforschung 
der  relativen  Gewichtsmengen  seiner  Bestandtheile  ver- 
fuhr ich  folgendermafsen : 

I.  0,968  Grm.  wurden  im  Platiqtiegel  mit  Schwe- 
felsäure fibergossen,  und  so  lange  erhitzt,  bis  die  freie 
Säure  verflüchtigt  war.  Der  Rückstand,  in  Wasser  ge- 
löst, wurde  durch  einen  Strom  von  Schwefelwasserstoff- 
gas zersetzt,  das  gefällte  Schwefelkupfer  abfiltrirt,  in 
Salpetersäure  aufgelöst  und  die  kochende  Lösung  mit 
Aetzkali   niedergeschlagen.      Das   erhaltene  Kupferoxyd 
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wog  nach  dem  GIflhea  0,6.  Die  vom  Schwefelkq 
abfilliirte  FllUngkeit  Trnrde  abgedampft,  unä  dad  A- 
enlhalteoe  BchwefelBanre  Kali  auf  die  gen Ohnlidw : 
in  neutrales  Salz  verwandelt;  es  ^og  0,58.  NÜO' 
halten  0,5  Kupferoxyd.  0^90  .Kupfer  =41,232  Pi 
iiod  0^8  schwefelsaures  Kali  0,313586  Kali  oder  (^26 
KaÜum  =26,904  Proc. 

IL  1,21S  Gtm.  des  Salzes  gaben  in  «Dein  tnt 
Versoche  0,602  Kupferoiyd,  worin  0,4805  Kupfer  =39, 
Proc.;  0,688  schwefelsaures  Kali,  woriD.0,3716Kali  o 
0,3066  Kalium  =25,338  Proc 

in.  1,228  Gnn.  lieferten  0,635  Kupferöxyd»  > 
sprechend  0,50689  Knpfer  =:41,278  Proc.;  ferner  0, 
schwefelsaures  Kali,  worin  0,380  Kali  oder  0,31566 
|ium  =25,705  Proc. 

IV.  Von  1,2  Grm.  wurden  0,605  Kopferor^d  ^0,4 
Kupfer,  und  0,7i  schwefelsaures  Kali  erhahen,  .w< 
0,3784  Kali  =0,3143  Kalium;  diese  Zahlen  entsprec 
40,245  Proc.  Kupfer  und  26,193  Proc.  Kalium  in  i 
Salze. 

Die  Kesultale  dieser  vier  Analysen  sind  demnac 


Knpfer     41,232      39,433      41,:f78      40,245  Pro,< 
Kalium     26,904      25,338      25,705      26,193     - 

Wenn   man   nun    in   dem  untersuchten  Salze  3 

Kupfer  imd    1  At.  Kalium   gegen  4  At.  Cyan   anoin 

so  erfordert  die  Rechnung  in  100  Tfa.  des  Salzes : 

Kupfer         40,769        =2  At. 

Kalium        25,239         =1     - 

Cyan  33,992        =4    - 

iöö! 

Man  sieht,  ^afs  hier  1  At.  Cyaokalium  mit  1 
Knpfercyantlr  (CuCy)  verbundcu  ist. 

Beim  Erhitzen  schmilzt  das  Salz  zu  einer  farbk 
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FIflssigkeit,  aes  welcher  sich  das  Kupfer  im  Sarserst  fein 
Terlheilten  Zustande  ausscheidet,  weshalb  sie  beim  Hin- 
dorchsehen  eine  bläuliche  Farbe  annimmt. 

Die   wiifsrige   Auflösung   wird    von    den   stärkeren 
SSuren   augenblicklich  zerlegt,    indem   Cyanwasserstoff- 
fiäare  entwickelt  und  KupfercjanQr  mit  rein  wcifscr  Farbe 
geEiUt  wird    Die  Alkalien  haben  keine  merkliche  Wir- 
kung.    Schwefclwasserstpffgas  schlägt,  selbst  nach  län- 
gerem Hindurchleiten,   nur   sehr   wenig  Kupfer  nieder. 
Die  wifsrige  Auflösung  giebt  mit  essigsaurem  Bleioxyd 
eineD  weifsen,    mit   schwefelsaurem   Eisenoxydul    einen 
weiben,  bald  gelb  und  an  der  Oberfläche  hellgrün  ner- 
dendcD,  and  mit  salpetcrsaurem  Silberoxyd  anfangs  ebcn- 
falU  einen   weifsen   Niederschlag,    >velchcr   durch   mehr 
bimagehgtes  Silbersalz  blaugrau  wird,   und  auf  Zusatz 
^00  Salpetersäure  unter  schwacher  Cyanentwicklung  eine 
gelblichweifse  Farbe  annimmt.    Kupfersalze  schlagen  hell- 
grflnes  Cyanür- Cyanid  nieder. 

ü.    Das  andere  DoppelcyanOr,  welches  stets  nach 
km  Torigen,  und  im  Allgemeinen  in  gröfserer  Quanti- 
Uit  anschiefst,  bildet,  nachdem  man  es  durch  Umkrystal- 
lisiren  gereinigt  hat,  farblose,  oft  4"  grofsc  Khomboedcr, 
welche  in  Wasser  leicht  auflöslich  sind  und  an  der  Luft 
sich  nicht  verändern.      £s  unterscheidet  sich,  was  die 
Zusammensetzung  betrifft,    von    dem  vorigen  Salze  da- 
durch, dafs   es  3  At.  Cyankalium  mit  l  At.  Kupfercya- 
DGr  verbunden  enthält,  wie  die  Analysen  beweisen,  wel- 
che in  derselben  Art  wie  die  oben  mitgethcilten  ausge- 
fiuhrt  wurden.     Das  Salz  enthält  gleichfalls  kein  Wasser. 
I.    2,08  Grm.  gaben  0,578  Kupferoxyd,  worin  0,46139 
Kupfer,  ferner  1,89  schwefelsaures  Kali,  worin  1,02186 
Kall  oder  0,848654  Kalium  enthalten  sind. 

n.  Von  1,66  Grm.  des  Salzes  wurden  0,462  Ku- 
pferoxyd =  0,36879  Kopfer,  und  1,596  schwefelsaures 
Kali  =0,8629  Kali  =0,716638  Kalium  erhalten. 

III.  1,742  Grm.  lieferten  0,494  Kupferoxyd  =0,3943 
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Eapfer,  und  1,599  schwefelsanres  Kali  =0,8637  Kali 
=0,71732  KaUam. 

Dem  zufolge  enthalten  100  Tb.  des  Salzes: 

I.  IL  in. 

Kupfer         22,182        22,216        22,636 
Kalium         40,800        41,286        41,178 

Diese  Zahlen  verhalten  sich  aber  wie  die.  Gewichte 
von  2  At.  Kupfer  gegen  3  At.  Kalium.  Berechnet  man 
danach  die  Zusammensetzung  des  Sakes,  so  erhSlt  man: 

Kupfer  22,100        =2  At. 

Kalium  41,045        =3    - 

Cyan  36,855        =8    -        ' 

lÖO 

woraus  die  schon  oben  angedeutete  Zusammensetzung 
und  die  Formel  3K€7+€u€7  folgt 

Was  die  übrigen  Eigenschaften  dieses  Salzes  be- 
trifft, so  sind  es  im  Allgemeinen  die  des  vorigen,  ina- 
besondere stimmt  das  Verhalten  in  der  Hitze  und  gegen 
SSuren  ganz  mit  dem  darüber  Angeführten  überein.  Nur 
schlägt  es  einige  Metallsalze  unter  an'deren  Erscheinnn« 
gen  nieder.  Mit  Blei-,  Zink-  und  Mangansalzen  giebt 
es  weifse  Niederschläge ;  schwefebaures  Eisenoxydut  fftUt 
es  gelb;  der  Niederschlag  y^ird  an  der  Luft  schnell  grün- 
lich; aus  Eisenoxydsalzen  fällt  ein  Gemenge  von  Ku- 
pfercyanür  und  Eisenoxyd  unter  Cyanwasserstoffentwick- 
lung;  salpetersaures  Silber  bewirkt  eine  bläuIichweiCse^ 
bald  grau  werdende,  im  Ueberschufs  des  Doppelcyanüis 
lösliche  Fällung;  Nickelsalze  fällen  bläulichgrün. 

Wenn  man  zu  einer  concentrirten  Auflösung  dieses 
Salzes  Kupfercyanür  hinzusetzt,  so  wird  es  mit  groCser 
Leichtigkeit  aufgenommen;  beim  Erkalten  schiefst  als- 
dann das  zuvor  beschriebene  Doppelcyanür  an,  und  es 
ist  dieCs  die  beste  Methode,  um  letzteres  vollkommen 
rein  zu  erhalten,  besonders  wenn  man  einen  geringen 
Ueberschufs  von  Kupfercyanür  anwendet.     Auf  diesem 

Um- 
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Umstand  beruht  auch  eine  Erscheinuiig  beim  Auflösen 
des  Salzes  A  in  Wasser,  in  sofern  kaltes  Wasser  eine 
Zerlegung  und  Abscheidung  von  Kupfercjauür  zur  Folge 
bat,  worauf  beim  Erhitzen  bis  zum  Kochen  eine  voll- 
stSndige  Auflösung  stattfindet. 

Es   bleibt  nur  noch  übrig  zu  untersuchen,   ob  die 
beiden  Ton  L.  Gmelin  beschriebenen  Salze  mit  den 
hier  erwähnten  identisch  sind.     Dieser  Chemiker  erhielt 
Airch  Auflösen  von  Kupfercjanür  in  Cyankalium  zuerst 
das  %t1be^  sodann  das  weifse  Doppelcjanör  (Handbuch, 
Bd.  I  S.  1268);  letzteres  auCscrdem  bei  Anwendung  des 
grünen   Kupfercyanür  -  Cyanids,    nach   Methoden   also, 
deren  ich  mich  gleichfalls  und  sehr  häufig  zur  Darstel« 
long  der  beschriebenen  Salze  bediente.      Nachdem  ich 
meine  Versuche  über  diese  letzteren  schon  beendigt  hatte, 
wurde  ich  durch  Hrn.  Prof.  Mitscherlichin  den  Stand 
gesefxl,  einen  directcn  Vergleich  in  dieser  Beziehung  an- 
zostellen,  da  Derselbe   eine  kleine  Quantität  des  einen  , 
rofl  L.  Gmelin  dargestellten  Salzes  besitzt.      Dasselbe 
Kt  iwar  farblos,  allein  seine  Form  ist  die  des  Salzes  A^ 
und  es  zeigt  auch,  in  Wasser  gebracht,  ganz  dieselben 
Erscheinnngen  wie  jenes,  so  dafs  an  seiner  Identität  mit  ' 
dem  Ton  mir  beschriebenen  wohl  nicht  zu  zweifeln  ist. 
Ss  ist  diefis   auch  unstreitig  das  von  Gmelin  erwähnte 
gdbe  Salz,  dessen  Färbung  gcwifs  unwesentlich  war,  da 
alle  übrigen  Eigenschaften ,  namentlich  das  Yerbaltcn  in 
der  Hitze  gegen  Säuren    und  Alkalien ,  Schwefelwasser- 
stofFgas  etc.  sehr  gut  stimmen.     Nur  die  Rcaclioneu  ge- 
gen cluige  Mclallsalze  differiren  etwas,  indem  Gmelin 
z.  B.  in  Bleisalzen  einen  hellgrüucn,  in  Silbersalzen  ei- 
nen  schwarzbraunen    Niederschlag    erhielt.      Allein    die 
Farben  dieser  Niederschlüge  scheinen  von  Nebenumstän- 
den  so  sehr  modificirt  zu  werden,  dafs  sie  wohl  keinen 
Zweifel  über  die  angenommene  Identität  beider  Salze  er- 
regen können. 

Das  zweite  von  Gmelin  beschriebene  Doppclcya- 

PoggendorfTs  Annal.  Bd.  XXXXII.  9 


\ 


130 

nfir  Btunmt  in  gleicher  Art  mit  dem  Sake  B  flberan, 
obgleich  ich  ersteres  nicht  gesehen  habe,  insbesondere 
was  die  Krystallform  und  die  wichtigsten  der  Von  ihm 
angegebenen  Eigenschaften  betrifft  ^);  aber  auch  hier 
weichen  beide  in  einigen  Reactionen  von  einander  ab^ 
in  sofern,  nach  Gmelin,  schwefelsaures  Eisenoxydnl 
gar  nicht  ^)y  salpetersaqres  Silberoxyd  aber  weifs  ')  ge- 
feit wird. 

Vor  einiger  Zeit  hatCenedella*)  angegeben,  dab 
er  durch  RothglOhen  von  getrocknetem  Blut  mit  kohlen- 
saurem Kali,  Kohle  und  aus  dem  Destillationsrückstande 
des  essigsauren  Kupferoxyds  ein  CyankupfefKalium  er- 
halten habe.  Es  sollen  blafsrothe  Prismen  seyn,  wel- 
che an  der  Luft  feucht  werden  und  sich  zersetzen,  21 
Proc.  Wasser  enthalten,  und  nach  der  Analyse  vermit- 
telst Schwefel  und  durch  Erhitzen  (?)  aus  1  At.  Kupfer- 
cyanür,  1  At.  Cyankalium  und  1  At.  Wasser  bestehen 
sollen,  was  indefs  ganz  und  gär  nicht  aus  den  von  Ce- 
nedella  angegebenen  proccntischen  Zahlen  hervorgeht, 

da  diese  vielmehr  die  Formel  K€y+CpCy+3H  lie- 
fern würden. 

Die  näheren  Angaben  lassen  keinen  Zweifel,  daCs 
der  Verfasser  wirklich  ein  Kupfer -Doppelcyanür  gehabt 
habe,  wahrscheinlich  aber  in  einem  sehr  unreinen  Zu- 
stande, wie  diefs  namentlich  aus  seinem  Verhalten  ge- 
gen Säuren  und  seiner  alkalischen  Reaction  hervorgeht 
Eine  richtige  Deutung  der  beobachteten  Thatsachen  scheint 
indefs  dieser  Arbeit  Ccnedella's  zu  mangeln,  welche 
auch  von  Berzelius  eine  Beurtheilung  erhalten  hat. 
(S.  dessen  Jahresbericht,  No.  XV  S.176.) 

1)  Gm  Clin'«  Uandbacb,  Bd.  T  S.  1269. 

2)  Ibid.  S.  1279. 

3)  Ibid.  S.  1372. 

4)  Giom.   di  Farm.    1833,   38;   und  Pbarm.  Gentralblatt,    1834, 
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Endlich  haben  wir  auch  einige  Angaben  von  Fn 
und  Edw.  Rodgers  ^)9  das  Kaliumkupfercyanür  be» 
treffend,  erhalten.  Sie  fanden,  dafs  Kupferoxydhjdrat 
(nicht  Oxjdulhjdraty  wie  in  der  Uebersetzong  wohl  ir« 
rig  steht,  da  es  ans  dem  schwefelsauren  Salze  durch  Kali 
gefUIt  seyn  soll)  mit  Cjankalium  und  Cjanwasserstoff- 
aSore  digerirt,  eine  rothe  oder  forblose  neutrale  Auflö- 
sung liefert,  welche  sie  inde£3  nur  mit  einigen  Snbstan« 
len  geprüft,  nicht  aber  krystallisirt  haben. 

Qneclcsilber. 

Kaliumquecksilbercyanid,  Die  Zusammensetzung  die- 
ses Salzes  habe  ich  schon  früher  angegeben,  und  füge 
hier  nnr  noch  Einiges,  seine  sonstigen  Eigenschaften  be- 
treffend, hinzu.  Erhitzt  man  seine  Auflösung  mit  Chlor- 
wasserstoffsäure,  so  entweicht  Cyanwasserstoffsäure,  und 
auf  *Zusatz  von  Kali  erfolgt  ein  gelber  Niederschlag  von 
Qoecksilberoxyd;  es  werden  in  diesem  Fall  beide  Cyan- 
metalle  zersetzt;  wendet  man  dagegen  Salpetersäure  an,  ' 
so  entwickelt  sich  zwar  Cyanwasserstoffsäure  in  Menge, 
aber  die  Flüssigkeit  wird  von  Kali  nicht  gefällt,  da  das 
Cyanquecksilber  von  Sauerstoffsäuren  nicht  angegriffen 
wird.  Alkalien  haben  keine  Wirkung  auf  das  Doppel- 
cyanür*  Eisenoxydulsalze  fällt  es  gelbbraun;  der  Nie- 
derschlag wird  an  der  Luft  grün;  Zink-,  Blei-  und  Sil- 
bersalze weifs;  aus  Kupfersalzen  wird,  wie  es  scheint, 
reines  Kupfercyanid  gefällt,  da  der  gelbe  Niederschlag 
unter  Cyanentwicklung  sich  in  heUgrünes  Cyanür- Cya- 
nid verwandelt. 

Chromsaures  Kali-  Quecksilbercycmid,  Unter  den 
eigenthümlichen  VerbinduDgen  des  Quecksilbercyanids 
mit  Sauerstoflfsalzen  ist  diese  schon  ziemlich  lauge  be- 
kannt Man  erhält  sie,  wie  auch  ihre  Entdecker,  Cail- 
lot  und  Podevin,  angeben,  leicht  durch  Abdampfung 
der  vermischten  Auflösungen  beider  einfachen  Salze.    Da 

1)  Phil.  Mag,  1834,lFirpr.  p,  91;  o.  Pharm.  Gentralbl.  1834  S.  639. 
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die  Zusammensetztuig  dieses  Salzes  noch  nicht  ermittel 
ZQ  seyn  scheint,  so  habe  ich  es  in  dieser  Beziehaii( 
näher  untersucht.  Beim  Erhitzen  verliert  es  kein  Was 
sen'  2,337  6rm.  wurden  in  Wasser  aufgelöst  und  sal 
petersaurer  Baryt  hinzugefügt;  der  gefällte  chromsaan 
Baryt  wurde  abiiltrirt,  ausgewaschen  und  getrocknet,  ei 
wog,  nach  gelindem  Glühen,  1,015,  entsprechend  0,411% 
Chromsäure.  Nachdem  der  BarytüberschuCs  durch  Schwe» 
feisäure  wieder  entfernt  war,  wurde  das  Qbecksilbei 
durch  einen  Strom  von  Schwefelwasserstoffgas  niederge- 
schlagen. Das  Schwefelquecksilber  wog  im  scharf  ge 
trockneten  Zustande  1,385,  worin  1,1950  Quecksilbei 
enthalten  sind.  Die  Flüssigkeit  wurde  eingedampft,  und 
das  darin  befindliche  Kali  als  neutrales  schwefel^auree 
Salz  bestimmt,  dessen  Menge  0,747  betrug,  und  0,403879 
Kali  entspricht. 

Das  Resultat  dieser  Analyse,  verglichen  mit  der  be- 
rechneten Zusammensetzung  des  Salzes,  ist  für  100  Th« 
desselben: 


Vcrsoch. 

Rechnung. 

Chromsäure 

17,597 

17,929 

=2  At, 

KaU 

17,281 

16,228 

=2    - 

Quecksilber 

51,136 

52,230 

=  3    - 

Cyan 

13,986 

13,613 

=6    - 

100.  100. 

Es  enthält  also  2  At  chromsaures  Kali  gegen  3  At. 
Quecksilbercy  anid.     (  3  Hy  €y + 2  K  Cr. ) 


Gold. 


Nach  Scheele  entsteht  in  einer  Auflösung  von 

Goldchlorid  durch  Cyankalium  oder  Cyancalcium  ein  fpei- 

yS^r  Niederschlag  von  Cro/^oW,  welcher,  nach  Proust's 

Erfahrung,    beim   Erhitzen   sich   gelb   färbt,    in  höherer 

Temperatur  Wasser  und  gasförmige  Producte,  unter  Zo- 


...  dl 
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^/     adhmmf  von  kohlehaltigem  Golde,  liefert  *).     ^ach 

^^      AoJereD  ist  das  gefällte  Cyaogold  blafegelb;  so  hat  neuer- 

^7      lifib  Figo ier  die  Darstellung  und  die  Eigenschaften  des 

''       Cjaogoldes  beschrieben  *).    In  Betreff  der  ersteren  er- 

iaaert  er  an  die  von  Ittner  gemachte  Erfahrung,  dafe 

fieh  die  Verbindung  in  einem  Ueberschnsse  von  Cjan- 

lalioD  aofliVse,  daher  man  diesen  vermeiden  müsse.   Er 

beschreibt  sie  als  ein  hellgelbes  Pulver,  welches  selbst 

TOD  sfarkoi  Säuren  fast  gar  nicht  angegriffen  wird,  und 

schon  vor  dem  Glühen  sein  Cjan  abgiebt. 

Ich  verschaffte  mir  eine  concentritrte,  möglichst  neu- 
trale Auflösung  von  Goldchlorid,  und  vermischte  sie  mit 
der  von  Cyankalium.  Es  entstand  indeCs  kein  Nieder- 
schlag, selbst  bei  einem  groCsen  Uebeiscbufs  des  Gold- 
salzes, wohl  aber  verschwand  die  gelbe  Farbe  desselben. 
Ans  der}  durch  Abrauchen  concenlrirten  farblosen  Flüs- 
sigkeit krystalUsirte  beim  Erkalten  das  Kaliumgoldcfo- 
md  in  farblosen,  wohl  ausgebildeten  Krystallen,  den 
Angaben  Ittner's  entgegen,  nach  welchem  die  Flüssig- 
keit gefärbt  bleibt  und  ein  Doppelcyanür-in  hellgelben 
Prismen  liefert. 

I.  Als  1,035  Grm.  der  lufttrocknen  Krystalle  in 
einem  Platintiegel  bis  100^  C.  erhitzt  wurden,  verloren 
sie  0,04  oder  3,864  Proc.  an  Gewicht;  als  darauf  die 
Temperatur  bis  zu  200^  erhöht  wurde,  vermehrte  sich 
dieser  Verlust  nicht 

II.  0,885  Grm.  des  Salzes,  nachdem  es  noch  ein- 
mal umkrystallisirt  war,  wurden  wie  zuvor  behandelt; 
sie  verloren  unter  denselben  Umständen  0,03  oder  3,39 
Procent. 

Um  den  Gehalt  an  Gold  und  Kalium  zu  erfahren, 
wurde  nun  das  entwässerte  Salz  angewandt. 

1)  Gmelin's  Handbuch,  Bd.  I  S.  1388. 

2)  Joum.  de  Pharrih,  1836^  p,  329,  und  Pharm.  Gentralhlatt,  1830, 
S.  575. 
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L  0,995  Grm.  wurden  in  einem  kleinen  Porcd 
tiegel  über  der  Lampe  mit  doppeltem  Lnftzuge  mögli 
stark  erhitzt  Sie  schmolzen  sehr  schnell  za  einem  h 
nen  Liqoidam,  ans  welchem  sich  Gold  absonderte;  i 
dem  Erkalten  wurde  die  Masse  mit  Wasser  behau 
und  das  ausgeschiedene  Gold  auf  ein  Filtrum  gebn 
Die  Flüssigkeit  enthielt  aber  noch  eine  ansehnliche  M< 
des  Doppelcjaottrs;  sie  war  gelb  gefärbt  und  verbre 
einen  starken  Geruch  nach  CjanwasserstofEBSure« 
wurde  durch  Abdampfen  zur  Trockne  gebracht,  der  g 
Rückstand  mit  Königswasser  eingetrocknet,  und  die  { 
grüne  Masse  in  einem  Strom  von  trocknem  Wassers 
gas  erhitzt.  Nach  erfolgter  Reduction  wurde  das  ( 
durch  Wasser  vom  Chlorkalium  getrennt.  Es  wog  n 
dem  früher  /erhaltenen  0,555,  während  die  Flüssig 
0,23  Chlorkalium  lieferte. 

IL  0,855  Grm.  des  Salzes  wurden  unmittelbs 
Chlorgas  erhitzt;  in  der  Kälte  schien  keine  Einwirl 
stattzufinden;  als  aber  die  Kugel,  worin  sich  das 
befand,  sehr  gelinde  erhitzt  wurde,  färbte  es  sich 
gleich  dunkelj  schmolz  unter  Aufwallen  zu  einer  br 
schwarzen  Masse,  während  der  Geruch  des  Chlore 
sich  bemerklich  machte.  Die  Reduction  in  Wassers 
gas  geschah  wie  vorher.  Auf  diese  Art  lieferte  das 
0,492  Gold  und  0,186  Chlorkalium. 

0,23  Chlorkalium  enthalten  aber  0,1208  Kai 
0,186  dieses  Salzes  0,0977  des  letzleren;  folglich  en 
ten  100  Theile  des  trocknen  Salzes : 


1. 

11. 

Gold 

55,779 

57,544 

KaliniD 

12,143 

11,428 

Dafs  die  erste  Analyse  nicht  den  Grad  von  Gens 
keit  besitzen  kann,  wie  die  zweite,  ist  bei  dem  angeg 
ucn  Verfahren  unzweifelhaft;  das  Resultat  der  letzt 


itniupt  sehr  gal  mit  folgender  bcrcchneleQ  Zusamtnen- 
■ebuDg : 

Gold  57,874        =2  AI. 

Kalium         11,405         =1     • 
Cyan  30,721        =8    - 

iöo 

mmach  das  Salz  eiae  Vcrbiudung  vou  I  At.  (roldcjauid 
iwtl  At.  CyaDkalium,  KCy-HAuCy',  ist.  Der  Was- 
KTgehalt  des  krjslallisirtcD  koiumt  1^  At.  nahe,  welche 
3,77  Proc.  erfordern  würden. 

üie  Krystalle  falesciren   aa   der  Luft   seLr  Ecbnell. 
In  d»  Hilze   Echmelzcii   sie,   indem  Gold  and  Cjangas 
aoEgescbiedea   werden,   obwohl   eine  vollkoinmeae  Zer- 
KöuDg  auf  diesem  Wege  sehr  schwer  zu  erreichen  seyn 
iüihe.      Säuren    Torursachen    in  der  Autlösung  des  Sal- 
Mj  keine  Fällung,  jedoch  wird  Cjanwassersloffsaurc  frei, 
mi  die  Flüssigkeit   färbt  sich    gelb.      Diefs  Verhallen 
ilrlit  mit  der  Angabe  Ittner's  im  Widerspruch,  wonach 
äaich  Säuren  Goldcjanid   niedergeschlagen  werden  soll, 
ßa^e^en    bewirkt  Qiiecksitberehlorid  eine  gelbe  Fällung 
Ton  C/angold,  welches,  nach  dem  Trocknen  an  der  Lull 
erliilK,  nnter  Cyaneutwicktung   lange  vor   dem  Gitihen 
^erglimmt,    und    melallischcs   Gold    zurücklüfst,   desEen 
Menge,  einem  Versuche  zufolge,  welcher  indefs  nur  mit 
0,1  Grm,   angeEtellt   wurde,   76,19  Proc.  vom  Uifttrock- 
Dcn  Salze   betrug.      Figuicr   hat   iu  dem  von  ihm  be- 
schriebenen Goldcyanid,  welches  mit  Jenem  idealisch  zu 
scjn   scheint,    75    Proc.  Gold  gefunden.       Beide  Zahlen 
stimmen   indefs  nicht  genau  mit  der  berechneten  Zusam- 
ineusetzung    eines    Guidcyauids    ( Au Cy  ^ ),     iu    welchem 
71,53  Gold  und  2H,17  Cjan  cnlbaltcu  eeyü  müssen. 
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X 

^  Platin. 

Platincyanür.  D  ob  er  ein  er  hat  vor  Kurzem  ^) 
gezeigt,  dafs  man  das  Platincyanttr  erhält,  wenn  man 
das  Doppele janür  mit  einer  Quecksilberoijdul-Auflösung 
Tcrmischt,  und  den  blauen  Niederschlag,  welcher  eine 
Verbindung  von  Quecksilberplatincyanür  mit  dem  Queck- 
silbersalze zu  seyn  scheint,  mit  verdünnter  Salpetersäure 
behandelt!  Es  bleibt  dann  weifses  Quecksilberplatincya- 
nür, welches,  beim  Erhitzen  in  einem  verschlosseneu  6e- 
fäfse,  Platincyanür  hinterläfst  Ich  habe  es  auf  diese 
Art  in  Form  eines  grünlichgelben  Pulvers  erhalten.  Nach 
Döbereiner  entspricht  es  dem  Platinoxydul,  ist  also 
Pt€y. 

Kaliumplaiincyanär.  Diefs  Salz  ist  schon  von  L. 
Gmelin  genauer  untersucht  worden,  welcher  auch  seine 
Zusammensetzung  vorläufig  so  bestimmte,  dafs  es  1  ^t. 
des  erwähnten  Platincyanürs,  1  At.  Cyfinkalium  und  3 
At.  Wasser  enthalten  sollte  ^).  Nur  in  dieser  Bezie- 
hung habe  ich  es  untersucht,  und  kann  Gmelin^s  An- 
gabe dadurch  vollkommen  bestätigen.  Es  wurde  durch 
Glühen  von  Platinschwamm  mit  Kaliumeisencyanür  dar- 
gestellt. 

0,828  Grm.  verloren  beim  anhaltenden  Erhitzen  bis 
200^  0,115  oder  13,888  Proc.  Der  Rest  wurde  in  ei- 
nem Strom  von  trocknem  Chlorgas  erhitzt,  und  hierauf 
mittelst  Wasserstoffgas  reducirt.  Beim  Uebcrgiefsen  mit 
Wasser  blieben  0,36  metallisches  Platin  zurück,  wäh- 
rend die  Flüssigkeit  durch  Abdampfen  und  gelindes  Glü- 
Jben  des  Rückstandes  0,285  Chlorkalium  lieferte,  worin 
0,14972  Kalium  enthalten  sind. 

In  100  Theilen  des  wasserfreien  Salzes  sind  nun 
enthalten : 

i 

1)  Diese  ADoalen,  Bd.  XXXVII  S.  545. 

2)  Dessen    Handboch,   Bd.  T  S.  1456^   und  Berzclius  Lclirbncb, 
Bd.  IV  S.  67 J. 


137 

Versoch.        BechniiDg. 

Plaün        50,490        51,757        =1  At. 
Kalium      20,998        20,557        =1    - 
Cyan  27,686        =4    - 

lÖÖ 

Danach  berechnet,  machen  3  At  Wasser  12,402 
Proc  aus;  der  Versuch  gab  etwas  mehr,  da  das  Salz 
noch  etwas  Feuchtigkeit  enthielt,  die  nicht  gut  durch 
Liegenlassen  an  der  Luft  ganz  Tollständig  entfernt  wer- 
den konnte,  in  sofern  das  jDoppelcyanQr  zum  Yerwit- 
tem  sehr  geneigt  ist. 

Palladium. 

Wenn  man  eine  neutrale  Auflösung  von  Palladium- 
chlorfir  mit  Cyanquecksilber  vermischt,  und  das  gefällte 
und  ausgewaschene  Palladiumcyanür  in  Cyankalium  auf 
löst,  so  erhält  man  nach  dem  Verdampfen  ein  Kalium^ 
palladiumcyanür  in  farblosen  durchsichtigen  Blättchen, 
welche  sich  an  der  Luft  nicht  verändern. 

L  0,895  Grm.  der  Krystalle,  längere  Zeit  einer 
Temperatur  von  200°  C.  ausgesetzt,  verloren  0,055  oder 
6,145  Proc 

IL  1,223  Grm.  verloren  auf  gleiche  Art  0,071  oder 
6,132  Proc. 

L  0,792  des  entwässerten  Salzes  wurden  eine  Zeit 
lang  beim  Zutritt  der  Luft  geschmolzen,  die  erkaltete 
Briasse  mit  Schwefelsäure  Übergossen,  erhitzt  und  die 
freie  Säure  wieder  verjagt,  alsdann  in  Wasser  gelöst 
und  das  Palladium  durch  Schwefelwasserstoffgas  nieder- 
geschlagen. Da  der  Niederschlag  sich  an  der  Luft  nicht 
veränderte,  so  wurde  er  so  lange  getrocknet,  bis  er 
nichts  mehr  an  Gewicht  verlor,  und  aus  ihm,  bei  der 

Annahme,  daCs  er  Pd  sej,  das  Palladium  berechnet.  Er 
wog  0,38,  und  enthält  so  0,29184  Palladium  oder  36,848 
Proc  des  wasserfreien  Salzes.    Das  Kali  wurde  aus  der 
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vom  Schwefelpalladinm  abfiltrirten  FlOasigkeit  aaf  die 
gewObnliche  Art  als  scbwefelsaores  Salz  beitimmt,  de»- 
gen  Menge  0,55  betrag,  Trorin  0,29736  Kali  oder  0,22626 
Kalium,  d.  h.  28,568  Proc.  entfialten  sind. 

11.  1,148  Gnn.  gaben,  ohne  daCs  sie  jedoch  vor 
dem  Behandeln  mit  Schwefelsaure  durch  Glühen  theü- 
Tveise  zersetzt  TTorden  wSren,  0,4072  Palladium  ^35,47 
Proc.  und  0,3089  Kalium  oder  26,91  Proc 

Die  Resultate  beider  Anatmen  f&bren  zu  folgender 
berecbneteo  ZoBammensetzupg; 


Palladium 

Kalium 

Cyan 


I. 
36,848 
28,568 


35,47 
26,91 


HecluiaDg, 

36,676 
26,984 
36,341 


=  1  At. 

=4    - 


Wenn    die  Menge  des  Wassers  im  krystaUisirteo 
Salze   1  Atom  beträgt  (=5,83  Proc).  so   ist  die  For- 
mel für  dasselbe  in  Folge  dieser  Versuche: 
KCy+PdCy+H. 

Mehrmals  erhielt  ieh  iodcfs  nicht  diets  Salz,  son- 
dern ein  anderes  in  prismatischen  KrjrslalleD,  welche 
sich  schon  dadurch  sehr  kenntlich  machen,  daCs  sie  in 
sehr  kurzer  Zeit  ihre  Durchsichtigkeit  verlieren  und  an 
der  Oberfläche  Terwiticrn.  Die  nachstehenden  Versu- 
che zeigen,  dafs  diese  Krjrstalle  sich  von  den  znvor  be-  i 
Echriebenen  nur  dadurdi  unterscheiden,  dafs  sie  3  AL 
Wasser  enthalten.  Ich  konnte  wegen  Mangel  an  Mate- 
rial nicht  die  Umstände  ermitteln,  unter  denen  sich  beide 
vorzugsweise  bilden. 

I.  1,588  Grm.   der   noch  etwas  feuchten  Kryslalle 
verloren  bei  150°  C.  0,295  oder  18,576  Proc. 

II.  l,ll8,Grm.  verloren  eben  so  1^191  oder  1^71.  i 
Procent.  !  '    ■""'■        '    '  '  '  ^ 

0^7  des  entw&BMFtflb  Sid 


i 

I 

l 
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anget&hrte  Ait  0,475  Schwefelpalladiam,  worin  0,3648 
Palladium  oder  39,352  Proc. 

Das  schwefelsaure  Kali  wog,  0,573  =0,3098  Kali 
=0^729  oder  27,371  Proc  Kalium. 

Diese  Zahl  nähert  sich  der  oben  mitgctheilten;  nur 
der  Palladinmgehalt  fällt  etwas  zu  hoch  aus.  Das  Was- 
ser mObte  unter  der  angenommenen  Voraussetzung  15,6 
Proc  betragen;  dals  eine  gröfsere  Menge  gefunden  wurde, 
rQhrt  Ton  der  Schwierigkeit  her,  das  Salz  zu  trocknen, 
obne  dafs  es  schon  auf  der  ganzen  Oberfläche  verwit- 
terl  wäre. 

Iridium. 

Cyanindiumkalium  ist  ganz  neuerlich  von  Booth 

entdeckt  mid  von  Wohl  er  beschrieben  worden  '  ).    Ich 

iiabe  es  auf  die  dort  angegebene  Weise  dargestellt,  und 

mit  denselben  Eigenschaften  erhalten.     Als  ich  die  rela- 

^^en  Mengen  des  Iridiums  und  Kaliums  zu  bestimmen 

TersQchte,  stiefs  ich  auf  grofse  Schwierigkeiten,  welche 

io  der  starken  Verwandtschaft  des  Cyans  zum  Iridium 

begründet  zu  sejn  scheinen,  da  diese  Verbindung  der 

Einwirkung  der  stärksten  Reagentien  mit  seltener  Hart- 

nickigkeit  widersteht. 

Anfangs  versuchte  ich  das  Salz  durch  Erhitzen  in 
einem  Strom  von  getrocknetem  Cblorwasserstoffgas  in 
eine  Chlorverbindung  zu  verwandeln,  welche  durch  Was- 
serstoffgas  sehr  leicht  hätte  rcducirt  werden  können. 
DieCs  glückte  jedoch  nur  sehr  unvollkommen;  das  Salz 
emrännle  sich  zwar  schon  von  selbst  in  dem  Gase,  und 
nahm  später  eine  graugrüne  Farbe  an;  allein  als  er  nach 
sehr  lange  fortgesetztem  Darübcrlcitcn  des  Chlorwasser- 
itoffs  in  Wasserstoffgas  erhitzt  wurde,  entband  sich  eine 
grobe  Menge  Ammoniak,  und  als  die  Masse  später  her- 
ausgenommen und  mit  Wasser  übergössen  wurde,  löste 

1)  Dicttt  AbmIcd,  B<L  XXXI  S.  167 


.  * '  -». 


'¥*^ 
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dieb  letztere  unzersetztes  DoppelcjaDOr  ati(  und  zeigte 
aufserdem  einen  merklichen  Blausäuregeruch. 

Statt  des  Chlorwasserstoffgases  versuchte  ich  später 
Chlor  zur  Zersetzung  anzuwenden;  allein  mit  dem  näm- 
lichen Resultate,  selbst  unter  Beobachtung  aller  Vor- 
sichtsmafsregeln ;  ja  es  war  selbst  kein  besserer  Erfolg 
wahrzunehmen,  wenn  das  Salz  zuvor  mit  Königswass« 
eingedampft,  oder  wenn  es  an  der  Luft  eine  Zeit  lang 
erhitzt  worden  war. 

Indefs  scheinen  die  angestellten  Versuche  zu  be- 
weisen, dafs  das  darin  enthaltene  Cyaniridium  dem  Oxy- 
dul proportional  sey  (Ir€y).  Dafür  spricht  die  grüne 
Färbung  im  Chlorwasserstoff-  wie  im  Chlorgas,  mehr 
aber  noch  der  Umstand,  dafs  beim  Kochen  des  Salzes 
mit  Chlorwasserstoffsäure  oder  Königswasser  ein  grau- 
grünes Pulver  (Iridiumchlorür)  sich  abscheidet,  und  eine 
eben  so  gefärbte  Auflösung  entsteht. 

Ich  will  hier  die  Resultate  eines  Versuches  anfüh- 
ren, bei  welchem  die  Zersetzung  ziemlich  vollständig  er- 
folgt war,  daher  sie  vielleicht  annäherungsweise  die  rich- 
tigen Verhältnisse  ausdrücken.  Nachdem  1,15  Grm.  des 
gepulverten  Salzes  (welches  wasserfrei  ist)  mit  Chlor 
und  Wasserstoffgas  hinreichend  lange  behandelt  werden, 
wurde  das  reducirte  Iridium  durch  Wasser  von  der  Salz- 
masse getrennt,  letztere  zur  Trockne  abgeraucht  und 
von  Neuem  der  Einwirkung  jener  beiden  Gase  ausge- 
setzt. Das  so  erhaltene  Chlorkalium,  0,702  an  Gewicht, 
enthielt  nur  Spuren  des  Doppelcyanürs,  aber  eine  Quan- 
tität Kieselsäure,  von  der  Zersetzung  des  Glases  her« 
rührend,  deren  Menge  leider  nicht  bestimmt  wurde.  Das 
Iridium  betrug  im  Ganzen,  nachdem  es  in  gelinder  Hitze^ 
um  Oxydation  zu  vermeiden,  getrocknet  worden  war,  0,41 
oder  35,652  Proc.  In  0,702  Chlorkalium  sind  0,37824 
iCalium  enthalten,  mithin  32,890  Proc. 

Es  scheint  9  daCs  das  Salz  1  At  IridiumcyanQr  ge* 

gen  2  At  Cya^aUun  ci)Mt||jyf||||^49  lOOtll^ 

■•  -       -        j 
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Vewnch. 

Reelinnog. 

Iridium 

35,652 

38,510 

=1  At. 

Kalium 

32,890 

30,591 

=2    - 

Cyan 

30,899 

=r6    - 

100. 

Vermiscbt  man  die  Auflösung  des  Salzes  mit  der 
TOD  salpetersaurem  Quecksilberoxydul ,  so  entsteht  ein 
gelblichweifser  Niederschlag,  welcher  beim  Glühen  in 
einer  kleinen  Retorte  ein  graues  Pulver  hinterlä&t.  An 
der  Loft  geglüht,  wird  dasselbe  schwarz.  Die  geringe 
Menge  der  Substanz  erlaubte  nicht  zu  untersuchen,  ob 
es  reines  Iridiumcyanür  war. 


G  h 


r  o  in. 


Fr.  und  Edw.  Rodgers  *)  haben  ein  Cyanchrom 
dadurch  erhalten,  da£s  sie  eine  Auflösung  des  sogenann- 
ten Cbromalauns  mit  Cyankalium  fällten.  Der  Nieder- 
schlag besitzt  eine  grüne  Farbe,  und  soll,  in  Salpeter- 
säure gelöst,  auf  Zusatz  einer  Silberauf lösung,  eine  Fäl- 
lung von  Cjansilber  geben.  Ich  habe  das  Cyanchrom 
auf  die  angegebene  Art  sowohl  mit  dem  Kali-  als  Am- 
moniak'Alaun  darzustellen  versucht.  Der  entstehende 
Niederschlag  besafs  das  Ansehen  des  Chromoxydhydrats, 
und  seine  Fällung  war  immer  mit  Freiwerden  von  Cyan- 
wasserstoflsSure  verbunden.  Nach  hinlänglichem  Aus- 
waschen in  Salpetersäure  aufgelöst,  gab  er  mit  salpeter- 
saurem Silber  keine  Spur  eines  Niederschlags.  Auch 
durch  starke  Säuren  wird  keine  Cyanwasserstoffsäure  aus 
ihm  entbunden.  Beim  Erhitzen  verliert  er  viel  Wasser, 
verglimmt  hierauf^  wird  dunkelgrün  und  unlöslich  in  Säu- 
ren; und  zeigt  mithin,  dafs  er  nicht  Cyanchrom,  son- 
dern Chromoxydhydrat  sey.  In  der  That  ist  es  bis  jetzt 
noch  nicht  gelungen,  eine  directe  Verbindung  der  Art 

•  •  • 

bei    denjenigen  Oxyden   hervorzubringen,    welche  ^R 

1)  Bcrselios's  JabresbericLt,  I^o.  XV  S.  185. 


sind,  E.  B.  Thonerde,  Eisenoxyd,  Sfanganoxjd,  Chrotn- 
oiyd. 


Zorn  Schlnts  sej  es  mir  erlaubt,  die  Resultate  der 
angefOhrlen  Analysen  zu  einer  Classification  sSmmtlicber 
DoppelcyanÜre  zu  benutzen.  Es  ergiebt  sich  ans  jenen, 
dafe  das  Verhältnifs  des  Cyans  in  den  beiden  eiofachen 
Salzen  sehr  einfach,  entfreder  wie  1:1,  oder  wie  1 : 2, 
oder  wie  1  :  3  ist. 


1)v 

1)  Kaliomeisencyanid 

2)  Kaliumkobaltcyanid 

3)  KaliummaDgaacyanid 


Fl  de«  Cjai 


4)  KaliumzinkcyanOr 

5)  Kaliumcadmiumcyanär 
6^  KaliumoickelcyaDÜr 

(das  krystallisiric  theils  ^H, 

7)  Natriumnick cicya nur 
(das  krystailisirte  5H) 

8)  Kalium qucck Sil bercy an id 

9)  Kaliumsilbercyasid 

10)  Kaliumkuptcrcyanflr 

11)  KaliumplalincyanAr 

(das  krystallisirte  mit  3H) 

12)  Kaliumpalladiumcyanür 
(das  krystallisirte  theils  mit 


3K€y+FeCy» 
3KCy+CoCy» 
SKCy+MnCy» 

KCy+ZnCy 
KCy+Cd€y 
KCy+Ni€y 
,  theils  H) 
NaCy+NiCy 

KCy+HgCy 
KCy+AgCy 
KCy-4-Cu€y 
KCy+PtCy 

K€y+PdCy 
H,  (hüls  mit  3H) 


II.     Vcrhälmiri  de«  Cyani  —2  :  1. 

1)  Keliameisencyandr  2KCy+FeCy 
(das  krystallisirte  mit  3U) 

2)  Natriumeisencyantlr  2NaCy-|-Fe€y  , 
(das  krystaUiöit«  »^t  ^^[^^^^ v,     -   -         J 
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3)  Natriamziiikcjranfir 

(das  krystallisirte  mit  SU) 

4)  Kaliumiridiamcyanfir 


Na€7+2Zn€y 
2K€y+Ir€y 


III.     Verhaltnifs  de«  Gjans  =3  :  1. 


3K€y+€u€y 
K€y+Au€y* 


1)  Kaliamkupfercyanttr 

2)  KaliamgoldcyaDür 

(das  krystallisirte  mit  IIH). 

Vielleicht  ist  es  hier  nicht  ganz  am  UQrecbten  Orte^ 
daran  zu  erinnern,  wie  unter  den  äuCseren  Charakteren 
1er  mebten  Doppelcyanfire  ihre  Farbe  häufig  nicht  die- 
jenige der  fibrigen  Salze  des  betreffenden  Metalles  ist; 
indem  hier  die  gelbe  Farbe  bei  den  Salzen  des  Nickels, 
Robalis  und  Eisens,  Farblosigkcit  hingegen  bei  denen 
des  Kupfers,  Goldes,  Palladiums  und  Iridiums  eintritt. 
—  Ein  anderer  bemerkonswerther  Umstand  ist  ihf  so 
sehr  Terschiedenes  Verhalten  gegen  Schwefelwasserstoff; 
denn  während  einige  durch  dieses  Gas  sehr  leicht  zer- 
setzt, and  die  in  ihnen  enthaltenen  Metalle  vollkommen 
ak  Schwefelmetalle  gefällt  werden  (die  Doppclcyanüre 
des  Silbers,  Quecksilbers,  Kadmiums),  so  läfst  sich  aus 
anderen  durch  Schwefelwasserstoffgas  das  Metall  ent- 
weder gar  nicht,  oder  doch  erst  nach  längerer  Zeit  und 
nicht  vollständig  niederschlagen  (hiehcr  vorzüglich  die 
Doppelcyanfire  des  Eisens,  Kupfers,  Nickels,  Kobalts, 
Zinks  o.  a.)  *). 

1)  Neuerlich  «ind  von  A.  Bette  (Ann.  d.  Ph^irm.  Bd.  XXII  S.  148, 
und  Bd.  XXI II  S.  115)  noch  folgende  Verbindungen  krjstallisirt 
(aofser  No.  3)  d<irgestellt  und  zerlegt: 

1 )  Natriumeisency anid  3  Na  €y + Fe  €y « +  2  Aq 

2)  Ammoniumeiseocyanid      3Pm*Cy-f-^c€)y'-f-6Aq 

3)  Magniumeisencyanid  3Mg  €y--Fe€Jy3+18Aq? 

4)  Calciumeiscncyanid  3Ca    €)y-f-FeCy*4"löAq 

5)  Kalium -Bariumeisencyanid 

=(3K€y+Fc€y3  )4-2(3Ba€y+Fe€y»  )4-6Aq 

6)  Magniumcisencyanür  2MgCy4-F€Jy  +  lö'^<i 

7)  Strontiumeiscucyanür  2Sr  Cy-j-FCy-f-15Aq 

Die  Cyanide  bilden  schön  rothe  Krystallc  (nur  No.  3  kry- 
•Ullifirt  nicbt),  und  entstehen  nus  den  entsprechenden  Chlorü- 
vea  durch  Behandlung  mit  Chlor.  No.  5,  analog  aus  dem  Mo- 
•aader'sckeD  Cyanursalz  (Ann.  Bd.  XXV  8.391)  gebildet,  ge- 
Ufft  einer  ocueo  Klasse  von  Doppelcyaniden  an.  P* 
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X.     Darstellunff  reiner  schweflichter  Säure; 
pon  Richard  Felix  Marchand. 


B 


er  t hl  er 's  Methode,  die  schwefliehte  Säure  durch  Er- 
hitzen eines  Gemenge^  von  Mangansupcroxjd  und  Schwe- 
felblümen  darzustellen,  ist  unzweckmäfsig,  weil  man  sie 
stets  mit  Sauerstoff,  Schwefelgas  und  anderen  beim  Glü- 
hen des  Braunsteines,  wenn  man  ihn  nicht  vorher  rechf 
sorgfältig  gereinigt  hat,  stets  erscheinenden  Unreinigkei- 
ten  vermischt  erhält.     Am  allerreinsten  ist  sie  auf  trock- 
nem  Wege  durch  Erhitzen   eines  sehr  innigen  Gemen- 
ges  von  Schwcfelblumen   und   Kupferoxyd   zu  erhalten, 
indem  man  das  Dreifache  vom  Gewicht  des  Schwefels 
an  Kupferoxjd  anwendet.     Man  bringt  dieses  Gemenge 
in  eine  enge,  unten  zugeschmolzene  Glasröhre,  und  packt 
darüber   eine  halb   so  hohe  Schicht  reines  Kupferoxjd, 
welches   man  erst  bis  zum  Glühen   erhitzt,  bevor  man 
das  Gemenge  erwärmt.     Es  ist  nicht  nöthig  das  Kupfer- 
oxjd zu  trocknen,   da   sich  kein  Schwefelwasserstoffgas 
bildet,  und   man  das   ausgetriebene   Wasser  durch  eine 
Chlorcaiciumröhre,   durch  welche   man  das   entwickelte 
Gas  leiten  kann,  leicht  entfernt.     Zu  den  meisten  Zwck- 
ken  genügt  das  Erhitzen  von  Schwefelsäure  mit  Kupfer- 
Spänen,  oder,  was  bei  weitem  den  Vorzug  verdient,  und 
auch  von  der  neuen   Pharmacopee  frangaise  etc.  vor- 
geschrieben wird,  mit  Quecksilber,  da  die  Masse  hier  nie- 
mals steigt,  was  bei  dem  Kupfer  fast  stets  der  Fall  ist. 


K-nMiiiamifc    .. .- .  XL    ; 


.«.^.^.«uaHHiaBBUL  j^ 
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XI.  Ueber  eine  Reihe  organischer  Verbindun- 
gen ,  welche  Arsenik  als  Bestandtheil  enthal- 
ten; i?OTn  Dr.  G.  IL  Bunsen  in  Cassel. 

(ForUeUoDg  der  Abbandlang  Ann.  Bd.  XXXX  S.  219.) 


JLIer  erste  Abschnitt  dieser  Arbeit  beschäftigte  sich  mit 
der  Uotersochung  des  Alkarsins,  einer  Substanz,  welche 
durch  die  Einfachheit  ihrer  Zusammensetzung  eben  so 
sdir  ak  durch  die  Eigenthfimlichkeiten  ihres  Verhaltens 
beachtenswerth ,  zugleich  als  erstes  Beispiel  einer  Ver- 
biodong  dasteht,  in  der  Arsenik  die  Rolle  eines  der  or- 
ganischen Bestapdlbeile  übernimmt.  Schon  damals  bot 
ach  die  Gelegenheit  dar,  auf  einige  Zersetzungsproducte 
dieser  Arsenikverbindung  hinzuweisen,  welche  ein  bisher 
noch  nicht  betretenes,  vielleicht  sehr  umfassendes  Feld 
für  neue  Untersuchungen  eröffnen  dürfte.  Unter  diesen 
Prodacten  verdient  derjenige  Stoff  zuerst  erwähnt  zu 
werden,  welcher  aus  der  directen  Einwirkung  von  Sauer- 
stoff auf  Alkarsin  hervorgeht,  und  den  ich  in  Beziehung 
auf  seine  Entstehungsart  mit  dem  Namen  Alkargen  be- 
lege. 

Es  wird  vielleicht  nützlich  seyn,  wenn  die  Unter- 
suchung der  übrigen  hiehergehOrigen  Verbindungen  been- 
digt, und  der  rationelle  Zusammenhang,  der  unter  ihnen 
obwaltet,  ermittelt  ist,  manche  der  gewählten  Benennun- 
gen mit  passenderen  zu  vertauschen,  die  indessen,  einer 
rationellen  Betrachtungsweise  vielleicht  mehr  entsprechend, 
doch  gewifs  bald  wieder,  bei  der  rasch  fortschreitenden 
Erweiterung  unserer  Ansichten  Werth  und  Bedeutung 
verlieren  würden. 

PoggcndorfT«  \nnal.  Bd.  XXXXII.  10 
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Zweite  Abtheilung. 

Vom    Alkargen,    seiner   Darstcllang,   seinen    £igenschaf- 


.  ^ 


ten  und  seiner  Zasammensetzung. 

Da  man  bei  der  Darstellung  des  Alkargens  mit  gro- 
fsen  Quantitäten  der  Cadet'schen  Flüssigkeit  zu  arbeiten 
gezwungen  ist,  dürfte  es  nicht  unpassend  sejm,  bevor 
ich  die  dabei  befolgte  Methode  weiter  erörtere,  Dieje- 
nigen ,  welche  sich  nach  mir  mit  Untersuchung  über  die- 
sen Gegenstand  beschäftigen  sollten,  auf  einige  Vorsichts- 
mafsregeln  aufmerksam  zu  machen,  deren  Befolgung  auf 
das  Dringendste  bei  der  Handhabung  dieser  Stoffe  zo 
empfehlen  ist.      Wer  auch  nur  mit  kleinen  Quantitäten 
Alkarsin  gearbeitet  hat,    dem   wird   es  nicht  entgangen 
scyn,    wie  nöthig  es.  ist,  die  Versuche  im  Freien  vor- 
zunehmen, indem  in  einem  geschlossenen  Räume  der  Ge- 
ruch bald  bis  zur  Unerträglichkeit  gesteigert  wird,  und 
mannigfaltige  Unbequemlichkeiten  zur  Folge  hat.      Vor 
Allem  aber  macht  es  die  grofse  Selbstentzündlichkeit  des 
Alkarsins  erforderlich,  bei  den  Versuchen  ein  Gefäfs  mit 
Wasser  stets  zur  Hand  zu  haben.    Die  geringste  Menge 
fieser  Substanz    entzündet   sich  fast  momentan  an  der 
Luft,  und  bewirkt  dabei,  mit  Theilen  des  Körpers  in 
Berührung  gebracht,  Brandwunden,  die  äufscrst  geföhp- 
lich  sind,  indem  das  Alkarsin  noch  giftiger  wirkt,  ab 
selbst  die  arsenige  Säure,  wovon  ich  mich  durch  Ver- 
suche an  Thieren  überzeugt  habe.     Erhitzt  sich  die  Flüs- 
sigkeit nur  auf  der  Haut,   ohne  sich  zu  entzünden,  so 
entsteht  eine  Röthung  und  leichte  Entzündung,  die  durch 
Umschläge  von  essigsaurem  Eisenoxjd  leicht  zu  entfer- 
nen sind.     Die    enorme  Entzündlichkeit    dieses  Stoffes 
macht  es  ohnehin  sehr  schwierig,  gröfsere  Mengen  des- 
selben  aus   einem  Gefäfse  in  das  andere  überzufüllen. 
Es  ist  daher  am  bequemsten,  die  über  Kalk  in   einer 
doppelt  tubulirten  Vorlage  destillirte  Flüssigkeit  in  die» 
ser  selbst  aufzubewahren. 
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Um  sie  vorkommenden  Falls  in  andere  Geföfsc  fiber- 
zoföUcn,  habe  ich  mich  einer  kleinen  Retorte  bedient, 
deren  Hals  Tor  der  Lampe  zu  einer  langen  Spitze  aus- 
gezogen und  die  mit  Kohlensäure  angefüllt  war.  Nach- 
dem man  dieses  Gas  zum  Theil  durch  Erwärmen  ausge- 
trieben,  und  die  Spitze  durch  eine  kleine  Oeffnung  der 
tobalirten  Vorlage  in  das  Alkarsin  gesteckt  hat,  tritt  das- 
selbe in  die  Retorte  ein,  und  läfst  sich  dann  leicht  durch 
.  abennaliges  Erwärmen  des  Retorten -Bauches  in  andere 
Ge&be  fiberfüllen.  Nie  darf  man  versäumen,  die  Re- 
torte vorher  mit  Kohlensäure  anzufüllen,  indem  man 
diese  durch  die  Spitze  zwei  bis  drei  Mal  durch  Erwär- 
men ans-  und  eintreten  läfst.  Versäumt  man  diese  Vor- 
sicht, 80  findet  im  Innern  des  Gefäfscs  eine  Entzündung 
statt,  hei  der  dieselbe  nicht  selten  zertrümmert  und  das 
breoneode  Alkarsin  umhergeschlcudert  wird.  Ich  habe 
mich  von  der  Nothwendigkeit  dieser  Vorsichtsmafsregeln 
nebr  als  einmal  zu  überzeugen  Gelegenheit  gehabt,  aber 
aodi  die  Ansicht  dabei  gewonnen,  dafs  bei  einiger  Vor- 
acht  diese  Untersuchungen  vollkommen  gefahrlos  sind, 
ond  daCs  selbst  das  Einathmen  dieser  fast  unerträglichen 
arsenikalischen  Gerüche,  so  weit  es  nicht  zu  vermeiden, 
ohne  bleibende  Nachtheile  für  die  Gesundheit  ist  —  ein 
Grand  mehr,  diese  interessanten  Stoffe  einer  Dunkelkeit 
za  entziehen,  zu  der  sie  eine  übertriebene  Furcht  der 
Chemiker  verurtheilt  zu  haben  scheint* 

Bei  der  Darstellung  des  Alkargen  mufs  man  beson« 
ders  darauf  bedacht  seyn,  den  Sauerstoff  anfangs  sehr 
langsam  zutreten  zu  lassen.  Später  ist  es  nicht  erfor- 
derlich, diese  Vorsicht  anzuwenden,  indem  die  Oxyda- 
tion in  dem  Wasser  schwieriger  von  Statten  geht,  als 
der  Gehalt  an  Alkargen  in  der  Flüssigkeit  zunimmt.  An- 
fangs scheiden  sich  sehr  schöne  Krystallc  von  Alkargen 
ans,  die  man  indessen  wegen  der  grofsen  Selbstentzünd- 
lichkeit  des  sie  umgebenden  Alkarsins  nicht  mechanisch 
trennen  kann.      Nach  und  nach  verdickt  sich  die  ganze 
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Flüssigkeit  zu  eitler  Mreifsen  körDigcn  Masse  ^  die  einen 
Stieb  in's  Braune  zeigt,  der  um  so  tiefer  ist,  je  schnel- 
ler man  die  Oxydation  bewirkte.      Aufser  dem  Alkar- 
gen entsteht  bei  dieser  Oxydation  noch  ein  unertrSglich 
riechender,  im   Wasser  leichtlöslicher  ät|;ierartiger  Stof( 
den  ich  vorläufig,  der  Kürze  wegen,  Hydrarsin  nennen 
will,  und  eine  kleine  Menge  arseniger  SSure,  deren  Bil- 
dung indessen  fast  vollständig  vermieden  werden  kann, 
wenn   man    den  Sauerstoff   möglichst    langsam  zutreten 
Isfst.      Die  erhaltene  bräunliche  Masse  löst  sich  in  al- 
len Verhältnissen,  mit  Zurücklassung  der  etwa  gebilde- 
ttsn  arsenigen *Säure,  im  kalten  Wasser  auf.    Man  trennt 
die  Säure   durch   Filtration,  und   dampft   die  Auflösung 
im  Wasserbade   so   lange  ab,  bis  sie  beim  Erkalten  zu 
einer  festen  Masse  gesteht.     Diese  ist  vollständig  in  ab- 
solutem  Alkohol   auflöslich,  der  beim  Erkalten  das  AI- 
karsin   in  Krystallen  absetzt,  die  indessen  noch  mit  ei- 
ner Quantität  Hydrarsin  und  etwas  arseniger  Säure  ver- 
unreinigt sind.     Man  sammelt  sie  auf  einem  kleinen  Fil- 
ter, und  wäscht  sie  einige  Male  mit  kleinen  Mengen  ab- 
soluten Alkohols   aus,    welcher   das   Hydrarsin   leichter 
aufnimmt   als  Alkargeu.      Das  Auswaschwasser  vereinigt 
mau  mit  der  anfänglichen  Mutterlauge,  aus  der  man,  durch 
eine  zweimalige  gleiche  Behandlung,  noch  eine  beträcht- 
liche Menge  unreines  Alkargen  erhält.     Von  einem  gro- 
fsen  Theile  des  Hydrarsins  kann  man  die  Krystalle  durch 
Auspressen  zwischen  Löschpapier,  oder  dadurch  befreien, 
dafs  man  sie  wiederholt  im  Wasser  auflöst  und  im  Was- 
serbade zur  Trockenheit  abraucht,  wobei  das  beigemengte 
Hydrarsin    mit    den   Wasserdämpfen    gröfstenlheils   ent- 
weicht.     Um   die   letzten   Antheile   der  arsenigen  Säure 
von  den  Krystallen  zu  trennen,  behandelt  man  ihre  Auf- 
lösung mit  Eisenoxydhydrat  in  der  Kälte.      Die  filtrirte 
Flüssigkeit   enthält  dann  zwar  etwas  Eisenoxyd  in  Auf- 
lösung;  dampft  man   sie  indessen   ab,  so   scheidet   sich 
ein  Theil  desselben  wieder  aus,  ein  anderer  Theil  bleibt 
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in  der  alkoholischen  Auflösung,  wenn  man  die  Substanz 
einer  wiederholten  Krystallisation  unterwirft.  Diese  mufs 
drei  bis  vier  Mal  Torgenonunen  werden,  um  jede  Ver- 
unreinigung zu  vermeiden.  Da  das  Alkargen  aus  einer 
hydrarsinhaltigen  Mutterlauge  schwer  krystallisirt,  so  habe 
ich  bei  einem  Theile  des  für  die  nachstehende  UnteilN|- 
chung  bereiteten  Körpers  diese  Substanz  gleich  anfangs 
durch  Pressen  des  oxjrdirten  Alkarsins  zwischen  mehre- 
ren Lagen  Filtrirpapier  gröfstentheils  entfernt,  und  dann 
das  erhaltene,  fast  weifse  Alkargen,  durch  Behandeln 
mit  fjsenoxydhydrat  und  absolutem  Alkohol,  vollends 
auf  die  angegebene  Weise  gereinigt.  Diese  Methode  ge- 
währt den  Vortheil,  dafs  man  dabei  Hjdrarsin  zugleich 
gewinnen  kann,  und  nicht  so  sehr  von  den  Dämpfen 
dieser  letzteren  Substanz  belästigt  wird. 

Vollkommen  reines  Alkargen  zeigt  folgende  Eigen- 
schaften: Es  bildet  spröde,  glasglänzende,  vollkommen 
durchsichtige,  farblose  oder  weifse,  sehr  nett  ausgebildete 
Krystalle.  Aus  der  Lage  und  Combination  der  Flächen 
ergiebt  sich,  daCs  sie  einem  trimetrischen  Systeme,  nach 
Hausmann,  angehören.  Sie  bilden  geschobene  vierseitige 
Säulen  mit  ungleicher,  gegen  die  Seitenflächen  schräg  ein- 
gesetzter Zuschärfung.  Da  sie  kein  besonderes  Interesse 
darbieten,  habe  ich  es  für  überflüssig  gehalten,  ihre  Grund- 
form zu  berechnen.  Lage  und  Gröfse  der  Winkel  ist  fol- 
gende (Siehe  Taf.  I  Fig.  8); 

fl— </=123°32'         d—f—  BT'ir 
a'  —  d'=\l6   30  d--f=  82   25 

/  —a  =  85   23  a  — a'==n9   52 

f  —a'=z  94    45. 

Beachtenswerth  ist  die  grofse  Annäherung  des  Win- 
kels, welchen  die  Zuschärfungsflächen  mit  einander  bil- 
den, an  120^,  die  mau  bei  den  anisometrißcben  Sjrste- 
men  nicht  selten  antrifft,  ohne  einen  Grund  dafür  ange- 
ben zu  können. 

Die  Kry stalle  sind  i^oUkormnen  geruchlos,  und  zei- 
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gen  einen  kanm  bemerkbaren  Geschmack.  An  trockner 
Lnft  sind  sie  beständig,  an  fencbter  zerfliefsen  sie ;  Was- 
ser und  sehr  verdünnter  Alkohol  löst  sie  in  allen  Ver- 
hältnissen auf,  absoluter  ebenfalls,  aber  in  geringeren] 
Yerhältnifs,  und  setzt  beim  Erkalten  oder  freiiivlligeo 
Verdunsten  sehr  deutliche  und  grobe  Krystalle  wiedei 
ab.  Wasserhaltiger  Aether  löst  eine  geringe  Menge  da- 
von auf,  die  sich  beim  freiwilligen  Verdunsten  in  (ei- 
ncn  schillernden  Krjstallblättchen  wieder  aussondert; 
wasserfreier  hingegen  nimmt  nichts  davon  auf,  sondern 
fällt  sie  aus  ihrer  alkoholischen  Auflösung.  Sie  besitzt 
eine  sehr  schwach '  saure  Reaction,  und  scheint  sich  mit 
Basen  verbinden  zu  können.  Diese  Verbindungen  sine 
indessen  so  unbeständig,  dafs  man  sie  nicht  in  festei 
Gestalt  erhalten  kann.  Mit  Alkalien  und  alkalischen  Er 
den  bildet  sie  eine  gummiartige  Masse,  ohne  Anzeige! 
von  Krystallisation.  Mit  Eiseuoxydhydrat  gekocht,  enl 
steht  eine  braune,  eisenoxjdhaltige  Auflösung,  die  bein 
Abdampfen  wieder  zersetzt  wird.  Kupferoxjdhjdrat  wird 
davon  in  gröfserer  Menge  aufgenommen,  und  bildet  eine 
blaue  Solution,  die^  im  luftleeren  Räume  verdampft,  eine 
blaue  extraktartige  Masse  hinterläfst.  Schon  beim  Ko- 
chen dieser  Lösung  findet  eine  Zersetzung  statt,  inden 
sich  höchst  fein  zertheiltes  Kupferoxjd  ausscheidet,  dai 
durch  Filtriren  nicht  getrennt  werden  kann.  Mit  Säu- 
ren vereinigt  sich  das  Alkargen  nicht,  direct  namentlid 
geht  Schwefelsäure  keine  Verbindung  damit  ein.  Bringl 
man  diese  Substanz  im  wasserfreien  oder  wasserhaltige! 
Zustande  damit  zusammen,  und  behandelt  man  die  ii 
Wasser  aufgelöste  Masse  mit  kohlensaurem  Baryt,  sc 
krystallisirt  das  Alkargen,  ohne  mit  Schwefelsäure  sicl 
verbunden  zu  haben,  unverändert  aus.  Salpetersäure 
selbst  rauchende,  und  sogar  Königswasser  be^i^rkt  keim 
vollständige  Oxydation.  Verdünnt  man  die  bis  zur  Zer 
Störung  der  Salpetersäure  gekochte  Auflösung  mit  Was 
scr,  und  leitet  man  wiederholt  einen  Strom  Schwefelwas 
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serstoff  bindarch,  so  bleibt  stets  eine  durch  dieses  Gas  nicht 
fällbare  Arsenikverbindung  in  Auflösung,  dfiven  Arsenikge- 
halt sich  erst  beim  Glühen  zu  erkennen  giebt.  Das  Alkargen 
zeigt  also  auch  in  dieser  Beziehung  ein  den  organischen 
Verbindungen  analoges  Verhalten,  welche  meistens,  ^ie  der 
Indigo,  der  Zucker,  das  Gummi  u.  s.  w«,  unter  dem  Ein- 
flüsse dieser  oxydircnden  Substanz  eigenthümliche  Zer- 
setzungsproducte  bilden.  Dafs  solche  Producte  auch  beim 
Alkargeu  entstehen,  und  dafs  ihre  Untersuchung  vielleicht 
auf  interessante  Resultate  führen  dürfte,  ist  nicht  un- 
wahrscheinlich. Leider  aber  war  die  mir  zu  Gebote 
stehende  Menge,  der  Substanz  nicht  hinreichend,  um  die 
Untersuchung  auch  nach  dieser  Richtung  hin  auszudehnen. 
'Der  Stoff  läfst  sich,  ohne  eine  Veränderung  zu  er- 
leiden, bis  zu  200°  C.  erhitzen;  bei  dieser  Temperatur 
schmilzt  er  zu  einem  ölartigen  Liquidum ,  das  erst  bei 
90^  C.  wieder  zu  einer  krystallinisch  strahligen  Masse 
gesteht  Während  des  Schmelzens  findet  schon  eine 
theilweise  Zersetzung  statt,  die  sich  durch  eine  schwa- 
che braune  Färbung,  und  durch  einen  stechenden  arse- 
nikalischcn  Gicruch  zu  erkennen  giebt.  Bis  zu  230°  C. 
und  darüber  erhitzt,  wird  die  Substanz  TöUig  zersetzt, 
bräunt  sich  anfangs,  färbt  sich  immer  dunkler,  stöfst  da- 
bei nach  Alkarsin  riechende  Dämpfe  aus,  und  setzt  me- 
tallisches Arsenik  und  arsenige  Säure  ab.  Dafs  auch 
hier  besondere  Zersetzungsproducte  entstehen,  dürfte 
wohl  kaum  zu  bezweifeln  seyn. 

Unter  dem  Einflüsse  stark  dcsoxydirend  wirkender 
Substanzen  erleidet  das  Alkargen  eine  sehr  merkwürdige 
Zersetzung,  auf  die  ich  später  noch  einmal  zurückkom- 
men werde,  wenn  die  Zusammensetzung  desselben  nä- 
her betrachtet  worden.  Bringt  man  z.  B.  Ziunchlorür 
mit  einer  Auflösung  von  Alkargen  zusammen,  so  ent- 
steht beim  schwachen  Erwärmen  eine  milchige  Trübung, 
die  sich  bald  zu  ölartigen  Tropfen  ansammelt.      Diese 
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Tropfen  stolseo  an  der  Lnft  dicke  Treifse  Nebel  aoB,  er- 
hitzen aicb  dabei,  nnd  besitzen  den  eigeuthOoilicben  Ge- 
mch  und  alle  Übrigen  Eigenschaften  des  Alkarsins.  Phos- 
pfaorige  und  phosphatische  SSoren  bringen  dieselben  Er- 
scheintmgen,  besonders  beim  Erhitzen  hervor.  Man  kann 
diefs  Verhalten  sehr  vortheilbaft  benulzeni  um  die  Ge- 
f;enwart  kleiner  Mengen  von  Alkargen  zu  erkennen,  in- 
dem man  die  dasselbe  enthaltene  AuFlösiiDg  mit  phos- 
phoriger S9ure,  oder  noch  besser  mit  Zinnchlorür  kocht, 
wobei  der  durchdringende  Alkarsingeruch  sogleich  her- 
vortritt. Schwefelwasserstoff  bringt  weder  für  sich  noch 
bei  Gegenwart  von  freier  Chlorwassersto^säure  die  ge- 
ringste  Spar  einer  Fallung  von  Schwefelarsenik  in  den 
Auflösungen  des  Alkargens  hervor.  Dagegen  entsteht 
eine  milchige  Trübung,  die  sich  beim  Erwärmen  zu  öl- 
artigen  Tropfen  ansammelt  Diese  besitzen  einen  vom 
Alkarsin  darcbaos  verschiedenen,  mehr  lauchartigea  Ge- 
ruch. Die  n&here  Betrachtung  dieser  Substanz  übergebe 
ich  für  jetzt.  Andere  schwächer  desoxydirend  wirkende 
Stoffe,  z.  B.  schwefelsaures  Eisenoif  jdul,  schweflige  Säure, 
OxalsHure  u.  a.  m.,  Sufseren  diese  desoxydirenden  Wir- 
kungen eicht. 

Eben  zo  zeigt  das  Alkargcn  ein  in  toxikologischer 
Beziehung  sehr  merkwürdiges  Verbalten.  Obgleich  es 
mehr  als  78  Procent  Arsenik  uud  Sauerstoff  in  demsel- 
ben relativen  Verhältnifs  enIhsU,  wie  sie  in  der  Arse- 
niksäurc  vorhanden  sind,  zeigt  es  dessen  ungeachtet  gar 
keine,  oder  doch  nur  höchst  unbedeutende  giftige  Ei- 
gcuBchaften.  Frösche,  denen  kleine  Mengen  dieser  Sub- 
stanz, selbst  bis  zu  einem  Gran,  beigebracht  waren,  blie- 
ben mehrere  Tage  gesund  und  slarben  erst  lungere  Zeit 
darauf.  Erwägt  man  nun,  dafs  die  zu  dem  Versuche 
benutzten  Tbiere  eine  grofsc  Emptindlichkeit  ge^vn  die 
metallischen  Gifte  zeigen,  dafs  schon  f'«  Gran  aufgelöster 
arseniger  Säure  bei  denselben  nach  weniger  als  einer 
Slundc   ein   Erlöschen   der   Lebenskraft   nach   sich  zieht. 


ISS 

wobei  telbst  die  Erregbarkeit  der  Hoskelo  dnrch  den 
pWumdien  Strom  nach  zwei  Stunden  sduin  Terachwin- 
det,  so  wird  man  des  Alkargen  nidit  fOr  eine  gitUge  Sob- 
tlua  erkbrien  können.  Oieaei''' nnenrarlete  Verhalten 
Mdit  fibrigena  in  Tollkomnienem  Eutklange  mit  einer  all- 
f/amttn,  aber  weniger  beachteten  Thalaache,  die  ütb 
iD  im  pharmakodynatDiachen  Eigenschaften  der  organ»- 
Kb«  SlofTe  aoBspricht,  und  in  der  eines  der  nntersche^ 
iadta  Merkmale  begründet  ist,  welche  diese  unter  dem 
Ebflane  der  Lebenskraft  erzeugten  Substanzen  vor  den 
mipiiischen  Toraoa  haben.  Treten  nämlich  Stoße  zo  nn- 
orpofadwn  Verbindungen  zusammen,  so  werden  dadurdi 
b«  ^larmakodrnamiachen  Eigenschaften  nor  modt&drt, 
■her  licht  anfgefaoben ;  vereinigen  sie  sich  hingegen  zn 
orpoiidien,  so  gehen  diese  Eigenschaften  verloren.  Das 
Kiqifer,  das  Quecksilber,  das  Blei,  das  Barynm  verlie- 
Ki  ibre  Wirkungen  nicht,  welches  auch  die  lösliche 
Vcrimdmig  seyn  möge,  in  der  sie  sich  befinden.  Kob- 
IsutoS,  Wasserstoff,  SauerstoK  und  Stickstoff  hingegen, 
^  in  Strjchnin  oder  Emetin  die  heßigBlen  Gifte  bil- 
in,  archeioen  im  Rieber  und  Eiweifs  als  vollkom- 
Bwn  anscbadliche  Stoffe.  Eine  eebr  schöne  Bestätigung 
findet  diese  Thatsache  im  Alkargen.  lAnenik  ist  darin,. 
glriduam  durch  organische  Verwandtschaft  gebunden,  zmn 
iDubSdlichen  Stoffe  geworden. 

Die  Anaijse  des  Alkargens  bietet  keine  Schwierig- 
leiten  dar.  Wasserstoff  und  Sauerstoff  lassen  sich  sehr 
genao  nach  der  Liebig'schen  Methode  ermitteln;  der 
Arsenilgehalt  hingegen  erfordert  eine  getrennte  Beslim- 
BODg.  Bei  dem  ersten  Versuche  wurde  eiue  Substanz 
benntzt,  die  drei  Mal  umkrystallisirt  war.  Zu  dem  zwei- 
te der  mit  mögliebet  grofeer  Vorsicht  angestellt  wurde, 
diente  eine  vier  Mal  uinkrystallisiric.  lu  bcidcu  Fällen 
war  dieselbe  bei  109"  C.  in  einem  entwüsserteo  Luft- 
tlroine  getrocknet.  ^^^^ 
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Ko.  I. 

Menge  des  angcTrandlen  Alkargens 
Erhaltene  KobleneSare 
Erbaltenes  Wasser 


Menge  des  angenandten  Alkargens       0,9398 
Erhaltene  Kohlensäure  0,5768     - 

Erhaltenes  Wasser  0,4116      * 

Der  letzlere  Versuch  war  mit  besonderer  Sorgl 
and  mit  sehr  reinem  Alkargen  angestellt.  Das  Arsei 
hatte  üch  zum  Tbeil  in  Substanz  im  kälteren  Tbeile  t 
VerbrennungsrohrB  Gublimirt,  zum  Theil  befand  es  s: 
als  Arsenikkupfer,  hauptsächlich  aber  als  arseniksani 
Kupferoxyd  darin.  Im  Chlorcalcium  zeigte  sich  kei 
Spur  davon. 

Was  die  Bestimmung  des  Arseniks  anbelangt,  so 
CS  mir  nicht  gelungen,  dasselbe  von  der  groben  Met 
Knpferoijd,  mit  dem  es  im  Yerbrennungsrohre  gemei 
ist,  mit  Genauigkeit  zu  trennen.  Difi  in  den  Lehrl 
chem  der  analytischen  Chemie  angegebene  Schcidun 
methode  durch  schnefelwasserstoffsaures  Ammoniak 
völlig  unbrauchbar,  da  das  Schwefclkupfer,  vrelche  V< 
sichtsmafsrcgeln  man  auch  anwenden  mag,  in  diesem  Ki 
per  nicht  ganz  unlöslich  ist.  Durch  Eisen  läfst  eich  < 
Kupfer  ebenfalls  nicht  abscheiden,  da  auch  Arsenik  dui 
diese  Substanz  reducirl  wird.  Eine  andere  Melhode,  • 
ich  versuchte,  gelang  cbeufalls  nicht  vollständig,  i 
Cyanwasserstoffsäurc  nämlich  versetzt  und  in  Kali  a 
gelöst,  verliert  dag  KupFcroxyd  die  Eigenschaft,  dui 
Schwefelwasserstoff  gefüllt  zu  werden,  indem  sich  Cy: 
kupferkalium  bildet.  Die  grofsc  Menge  Cyanwassoratc 
Gitiirc  indessen,  welche  bei  dieser  Scheidung  crfordcrii 
ist,  so  wie  die  Einwirkung,  welche  der  Schwcfelwass 
Stoff  auf  die  Cvanwasscrstoffsäurc  ausübt,  machen  dii 
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Methode  anpractisch.  Besser  f  elingt  dKe  Scheidang,  nach 
Stromeier's  Vorschlag »  durch  sdiwefelwasserstoCEBaa- 
res  Kali,  anter  Beobachtang  der  bekannten  Yorsichts« 
ma&regeln.  Indessen  gelang  es  mjr  auf  diesem  Wege 
ebenfalls  nicht ,  eine  genaue  Trennung  zu  erhalten.  ^  Es 
bUeb  mir  daher  nichts  weiter  Qbrig,  als  die  Oxydation 
mit  chlorsaurem  Kali  zu  bewirken.  Dieser  Versuch  jst 
mit  Gefahr  verbunden,  wenn  man  nicht  einen  sehr  gro- 
ften  UeberschuCs  des  Oxydationsmittels ,  etwa  die  60- 
bis  80 fache  Menge,  dabei  anwendet,  damit  nicht  die 
bei  dem  Erhitzen  des  Alkargens  frei  werdenden  brenn- 
baren Gase  in  einem  solchen  Verhältnisse  mit  dem  zu- 
gleich entweichenden  Sauerstoff  gemischt  sind,  dab  eine 
Explosion  entstehen  kann.  0,313  Grm.  bei  100^  getrock* 
netes  Alkargen  wurden  auf  die  angegebene  Weise  ozy-«^ 
dirt,  in  chlorwasserstoffsänrehaltigem  Wasser  aufgelöst^ 
und  so  lange  mit  Schwefelwasserstoff  behandelt,  bis  beim 
Stehen  an  der  Luft  kein  Schwefelarsenik  mehr  ausge- 
schieden wurde.  Die  erhaltene  Menge  des  Niederschlags 
betrug  0,352  Grm.  0,3188  Grm.  dieser  Fftllnng  mit  rau- 
chender Salpetersäure  im  Wasserbade  oxydirt,  liefertent 
mit  Chlorbaryum  gefilllt,  1,2687  schwefelsauren  Baryt 
Nach  diesem  Resultate  beträgt  der  Arsenikgehalt  5Q,72 
Procent  Da  der  Versuch  mit  grofiser  Sorgfalt  ansge- 
fbhrt  war,  habe  ich  ein  Wiederholen  desselben  für  flber- 
flOssig  gehalten. 

Legt  man  die  zweite  Analyse,  die  mit  der  gröCsten. 
Menge  Alkargen  angestellt  wurde,  und  die  mit  der  er- 
sten sehr  gut  übereinstimmt,  zum  Grunde,  so  ergjiebt 
sich  folgende  procentiscbe  Zusammensetzung  dieses  Stof- 
fes, wenn  man  den  Sauerstoff  aus  dem  Verluste  bestimmt; 


156 


Kohlenstoff 

16,97 

Wasserstoff 

4,88 

Sauerstoff 

27,43 

Arsenik 

50,72 

' 

100,00. 

Diesem   Resultate    entspricht    ; 

folgende  tbeoreNflcbc  Zu- 

sammensetzung: 

C*         305,6 

16,67 

H'*         87,3 

4,76 

0»         500,0 

27,28 

As«        920,0 

52,29 

1832,9      100,00. 

Das  Alkargen  enthält  daher  2  Atome  Wasserstoff 
and  5  Atome  Sauerstoff  mehr  als  das  Alkarsin.  Diese 
ersteren  2  Atome  sind  unstreitig  als  Wasser  in  der  Ver- 
bindung enthalten.  Denn  obgleich  das  Alkargen  beim 
Erhitzen,  ohne  eine  Zersetzung  zu  erleiden,  dieses  Was- 
ser  nicht  ausgiebt,  so  läfst  sich  doch  sein  Vorhanden- 
seyn  aus  der  Entstehung,  so  wie  aus  der  Zersetzung 
dieser  Arsenikverbindung  durch  Zinnchlorür  und  phos- 
phorige Säure  mit  Gewifsheit  nachweisen.  Diese  Ent- 
stehung aus  dem  Alkarsin  folgt  sehr  einfach  daraus,  dafs 
das  letztere  4  At.  Sauerstoff  und  1  At.  Wasser  aufnimmt, 
wie  sich  aus  der  beistehenden  Zusammenstellung  ergiebt: 

1  M.  Alkarsin      C*H'»A8^       1  =C«H'*As'0» 

4  At.  Sauerstoff  0*>       ,    .  -    .,, 

1  At.  Wasser  H'  O  J  =^  ^''  ^^''"^en. 

Auf  dieselbe  Weise  wie  das  Alkargen  gebildet  wird,  zer- 
fällt es  auch  wieder  durch  desoxjdircnde  Stoffe  in  die 
Substanzen,  aus  denen  es  entstand.  Aus  den  nachste- 
henden Schematen  ist  diese  Zersetzung  ersichtlich: 


pi  n«r^*        0"'=2At.Phospho, 
*^^JW        O   ==lAt.Wwer, 


1  At.  Alkargen  G^ 

2  At.j>hosphor]geoaiire 
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1  Al  A!k,rgen        C« H'«  A.»oO  s^S^Cl' U«  =  1  ALZUrUorld 
2A..Z.n„cMor5rS««0«CI»H»J         ^       0=lA..W.«er. 

Das  Alkargen  gehört  daher  zu  den  wenigen  organischeü 
Stoffen,  deren  Zusammensetzung  sich  durch  Analyse  und 
Synthese  zugleich  nachweisen  läfst. 

Ohne  schon  jetzt  eine  bestimmte  Aasicht  über  das 
Verhältuifs  zu  äufsern,  in  welchem  das  Alkargcn  zum 
Alkarsin  steht,  wird  man  doch  unmittelbar  durch  dieses 
Verhalten  darauf  geführt,  das  erstere  als  ein  Oxydhj- 
drat  des  letzteren  zu  betrachten,  dem  die  naclistehende 
Formel  entsprechen  würde : 

(C*H'«As*)+0*  +  H20. 
Ich  habe  schon  jetzt  Grund  zu  vermuthen,  dafs  die  Ver- 
bindung C^H' "^  As  ""+0^  wirklich  existirt,  und  dafs  sich 
das  Wasseratom  durch  andere  Wassersloffsäurcn  er- 
setzen läfst  *).  In  diesem  Falle  würde  es  nicht  unwahr- 
scheinlich seyn,  dafs  auch  einfache  elcktropositive  Sub- 

1)  Ber7.elius  halt  es,  Dach  einer  brieflichen  Mittheilang,  für 
wahrscheinlich,  dafs  das  Alkarsin  1  At  Sauerstoff  enthalt,  in« 
dem  dann  die  Bildung  desselben  sehr  einfach  darauf  beruhen 
wurde,  dafs  1  At.  arsenige  Säure  nnd  2  At.  Essigsaure  beim  Er- 
hitzen, in  4  Atome  Kohlensäure  und  1  Atom  Alkarsin  zerfie- 
leo.     Nämlich: 


2  At.  Essigsaure         1   C*0«=4  At  Kohle 
1  Al.  arsenige  Säure  j    C*Il»'As*0=l  At. 


Kohlensäure 

Alkarsin 


Mit  dieser  Ansicht  steht  auch  ^as  Lichtbrechungsvermogen  des 
\Ikarsins  nicht  im  Widerspruche,  welches  nur  1,762  beträgt, 
nnd  daher  ebenfalls  dafür  zu  sprechen  scheint,  dafs  das  Alkarsin 
eine  oxjdirte  Substanz  ist.  Die  einer  genauen  Arsenikbestim- 
mung  entgegenstehenden  Schwierigkeiten  haben  es  mir  bisher 
nicht  gestattet,  diese  interessante  Frage  durch  einen  directen  Ver- 
such zu  beantworten.  Ich  hoffe  indessen  vermittelst  einer  orga- 
nischen Analyse  mit  arsenikfreiem  Nickeloxjd  den  Arsenikgehalt 
mit  der  erforderlichen  Genauigkeit  ermitteln,  und  dadurch  diese 
scharfsinnige  Conjectur  vielleicht  realisiren  zu  können,  die  das 
Alkarsin  und  die  grofse  Reihe  seiner  Zerselzungsproducte  zur 
Acetjrliheorie  in  eine  so  nahe  und  einfache  Berühmf^g  bringt. 
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stanzen  (As*)-  Bicb  mit  zoBammeDgeselzten  (C*H'*) 
Terbiodca  können,  obne  ihre  EigeoBchafteo  als  Radicale 
zu  verlieren,  Khnlich  wie  unter  zusammengesetzten,  z.  B. 
die  Schwefebaure,  sich  mit  Aetber,  Benzin  etc.  verei- 
nigt, obne  den  Charakter  einer  Säure  dadurch  einzo- 
bülsen. 

Zg  der  Aetbertbeorie  scheint  das  Alkargen  in  kei- 
ner einfachen  Bezi^bnag  zu  stehen.  Im  Sinne  der  Ace- 
tjllbeorie  hingegen  erscheint  es  ab  ein  vrasseihaltiger 
tlberacet^Isaurer  ArsenikwasserstoII.    Nämlich: 

C*H".0*+A8*H'+H»0. 

Bei  dieser  Annahme  würde  man  vier  Ozydationsslufen 
des    Acetyls   (C*H"}  annehmen    kOnnen,    und    zwar: 

C*H*^Ac  unbekannt. 

Ac  im  Aldeb/d  und  vielleicht  im  Alkarsin 
Ac  in  der  wasserhaltigen  Aldcbjdsäurc 
Ac  in  der  wasserhaltigen  Essigsäure 
Ac  im  Alkargen. 

Bevor  nicht  die  Untersuchunf;  der  übrigen  bieber 
gebÖrigeD  Verbindungen  beendigt  ist,  wage  ich  es  noch 
nicht,  eine  bestimmte  Ansicht  Qber  die  Zusammensetzung 
des  Alkargens  auszusprechen,  deren  Begründung  dem 
Schlüsse  dieser  Abbandlungen  vorbehalten  bleiben  mag. 
Im  nächsten  Abschnitte  werde  ich  eine  andere  organi- 
sche Arsenikverbindung  beschreiben,  die  sich  unmittel- 
bar an  den  eben  betrachteten  Stoff  anzuschliefsen  scheint. 


1S9 


XII.  Paton's,  Marsh's  und  Simonis  Me- 
thoden, Arsenik  zu  entdecken,  nebst  Bemer^ 
kungen  von  Berzelius. 

(Aos  Beriielius's  Jahresbericht,  No.  17  p.  176  d.  O.) 


Um  arsenige  Säarc  in  thierischen  Stoffen  zu  entdek- 
ken,  empfiehlt  Paton  ^),  diese  Stoffe  zuvörderst  durch 
Galläpfelaufgufs  aus  der  Lösung  zu  fällen,  und  sodann 
das  Arsenik  durch  Sch\?efelwasserstoff  niederzuschlagen. 
Ungewifs  ist  es,  ob  diese  Methode  einen  Vorzug  habe 
Tor  der  von  Tauflieb  ^),  bei  der  die  thierischen  Stoffe 
durch  eine  Lösung  von  Zinkoxjd  in  Aelzkali  gefällt 
werden. 

Eine  andere  Methode  hat  Marsh  ^)  vorgeschlagen» 
und  diese  verdiente  alle  Aufmerksamkeit,  sobald  sie  noch 
bei  einem  sehr  kleinen  Arsenikgehalt  gelingt.  Diese  Me- 
thode beruht  auf  der  Verwandlung  des  Arseniks  in  Ar- 
senikwasserstoffgas, welche,  nach  seinen  Versuchen,  sehr 
leicht  vor  sich  gehen  soll,  wenn  man  die  auf  Arsenik 
verdächtige  Masse  mit  Schwefelsäure  sauere  macht  und 
ein  ^Stück  Zink  hineinlegt.  Das  sich  entwickelnde  Was- 
serstoffgas wird  dann  arsenikhaltig.  Er  hat  hiezu  recht 
passende  Apparate  erdacht,  aber  das  Gas  zur  Entdek- 
kung  des  Arseniks  ungeschickt  angewandt.  Er  läfst 
nämlich  das  gesammelte  Gas  durch  eine  feine  Oeffnung 
ausströmen,  zündet  es  an,  und  hält  entweder  über  die 
Flamme  eine  Glastafel,  welche  sich  dann  mit  metalli* 

1 )  Journ,  de  chim.  med,  Ser,  II  T.  I  p.  524. 

2 )  Journ,  de  Pharm.  T.  XX  p.  392. 

3)  Ed.  New  p/u'l  Journ.  T,  XXI  p,  229. 
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scbcm  Arsenik  beschlägt,  oder  leitet  die  Flamme  in  eine 
an  beiden  Enden  offeae  Glasröhre,  Trorin  sich  dann  so- 
wohl metallisches  Arsenik  alp  arsenigc  SSure  absetzt.) 

Marsb  hat  hiebei  eine  Eigenschaft  des  Gases  Über- 
sehen, welche  mit  weit  grOfeerer  Sicherheit  benatzt  wer- 
den kano,  nämlich  die,  in  der  Hitze  das  Arsenik  abzu- 
setzen. Man  braucbt  es  nur  durch  eine  Röhre  zu  lei- 
ten, die  an  einer  Stelle  glühend  gemacht  ist;  das  Arse- 
nik wasserstoffgas  zerfällt  dann  in  Arsenik,  welches  eidi 
etwas  weiterhin  auf  eine  kältere  Stelle  des  Glases  nie- 
derschlagt, und  in  Waseeretoffgas,  das  rein  davoDgebt. 
Auf  diese  Weise  braucht  man  keinen  anderen  Apparat 
als  eine  gewöhnliche  GasentwickluDgsflasche,  aus  der  mao 
das  Gas,  in  dem  Maafsc  als  es  sich  entwickelt,  durch 
eine  über  einer  Wciageistflamme  glUhend  erhaltene  Glas- 
röhre leitet.  Will  man  zur  gröfscrcn  Sicherheit  eine 
kleine  gewogene  Menge  von  mit  Wasserstoff  redudrtem 
Kupfer  in  die  Röhre  auf  die  glühende  Stelle  legen,  so 
erhält  man  weifses  Arsenikkupfer,  und  kann  so  das  Ar- 
senik, welches  dem  Wasserstoffgas  folgte,  mit  der  BoCser- 
slen  Genauigkeit  wägen. 

Ich  löste  ein  Milligramm  weifsen  Arseniks  in  ein  We- 
nig verddonter  Schwefelsaure  auf,  verdQuntc  die  LOsong 
noch  bis  zum  Volum  von  sechs  Unzen  Wasser  (setzte 
Zink  hinzu)  und  leitete  das  erhaltene  Wasserstoffgas  über 
ein  Bischen  gewogenes,  zuvor  mit  Wasserst  offgas  redn- 
cirtcs  und  in  einer  engen  Glasröhre  gltihendes  Kupfer. 
Die  Reaclion  auf  Arsenik  war  ganz  deutlich.  Der  vor- 
dere Theil  des  Kupfers  wurde  silberweifs,  und  roch,  vor 
dem  Lölhrohr  erhitzt,  stark  nach  Arsenik,  Als  ich  den 
Versuch  mit  einem  Cenligramin  arseniger  Süure  anstellte, 
wurden  ungefähr  zwei  Drittel  des  darin  enthaltenen  Ar- 
seniks, verbunden  mit  Kupfer,  erhallen.  Hieraus  erbellt, 
dafs  diese  Probe,  wenn  sie  auch  nicht  zur  quantitativen 
Bestimmung  anwendbar  ist,    doch   alle   Aufmerksamkeit 

als 
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als  eine  qualitative  verdient;  und  mehr  bedarf  ee  nicht 
in  allen  gerichtlich- medicinischen  Fällen  '). 

1)  Zar  sicheren  Anwendung  dieser  Methode  ist  übrigens  wesent- 
lich erforderlich,  worauf  auch  schon  Marsh  aufmerksam  machte, 
dafs  die  dabei  gebrauchten  Stoffe,  Zink  nnd  Schwefelsaure,  ganz- 
lich frei  von  Arsenik  seyen,  was  namentlich  bei  der  englischen 
Schwefelsäure  häufig  nicht  der  Fall  ist.  F.  Mohr  hat  bei  ei- 
ner Prüfung  dieser  Methode  (welche  ▼dllig  tu  Gunsten  dersel- 
ben ausfiel.  —  S.  Ann.  d.  Pharm.  Bd.  XXIII  S.  217)  sog^r  ge- 
fanden, dafs  reine  Zinkstücke,  die  einmal  su  dem  Versnch  ge- 
dient haben»  nicht  wieder  angewandt  werden  können,  weil  sie 
sich,  in  Berührung  mit  arseniger  Saure,  auch  schon  ohne  Ge- 
genwart Ton  Sals-  oder  Schwefelsäure,  mit  einer  Schiebt  Arse- 
nik&ink  bekleiden,  und  dann,  selbst  mit  reiner  Sals-  oder  Schwe- 
felsäure behandelt,  arsenikhaltiges  Wasserstofigas  liefern. 

Die  grofse  Empfindlichkeit  der  Flamme  des  arscnikhaltigen 
Wasserstoffs  in  Ablagerung  von  metallischem  Arsenik  anf  eine 
darüber  gehaltene  glatte  Porcellanplatte  ist  auch  von  Liebig  be- 
stätigt worden  (Ann.  Pharm.  Bd.  XXIII  S.  223).  Derselbe  macht 
beroerklich,  dafs  dabei)  leicht  eine  Täuschung  stattfinden  könne, 
indem  auch  Eisen,  so  wie  überhaupt  jedes  andere  schwere  Me- 
tall, namentlich  Antimon,  bei  Auflosung  in  Salzsäure  ein  Was- 
serstofTgas  giebt,  dessen  Flamme  an  eine  darüber  gehaltene  Por- 
cellanfläche  einen  schwarzen  Anflug  absetzt.  Dieser  Anflug,  wel- 
cher sich  sogar,  nach  Hindurchleitung  des  Gases  durch  eine  12 
Zoll  lange,  mit  groben  Kalihydratstücken  gefüllte  Rohre,  noch 
zeigt,  und  nur  eiotgermafsen  verschwindetj  wenn  man  es  durch 
eine  mit  lockerer  Baumwolle  gefüllte  Röhre  streichen  läfst,  rührt, 
bei  Gegenwart  von  Eisen  in  der  Flüssigkeit,  von  Eisenchlorür 
her,  das,  mechanisch  mit  fortgerissen,  in  der  Flamme  ta  metal- 
lischem Eisen  reducirt  nnd  als  solches  auf  das  Porcellan  abge- 
setzt worden  ist.  Ein  Tropfen  Salpetersäure  oder  Schwefelam- 
moninm  entscheidet,  ob  der  Anflug  Eisen  oder  Arsenik  sej.  Ist 
er  Eisen,  so  greift  die  Salpetersäure  ihn  nicht  an,  und  das  Schwe- 
felammonium macht  ihn  schwarz. 

Gleich  Berzelius  hat  auch  Lieb  ig  die  Marsh'sche  Me- 
thode dahin  verbessert,  dafs  er  das  arsenhaltige Wasserstoffgas 
durch  Glühen  in  einem  Glasrohre  zur  Ablagerung  seines  Arse~ 
nikgehaltes  zwingt;  und  überdiefs  hat  er  dieselbe  Methode  auf 
die  Reduction  von  Schw^efelarsenik  angewandt.  Sein  Verfahren 
hiezu  ist  dieses: 

Schwefelarsenik,    das    man,    nach    Berzelius 's    Methode,^ 

PoggendorfTs  Apnal.  Bd.  XXXXII.  1 1 
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Simon  '  )  hat  Torgeschlagen,  statt  des  aas  gebrano- 
tem  weiDsauren  Kalk  dargestelltea  koblehaltigea  Kalks, 
Aetzkalk,  bereitet  aus  Hydrat,  zurReduction  von  Schwe- 
felarsenik anzan'enden,  nSmlich  den  ersteren  aaf  das 
letztere  zu  legen,  und  sodann  das  Ganze  zu  glahen,  bis 
dieses  in  Damptform  durcb  ieoeo  streicht.  Allein  auch 
diese  Methode  hat  die  Unbequemlichkeit,  dafs  der  Kalk 
fortgestofsen  Trird  und  oft  zarfickgeschobea  werden  mufs; 

'  durch  Schwefel waucriton'  aai  den  tbierisehcn  Sabitanten  nie- 
derfeachUgCB  hat,  iGii  man  in  Kal!laii(e  aaf,  and  *clit  nun  ciii|- 
aaorci  Bleioijd  hinin,  lo  laage,  bis  cia  Tropfen  der  Flfiiiigkeii 
mil  Eiilgiäure  keinen  Niedenchlag  (iebl,  andererfeiu  aber  im- 
mer einen  Uehetichuri  vom  Alkali  in  der  FlGiiifkeit  bleibt  Aller 
Schwefel  det  Schwefelaricniki  tritt  dann  an  daa  Blei,  ond  allei 
Arienik  findet  aich  ali  ar.eni(e  SSure  in  der  Fläi.igkeil.  Die» 
wird  nun  mit  Zink  ond  Schwefeliinre  behandelt,  und  das  ent-  , 
weichende  Gai  durch  eine  en|e,  an  einer  Sielle  glühende  Gtai- 
rShre  geleitet,  worauf  iicb  dann  dat  Arsenik  als  ein  achwacb 
metalliichcr  Bing  in  dem  kälteren  Tbeil  der  BSbre  anietit.  Selbst 
0,5  MilligriD.  Scbwefelaraenik  giebt  noch  ein  loTerläisiget  Resol- 
til,  wiewohl  man  auf  dieierfi  Wege  nie  alles  Arsenik  bekommt 
All  gana  inTerlässig  empfiehlt  L.  noch  folgende  Methode. 
Man  löst  das  Schwcfetarsenik  in  Kalilaoge,  seut  dann  aalpeter^ 
säuret  SÜheroifd  hiniu,  lo  lange,  bis  ein  Tropfen  der  PIBsiig- 
keit  mit  EsiiesSure  Lelaen  gelben  Niederschlag  glebl  (Kalt  mufi 
atich  hier  immer  in  tlebeMchufs  bleiben).  So  entitehl  Sehwe- 
fclsilber,  und  alles  Arsenik  bleibt  all  ar.ensaure.  Kai!  in  der  FlBa- 
slgheit  Diese  übsrsatligt  man  nun  schwach  mit  Salisfinre,  er- 
hitit  sie,  nachdem  Chlor-  nnd  Scliwefeliilber  abfilirirl  worden, 
tum  Sieden,  um  die  freie  Kohlensäure  lu  entfernen,  und  übertäl- 
tigt  sie  dann  mit  Kalkwaiser.  Der  Niederschlag.  ar>en»urer  Ealk, 
wird  scharf  gelmcknet  and  mit  Knhlenpulver  .iDf  bekannte  Weise 
redncirt  —  Statt  die  Fh-.i.!gkeit  mil  Kalkwasier  an  Hillen.  kann 
man  sie  auch  geradezu  im  Wasierhadc  eintrockne»,  den  Bück- 
stand  mit  Kohle  metigeii  und  glühen,  —  Statt  des  Salpetersäuren 
Silberoijds  iäfst  aich  auch  lalpetersaures  Ku|>fero>yd  anwenden, 
nur  müssen,  *or  der  Sättigung  mit  Salzsäure,  Schwcfelkupfrr  und 
Kupleroi^d  abfllriri  werden. 

1)  Poggetidorff'j   Ann.  Bd.  XXXIX  .S.326. 
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auch  erhält  man  mit  ätzendem  Kalk  nur  einen  Theil  des 
Arseniks. 

Ich  wende  mit  aller  Bequemlichkeit  eine  lockere 
Kohle  an,  welche  durch  Eiutauchung  -  in  eine  Lösung 
Ton  kohlensaurem  Natron  mit  derselben  getränkt,  dar- 
auf getrocknet  und  in  einem  bedeckten  Tiegel  gelinde 
geglüht  worden  ist.  In  eine,  an  einem  Ende  zugeschmol- 
zene Röhre  von  einer  halben  Linie  inneren  Durchmes- 
sers lege  ich  erst  das  Schwefelmetall,  auf  dieses  einige, 
7  bis  I  Zoll  lange  Splitter  dieser  Kohle,  packe  die- 
selbe zusammen,  und  ziehe  nun,  vor  der  l^ohle,  die  Röhre 
zu  einer  feinen  Spitze  aus.  Zuerst  erhitze  ich  die  Kohle 
Ober  einer  Weingeistlampe  mit  doppeltem  Luftzug,  und 
dann  bringe  ich  das  Schwefelmetall  in  die  Flamme.  Das 
Schwefelmetali  vereinigt  sich  erst  ohne  Reduction  mit 
der  Kohle;  aber  allmälig,  bei  voller  Glühhitze,  in  wel- 
cher die  Röhre  erweicht  und  sich  biegt,  bildet  die  Kohle, 
auf  Kosten  des  Schwefels  im  Schwefelarsenik,  Schwefel« 
natrium,  und  das  Arsenik  sublimirt  vollständig  in  dem 
ausgezogenen  Theil  der  Röhre.  Offenbar  kann  dieselbe 
Methode  auch  auf  die  arsenige  Säure  angewandt  wer- 
den. Vor  Liebig's  Methode  mit  Kalk  und  Kohle  hat 
sie  indefs  keinen  anderen  Vorzug,  als  den,  dafs  die  Masse 
still  liegt,  und  dafs  die  Natronkohle  jeden  Augenl^lick 
innerhalb  weniger  Minuten  in  einem  Platintiegel  bereitet 
werden  kann. 


XIIL     Die  Reduction  des  Schwefelarseniks  durch 
Silberkohle;  von  F.  F.  Runge. 


JLrie  Reduction  der  arsenigen  Säure  durch  einen  Koh- 
lensplitter  läfst  nichts  zu  wünschen  übrig.  Nicht  so  ge- 
nügend sind  die  Methoden,  das  Schwefelarsenik  zu  redu- 
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ciren,  weil  man  gewöhnlich  palTerförmige  Gemenge  an« 
wendet,  die  leicht  in  die  Höhe  getrieben  werden  und 
das  Experiment  unsicher  machen.  Altem  diesem  weicht 
man  aus  durch  die  Anwendung  einer  silberhahigen  Kohle. 
Man  kocht  Kohlensplitter  mit  einer  Auflösung  von  essig- 
saurem Silberoxjd  und  dampft  fast  bis  zur  Trockne  ab. 
Hierauf  trocknet  man  die  Splitter,  ohne  sie  abzuwaschen, 
und  glüht  sie  in  einer  Glasröhre.  So  sind  sie  zum  Ge- 
brauch fertig,  und  werden  eben  so  angewendet,  wie  die 
Kohlensplitter  ohne  Silber  bei  der  Reduc^on  der  arse- 
nigen Säure. 

Silber  für  sich,  reducirt  zwar  auch  das  Schwefel- 
arsenik, allein  das  Metall  stiblimirt  sich  in  kleinen  Kti- 
gelchen  und  nicht  in  der  Form  des  so  charakteristischen 
Arsenikspiegels,  wie  es  hier  der  Fall  ist. 


XIV.  Notiz  üben  die  Verbindung  des  Stickstoffs 
mit  den  Metallen,  namentlich  mit  dem  Ku- 
pfer, im  Glühzustande;  fon  C.  H.  Pf  äff 
in  Kiel. 


JLlie  Versuche,  Welche  zuerst  Thcnard,  und  beson- 
der später  D^s-pretz  (Poggendo  r  f  f's  Annalen, 
Bd.  X  S.  296)  über  die  Veränderungen,  welche  die 
Metalle,  besonders  Eisen  und  Kupfer,  sobald  Ammo^ 
niakgas  über  dieselben,  wenn  sie  im  glühenden  Zustande 
sich  befinden,  geleitet  wird,  erleiden,  sind  den  Chemi- 
kern hinlänglich  bekannt.  Despretz  glaubte  durch  die 
von  ihm  in  dieser  Hinsicht  eigenthümlich  angestellten 
Versuche  es  autser  Zweifel  gesetzt  zu  haben,  daCs  diese 
Veränderungen  von  einer  wirklichen  Aufnahme  des  Stick- 
stoffs durch  diese  Metalle  abhängen.  Berzelius,  nach- 
dem er  Despretz's  Versuche  kurz  erzählt  (Lehrbuch 


der  Chemie,  1833,  Bd.  II  S.  335)  Sufsert  sich,  dafs 
Despretz's  Untersuchung  viel  zu  wünschen  übriglasse, 
dafs  aber  jedenfalls  diese  Materie  ein  interessanter  Ge- 
genstand für  neue  "und  gründliche  Untersuchungen  sejr. 

Es  schien  mir  noch  ein  anderer  Weg  als  der  von 
Despretz  eingeschlagene  vorhanden  zu  seyn,  um  die 
Aufnahme  des  Stickstojfs  durch  gewisse  Metalle,  wenn  sie 
sich  im  gltihenden  Zustande  befinden,  zu  beweisen.  Es 
ist  nämlich  bekannt,  dafs  das  Anmioniakgas ^  wenn  es 
in  seine  Bestandtheile  zerlegt  wird,  in  ein  Gemenge  von 
Stickgas  und  Wasserstoffgas  zerfallt,  das  dem  Vola- 
men  nach  aus  1  Volumen  des  ersteren  und  3  Volumen 
des  letzteren  besteht.  Bei  Zerlegung  des  Ammoniakga- 
ses, wie  es  durch  das  Streichen  über  glühende  Metalle 
bewirkt  wird,  mufs  sich  demnach  dasselbe  VerhSltnifs 
von  Wasserstoffgas  und  Stickgas  finden,  wenn  der  Stick- 
stoff von  den  Metallen  nicht  absorbirt  wird,  und  die 
merkwürdige  Veränderung,  welche  sie  in  ihren  Eigen- 
schaften erfahren,  nicht  von  der  Aufnahme  von  Stick- 
stoff herrührt;  im  entgegengesetzten  Falle  mufs  sich  ein 
vergröfsertes  Verhältnifs  von  Wasserstoffgas  gegen  das 
Stickgas  ergeben.  Der  Versuch  erfordert  allerdings  viele 
Sorgfalt  und  Vorsicht.  Ich  zog  den  Kupferdraht  dem 
Eisendrahte  vor,  um  jede  Ungewifsheit,  welche  durch 
die  Zersetzung  eines  kleinen  Anthcils  Wasse^dampf,  der 
dem  Ammoniakgas  noch  beigemischt  gewesen  seyn  könnte, 
zu  beseitigen.  Zu  dem  Versuche,  der  wiederholt  ange- 
stellt ward,  wurden  gute  Porcellanröhren  ausgewählt, 
in  welche  eine  beträchtliche  Länge  aufgerollten  Kupfer- 
drahts von  1  Par.  Linie  Dicke  gesteckt  wurde.  Das  Am> 
moniakgas  wurde  aus  Salmiak  durch  gebrannten  Kalk 
entwickelt  und  über  scharf  geglühtes  Aetzkall  geleitet, 
und  die  Porcellanröhre  an  ihrem  anderen  Ende  durch 
eine  rechtwinklich  gebogene  Röhre  mit  einer  Woulf- 
schen  Flasche  verbunden,  in  welcher  Wasser  vorge- 
schlagen war,  um  das  unzersetzt   gebliebene  Ammoniak- 
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gss  2u  absorbiren.  Der  Versach  wurde  mehrere  Stun< 
den  fortgesetzt,  um  eine  grofse  Menge  AmmoniakgaB  xu 
zersetzen.  Das  übergehende  Gas  wurde  in  getrenoteD 
Portionen  aufgofaDgen.  Narb  beendigtem  Versuche  zeigte 
sich  der  Kupferdraht  mit  den  schOnsteD  Regenbogenfar- 
bcn  spielend,  und  die  am  meisten  veränderten  Portio- 
nen desselben  waren  in  hohem  Grade  zerreiblich.  Die 
Analyse  des  fibergegangeoeo  Gases  geschah  durch  ein 
sehr  gutes  Volta'sches  Eudiometcr,  das  tvv  des  Volu- 
mens des  Gases  noch  sehr  genau  anzeigte.  Das  Gas 
war  erst  zur  Untersuchung  gezogen,  nachdem  ein  be- 
(rSchtlicher  Theii,  welchem  die  almusphärische  Luft  der 
Gcfäfse  beigemischt  scyn  murete,  übergegangen  war. 

Folgendes  waren  die  Resultate  dreier  Gasportionen, 
in  der  Folge  der  Zeit,  in  welcher  sie  tibcrgegaogen  wa- 
ren, geordnet: 

£rste  Portion.  400  Vobime  wurden  mit  200  Vo- 
lume Sauersloffgas  verpufft.  Der  Rückstand  betrug  200 
Vol.  Es  waren  demnach  400  Vol.  verschwunden,  roa 
denen  266^  auf  Rechnung  des  Wasserstoffgases  kommen, 
so  dafs  demnach  jene  400  Vol.  des  aoalysirten  Gases 
nur  266|-  Wasserstoffgas  enthalten.  Aus  den  folgenden 
Vorsucbcn  läfst  sich  schliefscn,  dafs  dieser  ersten  Por- 
tion noch  ein  Theil  atmosphärischer  Luft  der  Gefäfse 
beigemengt  war. 

Zweite  Portion.  Es  wurden  300  Vol.  des  überge- 
gangenen Gases  mit  300  Vol.  Sauerstoffgas  verpufft.  Der 
Rückstand  betrug  nur  213,  und  es  waren  demnach  387 
Vol.  verschwunden,  von  denen  auf  Rechnung  des  Was- 
serstoffgases 258  kommen.  Jene  300  Vol.  des  zerleg- 
ten Gases  hSKen,  wenn  sie  nach  dem  Verhältnisse  von 
3  :  1  aus  Wasserstoffgas  und  Stickgas  zusammengesetzt 
gewesen  wären,  nur  225  Vol.  Wassersloffgas  und  75 
Stickgas  enthalten  sollen;  es  war  demnach  ein  Ueber^ 
Behufs  von  33  auf  300,  und  das  Stickgas  betrug,  Btatt  \, 
kein  volles  äebeatel. 
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Dritte  Portion,    Es  worden  abermals  300  Yol.  des 
übergegaDgcnen  Gases  mit  300  Vol.  Sauerstoffgas  ver- 
pnfTt     Der  ROckstand  betrug  210  Vol.,  wovon  demnach 
390  Vol.  verschwanden.     Von  diesen  kommen  auf  Rech- 
nung des  Wasserstoffgases  260,  was  einen  beinahe  glei- 
chen Verlnst  an  Stickgas  wie  in  der  zweiten  Portion  an- 
zeigt.   Da  der  Ueberschufs  an  Wasserstoffgas  nicht  wohl 
riner  Zersetzung  von  Wasserdämpfen  zugeschrieben  wer- 
den kann,  indem  bekanntlich  das  Wasser  durch  glühen- 
des Kupfer  nicht  zersetzt  wird,  auch  fQr  Austrocknung 
des  Ammoniaigases  die  nöthigc  Sorge  getragen  worden 
^ar,  so  bleibt  keine  andere  Erklärung  übrig,  als  dafs 
die  Verwandtschaft   des  Kupfers  durch  starke  Glühhitze 
kinläoglich  gesteigert  wird,  um  wirklich  Stickstoff  aufzu- 
neknen,  von  dessen  Aufnahme  auch  jene  merkwürdigen 
pbjsischen  Veränderungen  abhängen,  welche  Thenard 
zuerst  beobachtet,  und  D  espretz  genauer  bestimmt  hat, 
dessen  Resultate  hierdurch  auf  einem  anderen  Wege  ihre 
UestätiguDg  gefunden  haben. 


XV.  Beschreibung  zweier  Apparate  zur  Bestim- 
mung der  Dämpfe  der  Fumarollen  und  der 
in  den  Minerahvässern  enthaltenen  Kohlen-r 
säure;  vom  Dr,  Hermann  Ab  ich. 


F 


igene  Erfahrung  hat  mich  die  Schwierigkeit  kennen 
gelehrt,  mit  denen  die  scheinbar  so  leicht  auszufülircn- 
deo  Untersuchungen  der  elastischen  Flüssigkeiten  ver- 
banden sind,  welche  den  Fumarollen  der  Solfataron,  so 
wie  dem  Inneren  der  vulkauischeu  Clralcre  im  Laufe  ihrer 
periodischen  Eruplionserscheinungen  entsteigen.  Durch 
vielfache  Versuche  überzeugt,  dafs  die  [lauptbcdin^uug 
bei  diesen  Untersuchungen,  beliebige  Quantitäten  der  zu 
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prOfendeo  Gase  an  Jeder  Stelle  mit  Letditigkeit  aod  iiU' 
besoodere  vollkoniniea  frei  von  almosphäriicher  Beimeo- 
guog  aDfzufaDgeD,  mit  Anwendung  der  bisher  za  dieaem 
Endzweck  beecbriebenen  Mittel  Dicht  vollsISodig  za  er- 
reichen ist,  kam  ich  zur  Ziuammenetellang  eiaes  Appa- 
rates, der  jene  BcdinguDgen  zu  meiner  ZufriedeDheit  er^ 
füllte.  —  Die  Einfachheit  seiner  ZusammenstellaDg,  so 
wie  die  Ldchtigkeit  und  Schnelle  vennittelst  desselben, 
ohne  weitere  Umwege,  sichere  qualitative  Resultate  zu 
erbalteOt  sind  Eigensdiafteo ,  welche  eine  nähere  Be- 
schreibung an  diesem  Orte  vielleicbt  rechtfertigen  dQrF- 
ten.  Die  Vorrichtung  ist  folgende:  —  Eine  FUsebe  von 
starkem  Glase  und  möglichst  cylindrischer  Form,  Fig.  9 
Tai.  I,  wird  onmitlelbar  tiber  dem  Boden  durchbohrt 
und  die  Oeffnung  mit  einem  genau  passenden  Korke  ver- 
schlosgen,  durch  welchen  ein,  nach  Angabe  der  Figur 
gebogenes,  luftdicht  eingefügtes  Glasrohr  a  im  Inneren 
der  Flasche  ausmündet.  Die  obere  Krümmung  des  Roh- 
res befindet  sich  in  gleichem  Niveau  mit  dem  unteren 
Theile  des  Korkes,  der  den  HaU  der  Flasche  gleichfalls 
luftdicht  Terschliefst  und  von  dem  offenen  Rohre  b  durch- 
setzt wird,  welches  bis  zum  Boden  der  Flasche  hinab- 
reicht. Oben  ist  dasselbe  gekrümmt  und  zur  Aufnahme 
einer  beliebigen  Verlängerungsröhre  mit  Cautschuck  ver- 
sehen. .  Vermittelst  dieser  Vorrichtung  wird  es  möglich, 
die  Dämpfe  auch  solcher  Localitälou  schnell  und  sicher 
aufzufangen,  welche,  wie  diefs  so  häufig  der  Fall  ist, 
nur  ein  mumeDlanes  Aouähcrn,  keineswegcs  aber  einen 
längeren  Aufenthalt  und  unmittelbare  Anwendung  der, 
wenn  au<^  noch  so  gut  verwahrten  Hände  gestalten. 
Nachdem  man  dem  mit  Wasser  oder  Quecksilber  ge- 
füllten Apparate,  io  möglichster  Nähe  des  EmanaÜons- 
punkles  der  zu  untersuchenden  Dämpfe,  eine  passende  , 
Unterlage  gegeben,  und  das,  so  tief  und  dicht  als  mög- 
lich in  das  Innere  der  FumaroUe  gesenkte  Verlängerungs- 
rohr c  selbst  eine  Zeit  laug  dem  Durchzuge  der  Dämpfe 
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ausgesefzl  bat,  wird  dasselbe  vermittelst  des  Cantschuck- 
rObrchens  mit  dem  Robre  b  in  laftdicbte  VerbinduDg 
gesetzt.  Durcb  blofses  Umdreben  und  Herontersenken 
des  TorerwähntcD  Rohres  a  wird  nun  der  Eintritt  der 
Dämpfe  in  die  Flascbe  scbnell  yermittelt,  der  durch  Wie- 
deraufrichtung  des  Rohres  nach  Belieben  zu  hemmen  ist 
Sorgt  man  dafür,  die  absperrende  Flüssigkeit  nicht  all« 
zusebr  zu  yermindcrn,  so  bleibt  der  Apparat  nach  der 
Trennung  vom  Rohre  c^  auch  bei  starker  Bewegung, 
TermOge  des,  bis  auf  den  Boden  der  Flasche  reichen- 
den Rohres  b  doch  vollkommen  geschlossen.  —  Ist  die 
Flasche  kalibrirt,  und  hat  man  sich  nur  mit  einem  kld- 
nen  pneumatischen  Apparat,  bestehend  in  einer  der  Form 
und  Gröfse  der  Flasche  zweckmüCsig  angepafsten  hölzer- 
nen Kapsel,  versehen,  so  ist  ersichtlich,  wie  man  mit' 
Leichtigkeit  und  mit  Anwendung  einer  sehr  geringen 
Menge  Quecksilber,  vermittelst  zuvor  in  die  Flasche  ge- 
brachten kaustischen  Alkalis,  den  etwaigen  Gehalt  an  Koh- 
lensäure z.  B.  selbst  quantitatw  auf  der  Stelle  bestim- 
men kann,  indem  man  nur  nötbig  hat  das  Rohr  a  nahe 
am  Korke  unter  Quecksilber  abzubrechen,  um  die  Ab- 
I  Sorption  der  Kohlensäure  wahrnehmen  zu  können,  de- 
ren 'Volum  durch  die  kalibrirte  Flasche  sogleich  ange- 
zeigt wird.  Entsprechender  für  die  quaUtaiii^  Untersu- 
chung der  Gasgemenge  wird  der  Apparat  aber  durch  Aur 
Wendung  prScipitirender  Flüssigkeiten,  die  man  zur  Ab- 
sperrung anwendet  und  leicht  in  besonderen  Fläschchen 
mit  sich  führen  kann.  Da  man  es  in  seiner  Gewalt  hat, 
die  absperrende  Flüssigkeit,  so  oft  man  will,  wieder  in 
die  kalibrirte  Flasche  zu  bringen  und  bestimmte  Gas- 
mengen auf  das  Neue  hindurch  zu  leiten,  so  dürfte  eine 
spätere,  mit  leichten  Mitteln  zu  bewerkstelligende  Ab- 
sonderung und  Bestimmung  des  gewonnenen  Niederschla- 
ges auch  wohl  für  annähernde  Schlüsse  auf  den  quanti- 
tativen Gehalt  gewisser  Gase  in  einem  gegebenen  Volum 
des  Gemenges  nicht  ganz  unbrauchbar  erscheinen. 
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Ich  babe  mich  mit  HOir«  dieses  eiafachen  Appar»- 
les  sehr  oft  Toa  dem  VorbaodäiscyD ,  selbst  der  klein- 
Elen  MengeD  von  KobleDSäure,  Salzsäure,  Schwefel-  and 
HydrotbioDsäure  ao  solchen  Orten  Qbeneugt,  wo  eine 
der  gewühnlichcn  AiirfasgaDf;8methodeD  durchaus  2U  kei- 
nem sichereo  Resultate  geführt  haben  wDrde,  nnd  glaube 
deshalb  die  Anwendung  desselben,  samentlich  dem  rei- 
senden Geologen  cuipfcblen  zu  kOnuen,  der  selten  com- 
plicirtere  Apparate  mit  sich  zu  führen  im  Stande  isl. 
Zwei  bis  drei,  in  der  beschriebenen  Art  TOrgerichtele 
Flascheti,  einige  schon  im  Voraus  eingcpafste  Reserve- 
röhren ^on  verschiedener  ScSrke  und  in  feine  Spitzen 
ausgezogen,  die  sieb  nach  Bedürfnifs  durch  Abbrechen 
leicht  erweitern,  so  wie  mit  dem  Ltithrohf  verschliefsen 
lassen,  eine  Flasche  mit  dcslillirlem  oder  Rcgenwasser 
und  geringe  Mengen  conccntrirler  Lüsungeo  der  DOlhi- 
gent  Reagenzien ,  sind  in  der  Regel  Tolikommen  gentl- 
gend,  und  können  ohne  grofse  Schwicrigkeilen  Dberail 
mitgeführt  werden,  wo  günstige  Umslande  für  derglei- 
chen Untersuchungen  ein  reiclies  Feld  versprecheo. 

Aus  denselben  Motiven,  welche  mich  zur  Millhei- 
lung  des  erwälmlen  Apparates  veranlafstcn,  glaube  ich 
die  Beschreibung  eines  zweiten  liiiizufilgcn  zu  dürfen,  von 
dem  mir  die  Erfahrung  gleichfalls  beniesen  hat,  dafs  er 
die  Aufgabe,  auf  möglichst  sclinelle  und  einfache  Weise 
den  Gehalt  an  freier  Kohlensäure  in  besonders  reich  da- 
mit versehenen  Mineralwässern,  mit  Vermeidung  jedes 
Verlustes  während  der  Manipninlion,  zu  bcstimincn,  wenn 
auch  nicht  günzlich  frei  von  jedem  Mangel,  doch  noch 
immer  entsprechend  genug  löst,  um  sciue  Anwendung 
auf  fluchtigen  Reisen  empfehlenawerlh  zu  mnchen. 

.Ein  möglichst  fciu  kalibrirter  Cylinder  von  wenig- 
stens 10  Kubikzoll  Inhalt  wird  durch  einen  sorgfaltig 
ausgewählten  Kork  luftdicht  verschlossen,  in  welchen 
zwei  enge  Glasröhren  a  und  b,  Fig.  lü  Taf.  1,  gleichfalls 
luftdicht  eingepafsl  sind.    Die  offene  Röhre  b  ist  anmit- 
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telbar  fiber  dem  Korke  abgescIiDifteDy  und  reicht  mit 
ihrer  unteren  Ocffnung  bis  auf  den  Boden  des  Cylin- 
den  hinab.  Die  zweite  Röhre  a^  von  etwa  gleicher 
Länge,  mufs,  ihrer  Bestimmung  gemäfsy  im  Korke  auf 
und  nieder  zu  schieben  sejn.  Die  Anwendung  des  Ap- 
parats,  vermittelst  eines  die  Kohlensäure  präcipitirenden 
Reagenz,  ergiebt  sich  nun  leicht.  Kachdem  durch  einen 
vorläufigen  Versuch  ermittelt  worden,  in  welcher  Menge 
und  Verdünnung  eine  schon  im  Voraus  präparirte  Mi- 
schung von  Chlorbarjum  und  Ammoniak  anzuwenden  ist, 
um  einem,  dem  Inhalte  des  Cylinders  gleichkommenden 
Volum  des  zu  untersuchenden  Wassers  alle  Kohlensäure  \ 
zu  entziehen,  wird  eine,  zur  gänzlichen  Ansfällung  der 
Kohlensäure  etwas  mehr  als  hinreichende  Quantität  je- 
nes Reagenz  in  den  Cylinder  gebracht,  und  der  Stand 
dieser  Flüssigkeit  in  demselben  genau  angemerkt.  Das 
Rohr  a  wird  hierauf  bis  zu  einiger  Entfernung  seiner 
unteren  Mündung  von  dem  Pfropfen  in  die  Höhe  gezo- 
gen (Fig.  10  Taf.  I),  und  der  Apparat,  durch  Gewichte  be- 
schwert, hierauf  schnell  bis  an  die  obere  Mündung  des 
Rohres  a  in  die  Quelle  gesenkt  Nachdem  der  Cylin- 
der  sich  bis  zu  dem  Punkte,  wo  die  aufsteigende  Flüs- 
sigkeit die  Röhre  a  verschliefst,  gefüllt  hat,  und  die  vor- 
handene Kohlensäure  auf  diese  Weise  mit  Vermeidung 
jedes  Verlustes  durch  Entweichung  im  Innern  der  Quelle 
selbst  vollständig  gefällt  ist,  wird  der  Apparat  heraufge- 
zogen. Ist  man  mit  Trichter  und  Papier  versehen,  so 
läfst  sich  das  gewonnene  Präcipitat,  welches  die  sämmt- 
liche  Kohlensäure  enthält,  die  sowol^  im  freien  als  ge- 
bundenen Zustande  in  einem,  vermittelst  des  kalibrirten 
Cylinders  direct  bestimmbaren  Volum  des  Wassers  ent- 
halten war,  sogleich  iiltriren,  und  kann  so  für  die  wei- 
tere Untersuchung  (in  einem  Kastellglase  mit  eingeriebe- 
nem Stöpsel)  aufbewahrt  und  mitgenommen  werden. 

Einer  später,  mit  hinreichender  Quantität  desselben 
Wassers  anzustellendei;i  Analyse  muCs  es  natürlich  vor» 
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beballeo  bleiben,  den  tiehalt  desaclben  an  einfachen  und 
doppelten  Carbonaten  besonders  auGzumitteln ,  und  die 
demselben  entsprechende  KobleDs3uremeDge  tod  jenem 
Niederschlage  in  Abrechnung  zn  bringen. 


XVI.    Künstlicher  Rubin. 


V  or  einigen  Monaten  Qberreichte  Hr.  Gaudin  der  Pa- 
riser Academie  eine  Notiz,  in  der  derselbe  anzdgte,  da(s 
es  ihm  geglückt  ecy,  Rubin  im  Grofsen  zu  erzeugen. 
Biese  Notiz,  in  -welcher  jedoch  das  Verfahren  nur  an- 
gedeutet -wxi,  wurde  den  HH.  Bcrthier  und  Becque- 
rel  zur  Prtlfung  übergeben,  und  dieselben  erstatteten 
darüber  neuerlich  folgenden  Bericht. 

Zur  Darstellung  rubinühnlicher  Substanzen  gebrancht 
Hr.  Gaudin  ein  Lölhrohr  aus  einem  Stück,  gebildet  ans 
zwei  concen Irischen  bohlen  Cjlindern  von  Platin,  voa 
denen  das  eine  mit  einem  seiner  Enden  zu  einem  Be- 
hSlter  Toll  Sanerstoffgas ,  und  das  andere  zu  einem  Be- 
bülter  mit  Wasserstoffgas  führt,  während  die  beiden  an- 
deren Enden,  zur  besseren  Vermischung  der  Gase,  mit 
Gonvergirenden  Oeffnungen  versehen  sind  ' ). 

Seit  langer  Zeit  weifs  man,  dafs  Thonerde  vor  dem 
Knallgasgebläse  schmilzt,  aber  Niemand  vor  Hm.  Gau- 
din hat  gesucht,  diese  Erde  in  Kügelchcu  von  mehrca 
Millimetern  Dicke  zu  schmelzen.  Als  er  ein  Stück  Kali- 
Alann  der  Wirkung  seines  Lfilhrohrs  aussetzte,  erhielt 
er  eine  vollkommen  runde  und  klare  Kugel.  Da  indefe 
das  Plalinrohr  an  mehren  Punkleo  durchbohrt  und  gc- 
Gcbmolzen  war,  so  hatte  er  nach  dem  Erkalten,  statt  ei- 
ner  klaren  Kugel,   ein  trübes   Sphäroid,    das  inwendig 

I)    Der  App*ritt   tctieinl    alio    dem]   Daniell'tcben   IlaliDe    (Ao- 
nalcD,  Bd.XXVllI  5.63»)  ibnlidi  »  icjn.  P. 
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mit  kabiseben  oder  rbomboedriscben  Krjsfallen  ausge- 
kleidet war.  Diese  Krystalle  ritzten  Bergkrystall,  To- 
pas, Granat,  Spinell;  sie  verhielten  sieb  also,  was  HSrte 
betrifft,  wie  gewöhnlicber  Rubin«  Sie  sebienen  blofs 
ans  Thonerde  zu  bestehen,  da  das  Kali  bei  der  hohen 
Temperatur,  weleher  der  Alaun  ausgesetzt  wurde,  ver- 
fliegt. 

Mit  einem  noeh  stärkeren  Apparat,  als  der  erstere, 
wiederholte  er  den  Versuch  mit  einem  Gemenge  von 
Ammoniak -Alaun  und  4  bis  5  Tauscnteln  ehromsanren 
Kalis,  nachdem  er  dieses  Gemenge  zuvor  geglüht  und  za 
einem  Sehälchen  geformt  hatte,  um  durch  Richtung  der 
Flamme  auf  den  eoneaven  Theil  den  gröfsten  Effect  her- 
vorzubringen. In  wenig  Augenblicken  war  die  innere 
Fläche  dieses  Schälchens  mit  schön  rubinrothen,  schwach 
durchsichtigen  KQgelchen  bekleidet,  von  denen  einige 
die  Form  und  die  Spal (barkeit  des  Rubins  besaCsen. 

Hr.  Malaguti,  der  diese  KQgelchen  zerlegte,  fand 
sie  zusammengesetzt  aus  97  Kieselerde,  1  Chromoxyd, 
und  2  KLieselerde  und  Kalk,  also  dem  Rubin  analog  ')• 

Bei    den  Versuchen,   welche    die  HH.  B.  und  B. 
neuerdbigs  mit  beiwohnten,  bediente  sich  Hr«  Gaudin 
nur  einer  mit  Sauerstoffgas  gespeisten  Alkohollampe.    Sie 
fanden  die  von  ihm  angegebenen  Thatsachen  richtig. 
(Compi.  rend.  1837,  //,  ;?.  325.)    ^ 

1)  Aii»(uhrlicher  i4t  die  AoAlyse  in  den  Compt,  rend,  1837,  / 
p.  d99  angegeben.  £s  sey  daraus  nor  bemerkt,  daft  Hr.  Mala- 
ga ti  anadrucklich  versichert,  kein  Kali  in  dem  kunstlichen  Rubin 
gefunden  su  haben.     Die  analysirte  Probe  wog  0,197  Grm. 
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XVII.    Nephelitt  in  Sachsen. 

ijei  der  Stadt  LObau  in  der  sSchsischen  Ober-Laarilz 
fand  ich  im  Herbste  t.  J.  ein  kryglallinigch-kOniige«/ 
aus  NephcUn,  Angit  und  Magneteisen  bestebeodes  Ge- 
stein, das  den  grOfseren  Tbeil  des  Lobaucr  Berges  bil- 
det, uod  cur  am  vrestlicbeD  und  nordwestlichen  AbliaDge 
desselben  durch  dichten,  festen  Basalt  und  Olivin  er- 
Eelzl  wird.  Unter  den  drei  vollkammco  deutlich  unler- 
scheidbarcn  Gemengtfaeilen  dieses  sehr  ausgezeichneten 
Dolcrits  erschien  der  Ncphelin  an  mehreren  Punkten- 
des  Berges  sogar  als  der  vorherrschende,  sellea  dage- 
gen krystallisirt ,  obwohl  ich  auch  mehrere  ganz  ausge- 
bildete Krystalle  desselben  von  1  bis  2  Linien  Lange, 
die  sechsseitige  Säule  mit  gerade  angesetzter  EndQäcbe, 
in  DrusenrBunien  aairand^  Der  Ncphelin  ist  hier  theils 
graulicbweib  und  durchscheinend,  theils  grÜDlichweifs 
oder  lichtbr&unlich,  und  in  letzterem  Falle  weniger  durch- 
scheinend; der  Angit  stets  dunkelsrhwan  und  am  häu- 
figsten krystallisirl.  Das  Magnetciscn  dagegen  erscheint 
meist  nur  untergeordnet,  seltner  angehäuft,  imiser  aber 
stark  glänzend  mit  metallischem  Glänze.  Abgesehen  von 
dem  Vorhandcnscju  der  Für  Ncphelin  so  bezeichnenden 
Krystallform  läCst  auch  das  UadurchGichtigwerden  durcb- 
sichliger  Spitticr  in  Salpetersäure,  das  Gelaliniren  in  er- 
bifzler  Chlorwassersloffsäure ,  endlich  die  der  des  ?eld- 
Späths  gleichkommende  Härte  Ober  die  Richtigkeit  der 
Bestimmung  unscrca  Gemenglheils  im  Doleril  als  Nephe- 
lin  keinen  Zweifel.  —  Sonst  habe  ich  den  Nephelindo- 
lerit  an  keinem  anderen  Punkte  der  Ober -Lausitz  mehr 
vorgefunden. 

T.  £.  Gnmprecht. 


175 


XVIII.       lieber    die  Ausdehnbarkeä    der   Luß. 
Briefliche  Notiz  an  den  Herausgeber* 


—  Jü  BczDg  auf  Rudberg's  Bestimmung  des  Ausdeh- 
DQDgs-Coefficienten  der  atmosphärischen  Lufit  (Annalen, 
Bd.  XXXXI  S.  271)  nehmen  Sie  vielleicht  von  folgen- 
der Bemerkung  Notiz.  In  den  TabuUs  liegiomontanls 
(p.  LX)  giebt  B  es  sei  an,  er  habe  aus  den  Beobachtungen 
von  56  Sternen,  deren  Zenithdistanzen  60^  überstiegen,  den 
Ausdehnongs-CoefOcienten  =0,36438  gefunden.  Rud- 
berg  giebt  für  denselben  die  GrSnzen  0,364  und  0,365. 
Doch  mufs  ich  noch  bemerken^  dafs  Bessel  an  der 
angezogenen  Stelle  seinen  Coefficient  als  einem  mittle- 
ren Feuchtigkeitszustande  der  atmosphärischen  Luft  ent- 
sprechend bezeichnet.  -* 

Berlin.  F.  Strehlke. 


XK.     Darstellung  des  Aconitin*    Briefliche  Mit- 
theilung  fom  Hrn.  T.  Morson  in  London* 


JLras  Aconilin  ist  in  England  in  vielen  sehr  verzweifel- 
ten Fällen  des  Tic  douloureux  mit  grofsem  Erfolg  ange- 
wandt worden,  und  zwar  in  Form  einer  Salbe,  beste- 
hend aus  einem  Gran  des  Alkalo'ids  und  sechszig  Gran 
Sciimalz,  mit  welcher  die  leidenden  Theile  10  bis  15 
Minuten  lang  gerieben  wurden. 

Man  bereitet  dieses  Alkaloid  am  besten,  wenn  man 
das  alkoholische  Extract  der  trocknen  Wurzel  mit  ver- 
dünnter Säure  (z.  B.  Schwefelsäure)  behandelt,  um  das 
fette  Oel  abzusondern.    Darauf  setzt  man  zu  der  sauren 
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Lösang  80  viel  Ammoniak,  dafis  sie  ein  wenig  alkaliach 
reagirt.  Das  Aconitin  schlägt  sich  nun  nieder,  und  be- 
darf zn  seiner  ferneren  Reinigung  nichts  als  einer  Auf- 
lösung in  Aether  und  einer  Behandlung  mit  Thierkohle 
in  der  gewöhnlichen  Weise.  Hitze  ist  bei  dem  ganzen 
ProceCs  zu  vermeiden.  Im  Zustande  der  Reinheit  ist  das 
Aconitin  vollkommen  weifs,  so  gut  wie  unlöslich  in  Was- 
ser, löslich  aber  in  Alkohol,  Aether  und  Säuren.  Die 
Menge,  in  der  man  es  aus  der  Wurzel  erhält,  ist  sehr 
gering. 


XX.     Vorrichtung  zur  Darstellung  Newton'scher 

Ringe. 


iTjLan  nehme  zwei  Scheiben  von  dfinnem  Tafelglase 
(Dutch  plate)y  etwa  sechs  bis  acht  Zoll  im  Durchmes- 
ser haltend,  und  vergolde  die  eine  auf  einer  Seite  ringsum 
einen  ViertelzoU  breit,  vom  Rande  gerechnet,  durch  ein- 
fach aufgelegtes  Blattgold ;  dann  lege  man  die  Platten  so 
auf  einander,  dafs  der  Goldring  dazwischen  kommt,  und 
presse  sie  nun  in  der  Mitte  gegen  einander,  mittelst  ei- 
ner Schraube,  die,  einem  Stifte  gegenüber,  in  einem  um 
die  Platten  geschobenen  Rahmen  von  Eisen  oder  Mes- 
sing angebracht  ist.  Dadurch  kommen  die  Glasplatten 
in  der  Mitte  zur  gegenseitigen  Berührung,  während  sie 
vom  Rande  ringsum  nur  durch  die  Dicke  eines  Gold- 
biatts  getrennt  bleiben.  Man  hat  also  zwei  Kugelflächea 
von  sehr  grofsem  Radius,  und  mufs  demnach  bei  etwas 
schief  einfallendem  Licht  die  Ringe  in  grofser  Vollkom- 
menheit sehen.  (Ritchie  in  Mag.  Ser.  III  T. Xp.  183.) 


Jße»khtigungen  %rxm  Heft  8. 

Im  Aafsatt  von  £.  Simon.     S.  569  Z.  12  v.  u.  statt:  alkalitcli6  El* 

tract.  I.  alkobolische  Extract. 
Im   Aofsats  von   Thaulow.     S.  639  Z.  8   t.  u.  statt:  kohlenMuroi 

Eisenoxjd  L  kie^eUaureo  Eisenoxyd. 


1837.  ANNALEN  JTo.  10. 

DER  PHYSIK  UND  CHEMIE. 

BAND  XXXXII. 

I.     Ueber  den  bei  manchen  Personen  (vorkommen- 
den Mangel  an  Farbensinn;  von  A.  Seebeck. 


Unter  den  UnvoUkommenheiten,  irelche  man  in.Beue- 
bong  auf  den  Gesichtssinn  zuweilen  antrifft,  ist  eine  der 
merkwürdigsten ,  das  mangelhafte  Vermögen,  Farben  za 
unterscheiden.  Augeboren,  nicht  selten  erblich  und  meh- 
rereo  Gliedern  einer  Familie  gemeinsam,  findet  sich  die- 
ser Fehler  häufiger,  als  man  wohl  gewöhnlich  glaubt, 
und  verdient  nicht  minder  die  Aufmerksamkeit  des  Phy- 
sikers, als  des  Physiologen.  Zwar  sind  bereits  viele 
Fälle  dieser  Art  in  verschiedenen  Schriften  angeführt, 
aber  nur  die  Minderzahl  derselben  ist  in  hinreichender 
Ausführlichkeit  beschrieben,  und  selbst  wo  diefs  gesche- 
hen ist,  sind  nicht  alle  Folgerungen  aus  den  Beobach- 
tungen so  gezogen,  als  erforderlich  ist,  um  sich  eine  voll- 
ständige Vorstellung  von  dem  Gegenstände  zu  machen. 

Vergleicht  mau  die  vorhandenen  Beschreibungen  die- 
ses Gesichtszustandes  mit  einander,  so  findet  man  fast 
immer  eine  so  grofse  Uebereinstimmung  zwischen  densel- 
ben, dafs  es  scheint,  als  kämen  zwar  in  Beziehung  auf 
die  Stärke  der  Verwechselungen  Unterschiede  vor,  nicht 
aber  in  Beziehung  auf  die  Art  derselben.  Das  Erstere 
nämlich  wird  stattfinden,  wenn  der  Eine  das  nur  ähn- 
lich findet,  was  dem  Andern  ganz  gleich  erscheint,  nicht 
aber  umgekehrt;  das  Letztere  dagegen  würde  der  Fall 
seyn,  wenn  der  Eine  Farben  unterschiede,  die  der  An- 
dere verwechselt,  aber  umgekehrt  andere  verwechselte, 
die  dieser  unterscheidet.  Ob  Unterschiede  der  letzten 
Art  vorkommen,  wird  sich  nicht  leicht  anders  entschei- 
den lassen,  als  wenn  ein  Beobachter  mehrere  Fälle  un-  ^ 

PoffCDdorff«  Aooal.  Bd.  XXXXU.  12 

I 


178 

mittelbar  mit  einander  eo  vergleichen  Gelegenheit  hat, 
wie  denn  überhaupt  bei  Erscheinungen  dieser  Art  yor- 
zQglicb  durch  eine  Vergleichnng  vieler  Fälle  eine  sichere 
Schlufsfolgerung  zulässig  wird. 

Ich  halte  daher  nicht  für  überflüssig  vou  den  Beob- 
achtungen, die  ich  an  zwölf  Personen  in  Betreff  dieses 
Gegenstandes  angestellt  habe,  und  zu  denen  noch  ein 
von  meinem  Vater  untersuchter  Fall  hinzukommt^  hier 
einen  genauen  Bericht  zu  geben. 

Es  wird  sich  zeigen,  daCs  die  von  mir  untersuchten 
Individuen  in  Beziehung  auf  die  Art  der  Verwechselun- 
gen in  zwei  deutlich  unterschiedene  Klassen  zerfallen, 
80  jedoch,  dafs  auch  unter  den  zu  einer  Klasse  gehöri- 
gen Personen  noch  kleine  Unterschiede  in  Beziehung  auf 
die  Art,  gröfsere  in  Beziehung  auf  die  Stärke  der  Ver« 
Wechselungen  vorkommen. 

Wie  häufig  ein  solcher  Mangel  an  Farbensinn  ist, 
mag  man  unter  anderem  daraus  entnehmen,  dafs  unter 
einigen  und  vierzig  jungen  Leuten  aus  den  beiden  ober- 
sten Klassen  eines  Gymnasiums  sich  fünf  befanden,  die 
diese  Eigenschaft  besitzen  (die  nachher  unter  I,  II,  VIII,  IX 
und  XI  berchricbenen  Fälle).  Es  wird  jedoch  sehr  oft 
das  Vorkommen  eines  solchen  Mangels  unbeachtet  blei- 
ben, indem  zuweilen  die  nächsten  Angehörigen  solcher 
Personen,  ja  sogar  diese  Personen  selbst  ihn  nicht  ge- 
wahr werden,  wovon  weiterhin  einige  Beispiele  vor- 
kommen. 

Man  hat  bemerkt,  dafs  diese  Eigenschaft  viel  hSa- 
liger  bei  blauen,  als  bei  braunen  Augen  stattfindet;  auch 
unter  den  von  mir  untersuchten  Fällen  sind  nur  zwei 
der  letzteren  Art.  Doch  hat  diefs  wohl,  wenigstens  zum 
Theil,  seinen  Grund  darin,  dafs  blaue  Augen  überhaupt 
bei  uns  viel  häufiger  sind,  als  braune;  eben  so  in  Eng 
land,  von  wo  wir  die  meisten  Beschreibungen  ähnlicher 
Fälle  haben. 

Ueber  die  Art,    wie    meine  Untersuchungen  ange- 
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stellt  daä,  ttenerke  idi  vonat  Folgeoda:  Man  erhih 
nur  tmTolbUDdige  nad  wohl  selbst  irrige  Resultate  Hbar 
AeMD  abnoniien  Gcdditaxastand ,  wenn  mao  sieh  Mob 
die  Namen  der  vorgelegten  Farben  sagen  llftt,  nnd  «d» 
dem  onrieliligai  Gebraacbe  derselben  die  stattfindendeo 
TerwecbMlDii^ai  benrtbeilen  will.  Ein  genaueres  R*> 
ultat  und  eine  voIlstSndigere  Uebersicht  aller  Verwecb- 
sehmgen  erbllt  man,  wenn  man  tia  mOgUchst  toUsUd.-" 
digfls  Sortiment  farbiger  Gegenstfinde  angeordnet  den  m 
prllfendai  IndiTtduea  vorlegt  und  sie  dieselben  nach  ibrer 
Weise  ordoey  Übt.  Man  findet  dann  leic&t  solche  dhv 
so  Tcrsdiiedeo' sie  aacb  dem  normalen  Auge  erscheinsB, 
von  dem  abnormen  fQr  ganx  gleicb,  oder  wenigstens  Bix 
■dtr  tbnlich  gehalten  werden.  Im  letzteren  Falle  erhÜt 
man  einen  guten  Maafsstab  für  die  Aehnlichkeit  zwischen 
xwü  Farben,  wenn  man  eine  dritte  daza  nimm^  die  ei- 
ner von  beiden  in  Wirklichkeit  (d.  b.  (Qr  das  gewöhn- 
liche Auge)  sehr  nahe  kommt,  sich  aber  von  ihr  nach 
dem  Urtbeile  des  fehlerhaften  Auges  wenigstens  eben  so 
sebr '  nnterscheidet,  als  die  beiden  ersten  unter  sich  *  )> 
Blit  undurchsichtigen  gef&rbten  GegeostBudeb  Übt  neb 
dieb  am  voIlsUlodigsten  aosfilhreD,  weil  man  sich  dift- 
eelben  leicht  in  hinreichender  Answabl  Terschaffen  kann. 
Gefkrbte  Wolle  wfirde  sich  daza  recht  gut  eigenei^  we- 
niger Seide,  da  der  Glanx  deitelben  den  mit  diesen 
FeUer  behafteten  Personen  die  Bestimmung  der  Farben 
sebr  erschwert  Ich  habe  mich  «nes  Torraths  von  300 
farbigen  Papieren  bedient,  die  den  zq  prOfeaden  Indivi- 
daen  nach  und  nach  zur  Anordnung'  Obergeben  wurden. 
Adinliche  Versuche  sind  mit  farbigen  Gläsem  gemacht 
worden.     Endlich  sind  lici  einigen  Individuen  Versuche 

1)  Dabei  i*[  TorinigcicUt,  wu  nicb  allen  iQ«iD«n  Bcob>cblnD|en, 
und  beM>fcder>  naeb  cinigsn  «pSter  aiiiDnihrenden  Tenoeliea  der 
Fall  in  MjB  ickeint,  dafi  du  fcbicrbafte  Auge  einen  tlntaricbied 
awcier  Farben,  woU  (crinieri  nicht  aber  (röfter  lehn  kaniii  /^^ 
dM  gewSbn  liebe.  -jH 

13» 
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mit  den  prismatischen  und  mit  Interferenzfarben  ange- 
stellt. Diese  letzte  Art  des  Versuchs  würde  in  sofern 
den  Vorzug  verdienen,  als  man  hier  die  physikalische 
Beschaffenheit  der  Farben  kennt;  allein  diese  Versuche 
sind  darum  weniger  ergiebig,  weil  man  sich  dabei  gröfis- 
tentheik  nur  an  die  unrichtigen  Benennungen  halten  kann. 

Erste    Klasse. 

I. 

E. ,  18  Jahr  alt,  hat  hellblaue  Augen  und  hellbraune 
Haare.  Sein  Gesicht  ist  scharf  und  reicht  gut  in  die 
Ferne.  Von  früher  Zeit  her  ist  ihm  bekannt,  dafs  er 
die  von  seinem  Vater  geerbte  Eigenschaft  besitzt,  Far- 
ben zu  verwechseln. 

In  dem  Gebrauche  der  Farbennamen  zeigte  sich  E. 
höchst  unsicher;  er  gebrauchte  den  Namen  Blcui  für  Blau 
und  Lila,  auch  wenn  diese  Farben  bis  fast  in's  Grüne 
gingen;  den  Namen  Grün  für  Grün,  besonders  bläuli- 
ches Grün,  für  Grau,  sowohl  reines,  als  solches,  das 
in's  Lila  neigt,  für  Rosenroth  bis  zu  ziemlich  dunkler 
Schattirung,  und  auch  wenn  dasselbe  schon  etwas  in's  Vio- 
lett neigt,  endlich  auch  für  sehr  helles,  in's  Graue  oder 
Grünliche  gehendes  Blau;  die  Benennung  Ao/A  gebrauchte 
er  für  alles  Gelb  und  Orange,  für  Gelbroth,  für  helle- 
res, besonders  gelbliches  Grün,  so  wie  für  Gelbbraun 
und  Rostbraun;  den  Namen  Braun  für  dunkleres  Gelb- 
roth, auch  Dunkelgrasgrün ;  als  eine  Art  Roth  oder  Braun 
bezeichnete  er  endlich  Carmoisin,  Dunkelviolett,  schwärz- 
liches und  bräunliches  Dunkelgrün  und  Braun.  Die  Be- 
nennungen Gelb  und  Grau  gebrauchte  er  gewöhnlich  gar 
nicht.  Indefs  würde  man  sich  aus  diesem  Gebrauche 
der  Namen  leicht  eine  unrichtige,  in  jedem  Falle  eine 
unvollständige  Vorstellung  von  der  Art  seines  Farben- 
sinnes machen.  Genauer  ist  dieser  charakterisirt  durch 
folgende  Resultate,  die  aus  der  den  Papieren  von  ihm 
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gegebnen  Anordnung  nnd  den  dabei  gemachten  Bemer« 
koDgen  hervorgingen. 

Die  auffallendste  Verwechselung,  die  bei  ihm  vor- 
kommty  ist  die  von  Roth  mit  GrOn  und  beider  Farben 
mit  Gran  oder  nach  Umständen  mit  Braun  ^ ).  Er  stellte 
Rosenroth,  selbst  ziemlich  tiefes,  mit  einem  etwas  bl&u« 
liehen  Grün  und  beide  mit  reinem  Grau  als  gleich  zu- 
sammen. Ein  lebhaftes  Carmoisin  fand  er  einem  grün- 
lichen GraUy  und  ein  anderes  mehr  in's  Violette  ge- 
hendes einem  dunkeln,  wenig  in's  Bräunliche  gehenden 
GraUy  so  wie  einem  matten  Bläulichgrün,  ganz  gleich. 
Dunkles  Grasgrün,  Dunkelcarminrolh  und  Dunkelbraun 
legte  er  als  ähnlich  zuammen,  eben  so  helleres  Gras- 
grün mit  beilerem  Graubraun.  Sehr  dunkles  Grün 
fand  er  mit  schwärzlichem  Braun,  dunkles  Olivengrün 
mit  reinem  Braun,  so  wie  ein  lebhaftes  und  reities 
Hellgrün  mit  einem  etwas  unreinen  Fleischroth  und  mit 
lichtem  Graqbraun  ganz  einerlei.  Ein  höchst  lebhaftes 
gesättigtes  Grün  (etwas  gelblich)  erschien  ihm  von  ei-  . 
ncm  nicht  minder  lebhaften  und  tiefen  Gclbroth  (dun- 
kelponceau)  nur  durch  etwas  gröfsere  Helligkeit  ver- 
schieden; helleres  Gelblichgrün  verwechselte  er  mit  gesät- 
tigtem Orange  und  Gelbbraun.  —  Weniger  auffallende 
Verwechselungen  kommen  beim  Gelb  und  beim  Blau  vor. 
Doch  fand  E.  ein  lebhaftes  Orange  mit  einem  dunkeln, 
aber  ziemlich  reinen  Gelb  einerlei.  Blasses  Orange  legte 
er  mit  reinem  Hellgelb  zusammen.  —  Himmelblau  ver- 
wechselte er  mit  Graublau,  und,  zumal  wenn  es  etwas 
iu's  Grünliche  ging,  mit  Graulila  ^).     Lila  fand  er  theils 

1)  Dafs  Farben    auch   mit  Grau  verwechselt  werden,    ist  eine  £r- 
&clicinuiig,   die   ich    auch  in  allen  übrigen  von  mir  untersuchten^ 
Fallen  bemerkt  habe,  und  es  ist  auffallend,  dafs  dieser  Umstand, 
der   nicht   ohne   Wichtigkeit    ist,    in   den  sonstigen  Beschreibun- 
gen  ähnlicher  Fälle  gröfstcnthcils  unbeachtet  geblieben  ist. 

*2)  Ich  will  nicht  unerwähnt  lassen,  dafs  das  reine  Blau  mir  eher 
etwas  heller  zu  scyn  schien,  als  das  damit  verglichene  unreine, 
obgleich  ich  auf  diese  Wahrnehmung  Leinen  besonderen  Wcrth 
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eineiq  blSqUcheii  Gr^iq,  theib  einem  Graublau  gleidi« 
Aach  ein  helles  BlSalichgrOn  faod  er  einem  blassen,  iä's 
Grau  fallenden  9  ziemlich  röthlichen  Violett  ähnlich*  — 
Blau  und  Gelb  werden  gar  nicht  mit  einander  verwech- 
selt, vielmehr  scheint  zwischen  diesen  beiden  Farben  der 
stärkste  Contrast  stattzufinden,  daher  auch,  als  die  sSmmt- 
lichen  Papiere  zu  einer  Reihe  geordnet  wurden,  die  blauen 
(nebst  Graublau  und  Lila)  an  das  eine,  die  mit  fiberwiegen- 
dem Gelb  (die^gelbrothen,  gelbgrfinen,  gelbbraunen)  an 
das  andere  Ende  der  ganzen  Reihe  gestellt  wurden.  Blau 
und  Roth  werden  ebenfalls  nicht  mit  einander  verwech« 
seit,  doch  ist  der  Contrast  zwischen  diesen  geringer,  wie 
man  aus  der  Verwechselung  von  Blau  mit  Graulila  erkennt, 
und  auch  in  der  diesen  Farben  gegebenen  Folge  bemer- 
ken kann.  Mit  Roth  und  Gelb  verhält  es  sich  ähnlich; 
nie  wird  reines  Roth,  wohl  aber  Orange  mit  Gelb  ver- 
wechselt; auch  reihte  £•  die  gelben  Papiere  den  gelb- 
rothen,  gelbgrfinen  und  gelbbraune^  als  hellere  Schatti- 
Tuug  an. 

Ich  liefs  E.  zuletzt  sämmüiche  Papierproben  in  Schat* 
tirungen  legen,  so  dafs  jede  Farbe  allmälig  vom  Helle- 
ren in*s  Dunklere  abstuft.  Aus  diesen  liefs  ich  ihn,  der 
leichteren  Uebersicht  wegen,  einen  Theil  so  ausschie- 
ben,  dafs  die  fibrigbleibenden  ffir  sein  Auge  noch  im- 
mer eine  eben  so  gute,  und  hin  und  wieder  selbst  ver- 
besserte Abstufung  bilden,  während  ich  jedoch  diefs  Ge- 
schäft so  beaufsichtigte,  dafs  er  nicht  etwa  zufällig,  viel- 
leicht in  der  Meinung,  eine  Doublette  zu  tilgen,  die  auf- 
fallendsten Beispiele  von  Verwechselung  zerstörte.  So 
erhielt  ich  eine  aus  140  Nummern  bestehende  Farben- 
^afel,  um  sie  zum  Vergleiche  in  anderen  Fällen  zu  ge- 
brauchen.    Dieselbe  besteht  aus  vier  Reihen,  von  denen 

legen  darf;  denn  da  diese  Verweckselong  nur  in  hellen  Schatti- 
rangen  vorlcam  ,  so  liefs  sich  nicht  iDit  Sicherheit  darüber  ent- 
scheiden; auch  ist  mir  sonst  durchaus  nichts  vorgeltoinmen,  was 
eine  geschwächte  Empfindung  för  das  blaue  Licht  seigle. 
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die  ente  dies  rdae  Blaa  «ithllt,  zngldcli  aber  auch 
Ch  und  Gnublao  bis  fast  BlAnUchgraa,  und  von  ilün 
Uam  f^enaniit  wurde;  die  zweite  om&i&t  reines  Grau»  Ro- 
lennith  und  Grrfio»  das  ein  wenig  in's  Blttoliche  oder 
•Grane  neigt»  und  wurde  grOn  genannt;  die  drit^,  die 
JL^inun  naiipte,  enthält  SchwftrxU^raun»  DunkelMia- 
ficbgrOn   und  Dunkelviolett,   und  weiterhin  Camunsin, 
rqpea  DunkelgrOn  und  solches  Dunkelbraun,   das  ein 
wenig  in's  Grau  neigt;  die  vierte  wurde  roih  genannt, 
nnd   geht   von- Dunkelroth  durch  GrasgrOn,   Zinnober- 
•ond  Ziegelroth,  so  wie  durch  Gelblichbraun  in  Orange 
«nd  reines  Gelb«    Die  erste  Reibe  enth&lt  also  am .  mei- 
stca  Blau,  die  letzte  am  meisten  Gelb,  die  beiden  aB> 
deren  stehen  uemlich   in   der  Mitte,   doch  streifen  die 
-Farben  der  dritten  Reibe  sehr  nahe  theils  an  die  der 
vierten,  theils  in  den  helleren  Tönen  an  die  der  zwei- 
ten; auch  kommen  zum  Theil  die  der  ersten  Reihe  ei- 
nigen der  zweiten  und  dritten  ziemlich  nahe.    Es  zeigt 
sich  daher  hierin,  wie  überhaupt  in  der  Schwierigkeit, 
welche  E^  bei  dieser  ganzen  Anordnung  fand,  dafs  er 
überall  nxxt  schwache  Contraste  der  Farben  wahmimiiit« 
Der  unvollkommene  Farbensinn  £.'s  labt  sich  auf 
folgende  sehr  einfache  Bemerkungen  zurückführen: 

1)  Das  rein  rothe  Licht  (Rosa)  ist  ihm  vom  farln 
losen  wenig  oder  gar  nicht  verschieden;  ebenso  daher 
,anch  das  Grün,  das,  mit  jenem  Roth  gemischt,  farblo- 
ses Licht,  Grau,  giebt.  Die  Verwechselung  von  gelbli' 
diem  Roth,  Grün  und  Braun  folgt  daraus,  indem  man 
sich  zu  jenem  Roth ,  Grün  und  Grau  einen-  gleichen  An- 
thcil  Gelb  zugemischt  denkt  ' ).  .    V   ^ 

J  )  £j  ist  hiebei  vorausgeaeUt,  dafa  zwei  Farben,  die  einselo  gleich 
erscheinen,  anch  mit  einer  dritten,  der  sie  beide  in  gleichem 
Maafse  tugesetzt  werden,  eine  gleiche  Mischung  geben  müssen, 
eine  Annahme,  die  so^vohl  in  der  INatur  der  Sache  liegt,  als 
auch  durch  einige  Versuche  mit  Farbenlreiseln  bei  einem  der 
nachher  iplgendcn  Individuen  bestätigt  ist. 
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2)  Das  blaue  Licht  unterscheidet  er  zwar  besser, 
als  das  rothe  und  grüne  vom  farblosen»  aber  doch  weit 
mangelhafter  als  ein  normales  Auge,  indem  eine  statke 
Beimischung  von  Grau  oder  —  was  fQr  ihn  dasselbe  ist 
—  vpn  Roth  ihm  diese  Farbe  oft  kaum  merklich  tcp- 
Sndert,  so  dafs  er  zwischen  Blau  und  Gran  weit  weni- 
ger Abstufungen  hat,  als  wir. 

3)  Dafs  auch  für  das  gelbe  Licht  die  Vlahmeb- 
raung  in  Shnlicher  Weise  wie  für  das  blaue  unvollkom- 
men seyn  mufiB,  ergiebt  sich  theils  daraus,  dafs  er  audi 
diese  Farbe,  wenn  sie  rein  ist,  von  einer  Mischung  der- 
selben besonders  mit  Roth  nicht  unterscheidet,  theils 
daraus,  dafs,  wo  das  Roth  und  Blau  nicht  vollkommen 
vom  Grau  unterschieden  wird,  diefs  auch  der  Fall  sejn 
mufs  mit  dem  Gelb,  das,  mit  jenen  beiden  Farben  ge- 
mischt, Grau  erzeugt; 

E.  hat  demnach  eine  nur  sehr  unvollkommene  Wahr- 
nehmung für  alle  Farbencontraste,  unterscheidet  jedodi 
einigermafsen  drei  Grundfarben.  Die  eine,  die  er  ge- 
wöhnlich Grün  nennt,  mag  ihm  den  Eindruck  machen, 
den  wir  vom  Grau  haben,  und  umfafst  das,  was  wir 
Grau,  reines  Roth  (Rosa)  und  Bläulichgrün  nennen. 
Die  zweite,  die  er  Blau  nennt,  mag  ihm  so  ersdieinen, 
wie  uns  ein  mattes  Blau  oder  Graublau,  und  umfafst 
Alles,  was  wirklich  überwiegend  Blau  enthält.  Die 
dritte,  die  er  Roth,  oder,  wenn  sie  dunkel  ist,  Braun 
nennt,  mag  ihm  so  erscheinen,  wie  uns  ein  mit  mehr 
oder  minder  Grau  vermischtes  Gelb,  und  umfafst  das, 
was  wir  Gelb,  Gelblichroth,  Gelblicbgrün  und  Gelblich- 
braun nennen. 

Es  ist  auffallend,  dafs  E.  gerade  den  Namen  Gelb 
gar  nicht  gebraucht;  doch  beweist  diefs  nicht,  dafs  er  fiOr 
diese  Farbe  weniger  empfindlich  sey,  als  für  andere,  son- 
dern es  zeigt  sich  darin  nur,  dafs  Ihm ,  bei  seiner  man- 
gelhaften Empfindung  für  Roth,  die  gelbe  Farbe  als  eine 
heilere  Schattirung  der  gclbrothen  erscheint,    daher  er 
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den  Namen  Roth,  den  er  fOr  die  letztere  oft  hat  brau- 
dien  hören  y  auch  anf  die  erstere  übertragt 

Versuche  mit  farbigen  Gläsern.     Ich  legte  E.  eine 
Aniahl  farbiger  Giastafeln  vor,  die,  in  einigem  Abstände 
▼om  Aage,   gegen  den  hellen  Himmel  gehalten  wurden, 
ond  liefs  ihn  dieselben  nach  der  Farbe  ordoen  and  be- 
i^men.      Die  Verwechselungen,  welche  er  hier  beging, 
waren  Shnlicher  Art,  wie  bei  den  Papieren.    Er  bezeich- 
nete mit  dem  Namen  Roth  die  gelben,  orange  und  ro- 
then  (gelblichrothen)  Gläser,  so  wie  ein  braunes  und 
ein  schönes,  etwas  gelbliches,  dunkelgrünes  Glas;    das 
letztere  fand  er  auch  mit  einem  feurigen  dunkelrothen 
Glase  von   einerlei  Farbe.      Er  gebrauchte  die  Benen- 
ooDg  Braun  für  ein  braunes   und  ein  dunkcigelbrothes 
Glas,  und  den  Namen  Grün  für  mehrere  grüoe  und  ei- 
nige unreine,  in's  Bräunliche  und  Violette  ziehende  ro- 
fhe  Gläser,  die  er  auch  mit  einigen  wirklich  grünen  für 
gleich  erklärte.    Eioige  röthlichTiolette  wurden  bläulich^ 
grün  genannt,  und  mit  der  Farbe,  welche  durch  Zusam- 
menlegen von  grünen  und  blauen  Gläsern  entstand,  ei- 
nerlei gefunden.     Mehrere,  und  zum  Theil  ziemlich  tiefe 
bläulichgrüne  Gläser  erschienen  ihm,  gegen  helle  Gegen- 
stände gehalten,  farblos  und  nur   dunkel;  als  sie  aber 
auf  weifses   Papier  gelegt  wurden,   erkannte   er  sie  für 
Grün.    Blau  nannte  er  die  blauen  und  mehrere  violette 
Gläser,  und  verwechselte  Blau  mit  Violett  in  stärkerem 
Maafse  als  bei  den  Papieren.    Diefs  mag  folgenden  Grund 
haben:    So  wie  unserem  Auge  eine  Beimischung  von  Grau 
in    einem   undurchsichtigen   Pigmente  viel  merklicher  ist, 
als  eine  Beimischung  von  farblosem  Lichte  in  durchsichti- 
gen Farben,  so   wird   dem  Auge  Es,  das   reines   Roth 
vom  farblosen  Lichte  nicht  unterscheidet,  die  rothe  Bei- 
uiischung    in    den   Pigmenten   ebenfalls  merklicher   seyn 
müssen  als  an  den  Gläsern. 

Versuche  mit  den  prismatischen  Farben.     Ich  liefs 
im  verfinsterten  Zimmer  das  Sonnenlicht  durch  eine 
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rizoDtale,  i  Zoll  breUe  Spalte  auf  da  Flint^asprisna 
fallen,  den  brechenden  Winkel  des  Prismas  nach  unten 
gekehrt,  und  fing  das  Spectrum  auf  einer  weiCsen  Fla- 
che auf. 

E.  nannte  den  violetten  Theil  dunkelblau^  den  blauen, 
bis  ein  wenig  in's  Grün  hinein,  hellblqu;  die  GrSnze 
zwischen  Violett  und  Blau  wufste  er  nur  unTolIkommen 
zu  bestimmen.  Den  ganzen  unteren  Theil  des  Spectrums, 
nämlich  den  grötsten  Theil  des  Grün,  das  Gelb,  Orange 
und  Roth  nannte  er  roth;  der  rothe  Theil  erschien  ihm 
am  stärksten  roth,  der  gelbe  am  wenigsten.  Wenn  man 
das  auf  der  Wand  aufgefangene  Speclrum  durch  gelbe 
Gläser  betrachtet,  so  wird  für  das  gewöhnliche  Auge 
das  Violett  und  bei  stärkerem  Gelb  gröfstentheils  auch 
das  Blai^  unsichtbar,  und  man  erblickt  dann  ein  ziem- 
lich kurzes  Spectrum,  das  aus  einer  grünen  und  rothen 
Hälfte  besteht,  die  durch  die  gelbe  Mitte  mit  einander 
verbunden  sind.  Als  £.  denselben  Versuch  machte,  er- 
klärte er  das  Ganze  für  Roth ,  das  in  der  Mitte  am  hell- 
sten sey,  und  nach  beiden  Seiten  dunkler  werde. 

Ich  richtete  meine  Aufmerksamkeit  besonders  dar- 
auf, ob  E's  Auge  für  irgend  einen  Theil  des  prismati- 
schen Lichtes  eine  schwächere  Empfindung  habe,  als  das 
gewöhnliche  Auge;  ich  habe  aber  durchaus  nichts  ent- 
decken können,  das  zu  einer  solchen  Annahme  berech- 
tigte. Ich  liefs.ihn  nämlich  angeben,  W9  ihm  die  Grän- 
zen  des  ganzen  Spectruras  erschienen,  nicht  nur  mit  un- 
bewaffnetem Auge,  wo  er  sowohl  die  obere',  als  die  un- 
tere Gränze  richtig  angab,  sondern  auch  mit  farbigen 
Gläsern  vor  dem  Auge,  wo  er  die  Gränzen  immer  eben 
so  angab,  wie  sie  mir  bei  einer  gleichen  Bewaffnung  des 
^uges  erschienen.  Man  wird  den  Grund  dieser  Art  des 
Versuchs  deutlicher  einsehen,  wenn  ich  weiter  unten  die 
Resultate  anführe,  die  ich  bei  demselben  Verfahren  bei 
der  zweiten  Klasse  erhielt.  Als  ich  E.  fragte,  welche 
Stelle  des  Spectrums  seinem  (uubcwafGDCten)'Auge  am 
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helkten  encheine,  bezeichnete  er  das  Orange  und  Gelb 
bis  io's  Grün  hinein. 

Versuche  mit  Interferenzfarben.      Ich  erzeujgte  die 
entoptische  Figur  an  einer  quadratischen  Glasplatte.    Die 
Reflexionsebenen  der  beiden  schwarzen  Spiegel   waren 
redifwinklich  gegen  einander,  nnd  da  die  1 4  Zoll  dicke 
Glasplatte  9  Zoll  Seite  hatte,  so  war  die  Figur  grofs 
geoagy  um.  die  Stellen,  deren  Farben  angegeben   wer- 
den sollten  9  deutlich  zu  bezeichnen.      Ich   liefs  £.  die 
Farben  von  dem  durch  die  Milte  der  Figur  gehenden 
schwarzen'' Kreuze  bis  in  die  Mitte  d^s   die  eine  Ecke 
einnehmenden    Pfauenauges    angeben.       Er   nannte    das 
schwarze  Kreuz:  dunkel,  ohne  Farbe;  da,  wo  es  gegen 
das  WeiCs   hin  in's   Grau   übergeht,  nanute  er  es  blaih 
und  rechnete  auch  das  Weifs  (der  ersten  Ordnung)  mit 
zu  blau;  von  da,  wo  das  Gelb  angeht,  bis  an  das,  hier 
sehr  schmale  Roth,  nannte  er  die  Farbe  roih;  das  Roih 
mit  dem  folgenden  Blau  (der   ersten  Ordnung)  nannte 
er  blau;    das    dann   folgende  Gelb   (der  zweiten  Ord- 
nung) wieder  roth»   das  folgende,  in's  Violett  neigende 
Roth  und  Blau:  blau,   und   endlich   das   Grün,  das  die 
ibitte  des  Pfauenauges  einnahm,  wieder  roth. 

Ganz  eben  so  beschrieb  E.  die  Farben  der  ersten 
Ringe  an  der  entoptischen  Figur  einer  Kalkspathplatte. 
Da  jedoch  der  objcctive  Versuch  vorzuziehen  ist ,  so 
stellte  ich  durch  den  von  Newton  {Opt.  L,  II  p.  IV) 
beschriebenen  und  von  dem  Herzog  von  Chaulnes 
vervollkommneten  Versuch  die  Farbenringe  auf  einer 
wei(sen  Fläche  dar,  mit  einer  Oeffuung  von  2  bis  3  Li- 
nien Durchmesser  und  einem  kleinen,  etwas  mattgeschlif- 
fenen Hohlspiegel  von  Glas,  von  3  Fufs  Brennweite. 
Die  ziemlich  farblose  Mitte  nannte  E.  hell;  die  Farben 
des  ersten  Rings,  welcher  nach  innen  bräunlich,  nach 
aufsen  blau  ist,  gab  er  richtig  au.  Das  unvollkommene 
Weifs,  welches  diesen  vom  zweiten  Ringe  trennt,  uauulc 
er  einen  Uebergang  vom  Blau  in's  Roth.     Das  Gei^^^. 
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zvfeiten  Farbenringes  bis  in's  Roth  binein,  nannte  er 
roth;  das  Übrige  Roth  nebst  etwas  Rlaa  bis  in's  Grfin 
blnein:  blau;  das  Übrige  Grün,  das  folgende  schmale 
Gelb  bis  in*s  Roth  des  dritten  Ringes  hinein:  roth;  den 
übrigen  Theil  des  Roth  aber  nebst  dem  folgenden  Grün 
nannte  er  grau.  Die  folgenden  Ringe  zeigen  nur  noch 
Roth  und  Grün;  es  waren  deren  noch  fiinf  sichtbar;  von 
diesen  sah  E.  den  äufsersten  nicht  mehr.  An  den  übii* 
gen  aber  bezeichnete  er  den  äoisersten  Theil  des  Grfin 
nebst-üera  darauf  folgenden  gröfsten  Theil  Roth  mit  dem 
Namen  Roih^  den  äufsersten  Theil  des  Roth  aber  nebst 
dem  gröfsten  Theile  des  Grün  mit  dem  Namen  Grau^ 
und  es  schienen  ihm  diese  letzteren  Ringe  dunkler  als 
die  rothcn,  wodurch  er  auch  wohl  vorzüglich  im  Stande 
war,  beide  noch  von  einander  zu  unterscheiden. 

Ich  stellte  auch  noch,  wie  bei  dem  von  Herschei 
{Light y  §.  507)  beschriebenen  Versuche  ein  Glimmer- 
blättchen  im  Polarisationsapparate  auf,  durch  dessen  ver- 
schiedene Neigung  verschiedene  Farben  erzeugt  werden 
konnten.  Wie  bei  den  vorhergehenden  Versuchen  be- 
zeichnete E.  das  auf  diesem  Wege  erzeugte  Gelb  mit 
dem  Namen  Roth  und  das  Blau  mit  dem  Namen  Blau; 
das  Roth  aber,  das  etwas  in's  Violett  neigte,  bezeich- 
nete er  einmal  als  hellblau,  ein  andenopal  als  Uebergang 
aus  Blau  in  Roth.  ' 

Im  Allgemeinen  bestätigen  diese  Versuche  das  was 
sich  oben  aus  den  Papierproben  ergeben  hat;  nur  scheint^ 
so  viel  man  aus  den  falschen  Beuennungen  entnehmen 
kann,  sowohl  bei' den  prismatischen,  als  bei  den  Inter- 
fenenzfarben  Blau  mit  Violett  und  mit  einem  etwas  bläu- 
lichen Roth  in  höherem  Maafse  verwechselt  zu  werden, 
als  bei  den  undurchsichtigen  Pigmenten.  Dieüs  scheint 
auf  demselben  Grunde  zu  beruhen,  wie  die  ebenfalls 
ziemlich  starke  Verwechselung  von  Blau  und  Violett  bei 
den  farbigen  Gläsern. 

E's  Vater  verwechselt  die  Farben  ebenfalls  und  stimmt 
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Bit  dem  Sobne,  wie  dieser  mir  sagt,  in  seinen  Angaben 
ganz  Qberein.  Der  GrofsTater  Ton  Tfiterlicher  Seite  bat 
diesen  Fcbler  nicbt.  Unter  E's  Gescbwistern  bat  nnr  ein 
Brader  diese  Eigenscbaft,  der  indeb  Roth  und  Blaa  stär- 
ker verwechseln  soll.  Auch  ein  Bruder  des  Vaters  soll 
IQ  hohem  Grade  die  Farben  Terwechsehi,  darunter  na- 
meDtlich  Roth  mit  Blau. 

II. 

▼.  R.»  18  Jahr  alt,  hat  hellbraune  Haare  und  blaue 
Augen;  die  Iris  des  rechten  Auges  hat  einen  gröfseren 
braunen  Fleck,  der  in  der  Kindheit  bei  einer  Krankheit 
entstanden  sejn  soll.  Sein  Selivermögcn  ist  sonst  gut  für 
Nähe  und  Ferne.  Dafs  er  die  Farben  verwechselt,  veurde 
von  seinen  Eltern  schon  früh  bemerkt,  und  war  ihm  selbst 
daran  auffallend,  dafs  er  die  rothen  Kirschen  auf  den 
Bäumen,  welche  Andere  durch  die  Farbe  erkannten,  nur 
durch  die  Form  unterschied.  Dennoch  glaubte  er  nicht, 
dafs  diese  Unvollkommenheit  seines  Auges  so  stark  sey, 
als  sie  sich  bei  den  Versuchen  fand. 

Versuche  mit  farbigen  Papieren,  Auch  bei  ihm  ist 
die  auffallendste  Verwechselung  die  von  Roth  und  Grün. 
Allerdings  erscheinen  ihm  diese  beiden  Farben  nicht  ganz 
gleich,  und  er  benennt  sie  bei  einiger  Aufmerksamkeit 
meistens  richtig,  doch  haben  für  ihn  beide  die  gröfstc 
Aehnlichkeit  mit  einander,  so  dafs  er  oft  zwischen  ei- 
nem lebhaften  grünen  und  einem  hocbrothen  Pigmente 
eben  so  viel  und  mehr  Uebereinstimmung  findet,  als 
etwa  zwischen  dem  letzteren  und  einem  anderen  Roth, 
das  von  jenem  in  der  That  (für  das  gewöhnliche  Auge) 
nur  wenig  verschieden  ist.  So  wurde  ein  helles,  etwas 
bläuliches  Grün  mit  reinem  Rosenroth,  dunkleres  Bläu- 
lichgrün mit  gesättigtem  Carmoisiu,  Ziunobcrroth  mit  leb- 
haftem Grasgrün  als  ähnlich  bezeichnet.  Mit  Grün  und 
Roth  wird  ferner  auch  von  ihm,  wie  von  E.,  Grau,  oder 
wenn  jene  mehr  gelblich  oder  bräunlich  sind,  Braun  vq^ 
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wechselt.  Schönes  Rosenroth  wurde  mit  Ascbgraa,  dunk- 
leres, in's  Carmoisin  gehendes,  mit  einem  etwas  hrSon- 
lichen,  ziemlich  dunkeln  Grau  fast  gleich  genannt.  Mat- 
tes Blaugrün,  vom 'hellsten  bis  zum  dunkelsten »  wurde 
mit  fast  reinem,  nur  wenig  in*s  Bräunliche  gehenden  Grau 
sehr  "ähnlich  gefunden ;  desgleichen  Dunkelcarminroth  mit 
reinem  Dunkelbraun,  so  wie  DunkeloliTengrfin  mit  Che- 
coladenbraun.  Ein  etwas  bräunliches,  aber  lebhaftes 
Gelblichgrün  wurde  von  Gelbbraun  und  einem  stark  in*B 
Ziegelroth  gehenden  Orange  wenig,  Braungelb  von  leb- 
haftem Orange  gar  nicht  unterschieden.  Helleres  Orange 
wurde  mit  etwas  grünlichem  und  zum  Theil  mit  fast  rei- 
nem Gelb  für  beinahe  gleich  erklärt.  Schwärzliches  Blau- 
grün  wurde  mit  schwärzlichem  Braun,  auch  mit  unrei- 
nem, duukeln  Violett  (von  der  Farbe 'des  Zuckerhut- 
papiers) in  eine  Reihe  zusammengestellt.«  Reines  Roth 
und  Blau  verwechselt  v.  R.  nie,  auch  nicht  wenn  es 
hell  ist,  mit  einander;  auch  lebhaftes  Violett  unterschei- 
det er  ziemlich  von  Roth  und  Blau.  Gewöhnlich  nannte 
er  die  violetten  Papiere  richtig,  doch  fand  er  zuweilen 
zwischen  hellem  Blau  und  Violett  viel  Aehnlichkeit,  ob« 
gleich  er  das  Röthliche  im  letzteren  nicht  übersah;  auch 
ein  lebhaftes  Dunkelviolett  rechnete  er  zu  Blau,  unter- 
schied es  aber  doch  von  den  rein  blauen  Papieren.  Beim 
Ordnen  sämmtlicher  300  Papierproben  reihte  er  den  car- 
moisinrothen  Blättern  die  tief  violetten  und  diesen  wie- 
derum die  dunkelblauen  an,  und  bemerkte  bei  beiden 
Uebergängca  zwar  eine  deutliche,  aber  doch  nicht  sehr 
auffallende  Abänderung  des  Farbentons.  Mehr  Annähe- 
rung noch  zeigt  sich  in  den  helleren  Scbattirungen;  denn 
hier  wurden  einerseits  graulila  Papiere  (nebst  rein  grauen) 
zwischen  die  rosenrothcn,  und  andererseits  lebhafte  lila 
zwischen  blaugrüne,  graublaue  und  zum  Theil  auch  rein 
himdielblaue  Papiere  gelegt,  und  selbst  die  blafsblauen 
den  rosenrothen,  nur  durch  wenige  graue  oder  lila  Pa- 
piere vermittelt y  sehr  nahe  gebracht,  und  nicht  einmal 
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richtig  unterschieden,  wo  die  rosenrothen  aufhören  und 
die  blaaen  anfangen,  so  dafs  man  eine  unvollkommene 
Wahrnehmung  für  den  Contrast  zwischen  Roth  und  Blau 
nicht  Tcrkennen  kann. 

Man  sieht  aus  diesen  Angaben,  dafs  v.  R's  Gesichts- 
instand  mit  dem  £'s  die  gröfste  Aehnlichkeit  hat.  lo 
der  That  fallen  die  Angaben  des  Einen  zum  Theil  völ- 
lig mit  denen  des  Andern  zusammen,  indem  mehrere  der 
Papierprob^n,  welche  Dieser  gl  Ach  gefunden  hatte,  auch 
von  JeneBi  als  einerlei  zusammengelegt  wurden,  die  übri- 
gen Verwechselungen  Beider  aber  so  viel  Aehnlichkeif 
mit  einander  haben,  dafs  sie  in  der  Beschreibung  nicht 
wohl  von  einander  unterschieden  werden  können.  Voll- 
kommen gleich  jedoch  verhalten  sich  beide  Individuen 
nicht,  und  zwar  nicht  nur  dem  Grade  nach,  indem  v. 
R.  die  Farben  weniger  stark  verwechselt,  sondern  auch 
ein  wenig  der  Art  nach;  denn  als  Jeder  von  ihnen  den 
ganzen  Farbenvorrath  geordnet  hatte,  fand  sowohl  v.  R. 
an  E's  Anordnung  manches  auszusetzen,  als  auch  umge- 
kehrt. Doch  zeigten  eben  diese  Ausstellungen,  dafs  die 
Verschiedenheit  zwischen  beiden  Zustünden  nur  unbe- 
deutend ist. 

Versuche  mit  farbigen  Gläsern,  Hier  unterschied 
V.  R.  die  Farben  viel  besser  als  bei  den  Papieren.  Alle 
grünen  Gläser  nannte  er  richtig  grün,  alle  rothen  roth, 
alle  blauen  blau.  Die  orangefarbigen  nannte  er  auch 
gewöhnlich  richtig,  doch  nannte  er  dunkles  Orange  auch 
wohl  braun  oder  roth.  Die  gelben  nannte  er  gewöhn- 
lich orange;  ein  sehr  helles  Gelb  rechnete  er  zu  Grün. 
Die  violetten  nannte  er  zum  Theil  richtig,  doch  bezeich- 
nete er  ein  allerdings  ziemlich  röthliches  Violett  als  Rosa. 
Oefters  noch  nannte  er  violette  Glüser  blau,  und  fand 
zwischen  ihnen  und  den  blauen  viel  Aehnlichkeit,  ob- 
gleich er,  wenn  er  sie  neben  einander  hielt,  erkannte, 
dafs  jene  rötblicher  sejen. 

Dafs  V.  R.  an  den  Gläsern  die  Farben   mer 
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besser  m^terscfaddet,  als  an  den  Papieren ,  hat  seinen 
Grond,  ohne  Frage,  in  der  Tiel  gröfseren  Lebhaftigkeit 
der  ersteren.  Dads  er  sie  besser  unterscheidet  ak  £«, 
bestätigt,  dafs  sein  Farbensinn  weniger  anvoUkonunen 
ist,  ak  der  des  Letzteren.  Wenn  Jemand  an  den  Glä- 
sern solche  Yerwechselnngen  begeht,  wie  £•  und  meh- 
rere nachher  zu  nennende  Personen  ^  so  kann  die(s  im- 
mer ak  ein  Beweis  angesehen  werden,  dafs  hier,  die 
Farbenverwechseinng  einen  sehr  hohen  Grad  erreicht 

Farbige  Papiere  durch  gefärbte  Gläser  betrachtet. 
Man  kann  sich  nicht  leicht  eine  gröfsere  Ueberraschung 
vorstellen,  ak  die,  welche  ▼•  R.  empfand,  da  er  die 
von  ihm  ak  ähnlich  oder  gleich  zusammengelegten  Pa- 
pierproben durch  farbige  Gläser  betrachtete.  Ich  liefe 
ihn  mehrere  derselben,  an  welchen  sich  die  auffallend- 
sten Verwechselungen  gezeigt  hatten,  durch  violette,  blaue, 
grüne,  gelbe,  orange  und  rothe  Gläser  betrachten.  Fast 
immer  erschienen  ihm  hier  die  vorher  für  gleich  gehal- 
tenen Farben  mehr  oder  weniger,  und  oft  auPs  Höchste 
verschieden.  Wenn  er  z.  B.  ein  hocbrothes  und  ein 
grasgrünes  Papier,  die  er  mit  blofsem  Auge  für  fast  gleich 
hält,  durch  ein  rothes  Glas  betrachtet,  so  erscheint  ihm 
begreiflich  das  erstere  sehr  hell,  das  letztere  ganz  dun- 
kel, dagegen  durch  ein  grünes  Glas  das  grüne  Papier 
viel  heller  erscheint,  als  das  rothe.  Aehnlich  in  ande- 
ren Fällen.  Doch  nicht  nur  die  Helligkeit,  sondern  auch 
die  Farbe  der  Papiere  erschien  ihm  so  verändert,  dafs 
er  den  vorher  gleich  benannten,  jetzt  verschiedene  Na- 
men gab. 

Dieses  vor  20  Jahren,  in  einem  ähnlichen  Falle 
von  meinem  Vater  angewendete  Verfahren  dient  nicht 
nur  solche  Personen  von  der  Unvollkommcnheit  ihres 
Auges  zu  überzeugen,  sondern  kann  auch  von  ihnen  sehr 
gut  gebraucht  werden,  um  mittelbar  einigermafsen  zu 
den  Unterscheidungen  zu  gelangen,  welche  das  normale 
Auge  durch  den  unmittelbaren  Sinneseindruck  bemerkt. 

Mit 
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Mit  einem  oder  einigen  farbigen  GISsern  ausgerfisteti 
können  sie,  nachdem  ihnen  die  nöthigen  l^rläuterungen 
gegeben  sind,  mit  etwas  Ueberlegung  und  Uebung  leicht 
dabin  gelangen,  gröbere  Verstöfse  za  vermeiden. 

In  dem  vorliegenden  Falle  zeigte  sich  ein  rothes  und 
ein  grfines  Glas  biezu  am  geeignetsten,  indem  diese ,  wie 
man  na^  dem  Vorhergehenden  leicht  begreift,  bei  den 
meisten,  und  namentlich  bei  den  auffallendsten  Proben 
der  vorher  verwechselten  Ijarben,  dem  damit  bewaffne- 
ten Aoge  die  stärksten  Unterschiede  zeigen.  Mit  Hülfe 
dieser  beiden  Gläser  war  v.  B.  nicht  nur  sogleich  im 
Stande,  die  Fehler  in  den  von  ihm  gelegten  Farbenrei« 
ben  zu  entdecken,  sondern  gelangte  auch  sehr  bald  da- 
bin, die  Hauptfarben,  und  zum  Theil  sogar  die  gemisch- 
teren richtig  zu  benennen,  und  ich  zweifle  nicht,  daCs 
bei  mehr  Uebung  sich  darin  ein  ziemlich  hoher  Grad 
von  Genauigkeit  würde  erreichen  lassen  ^). 

Bei  Lampenlicht  bemerkte  v.  R.  zwischen  mehreren 
der  am  Tageslichte  verwechselten  Farben  deutliche  Un- 
terschiede, welche  ihm  ganz  derselben  Art  zu  seyn  schie- 
nen, wie  wenn  er  am  Tageslichte  das  Auge  mit  eiueu| 
hellen  orange  Glase  bewaffnet  hatte.  Bei  Spirituslicht 
erschienen  ihm  viele  der  verwechselten  Farben  verschie- 
den, wohl  besonders  durch  die  sehr  ungleiche  Hellig-t 
keit  Die  Gesichtsfarbe  mehrerer  Personen  bei  demsel- 
ben Lichte  hatte  nichts  Auffallendes  für  ihn. 

Versuche  am  prismatischen  Farbenbilde.  Die  Ver- 
suche wurden  eben  so  wie  bei  £.  angestellt,  v.  B.  ^) 
nannte  den  rolhen  Raum  roth^  das  Orange,  Gelb  und 
den  gröCsten  Theil  des  Grün  nannte  tx  gelb;  einen  schma- 
len Baum,   der  den  obersten  Theil  des   Grün  bis   ein 


1)  Aach    bei  £.  wurde  dieser  Yer&ucli  ruit  gleichem  Erfolge  ange- 
stellt. 

2)  Ich  tnufs  bemerken,  dafs  ihm  die  Farbener&cheinuDgen  am  Prisma 
aus  Vorträgen   ziemlich  bekannt  waren. 

Poggendoiffs  Annal.  Bd.  XXXXII.  13 
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wenig  10*8  Blau  hinein  nmfafst,  nannte  er  grün;  das  Blau 
and  Violett  erschienen  ihm  Shnlicb,  doch  nannte  er  den 
untersten  Theil  des  Blau:  (doleti,  und  das  Violett  nebst 
einem  Theil  des  Blau:  blau.  Das  Roth  und  GrQn  ha- 
ben fQr  ihn  Tiel  Aehnlichkeit  mit  einander,  besonders 
wenn  er  sie  aur  einigem  Abstände  betrachtet;  diese  bei- 
den Farben  ziehen  sich,  nach  seiner  Angabe,  so  in  ein- 
ander, dafs  sie  das  deutlich  davon  Terschiedene  Gelb 
als  einen  ungefölAr  runden  Raum  umgeben. 

Die  obere  Gränze  des  Spectrums  gab  er  da  an,  wo 
sich  nur  eben  die  letzte  Spur  von  Licht  befindet;  auch 
die  untere  zog  er  da,  wo  mir  alles  Licht  aufzuhören 
schien.  Auch  als  er,  mit  farbigen  Gläsern  vor  dem  Auge, 
das  Spectrum  betrachtete,  gab  er  die  Gränzen  stets  so 
an,  wie  sie  mir  bei  gleicher  Bewaffnung  des  Auges  er- 
schienen. Als  die  hellste  Stelle  des  Spectrums  erschien 
ihm  bei  unbewaffnetem  Auge  das  Gelb. 

Versuche  mit  Interferenzfarben,  Von  den  New- 
ton'scben  Farbenringen  gab  v.  R.  folgende  Beschreibung: 
Die  Mitte  dunkel;  dann  folgt  Weifs,  Gelblichroth,  Blau; 
dann  ein  schmales  Weifs,  Gelbroth,  Blau;  dann  folgt 
fast  blofs  Weifs,  fast  nichts  mehr  vom  Gelbroth,  aber 
das  Blau  deutlich;  dann  Weifs,  gar  kein  Gelbroth  mehr 
und  das  Blau  schwach;  dann  folgen  noch  mehrere  schmale 
und  schwache  Kreise,  abwechselnd  weifs  und  unvollkom- 
men bläulich. 

Als  die  Interferenzringe  objectiv  mit  dem  matten 
Hohlspiegel  in  der  oben  beschriebenen  Weise  dargestellt 
wurden,  bezeichnete  v.  R.  die  Farben  folgendermafsen: 
Von  der  hellen  Mitte  aus  zuerst  Rosabraun,  dann  Schmutzig- 
blau, Weifs,  Gelbroth,  mit  bräunlichem  Rand  übergehend 
in  Blau;  dann  Grün,  Gelb,  Blau  (hierunter  verstand  er 
das  Roth  nebst  etwas  Grün  und  dem  dazwischen  ent- 
haltenen ganz  schmalen  Blau);  darauf  Rothgelb.  Die 
folgenden  Ringe,  deren  ihm  wie  mir  noch  fünf  bemerk- 
bar waren,  nannte  er  bläulich  und  weifs,  bläuUch  den 
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Snbenten  Theil  des  Roth   bis  ziemlich  tief  iq's .  Grfin  ' 
hioeiD,  weifs  aber  den  gröfisten  Theil  des  Roth  von  der 
GrSDze  des  Grfin  an.      Er  unterschied  sie  indeCs  haupt- 
sScUich  daran  y  dafs  der  ak  Blaa  bezeichnete  Theil  ihm 
etwas  dunkler  erschien«      v.  R.  nannte  also  an  diesen 
Sabersten  Ringen  ungefähr  den  Theil  blftulich,  den.  E. 
graa  genannt  hatte,  und  weifs,  den  dieser  als  roth  be- 
zdchnete.    Doch  widerspricht  diese  ungleiche  Wahl  der 
Manien  keinesweges  der  sonst  zwischen  Beiden  wahrge-t 
oommenen  Uebereinstimmung,  sondern  beweist  nur  die 
gröbere  Unsicherheit  solcher  Schlüsse»  welqhe  aiis  dem 
unrichtigen  Gebrauche  der  Farbenbenennungen  gezogen 
werden.     Ich  habe  indefs  diese  Versuche  nicht  unerwähnt 
lassen  wollen,  weil  sie  allerdings  darin  einen  Vorzug  be- 
sitzen, dafs  man  es  hier  mit  Farben  von  bekannter  phy- 
sikalischer Beschaffenheit  zu  thun  hat 

▼.  R's  Eltern  —  Geschwister  hat  er  nicht  —  un- 
terscheiden beide  die  Farben  sehr  gut,  aber  sein  Grofs- 
vater  von  mütterlicher  Seite  hat  dieselbe  Abnormität  ^.es 
Auges. 

III. 

Als  einige  der  Proben,  an  denen  v.  R.  die  auffal* 
lendsten  Irrthümer  begangen  hatte,  diesem  seinem  Grob- 
vater  vorgelegt  wurden,  üufserten  sich  zwar  beide  dar- 
über nicht  ganz  in  einerlei  Weise,  doch  waren  von  den 
Verwechselungen  des  Grofsvaters  einige  ganz,  und  die 
übrigen  so  nahe  mit  denen  des  Enkels  übereinstimmend, 
dafs  der  Zustand  beider,  wenn  auch  nicht  ganz  gleich, 
doch  wenigstens  höchst  ähnlich  ist. 

IV. 

Dr.  P.  in  M.  hat  hellblaue  Augen  und  hellbraune 
Haare.  Sein  Sehvermögen  ist  sonst  gut.  Dafs  er  die 
Farben  nicht  richtig  unterscheidet,  ist  schon  in  früher 
Kindheit  an  ihm  bemerkt  worden.    Sein  Gesichtsz 
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zeigt  näifdeAi  däl'  VoAergehenden  PersoDen^ofse  Ueber- 
eiostiminaDg.  In'Bezichang  auf  den  Grad  der  Yerweoh- 
selüngeü  st^ht  «r  E.  nicht  Aach,  in  Beziehung  aaf  die 
Art  derselben  hat  er  mit  ihm,  und  mehr  wohl  noch  mit 
T.  R.  die  gröfstie  Aebniicbkeit.  Seine  Zusammenstellon- 
geri  von  fiirt>igen  Papieren  waren  grofsentbeils  ganz  die 
Üämlichen,  welche  der  Letztere- gemacht  hatt^,  nur  fand 
er,  was  dieser  imificr  noch  einigermafsen  unterschied,  ge- 
wöhnlich* gabz  gleich.  Namentlich  verwechselte  er  auch 
die  helleren  ächattirungcn  von  Blau  mit  Lila  und  zum 
Theil  mirÖfait  aüfrallender,  als  *v.  R.  diefs  gethan  hatte. 
Eine  ziettrHdhir  Amahl  farbiger  Papiere  hatte  er  nach  eei- 
Ü^T  Art  geordnet.  Diese  Anordnung  wtirde  von  v.  R. 
gröfstenffaeils  jgebiltigt,  indem  dieser  erklärte,  daCs  die- 
selbe seinem  Auge  fast  überall  gemäfs  sey,  auch  da,  wo 
er  aus  den  ihm  wahrnehmbaren  kleinen  Unterschieden, 
besonders  zwischen  Roth  und  Grün,  wisse,  dafs  das  ge- 
wöhnliche Auge  grofse  Unterschiede  sehe.  Ueberhaupt 
zeigte  Alles,  ^as  v.  R.  über  Dr.  P's  Proben  äufserte, 
dafs  beide  sehr  übereinstimmen,  nur  dafs  der  Letztere 
beträchtlich  stärker  verwechselt.  Sehr  ähnlich,  doch 
wohl  nicht  ganz  identisch  sind  P's  und  E's  Verwechse- 
lungen. 

Dr.  P.  gebrauchte  die  drei  Namen  Roth,  Gelb  und 
Blau.  In  die  mit  dem  Namen  Roth  bezeichnete  Schat- 
tirung  legte  er  Roth,  Bläulichgrün  und  Grau  bis  fast 
in's  Braun;  die  Farbe  des  Esels  erklärte  er,  scy  das, 
was  er  Roth  nenne.  Als  eine  andere  Schattirung  von 
Roth,  und  zwar  als  eine  Mischung  mit  etwas  Gelb,  legte 
er  Gelblichrotb,  dunkleres,  eher  gelbliches  oder  bräun- 
liches Grün*  und  verscJiiedenes  Braun.  Als  gelbe  Schat- 
tirung rechnete  er:  Gelb,  Orange,  so  wie  helles  rei- 
nes oder  eher  gelbliches  Grün,  auch  helles  Graubraun. 
Als  blaue  Schattirung:  reioes  Blau,  Violett  und  Bläulich- 
grau, wobei  er  indefs  im  dunkleren  Violett  etwas  Röth- 
liches  nicht  ganz  übersah. 

Hier  zeigt  sich,  dafs  auch  ihm  die  rein  rothe  Farbe, 
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nd>st  Blätilicbgrün ,  eiaea  vom  faii>Io8en  Lichte  wenig 
oder  gar  nicht  verschiedenen  Eindruck  machjt;  die  blaue 
faihe  wird  besser,  aber  doch  aoch  ziemlich  unvollkonn 
neo,  die  gelbe  noch  am  besten,  doch  auch  mangelhaft 
yom  Farblosen  unterschieden. 

An  einigen  farbigen  Gläsern^  die  ich  ihm  zeigte, 
waren  seine  Irrungen  gani^  ähnlich.  Mehrere  grtine  GIS* 
wr  nannte  er  grau,  und  verglich  sie  mit  feinvertheilter 
Toscbe;  gelbe  und  orange  Gläser  nannte  er  gelb;  feurig- 
rolbes  Glas  nannte  er  dunkelgelb  in'sRoth  gehend;  ein 
sdilechtes  bräunlichviolettes  Roth  fand  auch  er,  wie  v.  R., 
sehr  schön  roth;  ein  braunes  Glas  hielt  er  für  unrein 
rotb;  blaue  und  violette  Gläser  verwechselte  er  in  hohem 
Grade  mit  einander,  selbst  wenn  die  letzteren  sehr  röth- 
lieb  waren. 

Von  Dr.  P's  Verwandten  scheint  Niemand  an  dem- 
selben Fehler  zu  leiden. 

V. 

Hr.  V.  —  hat  braune  Haare  und  blaue  Augen.  Sein 
Gesicht  ist  scharf.  Die  Anordnung,  die  er  einer  Anzahl 
farbiger  Papiere  gab,  und  seine  Bemerkungen  darüber 
zeigen,  dafs  er  mit  den  bisher  beschriebenen  Fällen  ganz 
in  einer  Categorie  steht.  Fast  alle  Blätter,  die  er  als 
gleich  oder  sehr  ähnlich  zusammenstellte,  konlinen  bei 
diesen  in  derselben  Weise  vor.  Er  gebrauchte  die  Na- 
men Roth,  Gelb  und  Blau  ganz  in  demselben  Sinne,  wie 
Dr.  P.  Auch  die  Anordnung,  welche  er  den  Papieren 
gab,  hat* im  Ganzen  und  im  Einzelnen  sehr  viel  Ueber- 
einstimmung  mit  dcr^  in  welche  Letzterer  dieselben  ge- 
bracht hätte,  nur  legte  er  hollere  Lila,  die  Dr.  P.  sämmt- 
lich  zu  Blau  gegeben  hatte,  zum  l'heil  ebenfalls  dahin, 
zum  Theil  aber  auch  zu  Roseurolh  und  Grau,  worin 
sich  abermals  eine  Annälierung  z^\ischen  Blau  und  Roth 
zeigt.  V.  R.  fand  an  dieser  Anordnung  mehr  als  an  der 
P's  auszusetzen.  Auch  E.  war  nicht  ganz  mit  derselben 
einverstanden,  und  bemerkte  in  einigen  Füllen 
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viel  Unterschied  sswischen  Fariien,  die  Hr.  v.  «r-  für 
gleich  erklärt  hatte. 

Hr.  ▼•  —  Terwechselte  blaue  und  violette  GlSser 
in  ziemlich  hohem  Grade  miteinander;  auch  orangegelbe 
mit  hochrothen.  .  Die  blaaen  und  violetten  nannte  er 
blau.  Die  Farbe  der  gelben,  orange,  rothen  und  grü- 
nen wuCste  er  nicht  zu  benennen;  sie  erschienen  ihm 
von  der  Farbe  wie  Bouteillen,  von  der  er  sich  erinnerte, 
dafs  sie  gewöhnlich  grfln  genannt  werde. 

Mit  grtinen  oder  rothen  Glasern  vor  dem  Auge  be- 
merkte Hr.  V.  —  leicht  einen  gröfseren  oder  geringeren 
Unterschied  der  vorher  verwechselten  farbigen  Papiere. 

VI. 

V.  B.,  15  Jahr  alt,  hat  hellbraune  Haare  und  blaue 
Augen.  Yoii  der  Unvollkommenheit  seines  Farbensinus 
wuCste  er  nichts;  dieselbe  kam  durch  folgenden  Zufall 
an  den  Tag.  B.  kam  dazu,  als  ich  mit  zweien  der  nach- 
her zu  nennenden  Individuen  (IX  und  X),  welche  in 
Beziehung  auf  die  Art  ihrer  Verwechselungen  zu  einer 
anderen  Klasse  gehören,  einige  Versuche  an  farbigen  Pa- 
pieren anstellte.  Er  wundeHe  sich  sehr  flber  die  Irr- 
thümer,  die  Jene  begingen,  zeigte  aber,  indem  er  die- 
selben verbessern  wollte,  dafs  er  sich  in  einem  ähnli- 
chen Falle  befinde.  Als  ich  ihn  darauf  die  Papiere  nach 
seiner  Art  ordnen  liefs,  wurde  er  nicht  minder  von  Je- 
nen ausgelacht,  als  vorher  sie  von  ihm. 

Seine  Verwechselungen  von  Rosenroth  mit  Gran 
und  von  Grün  mit  Grau  und  Braun  sind  von  denen  der 
bisher  genannten  Personen  nicht  merklich  verschieden; 
auch  Gelb  und  Gelbbraun  verwechselte  er  mit  Orange 
in  ähnlicher  Weise,  wenngleich  sich  hier  eine  etwas  ge- 
nauere Unterscheidung  zeigte.  Zwischen  Roth  und  Grfin 
bemerkte  er  zwar  öfters  ziemliche  Aehnlichkcit,  doch 
scheint  er  diese  beiden  Farben  noch  etwas  besser  ak 
selbst  V.  R.  zu  unterscheiden.      Seine  Verwechselungen 
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von  Himmelblaa  imC  bläolichem  Graa  und  mit  Lila  sind 
wemg^ens  eben  so  stark,  als  bei  den  bisher  Genannten. 

VII. 

Dr.  M.f  practischer  Arzt,  hat  braune  Augen  und 
donkelbraune  Haare,  und  ist  kurzsichtig.  Er  sagte  mir, 
dab  er  in  der  Bestimmung  der  hellen  Töne  von  Roth 
ond  Blau  unsicher  sej,  so  dafs  ich  glaubte,  er  gehöre 
in  der  nachher  folgenden  zweiten  Klasse.  Doch  unter- 
schied er  gerade  diese  beiden  Farben  in  demselben  Maafse 
▼OD  einander,  wie  die  bisher  genannten  Individuen,  mit 
denen  er  Oberhaupt  in  Beziehung  auf  die  Art  der  Ver- 
wechselungen im  Wesentlichen  übereinstimmt.  Doch  ist 
er  nicht  nur  von  der  Natur  mit  einem  etwas  vollkomm- 
ncren  Farbensinne  ausgestattet,  als  die  meisten  von  die- 
sen, sondern  auch  in  der  Erkennung  der  Farben  geCib- 
ter  und  mit  den  Mischungen  derselben  vertraut,  indem 
ersieh  viel  mit  Malerei  beschäftigt  hat,  wobei  er  aller- 
dings nicht  selten  in  der  Behandlung  der  Farben  Schwie- 
rigkeit gefunden  hat. 

Als  er  die  farbigen  Papiere  ordnete,  legte  er,  gleich 
den  bisher  Genannten ,  in  die  Reihe  der  blauen  Papiere 
auch  Ula   und  graublaue.      Die  Roth  sind  meist  gut  ge- 
ordnet,   doch    mit   einigen  Lila  und    Grau  untermischt. 
£ine  Reihe  Orange   war  richtig  gelegt,  doch  sind  auch 
mehrere  Orange  zu  Braungelb   und  zwischen  Grün  und 
Gelb  gelegt.     Grün  ist  mit  Braun  und  Grau,  so  wie  mit 
Fleischrotb   vielfach  und   in   derselben  Art,  wie  in  den 
vorhergehenden    Fällen,    vermengt,    weniger  mit  Roth; 
wohl  aber  ist  dunkles  Biäulichgrün  mit  unreinem,  etwas 
bräunlichem  Violett  verwechselt. 

Mit  der  Anordnung,  welche  E.  den  farbigen  Papie- 
ren gegeben  hatte,  erklärte  sich  Dr.  M.  im  Allgemeinen 
ganz  einverstanden. 

Mit  Hülfe  grüner  und  rother  Gläser  erkannte  er  sehr 
leicht  die  vorher  begangenen  Fehler. 


aoo 
via  . 

M«— 8»  17  Jahr  alt,  hat  bramie  Haare  und  grau- 
blaue Augen.  Er  ist  von  kurzem  und  schwachem  G^ 
sichte.  In  seiner  Kindheit  hat  er  an  einer  Augenentzfin- 
dnng  gelitten,  woher  sich  seine  AngenschwSche,  aber 
schwerlich  äein  unvollkommener  Farbensinn  datiren  mag. 
Den  letzteren  Fehler  hat^  er,  wie  er  mir  sagte,  früher 
nicht  beachtet,  bis  ich,  durch  einen  Zufair  darauf  auf- 
merksam gemacht,  ihn  danach  fragte.  • 

Er  unterscheidet  die  Farben  zum  Theil  besser  als 
die  bisher  Genannten,  höchstens  die  beiden  letzten  aus- 
genommen. In  Beziehung  auf  die  Art  haben  seine  Yer-> 
wcchselungen  noch  immer  ziemlich  grofse  Aehnlichkeit 
mit  den  bisherigen,  scheinen  sich  aber  auch  einiger- 
mafsen  denen  der  nun  folgenden  Beispiele  der  zweiten 
Klasse  in  sofern  zu  nShern,  als  sie  vorzüglich  die  Far- 
ben betreffen,  bei  welchen  beide  Klassen  am  meisten 
übereinstimmen. 

Die  rothen  Papiere  ordnete  er  ziemlich  richtig,  in- 
dem er  die  gelbrothen  in  Rothbraun  einigermafsen  über- 
führte, die  Rosa  aber  in  Carmoisin  gut  abstufte;  ihnen 
ordnete  er  höchstens  helles,  bräunliches  Grau  oder  Grau- 
lila bei,  niemals  aber  Grün  oder  Blau.  Einige  nicht 
viel  in's  Lila  fallende  Rosenroth  stellte  er  nebst  Grau 
zu  Violett.  Dunkle  Violett  unterschied  er  immer  gut 
von  Roth  und  Blau;  dagegen  verwechselte  er  die  hellen 
Violett  mit  Himmelblau  wenigstens  eben  so  stark,  wie 
die  bisher  Genannten,  und  die  Art,  wie  er  graue  und 
hellere  violette  Papiere  mit  den  blauen,  ferner  graue 
und  braune  mit  grünen,  so  wie  orange  mit  gelben  durch- 
einander rangirte,  ist  ganz  derselben  Art,  wie  in  den 
bisherigen  Fällen.  Auffallend  ist  noch,  dafs  er  Himmel- 
blau und  Bläulichgrün  sehr  nahe  zusammenstellte. 

Im  Gebrauche  der  Farbennamen  zeigte  sich  M— s 
sehr  unsicher,  besonders  in  den  hellsten,  doch  auch  in 
unreinen   dunkeln  Schattirungen.      Er  war  bei  Graalüa 
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DDsidier,  ob  er  es  roth  oder  blaa  Dennen  sollte.  Ein 
belles,  nicht  Tiel  in's  Lila  gehendes  Rosa  legte  er  zwi- 
iden  die  grauen  und  lila  Papiere,  mit  denen  er  die 
bhoe  Farbenreihe  eröffnete.  Bei  einigen  schönen  Him- 
mdblaa  war  er  zweifelhaft,  ob  sie  blau  oder  grün  zu 
neDnen  seyen.  Bei  einem  sehr  hellen  bräunlichen  Gran 
erklSrte  er,  er  wisse  nicht,  ob  er  es  roth,  blau  oder 
gelb  nennen  solle.  Ein  reines,  lebhaftes  Hellgelb  hatte 
er  erst  zu  einigen  Flellgrau,  die  von  ihm  grün  genannt 
worden,  gelegt,  von  denen  er  es  aber  nachher,  bei  ge- 
nauerem Ordnen,  wieder  wegnahm. 

M— 'S  scheint  hiernach  vom  Blau  eine  ähnlich  un- 
vollkommene Empfindung  zu  haben,  wie  E.,  y.  K.  u.  s.  w. 
eben  so  vom  Gelb,  das  er  eher  noch  etwas  mangelhaf- 
ter erkennen  mag,  als  die  Uebrigcn ;  dagegen  hat  er  vom 
Both  einen  entschiedeneren  Eindruck  als  Jene,  die  ge- 
^de  diese  Farbe  am  unvollkommensten  wahrnehmen,  so 
dals  die  Mangelhaftigkeit  des  Farbensinnes  sich  bei  ihm 
gleicbmäfsiger,  als  bei  den  anderen  Individuen,  auf  alle 
drei  Grundfarben ,  Gelb,  Roth  und  Blau,  zu  erstrecken 
scheint. 

Einige  farbige  Gläser,  die  ich  ihm  zeigte,  unterschied 
und  benannte  er  ziemlich  gut. 

Am  prismatischen  Farbcnbildc  zeigte  sich  nichts  Auf- 
falleodes.  Er  nannte  den  rothcn  Theil  roih^  den  orange 
^d  gelben  gelb,  den  grünen  grüfstentheils,  bis  gegen 
das  Blau  hin,  grün,  den  blauen  hellblau^  den  violetten 
^^elblau.  In  seinen  Angaben  über  die  Gränzen  des 
Spectrums,  sowohl  mit  blofsem  Auge,  als  auch  bei  der 
Bewaffnung  mit  einigen  farbigen,  namentlich  blauen  Glä- 
^rn,  konnte  nichts  Unrichtiges  entdeckt  werden. 

Unter  M  —  s  Venvandtcn  scheint  Niemand  eine  glei- 
che Eigenschaft  zu  haben.  Ein  Oheim  desselben  ist  ein 
gerade'  in  der  Behandlung  des  Colorits  ausgezeichneter 
Maler. 
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Zweite  Klasse. 

m 

Die  bisher  angefahrten  Fälle  Ton  Farbenverwedi- 
seloDg.  zeigen  eine  grofse  Uebereinstimmung  mit  einan- 
der. Die  nicht  minder  auffallenden,  welche  ich  je|zt 
folgen  lasse,  haben  eine  ähnliche  Uebereinstimmung  ttn- 
ier  sichf  weit  weniger  aber  mit  den  yorhergehendeo. 

IX. 

H.,  18  Jahr  alt,  hat  blaugrane  Aagen  nnd  hell- 
braune Haare.  Seine  Augen  sind  nicht  sehr  stark  und 
etwas  kurzsichtig.  Dafs  er  die  Farben  nicht  richtig  er- 
kennt, hat  er  schon  als  Kind  daran  bemerkt,  daCs  er 
die  Kehrseite  der  blauen  und  rothen  Spielkarten,  zumal 
bei  Licht,  nicht  gut  unterscheiden  konnte.  Auch  waiÜBte 
er,  dafs  er  Rosenroth  mit  Himmelblau  und  die  Farbe  ei- 
nes braunen  Pferdes  mit  der  eines  Fuchses  verwechselt. 

Versuche  mit  farbigen  Papieren.  Die  rein  dunkel- 
blauen Papiere  bezeichnete  er  immer  richtig  mit  dem 
Namen  Blau;  die  hellblauen  nannte  er  zuweilen  blau^ 
öfter  roth,  rosa.  Die  violetten  nannte  er  bald  ro/A, 
bald  blau;  alle  Arten  rother  Papiere  nannte  er  fast  im- 
mer roth.  Für  die  grünen  brauchte  er,  je  nach  der 
Verschiedenheit  der  Nuance,  die  Namen:  Braun ^  Roth^ 
Orange,  auch  Gelb,  und  selbst  für  sehr  blasse  den 
Namen  Grau\  zuweilen  wandte  er  auch  den  Namen 
Grün  richtig  an.  Orange  nannte  er  zuweilen  richtig 
zuweilen  grün  oder  gelb.  Grau  bezeichnete  er  sehr  sel- 
ten mit  diesem  Namen,  gewöhnlich  nannte  er  es'  roth 
oder  grün,  unreineres  auch  wohl  braun. 

Aus  der  Zusammenstellung  solcher  Papiere,  die  ihm 
von  gleicher  oder  ähnlicher  Farbe  erschienen,  ergiebt 
sich  Folgendes:  Rosenroth  erscheint  ihm  einerlei  mit 
Himmelblau,  nicht  nur  wenn  beide  Farben  hell,  sondern 
auch  wenn  sie  schon  sehr  intensiv  sind.  Nicht  minder 
verwechselt  er  Lila  mit  Hellblau  und  Rosa.      Dunkle- 
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Kl  gesSttigtes  Blao  nnfencheidet  er  von  Roth,  wenig- 
ttens.  wenn  beide  Farben  rein  sind;  höchstens  legt  er 
ca  tchwSnIidies  Blau  zu  Carmoisin;    wohl  aber  yer- 
wechiek  er  Carmoisin  mit  Violett,  so  wie  andererseits 
OD  lebhaftes  Dankelviolett  mit  tiefem  reinen  Blau.     Er 
]ip,  dankies  Carminroth   mit  einem  schwärzlichen  Blau- 
grflo  zosammen,  eben  eo  helleres  Bläulichgrtin  mit  Cho- 
coladenbrann  und  Fleischroth;   femer  .Ztnnoberroth  mit 
ronem  DunkelgrQn   and  Braun.    Er  hält  Ziegciroth   für 
gna  einerlei  mit  Rostbraun  und  mit  DunkeloIivengrOn, 
and  unterscheidet  Zeisiggrün  und   Grasgrün  weder  yon 
Gclbbraan  noch  vom  lebhaftesten  Orange.    Gelb  ist  die 
Fnbe,  bei  welcher  er  die  geringsten  Verwechselungen 
begebt,   doch    unterscheidet   er  reines   Gelb  kaum   von 
Boldieai,  das   schon  ziemlich  in's  Grün  und  mehr  noch 
io's  Orange,   oder   auch   etwas  in's  Graue  oder  Bräunli- 
che geht.      Ein  lebhaftes  Hellgrün  nannte  er  gelb,  und 
stellte  es  mit  einem  schönen  Gelb  zusammen,   von  wel- 
choD  es  die  hellere  Schattirung  sey.     Auch  er  verwech- 
Kit  in  ahnlicher  Weise,  wie  die  Personen  der  ersten 
Klatte,  Farben  mit  Grau.     Reines  Hellgrau  hat  für  ihn 
die  grOfste  Aehnlichkeit  mit  einem  etwas  unreinen  (haupt- 
sScblich  von   etwas   Gelb   nicht  ganz  freien)  Rosenroth, 
sodi  wohl,    wenn   es  sehr  blafs  ist,    mit   einem  etwas 
grOnlichen  Hellblau.      Grau,   das  in's  Lila  neigt,  wurde 
dem  Rosa   und   Himmelblau   zugeordnet;    solches  Graa 
^ber,  das   eher   in's  Bräunliche   fällt,  wurde  mit  einem 
matteD,  etwas  bläulichen  Grün  zusammengelegt. 

Beachtenswerth  ist  folgender  Umstand.  Wenn  man 
die  Verwechselungen  betrachtet,  die  H.  iu  Beziehung  auf 
die  dunkleren  rothen  Pigmente  begeht,  so  fällt  es  auf, 
dafs  ihm  diese  Farbe  vcrhältnifsinäfsig  dunkler  erschci- 
oen  mufs,  als  andere;  denn  obgleich  es  schwierig  ist, 
die  Helligkeit  sehr  verschiedener  Farben  mit  einander 
zu  vergleichen,  so  stehe  ich  doch  nicht  an,  die  braunen 
Qod  mehr  noch  die  grünen  Papiere  für  cutschieden  dunk- 
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ler  za  erklären,  als  dBe  damit  verwechselten  roth 
Auch  die  violetten  sind  merklich' dunkler,  als  die  ihi 
von  H.  gleichgestellten  rotben,  und  ich  würde  auch 
dunkelblauen  fttr  dunkler  halten,  als  die  mit*  ihnen  v 
glichenen  violetten.:  Bei  den  hellen  Farben  läftt  s 
dieCs  natürlich  nicht  so  gut  bemerken. 

Yerf^echselungen  von  Grün -und  Blau  kommen  ni 
vor.  Eben  so  findet  U.  zwischen  reinem  oder  bläi 
chem  Roth,  und  solchem,  das  in's  Gelbe  fällt,  ciuen  i 
verkennbaren  Unterschied.  Noch  weniger  natürlich  i 
det  er  eine  Aehnlichkcit  der  gelben  Farbe  mit  rein 
Roth  oder  Blau.' 

Ich  liefs  H.  die  sämmtlichen  Papierproben  ordn 
und  dann  in  derselben  Weise  wie  E.  einen  Tbcil  d 
selben  ausschiefscn,  so  dafs  eine  seinem  Auge  gemä 
Farbentafel  entstand.  Er  legte  die  Papiere  in  mehr 
Schattirungcn.  Bei  dieser  Anordnung  bilden  die  reii 
(von  Gelb  ganz  freien)  rothcn,  die  violetten  und  blac 
Farben  mit  cinigciv  blassen  Grau  das  eine  Extrem,  < 
gelben,  die  in's  Orange  und  Grasgrün  schattirt  sind,  < 
andere  Extrem;  der  Ucbergang  von  )enem  zu  dies 
wird  durch  Bläulichgrüu,  Bläulichgrau,  Braun  und  IIoi 
roth  gebildet. 

Als  ich  H.  fragte,  welche  von  diesen  Farben  i 
am  lebhaftesten  erschienen,  bezeichnete  er  einige  Bl 
ter  von  tiefem,  sehr  reinem  Blau  und  ein  Paar  lebha 
gelbe;  nSchstdom  ein  lebhaftes,  aber  dunkles  Gelbrc 
obgleich  dieses  Blatt  seinem  Auge  dunkler  crsclieint, 
fast  alle  andere,  die  zum  Thcil  viel  dunkler  sind;  ei 
lieh  auch  noch  ein  feuriges  Zinooberrolh,  das  er  jede 
einem  eselsgraucn  Papier  als  ziemlich  ähnlich  angere 
hatte. 

H's  Verwechselungen  haben  mit  den  bisher  beseht 
beneu  der  ersten  Klasse  manches  Aehnlichc,  besond 
in  Beziehung  auf  Rosenroth  uud  Grau.  Doch  ist  1 
ihm  die  Yerwechsclung  dieser  bi^idcn  Farben  nicht  g2 
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80  slnrk,  wie  bei  den  TorbergeheDden »  indem  sie  sieb 
nur  aaf  die  bellercn   SchattiniDgen  erstreckt^  und   mit 
reinem  Gran   nur  ein  unreines,  etwas  gelblicbes  Roseü- 
roth   Terwechselt   wird.      Auch    bei  Gelb  und  blassem 
Orauge    stimmt  H.   mit    dcu  bisherigen  rFällen  ziemlich 
fiberein.     Dagegen  ist  bei  ihm  die  Aehnlichkcit  des  Blau 
mit  Roth  und  auch  mit  Grau  offenbar  viel  entschiede- 
ner, so  dafs  diefs  ein  charakteristisches  Unterscheidungs- 
leidien  beider  Klassen  ausmacht.      So  .sind  auch  seine 
Verwechselungen  von  Grün  und  Roth  anderer  Art,  als 
die  bisherigen,   indem  bei  ihm  das  mit  einem  GrQn  ver- 
wechselte Roth    immer   entscbieden  mehr  Gelb   enthält 
nod  heller  ist,  als   das,   welches   die  bisher  Genaouten 
damit  vergleichen.     Diese  stellen  dasselbe  Boscuroth,  das 
H.  einem  Himmelblau  sehr  ähnlich  findet,  mit  Bläulich- 
grün zusammen;  das  Grasgrün,   das  H.  mit  Orange  ver- 
wechselt, vergleichen  sie  mit  dunklem  Zinnoberroth. 

Vorzüglich  aber  erkennt  man  die  Verschiedenheit 
zwischen  den  Wahrnehmungen  der  Individuen  beider 
KlasicD,  wenn  man  die  Proben  des  Einen  dem  Andern 
zci^.  Ich  legte  v.  R.  eine  Menge  der  von  H.  zusam- 
mengestellten Proben  vor.  Nur  bei  wenigen  äufserte  er 
sich  darüber  ähnlich,  bei  keiner  ganz  so  wie  H.  Nicht 
nur  die  Blau  und  Roth,  die  dieser  verwechselt  hatte, 
unterschied  er  deutlich  und  benannte  sie  richtig,  son- 
dern auch  die  Grün  und  Braun,  C^rün  und  Orange  fand 
^  aar  wenig  ähnlich,  und  selbst  da,  wo  beide  ludivi- 
doen  am  meisten  Achnlichkeit  haben,  zeigte  sich  einige 
Verschiedenheit.  Die  von  H.  zusammengestellten  Rosa 
und. Grau  erklärte  v.  R.  zwar  für  ähnlich,  fand  aber  an- 
dere, mehr  bräunliche  Grau,  die  zu  jenem  Rosa,  und 
andere  reinere  Rosa,  die  zu  jenem  Grau  besser  stimmen. 
Üeber  mehrere  der  von  H.  gemachten  Verwechselungen 
war  V.  R.  im  höchsten  Grade  verwundert,  und  äufserte 
die  Hoffnung,  dafs  die  seini<;en  nicht  eben  so  stark  scyeu. 
Eben  so  fanden  K.  und  Dr.  M.  die  von  H.  gelegte  Far- 
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benreihe  anrichtig.  Nicht  ininder  aber  erUSrte  nmge 
kehrt  H.  ^as,  was  y.  R.  und  K^  als  gleich  öder  ähnlid 
bezeichnet  hatten,  für  mehr  öder  weniger  angleiche  unc 
oft  für  ganz  yerschiedene  Farben,  so  dafs  die  Verwecbs» 
langen  H's  von  den  bisher  angeführten  Beispielen  nicht 
nar  dem  Grade,  sondern  auch  ,der  Art  nach  deutlid 
verschieden  sind,  wie  diefs  besonders  auch  aus  der  bei 
VI.  gegebenen  Erzöhlung  hervorgeht. 

Versuche  mit  farbigen  Gläsern.  Hier  waren  die 
Verwechselungen  nicht  minder  auffallend,  und  ganz  voi] 
derselben  Art,  wie  bei  den  farbigen  Papieren.  Blaac 
Gl&ser  erklarte  H.  für  einerlei  mit  violetten,  selbst  wenn 
die  letzteren  schon  sehr  stark  in's  Roth^  übergingen  and 
beide  Farben  sehr  intensiv  waren.  Ein  schönes,  etwas 
in's  Bräunliche  und  Gelbe  fallendes  Dunkelgrün  erschien 
ihm  von  gleicher  Farbe  wie  ein  feurigrothes  Ueberfang- 
glas  *),  und  ein  ähnliches,  dunkleres  Roth  fand  er  ei- 
nerlei mit  einem  aus  mehreren  zusammengelegten  Glfi- 
sern  entstandenen  grünlichen  Braun. 

Papiere  durch  farbige  Gläser  betrachtet.  H.  war 
durch  diese  Art  des  Versuchs  nicht  wenig  überraseht 
Auch  ihm  erschien,  wenn  sein  Auge  mit  farbigen  Glä- 
sern bewaffnet  war,  nicht  nur  die  Helligkeit,  sondern 
auch  die  Farbe  der  Papiere  so  verändert,  dafs  er  den 
vorher  gleichbenannten  jetzt  verschiedene  Namen  gab, 
und  er  war,  mit  Hülfe  derselben,  im  Stande  die  meisten 
der  vorher  begangenen  Verstöfse  ziemlich  zu  vermeiden. 
Am  brauchbarsten  zeigte  sich  biezu  ein  nicht  zu  dunk- 
les gelbrotbes  oder  orangefarbiges  Glas,  indem  es  die 
rein  rotheu  Pigmente  viel  heller  als  die  damit  verwech- 
selten blauen  oder  violetten  erscheinen  läfst,  tind  ebea 
so  die  Scharlach-  und  gclbrothen  sehr  hell,  die  brau- 
nen dunkler,  die  grünen  noch  dunkler  zeigt.  Von  grü- 
nem Glase  hat  H.  weniger  Hülfe   als  die  erste  Klasse^ 

l)  Dasselbe  Grün  hatte  E.  mit  einem  sehr  ähnlichen  und  nnr  tie- 
fer gefärbten  rotben  «Glase  für  gleick  erklart. 
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jenes  dunklere  Grün,  das.  er  mit  Roth  rerwech- 
lelty  ihm  durch  das  grüne  Glas  nicht  viel  heller  ersehe!- 
MD  kann,  als  dieses  Roth.  Der  Einflufs,  welchen  die 
pwOhnlichen  kobaltblauen  Gläser  auf  die  am  stärksten 
Terwechselten  Farben,  namentlich  Roth  und  Blau,  aus- 
üben,  ist  nicht  geeignet,  ihm  ^u  einer  Unterscheidung 
derselben  zu  dienen,  da  diese  Farben  vielmehr  bei  sol- 
cher Bewaffnung  selbst  dem  gewöhnlichen  Auge  einiger- 
nabra  ähnlich  erscheinen. 

Ich  legte  zwei  fast  ganz  gleiche  carmoisinrothe  Pa- 
piere und  ein  dunkelviolettes,  das  für  H's  Auge  jenen 
eben  so  gleich  war,  neben  einander.  Darauf  liefs  ich 
ihi  ein  violettes  Glas  vor  das  rechte  Auge  nehmen  und 
80  nach  dem  hellen  Himmel  sehen;  als  er  nach  einem 
Teilchen  das  Glas  fortlegte,  und  die  Papiere  mit  dem 
rediten  Auge  ansah,  während  das  linke  geschlossen  wurde, 
erschien  ihm  das  violette  Papier  verschieden  von  den  bei- 
den andern,  dagegen  das  linke  Auge,  wenn  das  rechte 
geschlössen  war,  keinen  Unterschied  bemerkte.  Natür- 
lich kehrte  auch  in  dem  rechten  Auge  der  gewöhnliche 
Zustand  bald  zurück. 

Versuche  am  prismatischen  Farbenbilde.  Durch 
den  Umstand,  dafs  die  rothen  Papiere  H.  so  viel  dunk- 
ler erschienen,  wurde  ich  auf  die  Vermuthung  geführt, 
dafs  sein  Auge  vielleicht  für  gewisse  Strahlen  weniger 
empfindlich  sey,  als  für  andere.  Es  war  vorzüglich  die- 
ser Umstand,  welcher  mich  zur  Anstellung  der  Versu- 
che mit  prismatischen  Farben  veranlafste. 

Als  das  Spectrum  auf  die  früher  beschriebene  Weise 
erzeugt  war,  liefs  ich  H.  von  unten  herauf  beschreiben, 
was  er  sah,  wobei  ich  indefs  bemerken  mufs,  dafs  ihm 
die  Ordnung,  in  der  die  prismatischen  Farben  auf  ein- 
ander folgen,  nicht  unbekannt  war. 

Die  untere  Gränze  des  Spectrums  gab  er  etwas  hö- 
her an,  als  sie  wirklich  Hegt,  d.  h.  etwas  innerhalb  des 
Roth.      Ich  liefs  ihn  wiederholt  an  zwei  verschiedenen 
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Tagen  diese  untere  GrSnze  mit  Bleistift  umziehen;  im- 
mer  zog  er  seinen  Strich  an  einer/Stelle,  die  mir,  ob- 
.gleich  sie  nicht  so  sehr  weit  von  der  wirklichen  Gränze 
.absticht,  doch  schon  sehr  lebhaft  roth  erschien,  und  yer- 
sicherte  mich,  er  ziehe  die  Linie  da,  wo  schon  gar  kein 
noth  mehr  bemerkbar  sej.  Auch  ihm  ist  diese  Gränze 
nicht  gaD%  scharf,  doch  viel  bestimmter  als  die  obere. 
Einen  gouz  schwachen  weifslichen  Schimmer,  der  sich 
noch  unterhalb  des  Roth  erstreckt,  bemerkte  H.,  und 
gab  seine  Gränze  so  an,  wie  sie  auch  mir  erschien. 

Den  untersten  Raum  des  Spectrums,  bis  in's  Orange 
hinein,  nannte  H.  roih.  Den  darüber  befindlichen,  näm- 
lich einen  Theil  des  Orange  und  hauptsächlich  das  Gelb, 
nannte  er  orange.  Den  ganzen  grünen  Theil  des  Spectrums 
nannte  er  gelb.  Daun  bezeichnete  er  einen  ganz  schma- 
len Raum  auf  der  Gränze  von  Grün  und  Blau  als  fpei/s- 
lichgrün.  Die  Gränze  zwischen  Blau  und  Violett  gab 
er  sehr  genau  an,  indem  er  mit  dem  Bleistift  ganz  der 
Rundung  folgte,  welche  hier  so  auffallend  ist,  indem 
sich  das  Blau  in  der  Mitte  höher  erstreckt,  als  an  den 
Seiten.  Den  Raum  unter  dieser  Gränze  nannte  er  rich- 
tig blaUj  den  über  derselben  violett^  gestand  mir  jedoch 
zu,  dafs  er  für  den  letzteren,  statt  des  bis  dahin  nie 
gebrauchten  Wortes  Violett^  eher  die  Benennung  Dun-^ 
kelblau  gewählt  haben  würde,  wenn  ihm  nicht  bekannt 
gewesen  wäre,  dafs  man  den  obersten  Theil  des  pris- 
matischen Farbenbiides  violett  nenne.  Die  obere  Gränze 
des  Violett,  dip  freilich  schwer  recht  scharf  zu  bestim- 
men ist,  gab  er  ganz  so  an,  wie  sie  mir  erschien. 

Die  Namen,  welche  er  hier  den  verschiedenen  Thei- 
len  des  Spectrums  gab,  stimmen  im  Allgemeinen  mit  den 
au  den  Papieren  vorgekommenen  Verwechselungen,  wo 
ebenfalls  Gelb  mit  dem  Namen  Orange,  und  Hellgrün 
mit  dem  Namen  Gelb  bezeichnet  worden  war.  Auffal- 
lend ist  die  deutliche  Wahrnehmung  des  Unterschiedes 
zwischen  Blau  und  Violett,  obgleich  dieselbe  wohl  gröfs- 

ten- 
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teDthcils  auf  der  ungleichen  Helligkeit  beider  beruhen 
Dag.  Der  wichtigste  Umstand  aber  ist  der  Mangel  ei- 
■cs  Eindrucks  Ton  den  äufsersten  rothen  Strahlen.  Die- 
ser wird  noch  auffallender  bei  folgendem  Versuche. 

Wenn  man  ein  kobaltblaues  Glas  vor  das  (normale) 

Ange  nimmt,  und  so  das  auf  der  Wand  aufgefangene  Spe- 

drom  betrachtet,  so  wird  das  Orange  sehr  verdunkelt,  und 

wenn  das  Glas  etwas  tief  gefärbt  ist,  ganz  schwarz.    Das 

darunter  befindliche  Roth  wird  zwar  geschwächt,  bleibt 

aber  in   Gestalt  eines  abgetrennten  rothen  Ovals  noch 

lehr  siebtbar,  wenn  nicht  etwa  das  Glas  äufserst  dunkel 

ist;  man  kann  sogar  die  untere  Gränze  des  Spectrums  so 

noch  etwas   tiefer  verfolgen,  als  mit  dem  blofsen  Auge; 

der  obere  Theil  des  Spectrums  bleibt  bis  zur  äufsersten 

Gräoze    sichtbar.      Als    ich   H.   diesen   Versuch  machen 

liefs,  sah   er  von  dem  rothen   Oval   gar  nichts,    selbst 

wenn  das  blaue  Glas  so  wenig  intensiv  war,  dafs  es  das 

Orange  nicht   einmal  vollständig  verdunkelte,    und   das 

Roth  noch  so   hell   erscheinen  liefs,   wie   den  gröfseren 

Theil  des  übrigen  Spectrums.      Ich  machte  ihn  auf  das 

Vorhandensejn    dieser    rothen  Stelle   aufmerksam,    und 

omzog  sogar  die  Gränze  derselben  mit  Bleistift ^  aber  er 

kooDte  nichts  davon  bemerken.      Ich  nahm  eine  Anzahl 

Streifen,  aus   einer  mäfsig  blauen  Glastafel  geschnitten; 

dorch  zwei  derselben,   die  aufeinandergelegt  waren,   sab 

H.  den   rothen   Theil   des   Spectrums   noch,   durch  drei 

nicht  mehr;  mir  dagegen  wurde  er  kaum  dann  unsichtbar, 

ak  ich  zwölf  solcher   (Bläser   vor's  Auge   nahm.       Den 

oberen  Theil  des  Spcclrums  vom  dunkeln,  an  die  Stelle 

des  Orange  getretenen  Räume  bis  zur  äufsersten  Gränze 

des  Violett   sah  II.,   mit  den  blauen  Gläsern  bewaffnet, 

io  derselben  Ausdehnung  wie  ich. 

Mit  verschiedenen  anderen  farbigen  Gläsern  bewaff- 
net, gab  H.  die  Gränzcn  so  an,  wie  sie  auch  mir  er- 
schienen. Ich  habe  nicht  das  Mindeste  bemerkt,  was 
eine  geringere   Empfindlichkeit   für  den  obersten   Theil 

PoggendorfTs  Aunal.  Bd.  XXXXII.  14 
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des  Spectrams  Terriethe;  im  Gegentheil  konnte  er  hier 
den  schwAchsten  Schimmer  Hoch  gut  yerfolgen. 

AU  H.  dos  Spectrum  auf  der  Wand  mit  blofsem 
Auge  betrachtete,  und  ich  ilin  fragte,  vrdche  Stelle  ihm 
80  am  heilsten  erschiene,  zeigte  er  auf  die  Gräüze  zwi« 
sehen  Grün  und  Blau.  Sollte  auch  diese  Angabe  nicht 
sehr  genau  seyn,  so  weicht  sie  doch  von  der  gewöhnli- 
chen Wahrnehmung  auffaflend  genug  db,  um  zu  bestä- 
tigen ,  dafs  H*s  Auge  filr  die  minder  brechbaren  Strah- 
len weniger  empfindlich  ist,  als  ßir  die  brechbarer&u  Bei 
den  Individuen  der  ersten  Klasse  findet  dasselbe  nicht 
statt.  E«,  V.  B,  und  M  —  s  erkannten  z.  B.  mit  blauen 
GiHsern  vor  dem  Auge  dcu  untersten  rothen  Theil  eben 
so  gut  als  ich ,  und  bedurften ,  um  denselben  ganz  un- 
merklich zu  machen,  einer  gleichen  Anzahl  solcher  Glä- 
ser wie  ich. 

Versuche  mit  Inierferenzfarben.  Als  die  Farben- 
ringe mit  dem  matten  Hohlspiegel  im  verfinsterten  Zim- 
mer erzeugt  wurden,  nannte  H.  das  Schmulzigbraun  und 
Blau  des  ersten  Ringes  beide  roth.  doch  von  verschie- 
dener Art.  Das  folgende  Weifs  nannte  er  grän^  das 
folgende  Gelb  des  zweiten  Ringes  nannte  er  richtig;  das 
Roth  desselben:  dunkelblau;  das  Blau:  hellblau;  das  fol- 
gende Blaugrün  und  Gelb  richtig;  das  Roth  des  dritten 
Ringes:  blau;  das  folgende  Grün  nannte  er  gelb;  dage- 
gen er  das  folgende  Gelb  grünlich  fand;  das  Roth  des 
vierten  Ringes,  wenigstens  dessen  inneren  Yheil,  fand  er 
schfpoeh  blau.  Von  hier  an  fand  er  die  grünen  Ringe 
farblos,  und  die  rothen  ebenfalls,  nur  dunkler,  bis  zum 
sechsten  Ringe.  Den  siebenten  rothen  Ring,  der  mir 
nur  noch  eben  erkennbar  war,  bemerkte  er  nicht. 

H's  Vater,  der  einen  sehr  aufgebildeten  Farbensinn 
hat ,  wufste  nichts  von  dieser  Eigenschaft  seines  Sohnes« 
Seine  MuH  er  und  eine  Schwester  —  Brüder  hat  or  nicht 
^-*  leiden  nicht  an  dieser  UnvoHkommenbeit  des  Gesichts. 
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Eine  Schwester  seiner  Mutrer  bat  einen  Sobn,  der  die- 
lelbe  AbnormitSt  zeigt. 

X. 

Dieser,  M  —  x,  ein  Knabe  von  9  Jahren,  hat  blaue 
Augen  nn4  ziemlich  'dunkle  Haare.     Da  ich  von  seinem 
Alter  weniger  genaue  Angaben,  als  von  Erwachsenen  er- 
wartete,  so  habe  ich  mit  ihm  nur  wenige  Versuche  an- 
gestellt, die  aber  hinreichen,  um  zu  zeigen,   dafs  seine 
Alt,  die   Farben  zu  sehen,  mit  der  seines  Vetters  ganz 
fibereinstimmt.      Ich  wählte  nämlich  aus  den  Papierpro- 
ben diejenigen  Nummern  aus,  an  welchen  H.  die  auffal- 
lendsten Verwechselungen   begangen  hatte,  und  mischte 
diesen  noch   eiuige  andere  bei,  welche   von  Individuen 
der  ersten   Klasse    verwechselt    waren.      Als   ich   diese 
Papiere,  gehörig  untermischt,  dem  M — x  zur  Anordnung 
vorlegte,  beging  er  genau  dieselben  Verwechselungen,  wie 
sein  Vetter  H.     Dasselbe  lebhafte  Rosenroth  mit  Hiuimcl- 
blan,  Carmoisin  mit  Duukelvioictt,  Hellgrau  mit  Rosenroth, 
Blaogrün   mit  Chocoladenbraun,  Ziegelroth  mit  Oliven- 
grün  and  Rostbraun,  Grasgrün  mit  Gelbbraun  und  Orange 
wurden   von    ihm  zusammengelegt   und   für  gleich  oder 
sehr   ähnlich    erklärt,   über  welche  sich  H.  in  gleicher 
Weise  geäufsert  hatte.     Auch  erklärten  sich  beide  in  ih- 
ren Bemerkungen  über  die  vorliegenden  Farben  ganz  ein- 
verstanden mit  einander.    Dagegen  bezeugte  M — x  seine 
Verwunderung  über  mehrere   Verwechselungen   der  er- 


sten Klasse. 


XI. 


N.,  16  Jahr  alt,  hat  grünlichgraue  Augen  und  hell- 
braune Haare.  Er  sieht  gut  in  Nähe  und  Ferne.  Die 
Mangelhaftigkeit  seines  Farbensinnes  hat  er  früher  nicht 
beachtet,  und  ist  erst  ganz  kürzlich  durch  einen  Andern, 
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der  TOQ'deni  Vorkommen  eines  solchen  Fehlers  waCsta^  i 
darauf  aufmerksam  gemacht  worden. 

Versuche  mit  farbigen  Papieren.      Ich  legte  ihn^  | 
gehörig  durcheinander  gemischt,  meinen  ganzen  Vorrtttli  ^ 
farbiger  Papiere   zur  Anordnung   vor.      Hier  zeigte    er  j 
durchaus  die   gröfste  Uebereinstimmung  mit  H.      Denn  ^ 
wenn  auch   die  von  Beiden  gewählte  Anordnung  nicht  ^ 
fiberall  die  nämliche  ist  —  wie  diefs  bei  eine;r  so  gro-  ^ 
fsen  Anzahl  von  Farben  nicht  einmal  bei  zwei  Personen  ^ 
mit  normalen  Augen   der  Fall  seyn  würde  —  so  findet 
doch  zwischen  beiden  nicht  nur  im  Ganzen  eine  aufEaJU   . 
lende  Ucbercinstimmving  statt,   sondern    es  finden  sidi 
auch  unter  N's   Verwechselungen  in  allen  Farben  eine 
Menge  solcher,  die  mit  denen  H's  ganz  einerlei  sind,  oder 
die  gröfste  AehDlichkcit  haben.      Ich  legte  daher  N.  die 
oben  erwähule,  von  H.  gcorducte  Faibeutafel  vor.     Mit 
der  Anordnung   im  Ganzen  erklärte  er  sich  vollkommen 
einverstanden  und  im  Einzelnen  fast  ganz,  indem  er  kaum 
einige  höchst   unbedeutende  Aenderungen  in   der  Folge 
der  Blätter  vornahm.     Einige  Farben,  die  H,  für  gleich 
erklärt  hatte,  fand  er  recht  ähnlich,  und  umgekehrt  nannte 
er  andere  sehr  ähnlich,  bei  denen  H.,  wenn  er  sie  auch 
neben  einander  gelegt  hatte,  doch  einen  deutlichem  Un- 
terschied augemerkt  hatte.      Dagegen   fand   er   die   von 
Individuen   der  ersten  Klasse  getroffene  Anordnung  sei- 
nem Auge  nicht  gemäfs. 

N.  unterschied  an  den  Papieren  zwei  Hauptgruppen; 
die  eine  umfafst  die  blauen  Pigmente,  die  von  Gelb  ganz 
freien  rothen,  die  violetten,  nebst  reinem  Hellgrau  und 
solchem,. das  iu's  Blau  und  Lila  geht;  die  andere  die 
gelben,  grünen,  gelbrothen  und  braunen,  wozu  auch  ein 
Paar  sehr  dunkle  Braunviolett  gerechnet  waren;  zwischen 
beiden  stehen  die  blaugrünen,  fleischrolhen,  bräunlich- 
grauen und  graubraunen  Farben,  die  sich  theils  der  er- 
sten, theils  der  zweiten  Hauptgruppe  anschliefscn. 

Auf  die  Frage,  welche  Farben  ihm  als  die  lebhaft 
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tetcD  erschienen»  bezeichnete  N.  ein  schOncs  Donkel- 

fiolett»  das  mit  jenen  blauen  Papieren  zusainmeuing,  die 

H.  ak  8ol«die  genannt  hatte;  ferner  dasselbe  dunkle  Gelb- 

ie&,  dasselbe  Zinnoberroth  und   eines  der  gelben  Pa- 

die  H.  bei   derselben  Frage  hcrrorgeboben  hatte; 

ein  ziemlich  dunkles,  etwas  gelbliches  Grün. 

Versuche  mit  farbigen  Gläsern,     Die  farbigen  Glfi- 

welche  ich  N.,   gegen  den  hellen  Himmel  gehalten, 

bdradifcn    liefs,   benannte    er  sämmtlich  richtig:    grün, 

folh,  rothgelb,  gelb,  blau,   blauroth.      Nur  die  beiden 

letzten   Namen  verwechselte   er  einigemal,  ohne  jedoch, 

wenn   er  blaue  und  violette   (jrläser,   die  H.  für  gleich 

gehallen  hatte,  neben   einander  hielt,    das.  Röthliche  in 

den  letzteren  zu  übersehen.     Das  dunkelgrüne  und  das 

{eorigrolhc  Glas,  welche  H.  gleich  erschienen  waren,  fand 

N.  wenig  ähnlich,  und  er  nannte  richtig  jenes  grün  und 

dieses  roth.      Ein   schlerhles,   in's   Bräunliche  und  Vio« 

fette  lallendes  Roth   erschien  ihm,   wie  mehreren  Perso- 

MD  der  ersten  Klasse,  als  eine  vorzüglich  schöne  Farbe. 

Es  ist  auffallend,  dafs  N.,  der  mit  H.  in  der  Beur- 
tkcilang  der  farbigen  Papiere  fast  vollkommen  übcreiu- 
stimmt,  die  gefärbten  Gläser  so  sehr  viel  besser  uutor- 
icheidet,  als  dieser,  wenngleich  er  allerdings  offenbar 
aoch  hier  dem  Unterschcidnngsvermögen  eiues  gi  wohnli- 
chen Auges  längst  nicht  gleichkommt.  Ls  zeigt  sich  hierin, 
dafc  N.  den  Fehirr  der  Farbenverwechsclung  in  gerin- 
gerem Grade  besitzt,  als  H.,  dessen  Auge  überhaupt 
schwächer  ist,  indem  der  Erst  er  e  bei  diesen  sehr  leb- 
haften Farbeneindrücken  noch  einen  Unterschied  empfin- 
det, der  ihm  bei  den  nie  so  lebhaft  leuchtenden  (Farben 
der  undurchsichtigen  Pigmente  iu  gleichem  oder  beinahe 
gleichem  Grade  zu  fehlen  scheint,  wie  dein  Letzteren. 

Farbige  Papiere  durch  bunte  Gläser  betrachtet. 
Mit  farbigen  Gläsern  vor  dem  Angc  beiiieikle  N.  au 
den  meisten  der  vorher  verwechselten  Papiere  einen 
gröfseren  oder  geringeren  Unterschied.     Durch  ein  schö- 
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nes,  Dicht  sehr  tief  gelbrotbes  -  Glas  sah  er  Alles  sehr 
duokel;  ein  orangefarbiges  zeigte  auch  ihm,  wie  H.,  im 
AUgemeineD  die  gröfoten  Unterschiede,  nnd  mittekt  des- 
selben gelangte  er  sehr  bald  dahin,  die  vorhin  unrichtig 
benannten  Farben  mit  ziemlicher  Sicherheit  zu  bestim- 
men. Nur  Lila  und  Grau  sind*  durch  dieses  Hülfismittel 
nicht  gut  zu  unterscheiden. 

Bei  Lampenlicht  fand  N.  die  von  H.  gelegte  Far-^ 
hcntafel,  die  er  am*  Tageslidit  gebilligt  hatte,  nicht  mehr 
ganz  passend,  indem  ihm  die  rothen  Blätter  heller  er- 
schienen, als  die  dazu  gelegten  grQnen  und  blauen.  Eine 
gleiche  Wirkung  i^urde  erlangt,  als  er  am  Tageslichte 
ein  ziemlich  helles  orangefarbiges  Glas  vor's  Auge  nahm. 

Versuche  am  prismatischen  Farbenbüde.  N.  nannte 
das  Roth  uod  Orange  des  Spectrums  roth,  das  Gelb  bis 
in's  Grün  hinein  gelb^  das  Grün  richtig,  das  Blau  und 
Violett  hell'  und  dunkelblau.  Wie  H.,  gab  er  mit  blo- 
fsem  Auge  die  untere  Gränze  etwas  zu  hoch  an.  Mit 
blauem  Glase  vor  dem  Auge,  erkannte  er  den  unte- 
ren rothen  Thcil  nicht  mehr,  wenn  auch  diefs  Glas  so 
wenig  tief  gefärbt  war,  dafs  es  das  Orange  noch  nicht 
völlig  verdunkelte.  Einen  gleichen  Erfolg  hatte  ich  mit 
einer  grtinea-Auflösung  von  schwefelsaurem  Kali-Chrom-' 
oxyd  (Chronialaun).  Wenn  man  nämlich  eine  Flasche 
mit  dieser  Auflösung  vor  das  Auge  nimmt,  so  wird  (für 
das  gewöhnliche  Auge)  das  prismatische  Gelb  ausgelöscht, 
so  dafs,  ähnlich  wie  beim  kobaltblauen  Glase,  nur  an 
,  einer  höheren  Stelle  ein  dunkler  Streif  quer  durch  das 
Spectrum  geht.  Den  dadurch  abgegränzten  unteren  ro- 
then Theil  des  Spectrums  slih  N.  nicht,  als  er  mir  noch 
in  ziemlich  lebhaftem  Lichte  erschien,  obgleich  ich  ihn 
auf  das  Vorhandensejn  desselben  aufmerksam  machte« 
Als  den  hellsten  Thcil  des  Spectrums  bezeichnete  er,  bei 
unbewaffnetem  Auge,  eine  Stelle  im  Grün,  näher  dem 
Gelb,  also  ebenfalls  zu  hoch,  wenn  auch  nicht  in  dem 
Grade,  wie  H. 


Bdde  Eltern  N*0  Terwediselii  di^  Farb^  nidit,  tach 
sooit  Niemand  in  seiner  Familie.  , 

XIL 

F.,  12  Jalir  alt»  hat  dunkelbraune  Augen,  schwarze 
Hatre,  und  ist-Qberhaupt  vollkommen  brünett  Er  wuCste, 
dais  er  die  Farben  nicht  richtig  benennen  könne,  was 
ick  selbst  auch  schon  vor  sieben  Jahren  einmal  an  ihm 
keobschtet  hatte. 

Als  ich  ihn  aus  einer  Anzahl  farbiger  Papiere  die- 
jenigen aussuchen  liefs,  die  ihm  gleich  oder  sehr  ähnlich 
encbieneUy  waren  seioe  Verwechselungen  bei  allen  Far- 
ben so  ähnlich  denen  H's  und  N's,  dafs  die  bei  Jenen 
gegebene  BeschreibuDg  auch  auf  diesen  Fall  ganz  über- 
tragen werden 'kann.  In  der  von  H.,  gelegten  Farben- 
tafd  nahm  F.  einige  höchst  unbedeutende  Aenderungen 
vor,  indem  er  die  Folge  einiger  ihm,  wie  H.,  sehr  ähn- 
lidi  erscheinender  Blätter  nur  darum  etwas  iiuderle,  weil 
sie  ibm  dadurch  nach  der  Helligkeit  richtiger  geordnet 
erschienen;  im  Uebrigen  stimmte  er  Jener  von  H.  ge- 
troffenen und  von  N.  gebilligten  Anordnung  ganz  bei. 

Ein  Bruder  F's,  ebenfalk  vollkommen  brünett,  hat 
auch  die  Eigenschaft,  Farben  zu  verwechseln. 

XIII. 

Unter  den  Papieren  meines  Vaters  befinden  sich 
die  Angaben  seiner,  vor  20  Jahren  angestellten  Beob- 
achtungen über  Farbenwechselung  an  Professor  A.  zu  N. 
Demselben  war  eine  Menge  Rollen  mit  gefärbter  offener 
Stickseide  vorgelegt  worden,  um  die  Farbe  derselben  an- 
sogeben. 

Er  rechnete 
zu  Gelb:   Gelb  bis  Hellorange,  Braungelb,  Gclbgrün» 

auch  ein  sehr  helles  Bläulichgrün; 
zu  Orange:  Orange,  Gclbgrün,  Gelbbraun; 
zu    Braun:   Schwarzbraun,    dunkles    Uothbraun    und 
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Gelbbratm,  Dunkel-  and  Mittelgrfin,  aacb  Dnn- 
kelroth  und  DuDkelviolett; 
zu  Grün:  Mittel-  uod  DnnkelgrfiD»  sowohl  reines,  als 
solches,  das  in's  Gelbliche  oder  Bräunliche  zieht; 
Bläullchgrfin  vom  hellsten  bis  zum  dunkelsten;  auch 
Schwarzbraun,  Schmutzigviolett,  Fleischfarben  nnd 
Rosenroth  (von  derselben  Farbe,  die  er  sonst  un- 
ter Blau  stellte);  auch  ein  Dunkelblau  war  unter 
Grfin  gelegt; 
zu  Roth:   Rosenroth,   Gelbroth,   Bläolichroth,    auch 

Braunroth,  Rothbraun  und  Dnnkelviolctt; 
zu  Violett:  Violett,  auch  ganz  röthliches  und  solches, 
das  fast  Blau  zu  nennen  ist;  auch   ein  Stahlgrau 
war  zu  Violett  gerechnet; 
zu  Blau:  Hell-  uncL  Dunkelblau,  Bläulich-  und  Roth- 

lieh  violett ,  Blafsrosenroth ; 
zu  Grau:  ganz  blasses  Rosenroth  und  Blau,  und  ein 
in's  Gelblichröthliche  ziehendes  Weifs.     Ein  blas- 
ses Blau  wurde  Silberfarb  genannt. 
Weifs  und  Schwarz  wurden  richtig  benannt.       , 
In  gefärbten  Wollen  beging  Prof.  A.  ähnliche  Ver- 
wechselungen, doch  irrte  er  hier   weniger,  als  bei  den 
Saiden,    was  höchst  wahrscheinlich   auf  dem  störenden 
Einflüsse  des  Seidenglanzes  beruht. 

Schon  diese  Angaben  würden  hinreichen  zu  zeigen, 
dafs  Prof.  A.  zu  unsei'er  zweiten  Klasse  gehört.  In  der 
That  aber  wurden  einige  der  von  ihm  als  gleich  zusam- 
mengestellten Seidenproben,  die  sich  noch  vorfanden, 
auch  von  H.  und  N.  als  gleich  oder  sehr  ähnlich  aner- 
kannt, dagegen  von  v.  R.  gröfstcntheils  nicht. 

Durch  farbige  Gläser  sehend,  oder  bei  Kerzenlicht, 
fand  Prof.  A.  solche  Farben  ungleich,  die  seinem  blofsen 
Auge  bei  Tage  gleich  erschienen  waren. 


Unter  den  hier  beschriebenen  Fällen  von  Farben- 
verwcchselung  zeigt  sich  dieser  Fehler  in  ziemlich  un- 
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l^eiäMBi  Grade.  Es  scheinen  aodi  tolcbe  Ftfle.Tono- 
konnen,  bei  denen  sich  etwas  Aehnliches  in  noch  ge- 
tiogaeni  BfaaCBe  zeigt,  and  die  daher  einen  Uebergang 
a  dem  normalen  Zostande  des  Anges  bilden. 

XIV. 

K.,  16  Jahr  alt,  <hat  blaue  Aogen  und  bellbranne 
Hure.  Er  sagte  mir,  daCs  er  in  der  Benennung  der 
Falben  nicht  yoUkomnien  sicher  sey.  Er  hat  allerdings 
wohl  einen  unToUkommenen  Farbensinn,  aber  viel  we- 
niger, als  alle  bisher  Genannten;  denn  er  ordnete  die 
ilun  vorgelegten  Papierprobei^  gröfstentheils  ziemlich  gut, 
md  wendete  nur  hauptsächlich  die  Namen  zum.  Theil 
mmditig  oder  wenigstens  ungenau  an.  Die  Benennimg 
Blau  gebrauchte  er  für  alles  Blau,  für  Hell-  und  Dun- 
kelviolett, in  denen  er  jedoch  eine  Beimischung  von  Roth 
nicht  übersah,  auch  für  helles  Grau;  dabei  ordnete  er 
die  Lila-Papiere  mit  den  grauen,  besonders  blftulich- 
graoen,  nicht  aber  mit  reinblauen  durch  einander.  Die 
Benennung  Gelb  wandte  er  richtig  an.  Gelbbraun  bis 
in*8  Hellchamois  nannte  er  rothbraun.  Orange  Papiere 
nannte  er  hellroih;  die  gelblichrothen :  rolh;  auch  die 
cannoiiin-  und  rosenrothen  nannte  er  rolh,  rosa^  und 
ordnete  diese  letzteren  richtig.  Eben  so  ordnete  und 
hcnannte  er  die  grünen  richtig.  Auch  den  Namen  Braun 
wandte  er  meist  richtig  an ;  er  gebrauchte  denselben  auch 
ftr  ein  in's  Schwärzlichbraun  fallendes  Duukelviolett. 
Graobraune  und  bräunlichgraue  Papiere,  die  er  etwas 
unvollkommen  ordnete,  nannte  er  grau. 

Ich  wählte  50  bis  60  farbige  Papiere  aus,  um  sie 
einer  Anzahl  von  Personen  vorzulegen,  bei  denen  ich 
keinen  Grund  hatte,  einen  ähnlichen  Fehler  zu  vermu* 
then.  Die  meisten  unter  diesen  ordneten  und  benann- 
ten die  Farben  richtig,  wenn  auch  nicht  alle  mit  glei- 
cher Leichtigkeit.  Einige  Andere  zeigten  im  Ordnen  und 
mehr  noch  im  Beueimcn  der  Farben  mehr  oder  minder 
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Unsicherheit,  ohne  jedoch  solche  IrrfhOiner  m  begeheo» 
in  denen  sich'  eine  wirkliche  Verwechselang  ungleicher 
Farben  zeigte.  Obgleich  es  nun  bei  dieser  Art  von  Un- 
sicherheit nicht  leicht  ist  zu  beurtheilen,  in  wie  weit  sie 
physischen  oder  psychischen  Ursachen  zuzuschreiben  ist»  • 
so  ist  doch  dieselbe  für  denjenigen,  welcher,  sey  es  von 
Natur  oder  durch  Uebune,  eine  gröfsere  Sicherheit  in  der 
Erkennung  der  Farben  besitzt,  auffallend  genug,  um,  in 
Verbindung  mit  den  berichteten  Fällen,  auf  die  Vermu- 
thung  zu  führen,  dafs  derselben  eine  ähnliche,  nur  ge- 
ringere Mangelhaftigkeit  des  Organs,  wie  bei  den  vor- 
hergehenden  Personen,  zum  Grunde  liege. 

In  Fällen,  wie  diese  letzten  (XIV  eingerechnet), 
würde  durch  Uebung  viel  zur  Verbesserung  des  Farben- 
sinns geschehen  können.  Auch  in  den  übrigen  wird  die- 
selbe nicht  ohne  Einflofs  seyn,  jedoch  nur  bis  zu  einem 
gewissen  Grade.  Denn  durch  sie  kann  das  Auge  ge- 
wöhnt werden,  kleine  Unterschiede,  die  es  sonst  leicht 
übersieht,  zu  beachten.  Daher  wird  z.  B.,  wem  Grün 
und  Roth  ähnlich,  aber  nicht  vollkommen  gleich  er- 
scheint, durch  Uebung  dahin  gelangen  können,  diese 
beiden  Farben  zu  unterscheiden,  und  aus  den  ihm  be- 
merkbaren kleinen  Unterschieden  wissen  können,  dafs 
das  normale  Auge  hier  grofse  Unterschiede 'sieht.  Wenn 
dagegen,  wie  diefs  öfters  der  Fall  ist,  zwei  verschiedene 
Farben  dem  fehlerhaften  Auge,  selbst  wenn  sie  neben 
einander  gehalten  werden,  völlig  gleich  erscheinen,  so 
kann  die  Uebung  des  biofsen  Auges  keinen  Erfolg  ha- 
ben, und  nur  durch  künstliche  Mittel,  wie  die  Bewaff- 
nung mit  farbigen  Gläsern,  einige  Hülfe  gegeben  werden. 

Allgemeine.  Bemerkungen. 

Ich  habe  bei  den  Versuchen  sorgfältig  darauf  ge- 
achtet, ob  nicht  die  Individuen,  welche  die  von  uns  un- 
terschiedenen Farben  verwechseln,  vielleicht  zuweilen 
da  einen  Unterschied  bemerken,  wo  wir  keinen  wahr- 
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DehmeOy  was  wenigsteDS  bei  denen  denkbar  w8re,  die 
Ar  gewisse  Strahlen  des  Spectriims  sich  weniger  empfind- 
lich zeigen.  Ich  habe  aber,  angeachtet  der  grofsen  An- 
zahl Yon  farbigen  Papieren,  welche  gebraucht  wurde, 
und  worunter  sich  gewifs  ähnliche  Farben  von  unglei- 
dier  Blischong  YorGnden,  nichts  bemerken  können,  was 
dieser  Vermuthung  einen  hinreichenden  Grund  geben 
könnte  ' ).  Ich  habe  selbst  einige  Farben,  die  gewifs 
angleicher  Beschaffenheit  waren,  in  dieser  Beziehung  ei- 
ner PrQfuug  unterworfen.  Ein  Papier  mit  Zinnober  und 
ein  anderes  mit  einer  Mischung  aus  Cannin  und  Gum- 
migutt  bemalt,  wurden,  wie  sie  es  wirklich  waren,  so- 
wohl von  N.  als  von  ▼•  B.  höchst  ähnlich  gefunden. 
Mehr  noch  eigneten  sich  zu  einem  solchen  Versuche 
durchsichtige  farbige  Körper,  da  sich  deren  ungleiches 
Verhalten  am  prismatischen  Spectrum  prüfen  läfst.  Ich 
nahm  ein  tiefblaues  (vlas  und  eine  Auflösung  von  schwe- 
felsaurem Kupferoxjd- Ammoniak,  beide  von  so  gleicher 
Farbe  als  möglich;  jenes  wirkt  auf  das  Spectrum  in 
der  oben  angegebenen  Weise,  indem  es  das  Orange  aus- 
löscht und  auch  das  (xrün  zum  Theil  schwächt,  aber 
das  Gelb  und  Both,  wenn  auch  geschwächt,  doch  noch 
sehr  deutlich  als  getrennte  Theile  stehen  läfst;  die  Ku- 
pferauftösung  dagegen  löscht  den  ganzen  unteren  Theil 
des  Spectrums,  bis  iu's  Grün  hinein,  völlig  aus.  Diese 
beiden  Farben  gegen  den  hellen  Himmel  gehalten,  wur- 
den sowohl  von  N.  als    von  E.  und  v.  B.  ganz  gleich 

1)  Man  mufs  sich  hier  nicht  tauschen  lassen,  wenn  man  findet, 
dafs  solche  Personen  vielit'irht  zwei  luüfsig  verschiedene  Farben 
völlig  %-cr&chieden  finden  (  z.  ß.  bei  Dal  ton:  pink  und  rcd^  oder 
die  Farbe  von  Geraninrn  zonale  bei  Tages-  und  Kerzenlicht); 
denn  darin  liegt  nicht,  dafs  sie  hier  grölscre  Unterschiede  empfin- 
den, als  das  gewöhnliche  Auge,  sondern  nur,  dafs  ihnen  der 
Unterschied  i^crhällnifsniäfsig  ihres  sonstigen  Untcrscheitiun^S' 
vcriHogcns  bedeutend  ist,  und  /.war  deshalb,  w^cil  er  von  der 
Beimischung  einer  Farbe  (7.,  B,  Gelb)  herrührt,  für  deren  Ein- 
druck sie   am  meisten   Empfiudung  haben. 
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gefangen.  Eine  grtlne  Auflösung  von  schwefelsannm 
Kali  •  Chromöxy d  löscht  am  Speclrnm  dns  Violett  mit 
ciDetn  Theil  des  Blau  und  weiterhio  das  Gelb  aaSjlsCrt 
aber  das  Roth  decdicli  als  getrenDten  Thcil  stehen;  eio 
grünes  Glaä;  jenem  nicht  vollkommen  gleich,  aber  sehr 
ähnlich,  Ißscht  von  oben  herein  das  Violett,  TonuileD 
herein  das  Roth  bis  gegen  das  Orange  hin.  Zwischen 
der  Farbe  dieser  beiden  Körper  fanden  E.  und  ▼.  R.  gar 
keinen,  und  N.  nur  einen  geringen  Unterschied.  Schön 
rotbe  Auflösungen  von  Alizarin  und  H9malin  in  Weio- 
geistj  und  ein  ihnen  sehr  ähnliches  feurigrolhea  Glas,  die 
jedoch  auch  in  ihrer  Wirknng  auf  das  Spectrum  keine 
Verschiedenheit  zeigen,  Tnir^en  sowohl  von  N.  als  von 
V.  R.  ganz  gleich  gefunden.  Eben  so  einige  grün«  Ku- 
pferauflösungen  und  GlSscr. 

Als  Resultat  der  hier  im  Einzelnen  milgcüieiltcn 
Beobachtungen  kann  Folgendes  angesehen  werden: 

Aufser  solchen  Personen,  ipelche  in  der  Bestim- 
mung der  Farben  Schivierigkeit  finden,  ohne  Jedoch  un- 
gleiche Farben  für  gleich  zu  halten ,  kommen  nichl  sel- 
ten solche  vor,  die,  bald  in  höherem,  bald  in  geringe- 
rem Maofse,  gewisse  ganz  ungleiche  Farben  mit  einan- 
der verwechseln.  Aber  nicht  nur  in  Beziehung  auf  die 
Stärke,  sondern  auch  in  Beziehung  auf  die  Art  die- 
ser Verwechselungen  sind  Unterschiede  bemerkbar.  Jh 
der  letzteren  Beziehung  zerfallen  die  von  mir  untersach- 
ten Individuen ,  kleinere  Ferschiedenheiien  niclU  gerech- 
net, in  zwei  Klassen. 

Zu  der  ersten  Klasse  gehOreo  die  unter  I  bis  VIH 
beschriebenen  Fälle,  vrelche  zwar  in  Beziehung  auf  den 
Grad  der  VerTcechselungen  ziemlich  beträchlliche,  aber 
iu  Beziehung  auf  die  Art  derselben  nur  unbedeutende 
VerschiedcDheiten  zeigen.  Folgende  Farben  sind  es,  die 
sie  mehr  oder  weniger  mit  einander  verwechseln: 
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Helles  Orange  und  reines  Gelb. 

Gesättigtes  Orange^  helles  Gelblich-  oder  Bräunlich- 
grün  und  Gelbbraun, 

Reines  Hellgrün,  Graubraun  und  Fleischfarb. 

Rosenrot h,  Grün  (mehr  bläulich  als  gelblich)  und  Grau. 

Carmoisin^  Dunkelgrün  und  Haarbraun. 

BläuUchgrün  und  unreines  Violett. 

Lila  und  Blaugrau. 

Himmelblau,  Graublau  und  Graulila. 

Als  das  Wesentliche  ihres  Gesichtszustandes  ergiebt 
sieb  Folgendes: 

Sie  haben  einen  sehr  mangelhaften  Sinn  für  den 
specißscheh  Eindruck  aller  Farben  überhaupt;  am  un^ 
vollkommensten  ist  er  für  das  Roth  und,  was  damit 
nothwendig  zusammenhängt,  für  das  complemeniäre 
Grün,  indem  sie  diese  beiden  Farben  i^om  Grau  we- 
nig oder  gar  niclit  unterscheiden;  näcfistdem  für  das 
Blau,  das  sie  auch  vom  Grau  ziemlich  unvollkommen 
unterscheiden;  am  meisten  ausgebildet  pflegt  ihr  Sinn 
für  das  Eigentimmliche  des  Gelb  zu  seyn,  doch  ist 
ihnen  auch  diese  Farbe  viel  weniger  vom  Farblosen  ver- 
schieden, als  diefs  beim  normalen  Auge  der  Fall  ist. 

Zu  der  zweiten  Klasse  gehören  die  Fälle  IX  bis 
XIII.  Ihr  Zustand  hat  mit  dem  der  ersten  Klasse  viel 
Aehnlichkeit.  Auch  sie  erkennen  Gelb  noch  am  besten; 
sie  unterscheiden  Roth  etwas  besser,  Blau  etwas  weni^ 
ger  vom  Farblosen,  vorzüglich  aber  Roth  von  Blau  viel 
unvollkommener,  als  die  erste  Klasse.  Die  von  ihnen 
verwechselten  Farben  sind  nämlich  folgende: 

Hellorange ,   Grünlichgelb  ^    Bräunlichgelb  und  reines 
Gelb. 

Lebhaft  Orange,  Gelbbraun  und  Grasgrün, 

Ziegelroth,  Rostbraun  und  Dunkelolivengrün. 

Zinnoberroth  und  Dunkelbraun. 

Dunkelcarrninroth  und  Schwärzlichblaugrün, 
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Fleischroth  i  Graubraun  und  BläuUchgrUn. 

Mattes  BläuUchgrün  und  Grau  (etfpos  bräunlich^. 

Unreines  Rosa  (etwas  gelblich)  und  reines  Grau. 

Rosenroth y  Lila,  Himmelblau  und  Grau  (ettvas  m*s 
Lila  fallend). 

Carmoisin  und  Violett, 

Dunkehiolett  und  Dunkelblau. 
Sie  haben  ^  was  bei  der  ersten  Klasse  nicht  der  Fall 
ist,  nur  eine  geschwächte  Empfindung  von  den  wenigst 
brechbaren  Strahlen.] 

Dieser  letzte  Umstand  ist  es  allein  oder  vorzugs- 
weise, auf  welchem  der  Unterschied  zwischen  beiden 
Klassen  bernht,  denn  derselbe  erklärt  nicht  nar,  wamm 
Roth  von  der  zweiten  Klasse  mit  dunklerem  GrQn,  als 
von  der  ersten  verwechselt  wird,  sondern  es  lassen  sich 
auch  wohl  die  übrigen  Unterschiede  beider  daraus  ab- 
leiten, wenn  man  bedenkt,  dafs  durch  den  Mangel  der 
gelbrothen  Strahlen  erstlich  das  farblose  Licht  dem  Blau 
(wenigstens  dem  Blau  der  ersten  Ordnung)  näher  kommt, 
und  zweitens  auch  Roth  (wenigstens  ein  aus  den  beiden 
Enden  des  Spectnims  gemischtes)  näher  dem  Blau  oder 
Violett.  Ich  habe  in  dieser  Beziehung  noch  folgenden 
Versuch  angestellt. 

In  der  Dämmerung  verschwinden  bekanntlich  die  we- 
nigst brechbaren  Strahlen  zuerst  aus  dem  Lichte  der  At- 
mosphäre, wodurch  die  bekannten  Aenderungen  in  dem 
Ansehen  der  Farben  entstehen.  Hier  mufs  also,  wenn 
der  Mangel  an  Empfindung  für  jene  Strahlen  den  Un- 
terschied beider  Klassen  begründet,  der  Znstand  der  er- 
stell Klasse  in  den  der  zweiten  übergehn.  Ich  legte  dem 
V.  R.  gegen  *  Abend  die  Farbentafcl  E's  vor,  die  er  im 
Allgemeinen*  billigte,  und  die  H's,  die  er  viel  unrichtiger 
fand.  Bei  einbrechender  Dämmerung  erschien  ihm  jene 
immer  unrichtiger,  und  diese  immer  richtiger,  bis  er  bei 
einem  gewissen  Grade  der  Dämmerung  die  letztere  gröfs- 
tentheils   gut  geordnet  fand,    während  ihm  jetzt  die  er- 
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stere,  besonders  id  BcziehuDg  auf  die  Dunkelheit  der 
Farben,  unrichtig  erschien.  Durch  einige  besondere  Pro- 
ben habe  ich  mich  noch  namentlich  davon  Überzeugt, 
dafs  er  fetzt  Himmelblau  (welches  in  der  Dämmerung 
auch  dem  Grau  in  der  That  ziemlich  ähnlich  wird)  mit 
Bosenroth  ganz  eben  so  verwechselte,  wie  die  zweite 
liClasse  am  Tageslicht.  Bei  noch  weiter  vorschreitender 
Dämmerung  erschien  ihm  auch  H's  Tafel  nicht  mehr  rich- 
tig, sondern  die  rothen  Papiere,  die  bei  Tage  an  ihrer 
Stelle  zu  hell  waren,  nunmehr  zu  dunkel.  Bei  diesedi 
Versuche  waren  H.  und  N.  (von  der  zweiten  Klasse) 
zugegen.  Die  einbrechende  Dämmerung  hatte  auf  ihr 
Auge  keinen  merklichen  Einflufs;  es  erschien  ihnen  die 
Farbentafel  H*s  noch  immer  richtig  und  ungeändert,  als 
sich  auch  \.  R.  schon  mit  derselben  einverstanden  er- 
klärte, und  sie  bemerkten  den  Einflufs  der  Dämmerung, 
besonders  ^urch  das  Dimklerwcrden  der  rothen  Papiere, 
erst  als  dieselbe  so  stark  wurde,  dafs  auch  der  Letztere 
dieselbe  Tafel  unrichtig  fand. 

Die  Individuen  der  zweiten  Klasse  werden  umge- 
kehrt einigermafsen  in  den  Zustand  der  ersten  Klasse 
versetzt,  wenn  sie  ein  helles  orangefarbiges  Glas  vor's 
Auge  nehmen. 

Dafs  mit  diesen  beiden  Flauptklassen  alle  möglicher- 
weise vorkommenden  Fälle  erschöpft  seyen,  kann  natür- 
lich nicht  behauptet  werden,  und  es  wäre  sehr  wohl 
denkbar,  dafs  es  z.  B.  Individuen  gäbe,  welche  das  Gelb 
eben  so  wenig  vom  Farblosen  zu  unterscheiden  vermöch- 
ten, als  die  hier  beschriebenen  das  Roth.  Indefs  mufs 
ich  bemerken,  dafs  uutcr  allen  den  von  anderen  Beob- 
achtern angeführten  Fällen  ähnlicher  Gesichtszustände, 
welche  ich  habe  vergleichen  können,  kaum  einige  we- 
nige sich  befinden,  bei  welchen  etwas  dieser  Art  statt- 
zufinden scheint,  und  welche  nicht  unter  eine  der  bei- 
den genannten  Klassen  gerechnet  werden  könnten,  nur 
dafs  zuweilen   eine  Verwechselung  von  Grün  und  Blau 
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in  höbercm  Grade  statt  za  finden  scheint,  als  mir  eine 
solche  vorgekommen  ist 

Die  interessante  Beschreibung,  welche  J«  Dal  ton 
(^Memoirs  of  LiU  and  Phil.  Soc.  of  Manchester^  Vol.  V^ 
und  Edmb.  Joum.  of  Science^  No.  IX)  von  seinem  ei- 
genen Gesichtszustande  giebt,  stimmt  durchgängig  mit 
dem  überein,  was  ich  an  der  aSweit^n  Klasse  beobach- 
tet habe;  auch  findet  sich  hier  die  Bemerkung,  daCs  ihm 
der  rothe  Theil  des  prismatischen  Spectrums  von  schwa* 
chem  Lichte  zu  sejn  scheine,  übereinstimmend  mit  dem, 
was  ich  von  den  Fällen  IX  und  XI  angeführt  habe  ^). 
Dalton's  Bruder  und  einige  andere  Personen,  deren 
Farbensinn  er  mit  dem  seinigen  verglichen  hat,  zeigten 
sich  mit  ihm  übereinstimmend;  so  auch  die  Meisten  de- 
rer, vo*n  denen  er  nur  gehört  hat. 

Der  im  Edinb.  Phil,  Journ.  Vol.  VI  beschriebene 
Fall  von  einem  Hrn.  Tucker  gehört  ebenfalls  zu  un- 
serer zweiten  Klasse.  Dasselbe  scheint  mit  Hrn.  Scott 
{Phil   Tr ansäet.  LXVIII)  der  Fall  zu  seyn. 

Dr.  Sommer  giebt  in  Gräfe  und  Walther's 
Journal  für  Chirurgie,  Bd.  Y,  eine  ausführliche  Beschreib* 
bung  seines  eigenen  Farbensinnes.  Alles,  was  er  davon 
anführt,  stimmt  mit  dem  übercin,  was  ich  an  der  zwei- 
ten Klasse  gefunden  habe.  Dasselbe  gilt  von  dem  Zu- 
stande seines  Bruders.  Drei  andere  Personen  verhielten 
sich  wie  Dr.  Sommer  selbst.  Auch  Dr.  G — m  scheint 
in  dieselbe  Klasse  zu  gehören.  Ton  dem  Letzteren  wird 
angeführt,  da(s  er  bei  einiger  Dunkelheit  besser  sehe, 
als  andere  Personen,  die  ihn  bei  Tage  an  Gesichtsschärfe 
übertreffen.  Ich  vermuthe,  dafs  diefs  von  der  Dämme- 
rung zu  verstehen  ist,  indem  hier,  wo  die  wenigst  brech- 

ba- 

1)  Brewster  sagt  hingegen  in  den  Briefen  über  die  naturlicbe 
Magic  (S.  44  der  deutschen  Ueberselzung),  dafs  nach  seiner  Beob» 
achtung  Dal  ton  das  ganze  Spectrom  sieht,  nur  dafs  ihm  der 
rot  he  TbciL  gelb  erschein  i. 
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baren  Strahlen  zuerst  yerschwioden,  das  Abnehmen  des 
Tageslichtes  den  Augen  der  zweiten  Klasse  weniger 
empfindlich  seyn  tnufs,  als  denen  der  ersten  Klasse  und 
dem  gewöhDlichen  Auge. 

Was  Göthe  (zur  Farbenlehre,  Bd.  I  §.  103)  von 
zwei  Personen  erzählt,  zeigt  lauter  solche  Verwechse- 
longen, wie  sie  bei  uuserer  zweiten  Klasse  sich  finden; 
eben  so  das,  was  Dr.  Brandis  (im  ersten  Bande  zur 
Morphologie  und  Naturwissensch.  von  Göthe)  von  sich 
and  einem  Neffen  mittheilt.  Desgleichen  scheinen  ditf 
Fälle ,  die  W.  N  i  c  h  o  1 1  (  Medico  -  chirurg.  Trans,  of 
London^  VII)  von  einem  Knaben,  dessen  Grofsvater 
und  GroCsonkel,  und  der,  welchen  er  (ebend.  IX)  be- 
schreibt, zu  unserer  zweiten  Klasse  zu  gehören.  Von 
dem  Letzteren  wird  angeführt,  dafs  er  im  Dunkeln  bes-  ^ 
ser  sehe,  als  Andere,  was  wahrscheinlich,  wie  bei  Dr. 
G — m,  auf  die  Dämmerung  zu  beziehen  ist.  In  der 
Salzburger  medic.  cbirurg.  Zeitung,  Bd.  IV,  wird  dreier 
Personen  gedacht,  die  mit  dem  Letzteren  übereinkommen. 

Eine  sehr  ausführliche  Beschreibung  eines  Falles 
giebt  Harvey  {Edinb.  Trans.  X).  Man  wird  darin, 
bei  genauerer  Vergleichung  seiner  Beobachtungen,  fast 
alle  die  Verwechselungen  antreffen,  die  ich  von  der 
zweiten  Klasse  in  Betreff  der  Pigmente  beschrieben  habe, 
so  dafs  ich,  obgleich  Harvey  nicht  dieselben  Folge- 
rungen aus  seinen  Beobachtungen  gezogen  hat,  doch 
auch  diesen  Fall  als  zur  zweiten  Klasse  gehörig  be« 
trachte.  Nur  eine  Angabe  weicht  etwas  ab.  Es  wird 
nämlich  angeführt,  dafs  jener  Mann,  welcher  Schneider 
war,  einmal  himmelblaues  Tuch  statt  Grün  zum  Ausbes- 
sern eines  Kleides  genommen  habe.  Sofern  auf  diese 
Angabe,  die  Harvey  aus  der  Erzählung  eines  Anderen 
entnimmt,  und  die  nicht  deutlich  angiebt,  ob  beide  Far- 
ben für  ganz  gleich  gehalten  wurden,  einiges  Gewicht 
gelegt  werden  darf,  scheint  darin  eine  stärkere  Verwech- 
selung von  Grün   und  Blau,  und  also  eine  schwächer 

Poggendorffs  Annal.  Bd.  XXXXIl.  15 
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Wahrnehmong  für  Gelb  zu  liegen,  als  sie  mir  vorge- 
kommen  ist  *  )•  Dafs  eine  solche  zuweilen  stattfindet , 
scheint  noch  deutlicher  aus  den  Angaben  über  einige 
andere  Fälle  hervorzugehen ,  von  denen  allerdings  kei- 
ner hinreichend  genau  beschrieben  ist,  um  eine  Ent- 
scheidung über  diesen  Punkt  zu  geben. 

Gall  nSmlich  sagt  {Jnai.  et  physioL  du  syst,  ner- 
Qeuz  T.IV.p,  98),  dajb  Dr.  Unzer  zu  Altona  nie- 
mals Grün  und  Blau  habe  unterscheiden  können.  In  Ro- 
xi er,  Obserp.  sur  la  phys.  XIII ^  wfrd  von  Jemand  er- 
zählt, der  durch  diesen  Fehler  im  Malen  gehindert  vrurde. 
Wenn  derselbe  Roth  statt  Dunkelblau  gebrauchte  und 
Roth  neben  Grün  setzte,  so  zeigt  sich  darin  nichts  von 
der  zweiten  Klasse  Abweichendes;  wenn  er  aber  yGelb 
auf  Blau  (wahrscheinlich  als  Licht)  aufsetzte,  so  scheint 
sich  auch  hicxN^eine  mangelhafte  Empfindung  für  das  Gelb 
zu  verrathen.  .^Troughton  (Brewster's  Briefe  über 
die  natürl.  Magie,  S.  44  der  Uebers. )  soll  auch  Grün 
für  Blau  halten,  was  indefs  vielleicht  mehr  nur  für  ei- 
nen unrichtigen  Gebrauch  der  Benennungen,  als  für  ein 
wirkliches  Identischsehen  beider  Farben  zu  nehmen  ist. 
Dasselbe  dürfte  vielleicht  auch  von  dem  Manne  gelten, 
von  welchem  Helling  (pract.  Handb.  der  Augenkrank- 
heiten, I,  S.  1)  spricht,  dem  Hellblau  mit  Grün  und 
Roth  gleich  zu  &ejrn  schien.  Die  ebendaselbst  erwähn- 
ten Fälle  von  zwei  jungen  Leuten  lassen  sich  nach  den 
wenigen  Bemerkungen  nicht  beurtheilen.  Der  Grofsva- 
ter  derselben  soll  gar  keine  Farben  haben  unterscheiden 

« 

1)  Dafs  dieses  Individuum  sich  beschwerte,  dafs  ihm  nicht  nur 
Gemälde,  sondern  auch  die  freie  Natur  ein  düsteres,  trübes  An- 
sehen habe,  erscheint  sehr  sonderbar,  da  man  nicht  einsiebt, 
wie  Jemand,  der  sich  nie  in  einem  anderen  Gesichtssustande 
befunden  hat,  und  kein  Mittel  hat,  sich  in  den  Zustand  eines 
gewohnlichen  Auges  £u  versetzen,  su  einer  solchen  Ansicht  Aber 
einen  Gegenstand  kommt,  über  den  doch  immer  nur  ein  relati- 
ves Urtheil  gefSllt  werden  kann. 
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können,  doch  zeigt  das,  was  gleich  hinzagefdgt  ifvird, 
dals  diese  AeuCseraDg  nicht  im  strengsten  Sinne  zu  neh* 
men  ist. 

Die  beiden  Fälle,  von  denen  Colquhoon  (Fro- 
riep's  Notizen,  XXIV)  Nachricht  giebt,  dürften  mehr 
zur  zweiten  als  zur  ersten  Klasse  zu  rechnen  seyn,  da- 
gegen der,  welchen  Brewster  im  JEdinb,  Joum.  of 
Sc.  No.  VII  berichtet,  so  wie  der  in  No.  XIX  dessel- 
ben Journals  (es  wird  nicht  gesagt,  ob  beide  Fälle  iden- 
tisch sind)  zu  unserer  ersten  Klasse  zu  gehören  schei- 
nen. Die  Beschreibung,  welche  Wardrop  (JEssays 
on  the  morbid  anatomy  of  the  human  Eye^  1818,  //, 
^.196;  daraus  in  MeckeTs  Archiv  för  die  Physiologie, 
V)  g^ebt,  läfst  nicht  entscheiden,  ob  die  Fälle,  die  er 
vor  Augen  hatte,  mehr  der  zweiten  oder  ersten  Klasse 
angehören.  Eben  so  wenig  kann  dieCs  von  dem  in 
Lichtenberg 's  Magazin,  I,  erwähnten  Falle  entschie- 
den werden. 

Der  Fall,  welchen  Herschel  {Light,  §.507)  be- 
schreibt, sdieint  zu  unserer  ersten  Klasse  zu  gehören, 
denn  wenn  gleich  der  Name  Blau  für  Carmoisin  und 
Purpurroth  gebraucht  ist,  so  folgt  doch  daraus,  zumal 
bei  der  Natur  der  zum  Versuch  angewendeten  Farben, 
nicht  eine  gröfsere  Annäherung  zur  zweiten  Klasse,  von 
der  ihn  vielmehr  die  Angabe  ausschliefst,  dafs  keine 
UnempGndlichkeit  für  irgend  einen  Theil  des  Spectrnms 
sich  zeigte. 

Vorzüglich  merkwürdig  ist  endlich  der  von  Hud- 
dart  in  den  Phil  Trans. ^  LXVII^  beschriebene  Fall 
von  einem  Schuhmacher  Harris,  indem  hier  eine  gerin- 
gere Empfindlichkeit  für  die  Farbenunterschiede  statt- 
gefunden zu  haben  scheint,  als  irgend  in  einem  anderen 
bekannt  gewordenen  Falle.  Aeufserungen,  wie  die,  daCs 
er  Grund  habe  zu  glauben,  dafs  Andere  etwas  an  den 
Gegenständen  sehen,  das  ihm  nicht  sichtbar  sey,  und 
dafs  ihre  Sprechweise  Eigenschaften  mit  Bestimmtbi 
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bcDenncn  scheine,  die  er  nur  mit  Zweifel  und  oft  mit  Irr- 
thum  rathcn  könne,  beweisen  bei  einem  verständigen 
Manne,  wie  Harris  gewesen  zu  seyn  scheint,  dafs  hier 
nur  noch  eine  Spur  von  Farbenunterschieden  vorhanden 
war>  obgleich  er  solche  Unterschiede  noch  wahrnehmen 
konnte,  wenn  er  die  Farben  neben  einander  sah.  Die 
Verwechselungen,  welche  von  seinem  Bruder  angeführt 
werden,  sind  von  derselben  Art,  wie  die,  welche  an- 
seren  beiden  Klassen  ziemlich  gemeinsam  sind. 

So  weit  sich  also  aus  den  Beschreibungen  nrthei* 
len  läfst,  scheinen  fast  alle  beobachteten  Fälle  eines 
solchen  Gesichtsfehlers  auf  die  eine  oder  die  andere  der 
von  mir  unterschiedenen  Klassen  zurückgeführt  werden 
zu  können,  und  es  dürfte,  mit  Ausnahme  solcher  extre- 
mer Fälle,  wie  der  zufetzt  erwähnte,  kaum  je  etwas 
wesentlich  Verschiedenes  vorkommen. 

Purkinje  (im  encyclopäd.  Wörterbuch  der  medic. 
Wissensch.,  herausg.  v.  d.  Prof.  d.  medicin.  Facultät 
zu  Berlin,  I,  S.  239)  rechnet  vier  Arten  dieses  Gesichts- 
zustandes. Davon  bezichen  sich  zwei,  nämlich  Achro- 
matopsie  und  Chromaiodysopsie  y  auf  die  Stärke  dieses 
Fehlers,  und  bezeichnen  den  höchsten  und  dMi  schwäch- 
sten Grad  desselben  ' ) ,  zwei  andere  aber  auf  die  jdrt 
desselben.  Diese  werden  durch  die  Namen  Akyano- 
blepsie  ^)  und  Anerythroblepsie  bezeichnet.     Doch  sind 


1)  Unter  Acliromatopsie  ist  da«  gänzliche  Unvermögen,  irgend  Far- 
ben KU  unterscheiden,  verstanden,  vrenn  anders  nicht  die  Er- 
zählungen dieser  Art  in  den  meisten  Fallen  einer  nnvoUkoronie- 
ncn  Beobachtung  ihren  Ursprang  verdanken.  Dahin  wäre  vrohl 
nur  der  erwähnte  Fall  von  Harris  Ph,  Tr,  LXVII,  zu  rech- 
nen; der  cbend.  L X F'II l  trinhiie  Fall  von  Scott  wenigstens 
nicht.  Der  krankhafte  Zustand  einer  Frau,  die  AUej  schwars 
sah,  wovon  in  B 1  an  k  a  r  t  Cdüeeianea  medico  -  phytiea  Cent. 
IV,  XXVI  enahlt  wird»  ist  wobt  eise  Erschetnung  gana  ande- 
rer Art. 


2)  Der  Nana  Akjt«rii||HH^HBM|^^  rfnAßSk» 


diese  beiden  in  der  That  nicht  merUidi  tou 
▼encbieden,  und  die  dahin  gerechneten  Fälle  gehören 
simmtlich  za  unserer  zweiten  Klasse«  Wenn  nämlich 
die  Einen  Blau  mit  dem  Namen  Roth,  die  Anderen  Roth 
mit  dem  Namen  Blau  bezeichnen,  so  folgt  daraus  nur, 
dab  sowohl  jene  als  diese  Roth  und  Blau  nicht  von  ein- 
ander unterscheiden  ^). 

Die  Ursache  dieser  Unrollkommenheit  hat  man,  auf 
Gfimd  der  von  Dal  ton  bemerkten  Erscheinung  eines 
gesdiwSchten  Eindrucks  vom  prismatischen  Roth,  in  d- 
ner  mangelnden  Empfindung  fOr  gewisse  Strahlen  des 
weHscn  Lichtes  zu  finden  geglaubt  D  a  1 1  o  n  selbst 
{EdM.  Jaum.  of  Sc.  IX ^  p.  97)  ist  dieser  Meinung 
und  Tcrmuthet,  dafs  dieser  Mangel  auf  einer  blauen  Fär- 
bung der  Glasfeuchtigkeit  beruhe,  während  Andere  sie 
unmittelbar  aus  einer  mangelnden  Reizbarkeit  der  Nar- 
▼en  f&r  dieses  Licht  ableiten ,  vergleichbar  dem  GehOr 
solcher  Personen,  die,  nach  Wollaston's,  durch  Sa- 
▼  art  woU  nicht  ganz  widerlegten  Beobachtungen,  die 
hödisten  TOne  nicht  mehr  wahrnehmen  ^).  Auch  ich 
war  durch  die  Beobachtungen,  die  ich  mit  H.  angestellt 
hatte,   anfangs    auf   diese  Vermuthung  geführt  worden, 

.  aDnimint,  cUT«  diese  Personen  kein  Blau,  sondern  statt  dessen 
RcMenroth  sehn. 

1)  Merkwürdig  ist  die  Beobachtung  von  Purkinje  (Beob.  and 
Yersuehe  sur  Pbjsiol.  der  Sinne,  II,  S.  15),  dafs  das  gewöhnli- 
che Auge  eine  ähnliche  Unsicherheit  scigt,  wenn  die  Sehaze 
lixirt  ist,  und  etwas  Farbiges  von  der  äufsersten  Peripherie  des 
Gesichtsfeldes  langsam  hereinbewegt  wird.  Ich  habe  diesen  in- 
teressanten Versuch  mit  ähnlichem  Erfolge  wiederholt,  jedoch 
entreckt  sich  diese  Unsicherheit  bei  mir  nicht  so  weit  in  das 
Gesichtsfeld  hinein,  wie  Purkinje  es  beschreibt,  und  findet 
bei  lebhaften  Farben  nur  statt,  so  lange  diese  sich  nahe  dem 
Snfsersten  Thcile  des  Gesichtsfeldes  befinden. 

k  S)  Brawater   interpretirt   seine    im   Kdinb.  Phil.  Joum.  VoL  V£ 

k  ted  Sdinb.  Joum.  of  Sc.  No.  VII  ausgesprochene  Ansicht  spa- 

B^. ;  Jt?JiltiMÜMhii  Joum,  of  Sc.  No.  XIX)  in  einem  anderen  Sinne. 
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habe  mich  jedoch  nachher  bd  weiterer  AaflftlhniDg  der 
Versuche  fiberzeagt,  dafs  dieseWe  unzoreichend  ist.  Seibat 
bei  unserer  zweiten  Klasse,  wo  wirklich  ohne  'Zweifel 
eine  geschwächte  Empfindung  für  die  wenigst  brechba- 
ren Strahlen  vorhanden  ist,  sind  die  Verwechselongen 
stärker  und  mannigfaltiger,  als  daCs  sie  aus  diesem  Um- 
stände allein  hergeleitet  werden  könnten.  Es  wäre  wohl 
möglich,  dafs  es  Personen  gäbe,  welche  eben  jene  ge- 
schwächte Empfindung  für  die  mindestbrechbaren  Strah- 
len besäfsen,  ohne  sehr  auffallende  Verwechselungen  zu 
begehen ;  sie  würden  sich  nur  fortwährend  in  einem  ähn- 
lichen Zustande  befinden,  wie  das  normale  Auge  in  der 
DämmeruDg.  Ich  habe  versucht  mein  Auge  künstlich  in 
einen  solchen  Zustand  zu  versetzen,  indem  ich  dasselbe 
längere  Zeit  dem  Roth  des  Prisma's  oder  eines  gefärb- 
ten Glases  im  übrigens  verfinsterten  Zimmer  aussetzte. 
Wenn  ich  darauf  Farben  bei  einer  äußerst  schwachen 
Beleuchtung  betrachtete,  so  erschienen  mir  wohl  einige 
der  von  H.  verwechselten  Farben  ziemlich  ähnlich,  da- 
gegen andere  durchaus  nicht.  —  Noch  weniger  aber,  als 
für  unsere  zweite  Klasse,  würde  eine  solche  Erklärung 
für  die  erste  Klasse  hinreichend  seyn.  Denn  nicht  nur 
ist  hier  nichts  von  einer  ähnlichen  schwächeren  Empfin- 
dung für  gewisse  Strahlen  zu  bemerken,  sondern  selbst, 
wenn  man  eine  solche  annehmen  wollte,  würde  sich  da- 
durch nicht  erklären,  warum  verschiedene  Theile  des 
prismatbchen  Farbenbildcs,  namentlich  die  grünen  und 
rothen  Strahlen,  einen  fast  gleichen  Eindruck  machen, 
wenigstens  dann  gewifs  nicht,  wenn  man  der  gewöhnli-. 
chen  Ansicht  über  die  Farbenzerstreuung  folgt. 

Wh.  NicholTs  Vermuthung  von  einermangelnden 
Empfindung  für  Blau  ( Am.  of  Phil.  N.  S.  III)  und  ei- 
nige  andere  hin  und  wieder  aufgestellte  Ansichten  halte 
ich  für  noch  weniger  begründet. 

Ich  wage  nicht  zu  entscheiden,  ob  überhaupt  diese 
Erscheinung    auf    eine  weitere  physikalische  Erklärung 
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ähnlicher  Art  wird  zurückgeführt  werden  kOnnen,  wozu 
allerdings  in  jener  geschwächten  Empfindung  für  die  we- 
nigst brechbaren  Strahlen-  bei  einem  Theile  dieser  Per- 
sonen  ein  Fiogcrzeig  zu  liegen  scheint ,    oder  ob  man 
sich  nicht  vielleicht  wird  begnügen  müssen»  einfach  die 
Thatsache  hinzustellen,  dafs  der  Farbensinn'  sich  bei  ver- 
schiedenen Personen  auf  Sufserst  verschiedenen  Stufen 
der  Entwicklung  findet,  und  bei  einigen  äufserst  unvoll- 
kommen ist,  besonders  in  Betreff  gewisser  Farben.     In 
jedem  Fall   aber  scheint   es  mir  zu  einer  naturgemäfsen 
Auffassung  des  Gegenstandes  erforderlich  zu  seyn,  dafs 
man  diese  Fälle  nicht  als  vereinzelte  Abnormitäten,   als 
isolirt  stehende  Ausnahmen  von  einer  allgemeinen  Regel, 
sondern  nur  als  extreme  Fälle  einer  Unvollkommeuheit 
ansehe,  die  in  schwächerem  Grade  wohl  noch  öfter  vor- 
kommt, ohne  gewöhnlich  bemerkt  zu  werden.     Von  dem 
fast  gänzlichen  Mangel  irgend  einer  Unterscheidung  von 
Farben,  wie  sie  bei  Harris  (P/r//.  Tr.  LXFII)  stattge- 
funden zu  haben  scheint,  bis  zum  normalen  Farbensinne 
mögen  sich   wohl   alle   Uebergänge   finden,   und   in  der 
That  geben  die  von  mir  beobachteten  Thatsachen  allein 
eine  ziemlich  vollständige   Reibe  von  Abstufungen  stär- 
kerer, schwächerer  Verwechselungen  bis   zu   einer  blo- 
fsec   Unsicherheit  in   der  Bestimmung   der  Farben,  und 
endlich  bis  zum  gewöhnlichen  Farbensinne.    Wahrschein- 
lich  sind   wir  alle  in   sehr  ungleichem   Grade  mit  dem 
Farbensinne  ausgestattet.      Obgleich   es  nicht  unmöglich   , 
scheint,  auch  diefs  durch  andere  Arten  des  Versuchs  zu 
prüfen,     so   wird   doch  unter  gewöhnlichen  Umständen 
eine  mäfsige  UnvoUkommcnheit  dieses  Sinnes   nicht  be- 
merkbar sejh,   wenn  mau  nicht  etwa  die  geschmackwi- 
drigen Farbenzusammeustellungen  in  der  Kleidung  man- 
cher Personen,   die  Eigcnlhümlichkeiten   in  dem  Colorit 
mancher  Maler  und  dergl.,  einer  solchen  mehr  physischen 
als  psychischen  Ursache  zuschreiben  will.     Dagegen  nmfs 
diese   Unvollkomrocuhcil   schon    einen   sehr  hohen  Grad 


erreicht  haben,  wenn  sie  uch  zd  Bolchen  Beobachluögeii, 
nie  die  hier  mtfgethellten,  eigaea  soll. 


Naehschr^.  Ich  habe,  aeiEdeni  Vorstehendes. ge- 
Gchriebeo  ist,  noch  einen  Fall  la  untersuchen  Gelegen- 
h^t  gehabt,  vrelcher  in  sofern  Interesse  hat,  als  er  ei- 
nes der  wenigen  Beispiele  von  dem  Vorkommen  einer 
Hhnlichen  Unvollkommenheit  des  Sehorgans  beim  weib- 
liehen  Geschlechte  darbietet.  leb  finde  nur  einen  Fall 
dieser  Art  in  den  Phil.  Trans.  LXFJII,  upd  einen 
zweiten,  jedoch  zweifelhaften,  in  den  Medico-chirurg. 
Trans,  of  London,  IX,  erwShot.  Selbst  in  den  Fällen, 
wo  mehrere  Glieder  einer  Familie  an  diesem  Gesichtsfeh- 
)cr  leiden,  pflegen  die  weiblichen  Verwandten  davon  frei 
zu  sejn.  Man  kann  hierin  eine  Bestätigung  der  Ansicht 
Gall's  finden,  dafa  das  weibliche  Geschlecht  einen  toII- 
Vommneren  Farfaeasinn  habe,  als  das  mBonlicbe.  Zwar 
dienen  die  weiblichen  Handarbeiten  sehr  zur  Uebung 
des  Farbensinns;  allein  diese  Uebung  würde  selbst  ei- 
nen niStsigen  Mangel  dieses  Sinnes  nur  unvollständig  er- 
Eclzcu,  und  da,  wo  zwei  verschiedene  Farben  ganz  gleich 
ersclicioen,  ohne  Erfolg  bleiben;  gerade  diese  Handar- 
beiten müfslcn,  wenn  jener  Mangel  bei  Frauenzimmern 
Öfter  vorkäme,  Gelegenheit  zur  Entdeckung  desselben 
geben,  während  derselbe  bei  Männern  gewöhnlich  viel 
leichter  unbemerkt  bleiben  kann. 

Die  Dame,  welche  mir  von  ihrem  Farbeusinne  nä- 
here Kenntnits  zu  nehmen  gestattet  hat,  ist  z.  B.  bei 
Einkäufen  genUlhigt,  sich  in  Betreff  der  Farben  fremder 
Hülfe  zu  bedienen,  obgleich  bei  ihr  dieser  Sinn  weni- 
ger unvollkommen  ist,  als  in  allen  den  unter  1  bis  XUI 
beschriebenen  Füllen.  Aus  einigen  Versuchen  mit  mei- 
nen farbigen  Papieren  ergab  sich  Folgendes: 

Reine  und  lebhafte  Farben  werden  von  ihr  immer 
richtig  erkannt  und  selbst  nach  ihren  Abstufungen  un- 
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terschieden.      Nur  blasse  oder  anreioe  Farben  werden 
verwechself,  und  zwar:  blasses  Orange  mit  Schwefelgelb, 
auch  wohl  lebhaftes  Orange  mit  Braungelb;  ferner  mat- 
tes Blänlichgrün    und    blasses   GrQnlicbblau    mit  Grau; 
blasses  Bosenroth  mit  sehr  hellem  Grau;  Bräudlichgrfin 
mit  Braun ;  Lila  mit  Himmelblau  und  Blaugrau.     Sie  un- 
terscheidet lebhaftes  Both   und  Grön   immer  leicht  von 
einander,  und  erklärt  diese  beiden  färben  für  ganz  un- 
g;leicb;   aber  die  Unterscheidung  von  Rosa  und  Apfel- 
grün fordert  schon  einige  Aufmerksamkeit.    Auf  den  von 
£.  und  H.  gelegten  Farbcntafeln  erkannte  sie  die  mei« 
sten,   wenigstens   die   stärksten  Unrichtigkeiten  ziemlich 
gut.     Ver%vechselungen,  wie  die,  welche  E.  und  H.  an 
grünen  und  rothen  Gläsern  begangen  hatten,  erschienen 
ihr  anbegreiflich,    aber  die   Yergleicbung   eines   grünen 
Glases   mit   verdünnter  Tusche   (vergl.  IV)  erschien  ihr 
nicht  anpassend.   —  Die  von  ihr  begangenen  Verwech- 
selungen  kommen   mit   den   schwächsten   unserer  ersten 
Klasse  überein,  weniger  mit  denen  der  zweiten. 

In  einem  ähnlichen  Falle  befindet  sich  der  Vater 
dieser  Dame,  der  im  Allgemeinen  die  Farben  ziemlich 
gut  unterscheidet,  und  auf  der  von  £.  gelegten  Farben- 
tafel die  gröberen  Verstöfse  erkannte,  jedoch  einigea 
Angaben,  welche  schwächere  Verwechselungen  betreffen, 
beistimmte. 

Diese  beiden  Fälle,  so  wie  noch  ein  anderer,  den 
ich  kürzlich  untersucht  habe,  und  der  eine  Farbenver- 
wechselung in  ähnlicher  Weise,  aber  in  noch  schwäche- 
rem Grade  zeigt,  stehen  zwischen  dem  unter  XIV  und 
den  unter  VI  bis  VIII  beschriebenen,  und  füllen  auf 
diese  Weise  eine  Lücke  aus,  die  hauptsächlich  noch  zu 
ergänzen  war,  um  in  meinen  Beobachtungen  eine  voll- 
ständige Stufeüfolge  vom  gcwöhulichcn  Farbensinne  bis 
zu  dem  im  höchsten  Grade  mangelhaften  zu  finden. 
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II.    Neuer  Interferenzoersuch. 


In  eine  Karte  mache  man  ein  kreisrundes  Loch,  so  grofs 
als  die  Pupille  des  Auges.  Die  eine  Hälfte  dieses  Lo- 
ches bedecke  man  mit  einem  äufserst  dünnen  Glasblätt- 
chen  (ein  Glimmerblättchen  würde  wahrscheinlich  noch 
besser  sejn).  Betrachtet  man  nun  durch  diese  OefTnung 
ein  Spectrum  y  welches  mittelst  eines  Prismas  von  mäfsi- 
ger  Dispersion  gebildet  worden  ist,  so  erscheint  dasselbe 
auf  seiner  ganzen  Länge  bedeckt  mit  parallelen  dunkeln 
Strichen,  ähnlich  denen,  die  durch  Absorption  im  Jod- 
gas erzeugt  werden. 

Die  Ursache  dieser  Erscheinung  ist  wahrscheinlich 
die,  dafs  diejenige  Hälfte  des  Lichts,  welche  durch  das 
dünne  Glasblättchen  gegangen,  um  eine  gewisse  Quanti- 
tät, die  A  hcifsen  mag,  in  seinen  Undulationen  verzö- 
gert worden  ist.  Es  sey  nun  L  die  Wellenlänge  irgend 
eines  Farbenstrabls,  und  zwar  sey  diese  Gröfse  viel  klei- 
ner als  A.  Betrachten  wir  nun  die  Farben  nach  der 
Reihe,  so  wächst  L  allmälig  vom  violetten  zum  rotheo 

Ende.      Der  Quotient   j-  wird  also  abwechselnd  eine 

ganze  Zahl,  ein  Bruch,  wiederum  eine  ganze  Zahl,  und 
so  fort.  Ist  er  eine  ganze  Zahl,  so  stimmen  die  beiden 
Lichthälften  in  ihrer  Undulationsphase  überein.  Liegt 
er  aber  in  der  Mitte  zwischen  zwei  ganzen  Zahlen,  so 
befinden  sich  die  beiden  Lichthälften  in  entgegengesetz- 
ten Phasen,  und  daher  mufs  die  entsprechende  Farbe 
im  Spectrum  gänzlich  fehlen,  und  an  ihrer  Stelle  eine 
funkle  Zone  erscheinen.  (Tal bot,  im  Phil,  Bfagaz. 
Sien  III  Fol.Xp.36i.) 
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III.     Ueher  die  Richtungslinien  des  Sehens; 

von  Joh.  Mile, 

Professor  an  der  ehemaligen  Universität  sn  Warschau. 

(Schlofs.) 


IJisher  haben  wir  die  Irismembran  gar  nicht  berück- 
sichtigt,  die  den  gröfsten  Theil  des  Augeneingangs  ver- 
sperrty  und  nur  in  der  Mitte  für  die  Strahlen  eine  Oeff- 
Doog  von  etwa  einer  Linie  im  Durchmesser  übrig  läfst  0* 
Nur  om  in  den  Zeichnungen  die  Veränderungen  im  Gange 
der  Strahlen  augenfällig  zu  machen,  läfst  man  gewöhn- 
lich weit  von  der  Augcnaxe,  ganz  nahe  der  Peripherie 
der  Cornea,  die  Strahlen  in's  Auge  treten;  aber  in. der 
Wirklichkeit  kommen  solche  Strahlen  nicht  bis  an  die 
Retina,  sondern  werden  von  der  Iris  zurückgeworfen. 
Um  den  EinQufs  des  Sehloches  zu  zeigen,  wollen  wir 
deo  Gang  eines  Lichtbüscbels  in  der  Augenaxe,  und  ei- 
nes zweiten,  schief  unter  etwa  30  Graden  eintretenden, 
wobei  wir  )a  hinter  einander  gestellte  Lichter  noch  ziem- 
lich deutlich  erkennen,  und  selbst  scheinbares  Decken 
derselben  wahrnehmen  können,  in  Fig.  24  Taf.  II  näher 
betrachten.  Wir  sehen  hier  zuerst,  dafs  die  Iris  mit 
ihrem  Loche  vor  der  Linse  in  einem,  keine  halbe  Li- 
nie betragenden  Abstände  sich  ausbreitet,  wodurch  also 
nur  ihr  mittelster  Theil  dem  Durchgange  der  mittleren 
Strahlen  Preis  gegeben  wird.  In  diesem  Theile  sind 
aber  ihre  Flächen  noch  wenig  gegen  ihre  Axe  gebeugt, 
und  sie  kann  also  auch  schon  deshalb  die  durch  die 
grofse  Refraction  der  Cornea  hervorgebrachte  Conver- 
genz  der  Strahlen  nicht  viel  vermehren. 

I)  Gewohnlich  erscheinen  die  Schlöcher  gröfscri  ^veil  sie  durch 
^eii  Meniskus  der  Cornea  und  der  -wafsrigen  Feuchtigkeit  ver- 
grAliMVt  werden. 
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Dann  sehen  wir,  dafs^  Dur  im  Augeoaxen-LichtbO- 
schel  an  die  Richtungslinie  die  Mitte  einDimmt,  da£s 
aber  je  weiter  der  Büschel  von  der  Augenaxe  abweicht, 
auch  seine  Richtungslinie  aus  seiner  Mitte  weiter  fort- 
rückt, so  dafs  TS  schon  an  die  Peripherie  des  Btischeky 
und  zc  selbst  aufserhalb  desselben  zu  liegen  kommt. 
Die  Richtungslinien  kö;inen  also  nach  den  Mittelpunkt 
der  Comeakrümmung  durch  das  Sehloch  nur  noch  dann 
gelangen,  wenn  sie  von  der  Augenaxe  nicht  weiter  als 
ungefähr  10  Grade  wie  xs  entfernt  sind.  Die  weiter 
fallenden  werden  von  der  Iris  angehalten.  Da  wir  aber 
Objecte  ziemlich  deutlich  sehen,  die  selbst  30  Grade 
entfernt  sind,  wie  oben  z,  und  da  wir  überdiefs  sehen 
können,  dafs  sich  bei  so  weit  abgewendetem  Auge  zwei 
Lichtflammen  noch  decken,  wenn  sie  es  in  der  Augen- 
axenlage  noch  thaten,  so  ergeben  sich  daraus  zwei  Schlüsse, 
nämlich:  1  dafs  der  Eingang  des  auf  die  Richtungslinie 
zc  fallenden  Strahls  oder  des  Richtungsstrahls  in's  Auge 
zum  Sehen  des  Objectes  z  gar  nicht  nöthig  ist,  und 
2)  dafs  ein  Theil  der  übrigen  dieser  Richtungslinie  «ec 
.  angehörenden,  nämlich  aus  dem  gemeinschaftlichen  Licht- 
punkt z  (den  man  sich  in  der  Figur  entfernt  denken 
mufs)  ausströmenden,  und  denselben  Kegel  bildenden 
Strahlen  b,  auf  dieselbe  Stelle  c  der  Retina  fällt,  als 
wenn  er  mit  der  Richtungslinie  zc  gerade  durch  die 
Peripherie  der  Cornea  und  Iris  hindurchßel.  Es  müs- 
sen also  s^uf  der  Retinastelle  c  nur  Bilder  von  Objccten 
zusammenfallen,  die  auf  der  Richtungslinie  zc  liegen,  und 
nicht  etwa  diejenigen,  die  sich  auf  dem  Wege  bc  be- 
finden. Freilich  würd^  auch  ein  auf  diesem  Wege  bis 
an's  Sehloch  vorgerücktes  Objcct  das  Bild  c  decken, 
aber  nur  durch  Beschattung. 

Alles  dieses  kann  nicht  anders  scjn,  wenn,  wie  wir 
oben  nachgewiesen  haben,  das  Sehen  der  Objecto  au 
einem  fixen  Orte  nicht  von  der  alleinigen  Einwirkung 
des  Richtungsstrahls  abhängt,  sondern  von  allen  Kegel> 
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strahlen,  die  mit  der  RichtmigsIiDie  von  einem  gemein- 
scbaftlichen  Punkt  ausgehen,  und  sich  auf  ihr  im  Auge 
▼ereinigen.  In  solchem  Falle  ist  es  also  für  den  Ort 
der  Bilder  einerlei,  ob  man  diesen  oder  jenen  Theil 
der  Strahlen  desselben  Kegels  zur  Retina  zuläfst.  Das- 
selbe sehen  wir  ja  am  Teleskop.  Das  Objectiv  verei- 
nigt die  Lichtstrahlen  in  so  viel  Kegel  als  es  Lichtpunkte 
giebt.  Bedeckt  man  es  mit  einem  Pappdeckel,  in  wel- 
chen eiüiLoch  gemacht  worden  ist,  und  führt  diefs  Loch 
von  einem  Punkte  der  Peripherie  des  Objectivs  zum  ent- 
gegengesetzten durch  die  Mitte,  so  wird  das  durchse- 
hende Auge  diefs  gar  nicht  gewahr,  weil  dadurch  keine 
VerSnderung  in  der  Stellung  der  Bilder  auf  der  Netz- 
haut eintritt.  Auch  findet  man,  dafs  die  einmal  sich 
deckenden  Objecte  fortwährend  in  Deckung  bleiben; 
was  beweist,  dafs  ihre  Yereinigungs-  oder  Richtungsli- 
nien nicht  auf  das  Loch  im  Pappdeckel,  welches  bald 
hie,  bald  dorthin  geschoben  wird,  sondern  immer  nur  auf 
die  Mitte  des  Oculars  fällt.  Auch  hier  mu(s  augenschein- 
lich ein  Zudecken  des  Pappenloches  alle  Bilder  auf  der 
Retina  verschatten,  wie  es  auch  der  Fall  mit  dem  An- 
gensehloche  ist,  welches  sich  in  allen  Stücken  eben  so 
verhalt.  Es  kann  sich  diefs  auch  in  Rücksicht  der  Rich- 
tungslinie zc,  in  welcher  das  Decken  der  Objecte  statt- 
findet, auf  d£r  Seite  befinden,  und  doch  werden  die 
den  sich  deckenden  Gegenständen  entsprechenden  Bil- 
der auf  denselben  Punkt  c  fallen,  und  das  Schiefe  des 
"Weges  zbc  kann  nicht  gefühlt  werden,  weil  überhaupt 
der  Weg  der  Strahlen  nicht  gefühlt  werden  kann,  wie 
diefs  ja  schon  bewiesen  wurde. 

Vielleicht  möchte  man  mir  hier  den  Vorwurf  ma- 
chen, dafs  ich  bei  der  Cornea  die  Abweichung  der  Strahl 
len  wegen  der  Kugelgestalt  nicht  berücksichtigt  habe, 
dafs  sie  wegen  dieser  Abweichung  die  Strahlen  nicht  in 
einem  einzigen  Punkte  vereinige,  sondern  in  viele  hinter 
einander  fallende  Focusse  werfe.      Sic  ist  aber 


ihre  Peripherie  abgefladit,  mid  soll,  nach  einigen  Ans- 
fliessungen,  eine  elliptische,  nadi  anderen  eine  parabo- 
lische Krfimninng  haben«  Doch  scheint  mir,  da(s  diese 
Abflachong  nor  die  Folge  der  Befestignog  der  Cornea 
im  Scieroticaloche  ist.  Sie  scheint  mir  keine  Abhülfe 
der  nnregelmStoigen  Strahlenbrecbnng  zn  seyn,  weil  an 
dieser  Stelle  eben,  wo  die  Cornea  abgestumpft  ist,  ihre 
Wirkung  fflr^s  Aoge  nnnfitz  wird,  indem  die  Iris  hier 
die  Strahlen  aas  dem  Auge  nach  auCsen  zurfickwirft. 
In  dem  mittleren  kleinen  Theil  der  Cornea  aber,  wo 
die  Iris  offen  ist,  diese  Wirkung  also  nicht  hindern 
wfirde,  ist  sie  fiberflüssig,  weil  in  diesem  kleinen  Theil 
alle  Krümmungen  mit  der  Kugelkrümmung  fast  zusam- 
menfallen. Die  Corneakrömmung  kann  also,  obgleich 
kugelig,  keinen  sichtbar  schädlichen  Einflufs  auf  die 
Strahlen  der  der  Augenaxe  nahen  Büschel  haben,  weil 
diese  von  Kegeln,  deren  Scheitel  nicht  einmal  einen 
halben  Grad  aus  der  deutlichen  Sehweite  haben,  ent- 
stehen, und  weil  diese  Büschel  ihre  Richtungsstrahlen 
in  sich  einschlieCsen ,  also  weniger  von  der  Corneanor- 
male  abweichen.  Da  aber  die  Strahlen  der  seitlichen 
Büschel  wie  bc  (Fig.  24  Taf.  II)  entfernter  von  ihren 
Bichtungslinicn,  die  sie  in  sich  gar  nicht  cinschliefsen, 
sich  beflnden ,  auch  näher  der  Peripherie  in  die  Cornea 
eintreten,  und  nachdem  sie  durch  das  Sehloch  gegangen 
sind,  auch  mehr  durch  den  peripherischen  Theil  der  Linse 
gehen  müssen,  so  kann  hier  schon  der  Fall  stattfin- 
den, dafs  die  Strahlen  des  Cichtpunktes  ihre  Ricbtungs- 
linien  nicht  mehr  in  einem  einzigen,  sondern  in  vielen 
Punkten  schneiden  werden.  Diefs  mag  auch  vorzüglich 
das  Undeutliche  des  seitlichen  Gesichtsfeldes  hervorbrin- 
gen,  welches,  wie  wir  schon  bemerkten,  als  Sammel- 
platz aller  Unvollkommenheiten  der  Bilderbildung,  dem 
Gefühle  als  unvollkommenes  Sehen  im  Allgemeinen  er- 
scheinen mufs.  Dazu  mufs  aber  vorzüglich  noch  dieser 
Umstand  beitragen,  dafs,  da  die  Richtungslinien  ihren 
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Kremongspunkt  fast  zwei  Linien  vor  dem  Mittelpunkt 
des  Auges  haben,  die  Retina  im  seitlichen  Gesichtsfelde 
diesem  Kreuzungspunkte  näher  ist,  ab  in  dem  mittle- 
ren Theile  des  Augengrundes,  wodurch  es  geschehen 
mnfs,  dafs  die  diesen  mittleren  Theil  mit/ihrev  Schci- 
teln  treffenden  Lichtkegel  hier  zu  lang  werden  and  un* 
deutliche  Bilder  geben«. 

Eine  solche  Uuvollkommenheit  war  aber  nöthig  im 
seitlichen  Gesichtsfelde,  denn  dadurch  geschieht  es  nur, 
dafs  das  mittlere,  rciu  deutliche  Gesichtsfeld,  concentri- 
seh,  mit  stufenweise  immer  undeutlicheren  und  dunkleren 
Zonen  umgeben  erscheint,  ehe  es  sich  ganz  in  das  Un« 
sichtbare  verliert,  wodurch,  während  der  Augenbewe« 
gnngen,  die  in's  reine  Gesichtsfeld  kommenden  Bilder, 
vorzüglich  die  hellen,  nicht  so  einen  grellen  Sprung  ma- 
chen,  wie  diefs  der  Fall  sejn  müfste,  wenn  das  Ge- 
sichtsfeld bis  an  seine  Gränze  deutlich  und  mit  einem 
schwarzen  Rahmen  ymfafst  wäre.  So  aber  treten  nur 
stufenweise  Licht  und  Farben  auf,  bis  zuletzt  auch  die 
Gestalt  in's  mittlere  Gesichtsfeld  eintritt.  Die  Abwei- 
chung wegen  der  Kugelgestalt  wäre  also  im  Auge  nicht 
aufgehoben,  sondern  nur  im  seitlichen  Gesichtsfelde 
bemerkbar,  weswegen  das  Auge  also  kein  ganz  voll« 
kommenes  optisches  Instrument  wäre.  Aber,  wie  wir 
gesehen  haben,  ist  diefs  nicht  als  etwas  schädliches,  son- 
dern vielmehr  nützliches  für  lebende  Wesen  zu  betrach- 
ten; eine  physische  UnvoUkommeilheit  wird  hier  also  zu 
einer  physiologischen  Vollkommenheit. 

Die  Gegenstände  werden  aber,  je  weiter  sie  von 
der  Augenaze  im  Gesichtsfelde  entfernt  sind,  nicht  nur 
undeutlicher,  sondern  auch  dunkler  gesehen,  bis  ein 
Aufhören  des  Sehens  durch  den  Mangel  der  Lichtstrah- 
len entsteht.  Die  Ursache  davon  ist  aber  die  Lage  des 
Sehloches  gegen  den  Lichtbüschel,  weil  es  nämlich  ge- 
gen die  seitlichen  Strahlen  als  ein  sich  verengernder  ellip- 
tischer Ring  zu  betrachten  ist;  welcher  immer  mehr  Strah- 
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len  Ton  ihnen  abschneidet,  bis  es  die  zu  sehr  seitwSrfs 
entferatcD,  gegen  die  der  Ring  zur  Linie  wird,  gar  nicht 
hineinläfst. 

Das  sich  VergröCsem  und  Verkleinere  des  Sehlo- 
cbcs,  wie  bekannt,  sich  nach  der  Menge  des  einfallen- 
den Lichtes  richtet,  steht  mit  d^n  Bichtungslinien  in  kei- 
ner deren  Lage  verändern  könnenden  Verbindung.  Es 
kann  auf  das  Verschieben  der  Bilder  auf  der  Retina 
eben  so  wenig  EinfluCs  ausüben,  als  das  VergröCsern 
oder  Verkleinem  des  Loches  im  Pappendeckel  am  Te- 
leskope es  thut.  Nur  auf  den  Grad  der  Helligkeit  kann 
diefe  influircn,  indem  dadurch  die  Lichtkegel  erweitert 
oder  verengert  werden.  Geschieht  diefs  an  Kegeln  von 
Lichtpunkten  aus  der  deutlichen  Sehweite,  so  bringt  es 
im  Gefühle  keine  andere  Veränderung,  als  die  der  Licht- 
intensität hervor.  Ist  aber  der  Lichtpunkt  zu  nahe  oder 
sehr  entfernt,  so  dafs  er  Scheiben  wirft,  so  mufs  aufser- 
dem  eine  Veränderung  in  der  Gröfse  dieser  Scheiben 
eintreten  und  gefühlt  werden,  wie  diefs  der  folgende 
Versuch  zeigt.  Wenn  man  aus  einem  dunkeln  Ort 
eine  entfernte  LichtQamme  betrachtet  und  ein  hinter  sich 
gehaltenes  Licht  langsam  an  die  Seite  vor*s  Auge  bringt, 
so  verkleinert  sich  die  Lichtscheibe  des  entfernten  Lich- 
tes augenscheinlich  deswegen,  weil  durch  die  andere 
naln3  Lichtflamme  das  Sehloch  sich  auch  verkleinert,  und 
also  die  Lichtkegel  verengt.  Aus  demselben  Grunde 
verkleinert  sich  der  Mond,  wenn  man  ihm  aus  dem  frü- 
heren Dunkel  geschwind  zu  Gesichte  bekommt. 

Dafs  aber  die  Scheiben  nicht  gleichmäfsig  lichte 
Ausbreitungen  sind,  sondern  wie  punktirt  und  gestreift 
aussehen,  kann  im  ungleichen  Brechungsvermögen  der 
Augenmittel  liegen.  Facettirte  Flächen  müfstcn  solche 
Erscheinungen  hervorbringen.  Das  Unebenheiten  auf  der 
Cornea  es  vermögen,  zeigt  folgender  Versuch.  Betrach- 
tet man  vom  Weiten  eine  Menge  Lichtpunkte,  z.  B.  viele 
Lichter  in  einer  Kirche  oder  im  facettirten  Spiegel,  so 

sieht 
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sieht  man  eben  so  viele  punktirte  und  gestreifte  Schei- 
ben, die  ganz  gleich  in  ihrer  Ungleichheit  aussehen ,  in- 
dem bald  in  der  Mitte,  oder  an  dieser  oder  jener  Seite 
gröfsere  dunkle  Lficken  an  allen  sich  zeigen.  Ffir  je- 
des Auge  fallen  aber  diese  Gestalten  anders  aus.  SchlielBt 
man  jetzt  ein  Auge  und  öffnet  es  von  Neuem,  so  ver- 
ändert sich  die  Gestalt  an  allen  Scheiben,  wie  mit  einem 
Schlage;  sie  sehen  anders  aus,  wie  früher,  aber  unter 
sich  wieder  ganz  gleich.  '  Dafür  ist  keine  andere  Ursa- 
che aofsufinden,  als  Luftbläschen,  in  der  Thränenschicht 
auf  der  Cornea,  ^ie,  durch  Augenliederbewegung  verän- 
dert, auch  Veränderungen  in  die  Lichtscheiben,  durch 
kleine  Refractions- Abweichungen,  hineinbringen.  DafDr 
spricht  noch  dieses,  dafs  die  schwarzen  gröfseren  Lükr 
ken  rund  sind,  und  sich  nach  oben  bewegen,  was  dem 
AbflieCsen  der  Thränen  entspricht. 

Wenn  die  Yeränderungen  der  Iris  keinen  Einflufs 
auf  das  Verschieben  der  Richtungslinien  selbst  ausüben 
können,  so  könnten  sie  vielleicht  doch  auf  das  Vor-  und 
Zurückrücken  der  auf  sie  fallenden  Focusse  der  die  Rü- 
der gebenden  Lichtkegel  haben,  wovon  aber  das  Acco- 
modationsvermögen  des  Auges  zum  gleichen  Deutlichse- 
hen entfernter  und  naber  Gegenstände  innerhalb  einer 
gewissen  Gränze  abhängen  könnte.  Dieser  Gegenstand^ 
wovon  ich  an  einem  anderen  Ort  {Journal  de  Physia^ 
logie  par  Magendie,  1826 ,  p.  166 )  abhandelte/  bedürfte 
aber  einer  besonderen  Rearbeitung.  Die  dort  aufge- 
stellte Erklärung  durch  Diffraction  des  Lichts  befriedigt 
mich  selbst  heute  nicht.  Doch  kann  ich  mir  eine  Er- 
scheinung ohne  diese  Annahme  nicht  erklären,  nämlich 
die:  dafjB  kleine  Kartenlöcher  in  jeder  Entfernung  deut- 
liche Rüder  geben,  wie  z.  R.  in  dem  Fall,  wenn 'der 
Gegenstand,  wegen  der  zu  grofsen  Nähe,  eine  undeutli- 
che Scheibe  auf  die  Retina  wirft,  und  ein  Theil  dessel- 
ben Kegels  durch  ein  Kartenloch  ein  deutliches  giebt 
^Ohne  irgend  einen  convergirenden  Einfluis,  blofs  d 
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Abhalten  der  seitlidieii,  schief  eintretendeD  Strahlen  tatst 
sich  diefo  einmal  nicht  erklSren,  weil  man  auch  deotlich 
sieht,  wenn  man  das  Kartenloch  am  Band  der  Pupille 
hält.  Selbst  ein,  eine  Linie  im  Durchmesser  haltendes 
Loch  lädst  uns  eine  zu  [nahe  gebrachte,  und  deswegen 
undeutliche  Schrift  deutlicher  erscheinen;  das  Sehloch 
im  Auge  ist  aber  gewöhnlich  nicht  viel  grOfser  ' ). 

Wenn  wir  jetzt  einen  Rfickblick  auf  das  hier  Vor- 
getragene werfen,  so  muCs  es,  wie  mir  scheint,  einleoch* 
ten:  da(s  Richtungslioien  des  Sehens,  wie  sie  hier  auf- 
gestellt und  erklärt  wurden,    gar  nicht  das  sind,  was 
sich  die  früheren  Verfasser  als  Bichtnngsstrahlen  dach- 
ten.     Unsere    Richtungslinien    können   zwar    auch    mit 
Richtungsstrahlen   zusammenfallen,   aber    diefs   ist    zum 
Erfolg,  zum  Sehen  des  Lichtpunktes,  gar  nicht    noth- 
wendig,    denn    es    wurde  gezeigt,    dafs  sie  in  solchem 
Falle  *  nicht    immer   wirklich    in's   Auge  gelangen,   wie, 
nach   den  früheren  Verfassern,   doch  eine  notbwendige 
Bedingung  zum   Sehen    des    dem  Richtungsstrahle    ent- 
sprechenden  Lichtpunktes  sejn  sollte.     Ricbtungslinien 
sind,  meiner  Ueberzeugung  nach,  das  nämliche  wie  die 
mittleren  Strahlen  in  den  gewöhnlichen  Linsen;  die  die 
Eigenschaft    mit   ihnen    theilen,    dafs    alle  von  den  ei- 
nerseits auf  ihnen  in  verschiedenen  Entfernungen  liegen- 
den Lichtpunkten  gebildeten  Focusse    andererseits  nur 
auf   ihre  Verlängerung   in   verschiedenen  Entfernungen 
fallen.      Deswegen  geschieht  das  Auffangen  des  Lichtes 
des  ganzen  Kegels  durch  die  Retina  entweder  als  Punkt 
oder  Scheibe,   und  erregt  in  ihr  ein  Gefühl,  welches 
aber  nur  in  sofern  mit  der  Bichtungslinie  im  Zusammen- 
hange steht,  als  diese  die  Stelle  der  Retina,  wo  das  Auf- 
fallen und  Gefuhlerregen  geschieht,   bestimmt,  was  wir 
aber  nur  als  Stellgefuhl ,  und  nicht  als  Richtungsgef&hl 
empfinden«    Die  eigenthOmlicbe  Richtung  der  Richtungs- 
strahlen  wird    also    unmittelbar  nicht  gefühlt,   sondern 
durch's  Denken  gefunden.      Und  wenn  die  Richtungsli- 

I)  Vergl  Dcgeo's  Bcobachtang  Aon.  Bd.  XXXY  S.  470.         P. 
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Dien  uns  zum  Visiren  dienen,  und  wir  sie  wirklich  durch 
die  Mitte  der  sich  deckenden  Objecte  im  Gefühle  zu 
ziehen  scheinen,  so  geschieht  diefs  nur  dadurch,  weil 
wir  fühlen,  dafs  sich  dann  die  von  den  auf  sie  fallenden 
Objecten  entstandenen  Bilder  auf  der  Netzhaut  decken, 
und  nicht  etwa  dnrch's  Gefühl  der  Geradheit  der  das 
Bild  und  den  Gegenstand  verbindenden  Linie,  weil  der 
krumme  und  gerade  Weg  des  Lichts  im  Gef&hle  nicht 
unterschieden  wird,  aus  dem  Grunde,  weil  der  Licht- 
weg eben  so  wie  der  Lichtgang  überhaupt  nicht  gefühlt 
wird. 

Die  Richtungslinien  fallen  aber,  wie  es  erwiesen 
wurde,  perpendiculär  auf  die  Cornea,  gehen  ungebro- 
chen gerade-  fort  bis  an  die  Linse,  und  mit  Ausnahme 
derjenigen,  die  auf  die  Augenaxe  fällt,  und  die  gerade 
bis  an  die  Retina  fortgeht,  werden  die  anderen  in  den 
Linsenflächen  gebrochen,  aber  unbedeutend,  und  fal- 
len fast  auf  dieselbe  Stelle,  als  wenn  sie  ungebrochen 
fortgegangen  wären.  Rücksichtlich  der  Lage  der  Rich- 
tungslinien im  Strahlenkegel  stimme  ich*  auch  nicht  mit 
anderen  Verfassern  überein.  Diese  übertragen  nämlich 
auf  ihre  Richtungsstrahlen  die  Eigenschaften  des  Augen- 
axenstrahls.  Wie  im  Augenaxenkegel  eben,  so  sollen 
die  Richtungsstrahlen  auch  in,  einem  jedweden  der  an- 
dern seitlichen  Kegel  die  besondere  Axe  abgeben,  also 
auf  die  Mitte  der  gemeinschaftlichen  Base  solcher  Kegel 
fallen,  die  einige  wiederum  auf  der  Cornea,  andere  im 
Sehloche,  und  wiederum  andere  auf  der  Linse  annehmen. 
Wie  hier  aber  gezeigt  wurde»  trifft  die  Richtungslinie 
nur  im  Augenaxenkegel  mit  dieser  Axe  und  mit  der  Mitte 
ihres  Lichtkegels  zusammen,  je  mehr  sich  aber  die  Licht- 
kegel von  der  Augenaxe  entfernen,  um  so  mehr  rücken 
ihre  Richtungslinien  immer  mehr  aus  der  Mitte  nach  der 
der  Augenaxe  entgegengesetzten  Seite,  und  treten  zuletzt 
aus  dem  Lichtbüschel  heraus.  Nach  anderen  Verfassern 
sollen  Richtungsstrahlen  diejenigen  seyn,  die  senkrecht 
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auf  die  Neliliant  Calko.  unsere  RiditimgBliiiieii,  da  sie 
inor  dem  Bliüelpimkte  des  Auges  sidi  kreuzen ,  können 
nicht  senkrecht  auf  die  Netzhaut  fallen,  doch  weidien 
sie  auf  den  kleinen.  Theil,  wo  die  Bilder  am  reiften 
entstehen,  and  der  dem  deotlidien  Gesichtsfelde  ent- 
spricht, nicht  sehr  davon  ab.  In  RQcksicht  der  Stelle 
des  Krenzangrpanktes  der  Richtongslinien  weichen  die 
Ansichten  meiner  YorgSnger  auch  sehr  Ton  der  meinigen 
ab ;  denn  ich  habe  gezeigt,  dafs  diese  nicht  da  liegt,  wo 
die  Angenaxe  die  Cornea  schneidet,  wie  Einige,  nicht ^ 
in  der  Mitte  der  Iris,  oder  in  der  Bütte  der  Linse,  wie 
Andere  behaupten,  sondern  hinter  der  Linse  im  Büttel- 
punkte  der  Comeakrfimmung  selbst 

Vom  Augengrunde  abgeprallte  und  zurQck  in  die 
Aulsenwelt  geworfene  Richtungsstrahlen,  als  wirkliche 
Lichtstrahlen,  wie  es  Manche  annahmen,  kenne  ich  gar 
nicht,  und  wie  Sehstrablen  als  Gefuhlsstrahlen,  *die  da, 
wo  sie  enden,  an  der  Retina  nSmIicb,  ihren  Anfang 
nehmen  sollten,  eine  Art  von  Geleise  bildend,  auf  wel- 
chen das  GefQhl  dem  GefuhltseynsoUenden  entgegen- 
komme, begreife  ich  auch  nicht. 

Die  Ansichten  meiner  Vorgänger  hinsichts  der  Rich- 
tnngsstrahlen  sind,  wie  aus  dieser  Vergleichung  und  den 
darüber  vorhandenen  Werken  ersichtlich  ist,  sehr  zahl- 
reich und  abweichend,  oft  sogar  widersprechend,  und 
gröfstentheils  auf  keine  Versuche  gestützt,  blofse  Mei- 
nungen. Es  wäre  also  Zeit,  wie  mich  dQokt,  etwas  Be- 
stimmtes darüber  auszumitteln.  Meine  Ansicht  weicht 
von  der  der  früheren  Verfasser  fast  in  allen  Stücken 
ab.  Da  ich  sie  aber  auf  leicht  zu  wiederholende  Ver- 
suche gestützt  habe,  da  ich  die  Refractionsgesetze,  so 
wie  die  relative  Lage  und  die  Krümmungen  der  licht- 
brechenden  Angeumedia,  und  auch  die  Analogie  mit  den 
gewöhnliolien  Linseogläsem  so  genau,  als  es  mir  mög- 
lich war,  berücksichtigt  habe,  so  scheint  mir,  dafs  sie 
von  den  Naturforschem  werde  als  richtig  anerkannt 
werden. 
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Ich  kano  das  eben  Abgehandelte  nicht  schlieÜBen, 
ohne  noch  einen  Blick  auf  das  sensible  Verhältnifs  des 
bis  jetzt  rein  physisch  beleuchteten  Gegenstandes  zu  wer- 
fen* Physische  Experimente  können  nur  AufschluCs  ge- 
ben über  die  Richtung  des  Strahlenganges.  Es  wäre 
aber  noch  nöthig  zu  zeigen,  wie  die  nicht  gefühlten  Rich- 
tnngslinien  doch  gleichsam  die  Wegweiser  für  den  Za- 
gang  der  im  Räume  zerstreuten  Gegenstände  zur  Empfin« 
dang  werden.  Es  mag  mir  also  vergönnt  seyn,  hier  noch 
einen  flüchtigen  Blick  auf  diesen  Vorgang  zu  werfen. 

Wie  wir  schon  gezeigt  haben,  kann  die  Netzhant 
nicht  den  Weg,  nicht  den  Gang,  mit  einem  Worte  nicht 
das  Woherkommen  der  Strahlen,  sondern  nur  ihr  Eintref- 
fen an  irgend  einer  Stelle  fühlen.  Das  Element  dieses 
Actes  ist  das  Gefühl  eines  lichten  Punktes,  als  Farbe, 
welche  wahrscheinlich  (im  Sinne  des  heutzutage  fest  be- 
gründeten Undulationssystems)  io  Folge  einer  Erschüt- 
terung, die  mit  einer,  dieser  oder  jener  Farbe  entspre- 
chenden Geschwindigkeit  stattfindet,  entsteht.  Solche 
Erschüttemng  kann  eben  so  wie  die  Schallbewcgung  der 
Luft  (von  welcher  wir  auch  nur  wissen,  aber  nicht  fühlen, . 
dafs  sie  eine  Bewegung  sey)  nicht  als  quantitative,  son- 
dern als  qualitative  Veränderung,  dort  als  Ton,  hier  als 
Farbe  gefühlt  werden.  Aus  der  Annahme  einer  Erschüt- 
terung läfst  sich  auch  leichter  das  eine  Weile  noch  fort- 
dauernde Lichtgefühl  nach  dem  Wegbringen  des  Licht- 
punktes, vrie  wir  diefs  an  jenem  lichten  Streif  eines  ge- 
schwind herumgedrehten  Lichtpunktes  sehen,  erklären; 
denn  diefs  kann  nur  eine  fortdauernde  Bewegung  des 
einmal  erschütterten  Nervcngebildes  selbst,  oder  eigent- 
lich des  !Nerveuagens  in  diesem  Gebilde  seyn.  Eben 
so  wie  es  Nachklänge  giebt,  könnten  auch  die  noch 
fortdauernden  Lichteindrücke  Nachbilder  seyn.  Die 
das  Gefühl  des  Lichtbildes  veranlassende  Ursache  mufs, 
da  es  auch  bei  verschlossenen  Augen  gefühlt  werden 
kann,  nicht  ausschliefslich  einem  Etwas  von  aufsen  kom- 


246 

\ 

menden,  sonclem  einem  Etwas  allenthalben,  auch  im 
Auge  vorhandenen,  Kugeechrieben  werden,  z.  B.  dem 
Weltäther.  Nach  dem  Undulationssysteme  bestände  näm- 
lich das  Sehen  nur  in  einer  oscillirenden  Bewegung.  Die 
primäre  Ursache  ist  hier  immer  ein  aufs^rhalb  des  Au- 
ges wirklich  vorhandener,  aber  hier  auch  verbleibender 
Körper,  dessen  oscillirende  Bewegung  nur  sich  weiter 
durch  den  Aether  fortpflanzt,  und  dessen  Bewegungen 
nur,  und  nicht  seine  Existenz,  von  der  Retina  eben  so 
gefühlt  werden,  als  das  Ohr  die  Bewegung  der  Luft,  und 
nicht  sie  selbst,  also  gar  nichts,  wenn  sie  stille  steht, 
fühlt.  Solche  Bewegungen  des  Aetbers,  für  welchen  die 
übrige  Materie,  also  auch  das  verschlossene  Auge,  offen 
bleibt,  könnten  sich  durch  viele  Eiuflüsse  spontan  wie- 
derholen, und  dem  Gefühle  eben  so,  als  die  von  äufse- 
ren  Gegenständen  kommenden  erscheinen,  also  auch  de- 
ren Bilder  nachahmen.  Druck,  Elektricität,  Phantasie 
u.  dergl.  könnten  also,  so  wie  die  Aetberbewegungen, 
Bilder  hervorbringen,  und  man  braucht  nicht,  um  sie  zu 
erklären,  zur  localen  Lichtentwicklung  oder  Pbospho- 
rescenz,  die  durch  nichts  bewiesen  ist,  seine  Zuflucht  zu 
nehmen. 

Gewöhnlich  liegt  aber  der  Bildempfindung  der  Re- 
tina eine  von  aufsen  angefachte  Aetberbewcgung  zum 
Grunde,  und  solches,  aufserbalb  des  Auges  vorhande- 
nes Ursächliche  nannten  wir  Lichtpunkte.  Die  Wellen- 
gänge oder  Strahlenwege  dachten  wir  uns  als  Lichtlinien, 
die  als  blofse  Bewegungen  sich  durchdringen  und  wirk- 
lich zusammenfallen  können.  In  der  Wirklichkeit  sind 
aber  sowohl  der  Lichtpunkt,  als  auch  der  Gefühlspunkt, 
keine  mathematischen  Punkte,  und  die  Strahlen  keine 
einfachen  Linien.  Ein  kaum  sichtbarer  Gegenstand,  z.  B. 
ein  ganz  kleines,  aber  doch  noch  siebtbares  Thierchen 
ericheint  unserem  Gefühle  als  ein  einziger  Eindruck,  als 
ein  einzelner  Punkt,  weil,  wenn  es  noch  etwas  kleiner 
ist,  es  gar  nicht  gesehen  wird.     Unter  dem  Mikroskope 
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erkennen  wir  es,  aber  aus  sehr  vielen  verschiedenfarbi- 
gen Theilcu  bestehend,  die  schon  eine  unendlich  grofse 
Zahl   Lichtstrahlen   neben    einander  aussenden,    welche 
also  nicht  in  einem  mathematischen  Punkte  auf  die  Re- 
tina, sondern  in  viejen  Punkten  neben  einander  in  ein 
Bild  sich  vereinigen  müssen,  und  doch  bekommen  wir 
dadurch  nur  einen  gemischten  Gesammteindruck,  als  ei- 
nen  einzigen  Punkt  von  irgend  einer  Farbe.      Die  Re- 
tina hat  also  mit  der  Haut  das   gemein,   dafs  sie,  wie 
dieb  Weber  entdeckte,  zwei  oder  mehrere,  in  entfern- 
ten Punkten  stattfindende  Eindrücke  nur  als  einen  ein- 
zigen Eindruckspunkt  fühlt^  und  wenn  auf  dem  mensch- 
lichen Rücken  zwei,  21  Linien  entfernte  Eindrücke  noch 
als  einfach,    auf  den   Finger-    und  Zungenspitzen   aber, 
nor  eine  Linie  entfernte,   schon  doppelt  gefühlt  werden, 
so  empfindet  die  Retina  als  besondere  Punkte  schon  sol- 
che, die  einander  noch  weit  näher  stehen,  in  deren  Zwi- 
schenraum jedoch  noch  eine  unendlich  grofse  Zahl  Licht- 
strahlen Platz  hat.      Einen  nur  ungefähr  -^\f  Par.  Linie 
grofsen  Körper,    etwa    einen  leinen   Spinngewebefaden, 
sieht  man  noch  deutlich  in  der  Entfernung  von  10  Zoll, 
also  unter  einem   Gesichtswinkel  von   einer  halben  Mi- 
nute.    Diesem  entspricht  ein  eben  so  grofser,  umgekehr- 
ter   innerer  Winkel,  zwischen  dessen  Armen  das  Reti- 
nabild  liegt.     Da  aber  dieses  nur  7  Linien  vom  inneren 
Scheitel  entfernt  ist,  und  7  Linien  17  Mal  in  10  Zollen 
enthalten  sind,  so  wird  der  Durchschnitt  der  Retinastelle, 
worauf  vereinigte  Strahlen  nur  als  ein  Punkt  gefühlt  wer- 
den, 17  Mal  kleiner  als  das  Spinngewebe,  also  nur  etwa 
xiT7(r    einer    Linie   oder    tt^-^xt   eines  Zolles,  ausfallen. 
Smith   hat    diefs  gröfser  gefunden,   und  auf  -g-onir  eines 
Zolles  bestimmt;   diefs  würde  eintreffen,  wenn  wir  statt 
10  Zoll  eine  deutliche  Sehweite  von  7  Zoll  ungefi|tfPi^> 
setzen,  in  welcher  Kurzsichtige  auch  deutlich  sdj^  *^V\ 

Weber    fand    die   Kügelchcn    der  Netzhi 
goVg  <^i^6s  Zolles,  und  Müller  (Handbuch  d< 
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lo^e,  Bd.  I  S.  685)  sagt:  »filr  die  Mechanik  der  Empfin- 
dungen ist  es  interessant  ^  da/s  die  Gröfse  der  Kugel» 
chen  in  der  Markhaut  mit  der  Gröfse  eines  kleinsten 
empfindlichen  Punktes  auf  derselben  übereinstimmt,  t^ 
DFe  etwanige  Annahme ,  als  wenn  die  Markkügelchen 
noch  besonders  Licht  concentrirten  oder  blofs  als  6e- 
füblscentra  wirkten,  scheint  mir  aber  mit  der  Erfahrung 
nicht  fibereinzustimmen;  denn. in  solchem  Falle  würde 
das  auf  der  Retina  sich  bewegende  Bild,  während  der 
gleichmäCsigen  Bewegung  eines  Lichtpunktes,  bald  auf 
ein  Markkügelchen,  bald  dazwischen  kommen,  und  ako 
dem  Gefühle  abwechselnd  stärker,  schwächer,  und,  wenn 
ja  die  Kügelchen  noch  Licht  brechen  sollten,  auch  son- 
stig verändert  erscheinen.  Das  Gefühl  würde  hier,  wenn 
ich  mich  so  ausdrücken  darf,  wie  auf  einem  holprigen 
Wege  gehen;  indessen  fühlen  wir,  dafs  die  Bildempfin- 
dung in  gleich  fortschreitender  Bewegung  verharrt,  wenn 
draufsen  der  entsprechende  Lichtpunkt  gleichfalls  es  thut. 
Dasselbe  findet  ja  beim  Hautgefüble  statt.  Eine  zwei 
Zoll  gröfse  Scheibe  wird  auf  dem  Rücken  als  ein  Punkt 
gefühlt,  aber  daraus  folgt  noch  nicht,  dafs  nur  unter 
dem  Mittelpunkt  derselben  das  fühlende  Gebilde  auch 
als  ein  Punkt  liege;  denn  wäre  diefs  der  Fall,  so  wür- 
den wir  während  des  Verschiebens  der  Scheibe  nicht 
einen  gleichmäfsig  drückenden  Punkt  fortschreitend  füh- 
len können,  sondern  einen  überspringenden,  was  doch 
nicht  der  Fall  ist  Die  Retina  mag  also  ein  gleichmä- 
fsiges,  schichtenförmiges  Gewebe  mit  eingesprengten  Kü- 
gelchen sejn,  die  aber,  nach  Ehrenberg,  als  keine 
wesentlichen  Bestandtheile  der  Retina  zu  betrachten  wä- 
ren, und  zwischen  welchen  Nervenfädcn  oder  Ehren- 
berg^s  varicöse  Nervengefäfse  versponnen  wären,  deren 
sehr  viele  und  von  unendlich  mehr  Lichtwellen  erschüt- 
tert werden  müsseb,  wenn  ein  Gefühl  des  Eindrucks  statt- 
finden soll.  Denn  da  kleinere  Gegenstände  als  ein  Spinn- 
gewebefaden, etwa  ein  Infusiouslhierchen,  gar  nicht  gc- 
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sehen  werden  kOnnen,  und  doch  sehr  viele  complicirte 
vielfarbige  Körper  sind,  die  noch  unendlich  viele  Strah- 
len auswerfen,  die  an  die  Retina  gelangUi  müssen,  und 
doch  kein  Gefühl  erregen,  so  folgt  daraus:  dafs,  um. 
eine  Retina  so  zu  erschüttern,  daCs  das  Gefühl  dadurch 
geweckt  werde,  es  schon  einer  gewfsscn  grofsen  Zahl 
von  Lic^trahlen  als  Minimum  bedarf. 

Die  kleinen,  als  punktartig  und  einfarbig  sichtbaren 
Gegenstände  werfen  dem  Auge  also  schon  wirkliche  Bil- 
der gebende  Strahlenbüschel  zu,  und  wenn  sie  als  Licht- 
ponkte  erscheinen,  so  geschieht  diefs  nur  deswegen,  weil 
die  Netzhaut  an  ihrem   Bilde  keine  Ausdehnung  fühlt. 
Aber  das  gilt  nur  für  Lichtpunkte  in  der  deutlichen  Seh- 
weite.   Aus  einer  n<^hcren  oder  entfernteren  Weite,  aber 
besonders  bei   den   Kurzsichtigen,  fühlt  die  Retina  die 
Bilder  der  Lichtpunkte,  wie  z.  B.  der  Sterne,  nicht  mehr 
als  Punkte,  sondern  als  mehr  oder  weniger  grofse  min- 
der  helle  Scheiben,   weil  sich   hier,  wie  schon  an  der 
Fig.  3  Taf.  II  gezeigt  wurde,  dieselbe  Menge  Lichts  auf 
einen  grOfseren  Theil  ihrer  Fläche  ausbreitet.    Man  kann 
also  solche  ganze  Lichtbüschel,  die  einfache  Gesichts- 
punkte abgeben,   als  eine  aus  vielen  zusammengesetzte, 
mit  ihrer  Mitte  auf  eine  Richtungslinie  fallende  Welle  sich 
denken;  und  das  Sehen  vieler  Lichtpunkte  in  einer  ein- 
zigen  Richtungslinie  kann  nur  davon  herkommen,   dafs 
wieder  solche  Wellen  von  allen  diesen  Lichtpunkten  zu- 
sammen auf  eine  Ricbtungslinie  fallen,   also  immer  nur 
eine  einzige  Stelle  der  Retina   erschüttern,   und  nur  ein 
einiges  Gefühl  erwecken.    Viele  Lichtpunkte  nur  an  ei- 
nem Orte  sehen,  ist   also  nichts  anderes,  als   dem  Ein- 
drucke aller  nur  eine  Retinastelle  entgegenhalten,  nichts 
anderes,  als  dem  Auge  solche  Stellung  geben,  dafs  ihre 
besonderen   Eindrücke  zusammen   in    einen  einzigen,  in 
ein  einziges  Gefühl  verschmelzen.     Wenn  man  visirt  oder 
mit   dem    Gewehre  zielt,   fühlt   die  Retina   anfangs   drei 
Eindrücke  an  drei  besonderen  Stelleu,  nämlich  die  BiU 


der  äet  beiden  aof  dem  Gewehrlaaf  sich  befindeaden 
Visirpunile  DDd  das  Bild  des  zu  treffenden  Zieles. 
Jetzt  beire^  man  den  Gevrefarlauf  «o  Ua^e,  bis  die  Bil- 
der dieser  Visirpunkte  in  eine  einzige  Bildempfindang 
znsammen fallen ,  nnd  dann  bewegt  man  noch  den  Kopf 
nach  dem  schon  fidrten  Rohre,  bis  auch  das  dritte  Bild 
des  Zieles  mit  den  andern  im  Gefühle  zueammenOielst. 
Dann  kann  das  Geschofs  diefs  Ziel  nicht  verfehlen,  weil 
es  auf  der  Parallele  mit  der  Bichlungslinie  und  nicht 
weit  davon  fast  denselben  geraden  Weg  mach^  wie  das 
Licht  selbst 

Lassen  wir  aus  mdireren  Gegenständen,  aber  in  vet- 
schiedenen  BicblungsliDien ,  Licht  auf  die  Retina  fallen, 
so  bekommen  wir  eben  so  viele  Eindrücke,  aber  aufser 
dem  Gcffihle  dieser  Eindrücke  tritt  hier  noch  ein  zw«> 
tes  besonderes  Gefühl  hinzu,  nämlich  das  Gefühl  der 
Distanz  der  Eindrücke  oder  Bilder  von  einander,  wel- 
che der  Winkelgröfse  der  zugebUrigca  Richlungslinien 
entspricht.  Wie  nSmlich  eine  auf  die  Handfläche  ge< 
drückte  KOrperfläche,  neben  dem  auf  vielen  Punkten  ge- 
weckten Gefühle  ihrer  Existenz,  uns  auch  noch  ihre  Di- 
stanz fühlen  läfst,  die  wir  auch  bei  verschlosecnen  Au- 
gen ungefähr  schätzen  können,  eben  auf  dieselbe  Art, 
nur  vollkommen  thut  diefs  die  Rclina.  lu  dieser  Rück- 
sicht ist  das  Auge  nicht  nur  ein  Licht,  ein  Farbensinn, 
sondern  auch  ein  Tastsinn. 

Das  Sehen  der  Linien  ist  nur  ein  Fühlen  sehr  vie- 
ler farbiger  Punkte  neben  einander  in  einer  oder  vie- 
len Reiben,  die  in  enisprechcudc  Ricbtuiigslinieii  fallen, 
aber  wegen  ihrer  Nähe  schon  in  einanderfliüfsen.-  Das 
Gefühl  der  Distanz  des  Anfangs  und  des  Endes  der  Reihe 
wird  hier  zum  Gefühle  der  Länge,  eben  so,  vric  wir  mit 
fier  Hand  die  Reihe  der  Punkte,  wo  der  Druck  eines 
aufgedrückten  Lineals  anfängt  und  aufbürl,  auch  als  Länge 
fUbten.  Distanz-  und  Längen-Gefühl  beruht  also  auf 
demselben  Raumgefühle,   beim   ersten  werden  nur  die 
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Endpunkte  gefühlt,  beim  zweiten  empfinden  wir  aach 
die  AusfQlluDg  zwischen  diesen  beiden  Endpunkten.  Ein 
Smck  mit  einem  2  Zoll  weit  geöffneten  stumpfen  Zir- 
kel auf  die  Hand,  und  auf  die  andere  Hand  mh  einem 
ebenfalls  2  Zoll  langen  Stabchen,  lassen  so  das  Gefühl 
derselben  Raumtheilchen- Entfernung  empfinden.  Eben 
so  ist  es  mit  dem  Netzhaufgefühle.  Wenn  wir  Punkte, 
welche  2  Zoll  von  einander  entfemt  sind,  und  nebenbei 
einen  eben  so  langen  Strich  sehen,  so  bekommen  wir 
das  Gefühl  desselben  Maafses,  hier  als  Länge,  dort  als 
Abstandsmaafs.  Ob  viele  Linien  zusammenkommen,  sieb 
kreuzen ,  gerade  oder,  krumm  sind ,  alles  diefs  wird  von 
der  Handfläche,  und  noch  deutlicher  von  der  Retina  ge- 
fühlt Das  Sehen  der  Körperflächen  entsteht  nur  aus 
der  Wiederholung  der  Punkt-  und  Linien -Gefühle;  es 
ist  ein  -Fühlen  sehr  vieler  farbiger  Punkte  neben  einan- 
der nach  allen  Fiächcndimensioncn  hin,  in  allen  ihnen 
zugehörigen  Richtungsliiiicn.  Das  Gefühl  der  Entfernung 
der  Enden  vieler  neben  einander  vorhandenen  Licht- 
pnnktreihen  wird  hier  zum  Gefühle  der  Ausbreitung  ei- 
ner Fläche,  und  eine,  nach  allen  Seiten  gleiche  oder 
nichtgleiche  Ausbreitung  zum  Gefühle  der  Gestalt.  An 
der  Handfläche  bekommen  wir  das  Gefühl  der  Gröfse 
ond  Gestalt  der  aufgedrückten  Fläche  durch  die  EmpGn- 
dung  der  Distanz  der  Ränder,  und  ihrer  krummen  Ein- 
druckslinien als  Begränzung.  Dabei  kann  das  Innere 
vom  Auge  leer  bleiben,  wie  wir  das  schon  daraus  er- 
sehen, dafs  das  Aufdrücken  des  Endes  eines  offenen 
Rohrs  und  eines,  mit  einem  Deckel  verschlossenen  auf 
die  Hand,  immer  das  Gefühl  derselben  runden  Figur  und 
derselben  Gröfse  giebt.  Eben  so  verhält  sich  das  im 
Auge.  Auch  hier  ^icbt  ein  Ring  und  eine  Scheibe  der- 
selben Gröfse  dasselbe  Gestalt-  und  Gröfsen- Gefühl. 

Der  ganze  Vorgang  des  Sehens  stützt  sich  also  auf 
zwei  Grundgefühle.  Dem  Gefühle  des  Lichteiudrucks  als 
farbige  Punkte,  und  dem  Gefühle  ihrer  Distanz  von  einan- 


der.  •  BeBondere  FstJMDpunkte  uad  eine  relative  Entfer- 
DiiDg  TOD  einander  sind  aber  ancb  die  Bedinf^ng  des 
Zoetaadekommens  eines  jedweden  Bildes;  es  darf  ans 
daber  nicht  Tem'UDdern,  dab  auf  der  Retina,  wo  far< 
bigc  EindrQcke  in.  gewisse  DistanzeD  fallen,  ein  Bild 
entsteht.  Das  Retinabild,  als  Farbenbild,  aber  ist  beim 
Sehen  nur  eine  Nebensache.  Es  ist  so  onwesenllich  als 
dasjenige,  welches  auf  der  Handfläche  ein  frisch  bemaU 
.terKOrper  gleidizeilig  mit  dem  Eindrucke  hervorbriDgen 
wflrdo.  Das  Handgeffibl  wUrde  nichts  davon  wissen  köo- 
oeD,  ond  nur  das  Auge  könnte  es  auf  der  Hand  eeben. 
Im  Auge  ist  aber  kein  zweites  Ange,  um  das  Rclinabild 
hä  Lebenden  zu  sehen ,  wie  diefs  im  todten  Auge  mög- 
lich ist.  Sehen  ist  also  kein  Sehen  des  Retinabildes, 
sondern  ein  DistaDzgcfühl  der  verschiedenen  Eiodrficke, 
nicht  als  eines  Farben-,  sondern  als  eines  Eindrucksbil- 
des,  welches  ein  stark  angcdrtickter  Kttrper  auch  auf  der 
Handflache  im  Geftlble  hinterläfst. 

Wenn  aber  allerlei  Farbenlicbl  blofs  als  Eindrack 
das  Dislanzgefühl  wecken  sollte,  so  müfste  Verwechse- 
lung der  Farbe  auf  das  Abelandsgefühl  keinen  EinfluCs 
ausüben  kennen.  Denn  hier  würden  ja  die  verschiede- 
nen Farbenpunkle  und  Linien  blofs  dem  Gefühle  als 
Marken,  um  die  Abslandspuokte  zu  bezeichnen,  dienen, 
wobei  ihre  Farbe  nur  Nebensache  bleiben  könnte.  Dieb 
ist  wirklich  der  Fall,  wie  wir  schon  daraus  sehen,  dafs 
die  aus  den  Gemälden  copirten  Zeichnungen  ond  Ku- 
pferstiche uns,  in  ROcksicht  des  BSumlicIien,  dieselben 
Gefühle  geben,  weil  wir  ja  eben  das  Bild  von  zwei  Far- 
ben, als  gleich  mit  einem  Bilde,  welches  mit  einer  on- 
endlichen  Zahl  verschiedener  Farben  bedeckt  ist,  erken- 
nen. Ja  hier  tbut  diefs  eigentlich  eine  einzige  Farbe, 
die  weifse,  weil  die  schwarze  nur  eine  Licbtnull  ist  Ich 
trete  hier  nSmIicb  der  allgemeinen  Meinung  der  Physi- 
ker gegen  manchen  Physiologen  bei,  und  behaupte  ge- 
radezu, dab,  wo  kein  Licht,  auch  kein. Sehen  ist.    Das 
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Schwarze  ist  also  (aber  nur  im.  physischen,  und  nicht  im 
gewöhnlichen  Malersinne)  keine  Farbe,  und  ist  unsicht- 
bar,    nur  die  an's  Schwarze  angrenzenden  Lichtpunkte 
und  Linien  werden  gesehen.      In  solchen  Fällen  fühlt 
das  Auge  nur  die  Lichtpunkte  über  die  schwarzen  lee- 
ren Zwischenräume  hinwef^  und  ihren  Abstand  von  ein- 
ander,  eben  so  wie  die  Hand  den  Abstand  zweier  Zir- 
kekpitzen    über    den    zwischen  ihnen  sich  befindenden 
leeren  Baum  hinweg  fühlt.      Wenn  also  die  schwarzen 
Zeichnongen,  in  welchen  eine  einzige  Farbe  mit  dem  far- 
lieniosen  Räume  abwechselt,  und  die  Gemälde,  wo  die 
verschiedenen  Farben  diefs,  aber  in  denselben  Distan- 
zen tbun,   dasselbe   Gefühl   geben,  so  mufs  doch  wirk- 
lich das  Auge  kein  blofspr  Farbensinn,  und  das  Abstands- 
gefühl hier  das  Wesentliche  sejn. 

Dem  Sehen  als  Distanzgefühle  liegen  aber,  wenn 
auch  mittelbar,  die  Richtungslinien  zum  Grunde,  weil 
den  auf  ihnen  stattfindenden  Eindrücken,  also  auch  ihren 
Winkeln,  die  Gröfse  der  Abstände  auf  der  Retina  ent- 
spricht. Sie  sind  das  Maafsgcbende  und  so  zu  sagen 
der  Mefszirkel  im  Auge,  wie  es  die  Finger  für  die  Hand 
sind.  Doch  kann  sich  das  Augengefühl  eben  so  wie  das 
Handgeftihl  in  der  richtigen  Schätzung  dieser  Maafse  ei- 
nigermafsen  irren.  Sueben  wir  z.  B.  auf  einem  kleinen 
Dreieck  die  Mitte  der  Entfernung  zwischen  der  Base  und 
dem  Scheitel  zu  treffen,  so  finden  wir  beim  Nachmessen 
mit  dem  Zirkel,  dafs  wir  ihn  unrichtig  und  immer  näher 
der  Base  ansetzen.  Das  breitere  Feld  der  Base  zieht 
also  mehr  unser  Gefühl  nach  seiner  Seite,  als  das  Ent- 
gegengesetzte. Obgleich  also  die  Richtungslinien  mit  eir 
ner  mathematischen  Sicherheit  in  unserem  Auge  begrün- 
det sind  und  ein  sicheres  Winkelmaafs  abgeben,  so  kann 
sich  doch  das  Retiuagefübl  im  Messen  der  Distanz  irren; 
was  nicht  anders  seyn  kann,  da  es  ja  diese  Richtungs- 
linien, die  nur  fingirt  sind,  gar  nicht  fühlt. 

Die  Retina  ist  aber,  so  wie  die  Handfläche,  ein  die 
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eigene  L8nge  nnd  Breite  selbst  f&hlendes  Gebilde,  und 
fühlt  nur  secandSr  das  Maafs  des  Abstandes  der  Ton 
aufsen  kommenden  Eindrücke,  indem  es  auf  sie  die 
LSnge  des  zwischen  den  Eindrackspunkten  eingeschlos- 
senen Theils  der  eigenen  Fläche  fibertrSgt.  ^  Wir  halten 
ja  auch  das  Auge  eben  so  wie  unsere  Hand  den  Sufse- 
ren  GegenstSnden  vor,  damit  sie  sich  an  die  Retina  yer- 
mittelst  ihrer  Richtungslinien  anlegen  und  Eindrücke  ge- 
ben;  die  LSnge  des  dazwischenliegenden  Theiles  ihrer 
selbst  wird  im  Gefühle  zum  Abstandsmaafs  dieser  Ein* 
drücke.  Die  Einheit  dieses  Maafses  kann  aber  nur  un- 
ser Körper  selbst  seyn,  und  da  dieser  der  Gröfse  nach 
unveränderlich,  oder  nur  langsam  veränderlich  ist,  so 
müssen  auch  seine  Bruchtheile,  nämlich  die  Handfläche- 
und  Rcfinagröfse  fast  unveränderlich  seyn ,  und  sich  so 
fühlen.  Die  Netzhaut,  wie  überhaupt  die  Haut,  ist  also 
ein  sicherer  und  immer  fast  derselbe  Maafsstab,  weil 
sie  immer  nur  eine  Gröfse,  nämlich  nur  ihre  eigene 
Gröfse  fühlen,  und  auch  diese  andere  Gegenstände  über- 
tragen köpncn. 

Die  Retina  ist  auch  vom  Kreuzungspunkte  der  Rich- 
tungslinien, welcher  gleichsam  einen  neuen  Ausgangs- 
punkt derselben  bildet,  immer  gleich  entfernt ;  denn  die- 
ser stabile  Kreuzungspunkt  liegt  immer  7  Linien  vor  der 
Retina.  Daraus  folgt  aber,  dafs  gleich  gröfse  Theile  der 
Retioafläche,  die  sich  als  solche  fühlen,  auch  wirklich 
constant,  unter  gleich  grofsen  Winkeln  der  Richtungs- 
linien zutreffen.  Diefs  ist  der  nothwendige  Znsammen- 
hang des  Sehens  unter  einem  bestimmten  Winkel  der 
Richtungslinien,  ohne  dafs  die  Retina  diese  Richtnngsli- 
nien  und  ihre  Winkel  fühlen  kann. 

Obgleich  die  Retina,  so  wie  die  übrige  Haut  ihre 
eigene  absolute  Gröfse  fühlt,  so  ist  es  doch  nur  die 
Hand,  die  sich  im  Gefühle  der  absoluten  Gröfse  der 
äufseren  Gegenstände  nicht  irrt,  weil  sie  sie  eben  so 
grofs,  wie  sie  selbst  ist,  zwischen  den  durch  den  Gegen- 


stand  btf&InteB  Stdlen  fbhlt.     Das  ist  aber,  was  den 
TasCsinn  unserer  Hfinde  zum  sichersten  Sinn  stempele 
and  xnm  Corrector  des  Gesichtssinnes  nnd  der  flbrigaa 
flMclit.    Die  Retina  kommt  aber  nicht  unmittelbar  in  Be- 
rfthnrng  mit  den  Gegenstfinden ,  sondern '  empftngt ,  nor 
in  gewissen  Distanzen  neben  einander,  anmittelbare  Ein« 
dfUcke  Ton  den  diesem  Eindrucke  entsprechenden  Ge- 
genstlnden ,  die  aber  aaf  Richtnngslinien  fallen ,  weicke 
oBlflr  einem  constanten  Winkel  nicht  immer  gleich  enit- 
farnte  und  gleich  grofse  GegenstSnde  einschlieisen*    Die 
Retina  kann  also  mit  ihrer  >  absoluten  GrO&e  doch  nur 
die  relative  der  GegenstSnde  messen.    Dieser  Unterschied 
xwiacben  der  Thätigkeit  der  Retina  und  der  HandflSdbe 
hang^  von  dem  Umstände  ab,  daGs  die  Retina  nur  mittel- 
bar  ihre- Eindrücke,  die  Hand  aber  die  ihrigen  unmit- 
telbar bekommt.    Doch  ist  es  keine  nothwendige  Folge 
davon  9   denn    die  Retina   könnte    dabei  noch  absolute 
Gröfse  fiShlen,  wie  wiederum  umgekehrt,  wie  im  Auge^ 
■nter  solchen  Umständen  die  Hand  die  absolute  GrOfte 
der   GegenstSnde   mit   ihrem    Gefühle    nicht    empfindett 
knonte.    Die  Natur  des  Zwischenleiters  kaftin  dabei  nicht 
betheiligt  seyn,    denn  wir   haben   schon   nachgewiesen, 
dab  das  GeRlhlerregende  in  beiden  Sinnen  blois  Druck, 
Stols  oder  Erschütterung  ist,    und    solche  Bewegungen 
können  sich   leicht    durch   verschiedene    Zwischenleiter 
fortpflanzen.      Also  nicht  diese  Dinge,  sondern  die  D^ 
▼ergenz  der  Richtungslioien  ist  die  Ursache  der  Unmög- 
lichkeit, die  absolute  Gröfse  der  GegenstSnde  zu  fühlen* 
Wenn  die  Retioa  flach  wSre,  upd  die  Richtungsli- 
nien zu  ihr  normal,  also  unter  sich  parallel  wSren,  so 
würde  sie  mit  ihrer  absoluten  Gröfse  auch  absolute  Grö- 
fsen   der  Sufsern  Gegenstände  fühlen  müssen,  aber  auf 
einmal  nur  solche  Gröfsen,   die  ihre  eigene  nicht  Über- 
schreiten, eben  wie  die  Hand  nur  so  einen  grofsen  Theü 
von  Sufseren  Gegenständen,  wie  sie  selbst  ist,  auf  ein- 
mal berühren  und  fühlen  kann.    In  diesem  Falle  könnte 
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die  Eorrernuiig  auf  das  GrOfaengefÜhl  gar  keineo  Eüi- 
ünfs  haben,  ood  die  entferateelea,  so  wie  die  nlchsleii 
Gegenstände  wQrdm  gleich  grols  gefühlt  werden.  Die 
Ausbildung  eloes  solchen  absoluten,  also  auch  eicbereo, 
aoderereeite  aber  nur  für  kleine  Gegenstande  mö^icheit 
Gräfaengemhles  hat  die  Natur  hiBtenangesetzt,  umder 
Retina  daftir  eine  andere,  xwar  in  Rficksicht  der  Grölae 
aicb  leicht  irrende,  aber  dafür  weit  ausgebreitete,  und 
die  grOfsten  GegenstBnde  auf  einmal  empfindende  Fähig- 
keit zu  geben.  Diets  ^er  wurde  dadurch  mOglich,  dab 
die  Bichtungslinien  dlrergiren,  und  die  Retina  sich  am 
ihres  gemeinschaftlicfaen  Kreuzungspunkt  gleich  entfernt, 
also  krumm  umlagert.  Nur  dadurch  können  aus  dem 
ganzen  Weltall  Eindrücke  nach  dem  Auge  gelangen,  aber 
freilich,  weil  es  ihrer  zu  viele  giebt,  können  sie  auf  der 
kleinen  Retina  üur  eng  sich  einfinden,  so  dafs  auch  die 
gröfsten  Gegenstände,  wenn  sie  zu  entfernt  sind,  auf  ihr 
sich  am  Ende  als  lichte  Punkte  verlieren,  wie  dieCs  der 
Fall  mit  ganzen  Welten,  jenen  Lichtpunkten  am  Him- 
mel ist. 

Bekäme  dte  Hand  ihre  Eindrücke  auf  fthnlichc  Weise 
wie  die  Retina  durch  Vermittlung,  etwa  durch  Stäb^ 
wie  deren  Blinde  zum  nämlichen  Zweck  sich  bedienen, 
so  mllfste  solche,  parallel  oder  ausgebreitet  die  Hand 
drückend,  ihr  auch  EindrQcke  von  gleich  grofscn  oder 
viel  gröCseren  Gegenständen  beibringen.  Ein  Btlndel 
paralleler  Stäbe  könnte  an  dem  Gefühle  der  Grfllse  und 
Gestalt  derjenigen  Fläche,  worauf  die  anderen  Enden 
gestützt  sind,  eben  so  wenig  ändern,  als  es  das  Leder 
des  Handschuhes  Ihut;  müfste  also  die  absolute  Grü&e 
fühlen  lassen.  Aber  ein  Bündel  divergirender  und  sich 
kreuzender  Stäbe  mütste  auf  der  Hand  Eindrücke  von 
weit  aps  einander  sich  beGndenden  und  von  ihnen  be- 
rührten Gegenständen  auf  einem  kleinen  Raum  vereini- 
gen, also  viel  kleinere  Smckbilder  geben.  Je  länger 
solche  Stäbe  wären,   desto    mehr  müfsten  sie  wie  ein 
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Zirkel  an  einander  gebracht  werden,  um  dieselben  Ge- 
genstände einzuschlieCsen,  aber  anch  der  Druck  ihrer 
anderen  Enden  würde  auf  der  Hand  näher  an  einander 
fallen  9  und  ein  kleineres  Drackbild  gebep;  solche  mÜfiB* 
ten  also  eben  so  wie  im  Auge  nur  Gefühle  der  relati* 
▼en  Groben  geben.  Eine  nie  anders,  als  durch  solche 
diTerg^rende  Stäbe  fühlende  Hand  würde  also  kein  Ge- 
fühl des  mit  ihr  selbst  gleich  Grofsen,  sondern  nur  das 
Gel&hi  des  Kleineren  und  des  Gröfseren,  eben  wie  das 
Auge,  also  nur  das  Gefühl  der  relativen  Grölse,  haben 
können. 

Diefs  Vermögen,  absolute  oder  nur  relative  GröEsen 
fühlen  zu  können,  bringt  aber  nur  der  Umstand  des  sich 
Krcuzens  der  Leiter  mit  sich;  diefs  und  die  davon  ab- 
hängende Divergenz  sind  die  Hauptbedingungen  zur  Her- 
Torbringung  desselben.  Gleichermafsen  verhält  sich  die 
im  Auge  fühlende  Handfläche.  Das  ganze  schachteiför- 
mige Gebilde  vor  der  Netzbaut  ist  nur  dazu  bestimmt, 
um  den  Kreuzungspunkt  für  die  tastenden  Stäbe  dersel- 
ben, der  Richtungslinien  nämlich,  zu  fixiren,  damit  im« 
mer  dieselbe  Entfernung  der  Eindrücke  auf  der  Retina 
denselben  Winkeln  dieser  Richtungslinien  entspreche; 
denn  ohne  diese  Bedingung  wäre  nicht  einmal  ein  im- 
mer dasselbe  bleibendes,  also  auch  sicheres  relatives 
Gröfsengefühl  möglich.  Alles  übrige  der  Augapfelein- 
richtung hängt  nur  mit  der  Lichtcorrection  zusammen, 
damit  der  Eindruck  in  d\er  einmal  fixirten  Richtung  am 
vollkommensten  und  mit  der  nöthigen  Kraft  geschehe. 

Die  Retina  ist  also  ein  ihre  eigene  Ausdehnung  nach 
zwei  Dimensionen  fühlendes  lebendiges  Maafs,  an  dem 
sich  die  Gröfsen  der,  den  Gegenständen  entsprechenden 
Eindrucksbilder  auch  nach  zwei  Dimensionen  abmessen, 
woraus  Gestaltsgefübl  entspringt.  Das  Retina-  oder  Seh- 
gefühl  kann  also  nur  ein  Flächengefühl  seyn,  und  doch 
nnterscheiden  wir  das  Nahe  und  Entfernte  an  den  Ge- 
genständen, also  auch  die  dritte  Dimension,    die  Tiefe 
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im  Ranine.  Ja  wir  antencbmden  diefa,  sehen  es  aber 
DDF  als  auf  einer  Flache.  Dafs  es  wirklidi  so  ist,  Ober- 
zeugt  uns  diefs,  dafs  Trir  ein  gates,  etwas  entfeniles  und 
passend  mit  seinem  Umfange  verstecktes  Gemälde  filr 
Wirklichkeif,  fOr  eio  Aggregat  hinter  cioander  gestellter 
Gegenstände  n'ehmen  können.  Hier  geben  nns  ja  nnr 
zwei  flftdie  GemSlde,  nSfatlicb  das  lufsere  kfUntlich^  and 
das  natOrlitbe  auf  der  Retina,  doch  das  Gefühl  beson- 
derer und  hinter  einander  sich  befindender  GegensISnde. 
Das  Gefühl  kann  diefs  aber  nur  aus  den  VerSoderungen 
der  Gröfse,  der  Gestalt  und  der  Farbe  wahrnehmen,  weil 
diese  nur  das  ihm  unmittelbar,  sowohl  auf  dem  GemSlde, 
wie  auf  der  Beiina  das  Gegebene  sind.  Zur  VervollstSndi- 
gung  dieser  Wahrnehmung  tragen  aber  auch  frühere  Beob- 
achtung, Controic  des  Tastsinns  und  Ucberlegung  vie- 
les bei. 

FrGhcrc  Beobachtung  hat  uns  oft  wahrnehmen  las- 
sen, dafs  von  zwei,  in  einer  Entfernung  hinter  einander 
gestellten  Fingern  unserer  beiden  Hände  der  vordere 
gröfser  erscheint,  dafe  er  die  ganze  entferntere  Hand  zu 
decken  im  Stande  ist;  wir  beurtheilen  also  auch  andere 
kleiner  w.ihrgenommene  Gegenstände  als  weiter  entfernt ; 
diefs  berücksichtigend,  zeichnet  der  Maler  die  entfern- 
ter scheinen  sollenden  Gegenstände  relativ  kleiner.  Ein 
mit  ihren  Bändern  nicht  gleich  vom  Auge  abstehende 
Quadralfläche  erscheint  demselben  als  ungleichseitiges 
Viereck,  ein  Kreis  als  Ellipse  n.  dergl.  Auf  diese  Art 
roufs  aber  auch  der  Maler  die  wahren  Gestalten'  verzer- 
ren, wenn  er  drm  Gesichte  das  Gefühl  der  verschie- 
denen Stellungen  der  Dinge  beibringen  will.  Zuletzt 
ISfst  uns  auch  die  Verschiedenheit  der  Farben  die  rela- 
tive Entfernung  fühlen.  Hier  kommen  vorzüglich  Schat- 
ten und  Licht  in  Betrachtung,  die  der  Maler  als  dunk- 
lere und  hellere  Farbe  aufträgt.  Ohne  diefs  wären 
erhabene,  aber  einfarbige  Dinge,  wie  z.  B.  BaErelicfs, 
dem  Auge  nur  als  eine  woifsc  Flüche  sichtbar,  und  dem 
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BSder'inr  ak  Bolchfl  DAgGdi  dunitellan.  Aadi  iat  die 
JÜigrtn«Bg  der  FarfoenflIcbeD  ondeiiflidMr,  und  di»t» 
n«k^ik  dOMider  Tenniacht,  je' «ntfentar  sie  ▼om  Aoge 
dnd,  weil  die  Ton  ihnen  aoegAendeD  StnUenbOschd 
DidM  mAt  auf  Pankte,  sondern  eoagebreitet,  dso  nickt 
nov  neben  einander,  sondern  auch  Ober  einander,  anf 
da'Buiaa  Uleo,  wodurdi  aock  die  TersekledenforbigeD 
BiUBCflader  in  einander  Qberaofllefscn  sckelaen.  IMeb 
wkmä»  die- Main  auch,  nnd  geben  ikren  enffernten  G»-' 
geatOndMi  mdeatlicke  umrisse.  Aoberdem  verblauen 
OHi  vaiUiDen  die  Fatben  der  ra  sebr  entfernfea  G«- 
gewHwie  anck  nocb  darch  die  dazwiscken  liegend» 
Man«  Lafbckickt.  ToraOglich  aber  das  Danebenitellen 
önea  nalOrlK^ea,  der  GrOfBe  nach  bekannten  Dinges 
bilft  BT  besseren' Erkenntnifia  der  Entferbangs-  nnd  Gt0* 
fseOTcrbiltnisse,  weil  es  als  Maataitab  fOr  das  Uebrige 
dient  Bhler  bringen  deshalb  auch  Menschen  neben  aa- 
denm  GegensUnden  an.  Alles  diefs  hilft  ons  also,  die 
hinter  einander  gestellten  Objecte  als  solide  za  fahlen; 
nr  von  sehr  enifemten,  wo  der  conlrolirende  Tastsinn 
nicbt  biareiden"  wfirde,  biribt  uns  doch  das  Gefdbl,  al» 
wenn  sie  oof  einer  FlSche  wXren,  so  scheinen  uns  weit« 
BNige,  Wolken  and  Gestirne  an  dem  HimmelsgeTrOlbe 
geheftet  so  seyn.  Aus  allem  dem  aber  folgt,  dals  das 
GefOU  des  weniger  oder  mehr  EDlfemten,  oder  das  Ge- 
fitbl  der  Raomtiefe,  nur  indirect  vom  Wlntel  ond  von 
der  LJbige  der  BicblDUgslinten  nur  in  sofern  abhlng^- 
als  der  Endpunkt  einer  Richtnngslinie  eben  der  Ucht- 
piuikt  selbst  ist,  and  als  das  Bild  von  diesem  Pankte 
nor  in  dentlicher  Sehweite  als  Punkt,  in  einer  immer  . 
grOlseren  Enlfemong  vom  Auge  aber  als  eine  immer 
breitere  Scheibe  wahrgeDommen  wird,  also  euch  die  ans 
näheren  Gegenständen  gebildeten  Retiuabilder  aus  ne- 
beneinanderseyendea  PunkteD  rein  deutlich,  aus  entfern-  - 
tax  aber  ans  Qbereinanderreicbenden  Scheiben  undeut- 
lidi  und  mit  vermischten  Farben  wahrgenommen  wer- 
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den.  WeDD  wir  eia  vom  Hoblspiegel  zurßckgeworfeDei 
Bild  nahe,  wie  io  der  Luft  schwebend,  vor  nna  selieD, 
80  geschieht  ee  ebea  dadurch,  dafs  die  Lnftkegeletrahlen, 
durch  dea  Spiegel  geaühert,  sich  kreuzen,  und,  wie  aiu 
eiuem  neuen,  aber  näheren  Lichtpunkte  kommend,  auch 
kleinere  Scheiben  auf  der  Retina  bilden. 

Anfser  dem  Abstand  der  Eindrücke,  die  die  Retina 
durch  den  primär  wahi^enommenen  Abstand  ihrer  ^e- 
nen,  diese  Eindrucke  empfangenden  Stellen  empfindet, 
mnfs  sie  auch  noch  diejenige  Stelle  als  besondere  fah- 
len, wo  diese  Eindrücke  am  deutlichsten  gescbehen, 
nSmlich  ihre  Mitte  selbst.  Diese  wird  auch  im  Gefühle 
des  Ganzen  zum  Relalionspunkle,  nach  welchem  sich 
das  Gefühl  des  Abstandes  der  übrigen  Theile  des  gaa- 
zen  Retinabildes  richtet.  Diese  der  Augenaxenlinie  ent- 
sprechende Stelle  erscheint  uns  als  die  Mitle  des  Ge- 
sichtsfeldes, als  der  kleine  innere  Kreis  des  deullicbstea 
Sehens,  der  mit  vielen  conceulriscben  Rahmen,  der  im- 
mer minder  deutlidier,  zuletzt  mit  dem  ganz  Bildlosen 
umfafst  ist.  Da  wir  empfinden,  dafs  die  Milte  des  Ge- 
sichtsfeldes DDG  die  Gegenstände  am  deutlichsten  wahr- 
nehmen läfel,  80  suchen  wir  diese  auch  durch  Augen- 
bewegung  in  diese  Mitte  zu  bekommen.  Diefs  nennt 
man  die  Augenaxe  nach  einem  Gegenstände  richten.  Es 
thun  diefs  aber  auch  Leute,  die  eben  so  wenig  von  ei- 
ner Augenaxc,  als  von  den  RichtungsÜnien  wissen.  Im 
Kuffteren  undeutlichen  Gesichtsfelde  stufst  ihnen  ein  Ge- 
genstand in  dunkleren  Umrissen  auf,  und  meldet  sieb, 
so  zu  sagen,  nur  an.  Das  Auge  wendet  sich  und  nimmt 
es  auf  in's  mittlere  deutliche  Gesichtsfeld.  Die  übrigen 
Gegenstände  reihen  sich  im  Gefühle  um  ihn,  wie  die  durch 
sie  afficirten  Retioaslellen,  grofs,  klein,  dcullich,  undent* 
lieh,  mehr  oder  weniger  zusammengerückt,  und  diefs 
giebt  das  Perspectivische  des  Gesichtssinns,  worin  wir 
uns  durch  das  täglich  wiederholte  Verbessern  der  Tau- 
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flcbiiBgeii  am  Ende  reclit  gut  finden,  und  nur  aelten  w«- 
tü%  muihr  imn. 

^  Ak  Haoptremltat  dieser  AbbiDdlong  glinbe  icb  •■- 
gdbcD  so  lUhinen,  dab  die  Bicblangalinien  fait  gwadn 
ISaäta.  liDd,  die  in  dem  Mittelpankte  der  CoraeskrOiSr 
ntmg  Ibren  Kreuumgapiuikl  haben.  Da  aber  dieser  bat 
■mi  Linien  vor  drtn  UiUelpankte  dea  Anges  sich  befin- 
dirt,  so  kllnnan  gleiche  Winkel  der  Bicblungslinien  nicht 
l^cMa  neilc  des  Augengrondea  abtcbneiden.  Daa  Feld 
dai  daatUchen  Sebena  beachrtnkt  sich  aber  nur  auf  ri- 
noi  kUiseo  nitllerea  Theil  in  der  Retina,  ifo  die  Bo- 
gen  Mnroht  Tora  Augen-  als  vom  Conieamittelpunkte  m- 
■al— iciirillin,  die  Retina,  die  man  aur  angef&hr  und  selbst 
mit  daa  gcnaoeilen  Wiakelmaatse  oft  unrichtig  geoieesea 
b«^  ymi  also  den  kleinen  Unterschied  selbst  weiterlüa 
in  leidicben  Gesichtsfelde  nicht  fühlen  kOaneD.  Sehr 
wa(  Ton  der  Augeaaie  ab  w&rde  es  wohl  der  Fall  seyn 
kOBnm,  wenn  hier  ein  Deutlichseben  Oberhaupt  möglieb 
wire.  Die  im  Angengrande  ausgebreitete  Retina  fühlt 
aber  nur  die  Eindrücke  und  deren  Distanzen  an  derLHnge 
dcB  Th«Iea  ihrer  selbst  zwischen  den  durch  Sufsere  tin-. 
drOeka  berthrfen  Stellen.  Da  aber  die  GrOlise  von  dem 
DiatuugeRlble  der  Stellen  ihrer  eigenen  FUche  immer 
der  IMatanz  der  Enden  der  Richtongslinien,  auf  welchen 
die  I^drflcke  too  aufsen  zu  dieser  FIfiche  ankommen, 
gleicbt,  Qttd  bei  gleichen  Abstftnden  dieser  Enden  wnf 
der  Beiina  die  Anne  der  umfassenden  Bichlongslioien 
immer  unter  demselben  Winkel,  wegen  der  Stabilitlt 
ihres  Kreuznngspunktes,  im  Auge  geOffnet  sind,  so  riai/i 
AniT  die  gefiüdte  Retina  -  DUtanzgrS/se  Mrsehiedener 
SteÜen  ihrgr  Fläche  und  die  nicht  gefühlte  Windelgröfse 
der  lUchiungsiinien  in  eins  zustutimenfalUn,  Dadurch 
aber  wird  begreiflich,  wie  es  uns  scheinen  kann,  als 
fohlten  wir  unmittelbar  den  Weg  der  Lichtstrahlen  und 
BCine  lUf^tUDg,  wie  auch  den  optischen  Winkel  der  Rieh- 


toogBlinieD,  ttbb  doch  uDpaOglich  ist.  Nur  durch  das  Nacb- 
weisen  der  Analq^e  der  Retina  mit  der  HaodflScbe  «Is  Tast- 
GiDD,  oder  eigenüich  als  Haatsinn  (denn  das,  was  die  Hand 
zum  TaBtsinoe  eigeallich  macht,  die  Bewc^ng,  war  zur  Er- 
kläruDg  der  Sache  QberflQssig),  war  diese  ^'klfiniDg  piOg- 
lich.  Freilich  mufs  die  Retioa,  eo  wie  die  Handfiiche, 
durch  Bewegung  den  GcgenelfiDdeo  entgegengeBtellt  aeyii, 
aber  das  Eindruck  •  und  Dislanzgefübt ,  an«  welchem  al- 
lein hier  allcB  erklärt  wurde,  ist  von  der  Bewegung  on- 
abhäD!;ig,  und  findet  auch  beim  ruhenden  Organe  statt; 
ja  selbst  mit  einer  Handfiiche  ohne  Finger  wOrde  die 
Analogie  mit  der  ßetina  lutch  fortbestehen.  Ich  siu^le 
also  zu  beweisen,  dafs  die  Retina  eben  so  wie  die  Hand- 
fiüche  sich  verhält,  nämlich  primär  die  Distanz  und  Lunge 
ihrer  eigenen  Theile  fühlend,  secundär  solche'  auf  die 
Distanz  der  EiudrEicke  tiberlragend,  und  nachlrägtich  erst 
die  Grttfsen  und  Eolfernungen  der  Gegenstände  empfin- 
dend, worein  sich  zuletzt  erst  auch  Urtfaeil  und  Schätzung 
einmischt. 

Es  mag  meiner  Ansiebt  auch  zum  Bßleg  dienen,  dafs 
der  grofse  Phygiolog  Job.  Müller  der  Ansicht  ist,  daCs 
sich  die  Retina  nur  in  ihrer  wahren  objecliren  GrOfse 
sieht;  dabei  aber  auch  äufserl,  •'dafs  durchaus  kein  Grund 
abzusehen  sey,  warum  die  tastende  Hand  etwas  ande- 
res als  ihre  afficirte  Leiblichkeit,  warum  sie  noch  ein 
Etwas  au/ser  sich  empfinden  solle.  -  Wirklieb  reibt  sich 
an  das  hier  Verhandelte  noihweodig  noch  die  Fragd 
wie  die  Retina,  die  alle  Eindrücke,  Erschlilterungen  nur 
als  ein  Afficirtscyn  ihrer  selbst,  zwischen  den  so  afficir- 
ten  Sfellen  nur  sich  selbst  in  ihren  Theilen  fühlt,  dieCs 
doch  aufser  sich  auf  Objecle  übertragen  könne,  wie  Über- 
haupt das  TOD  Aufsenkommen  der  Eindrücke  als  wirk- 
lich von  aufsen  kommend,  nod  das  diese  Eindrücke  Ge- 
bende als  ein  Wirklich  draufsen  Torhandener  Gegenstand 
gelülilt   werde,  da   doch   alles  diefs  nur  das  Gefühl  der 
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Selbstexisfeoz  in  den  Organen  wecken  kann.  Ein  Ver« 
sach  der  Beantwortung  dieser  Frage,  die  sich  auf  alle 
Sinne  erstreckt,  würde  uns  aber  auf  ein  rein  physiolo- 
gisches Feld  führen;  und  da  ohnehin  diese  Abhandlung 
das  MaaCs  für  eine  physikalische  Zeitschrift  schon  er- 
rekcbt,  vielleicht  selbst  überschritten  hat,  es  mir  aber 
andererseits  doch  scheint,  dafs  die  Beantwortung  der 
Frage  über  das  Setzen  des  Empfundenen  in  die  Aufsen- 
welt,  das  Scheiden  unseres  Ich  vom  Nichlich,  nicht  etwa 
in  einer  intellectuellen  Thätigkcit,  sondeiu  noch  in  der 
Spbire  der  Sinnlichkeit  zu  suchen  scy,  so  werde  ich 
▼ielieicht  einen  Versuch  wagen,  diesen  Gegenstand  für 
eine  physiologische  Zeitschrift  zu  bearbeiten. 


IV.     Voliasche  Comhinaiionen; 
ion  J.  F,  J) (Uli eil. 

(Aassag  aus  den  Phil.    Transhct,  f.  1836 ^  pt.  I  p,  107.) 
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'er  Zweck  dieses  Aufsatzes  ist,  zwei  Volta'sche  Bat* 
terien  von  neuer  Einrichtung  kennen  zu  lernen,  so  wie 
eine  Reihe  damit  anf^estelltcr  Versuche  zur  Bestätigung 
▼on  Faraday's  wichtiger  Entdeckung  der  festen  che- 
mischen Action  der  Eicktricität. 

Den  ersteren  dieser  Apparate  nennt  der  Verfasser  ^<?r- 
gUedenmgsbatterie  (Dissecied  Battery),  weil  derselbe, 
analog  gewissen  optischen  Instrumenten,  die  verworrene 
Linien  in  regelmäfsigor  Anordnung  erscheinen  lassen,  viele 
vereinzelte  Thatsachcn  deullicher  macht  und  mit  ande- 
ren besser  in  Zusammenhang  bringt.  Den  zweiten  Ap- 
parat belegt  er  mit  dem  Nameu  der  conslanien  Batte- 
ricj  weil  er  den  grofsen  Vorthcll  hat,  seine  Kraft  laiTge 
Zeit  unveränderlich  zu  erhalten. 
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Zeriliadetancibaitcria. 
Diese  Batterie  besteht  aiu  zehn  in  die  Rande  ge- 
stellten Glagzellen  oder  Glasbedieni,  von  der  dnrch 
Fig.  1  Taf.  III  im  Durchschnitt  abgebildeteo  Gealalt; 
abcd  ist  ein  solider  Glasfub,  mit  einer  Höhlnog  *fs^ 
die  durch  dem  SlOpsel  gh  verschlossen  ist.  Durch  Ae- 
een  Stöpsel  gehen  die  Stiele  zweier  Platten  ißklmm 
hinab  in  die  Höhlung,  welche  durch  eine  Scheidewand 
oo  getheilt  ist  in  zwei  Kammern,  die  beide  Qaecknlber 
enlhahcn,  zur  Aufnahme  dieser  Stiele.  Diese  Einrich- 
tung erlaubt,  dafs  die  Platten  ohne  Schwieriglieit  nach 
Belieben  verwechselt  werden  können.  Mittelst  der  Drlhle 
p,  g,  welche  durch  die  SeitenlOcber  t,  u  eintreten  und 
ebeuralls  iu  das  Quecksilber  tauchen,  könneD  die  Plat- 
len  entweder  unter  sich,  oder  mit  den  Platten  anderer 
Zellen  verknüpft  werden.  Den  Glasfurs  umfabt  eine 
aufgcschliffcnc  Glasglocke  (shade)  v,  a>,  x,  y,  z,  x^  die 
eine  Zelle  zur  Aufnahme  der  Flüssigkeit  bildet.  End- 
lieh  wird  eine  graduirte  Glasröhre  AS,  mittelst  äaes 
zur  Seite  befiudlichen  Trägers,  so  gehallen,  daCs  ne  Aber 
eine  oder  die  andere  Platte  gestellt  werden  kann.  Dieee 
Bohre  dient  als  Vollameler. 

Fig.  2  zeigt  eine  zu  gleichem  Zweck  dienende,  aber 
weniger  kostspielige  Zelle.  Sie  ruht,  mittelst  ihres  ber- 
vorüpringenden  Bandes  vwyz,  in  dem  Ausschnitt  «nca 
Breites  Cl>,  und  die  Stiele  der  Platten  gehen  durch 
dcu  Glasstöpsel  ab  cd  m  die  aufserhalb  befindlicjien 
QucckRilbcroäpfchen  op,  mittelst  welcher  alle  nOIhigen 
Verbindungen  gemacht  werden  kOttnen. 

Als  Metalle  gebraucht  der  Verfasser  för  gewöhnlich 
l'lnliii  und  amalganiirteB  Zink,  in  Platten  von  3  Zoll 
LitnitR  und  1  Zoll  Breite,  und  als  Elektrolyt  verdOnnte 
Srliweroldlluro  von  1(>27,5  spec  Gewicht,  bestehend  ans 

10(1  Th.  'Wasser  und  2^  Th.  concentrirter  SSurc,  gamc 
wie   Karadfljr  '),   um   seine  mit   dessen   Versneben  in 

I)  »:<i><'rii<irniaM'Blr»ut.-li«n|cii,  X,  1127  (Ann.  Bd.  XXXVI  S.  510). 
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Verbindang  za  setzen.  Diese  verdünnte  Säure  war  fast 
obae  örtliche  Wirkung  auf  das  Zink.  Zwar  bekleidete 
sieb  dieses,  wenn  es  ganz  eingetaucht  war,  nach  einiger 
Zeit  mit  Wasserstoffbläseben,  welche  stark  anhafteten;  al- 
lein nach  21  Stunden  hatte  es  doch  nur  einen  sehr  klei- 
nen Bruchtheil  eines  Grans  verloren.  Wurde  dagegen 
die  Kette  geschlossen,  so  entwickelte  sich  am  Platin  viel 
"Wasserstoffgas,  ungefähr  drei  KubikzoU  in  einer  Vier- 
telstande. 

Zunächst  zeigt  nun  der  Verfasser,  wie  leicht  mit- 
lebt  seines  Apparates  einige  der  einfachsten,  aber  sehr 
schwer  zu  veranschaulichenden  Gesetze  der  Volta'schen 
Batterie  nachgewiesen  werden  können. 

Er  nimmt  eine  Zelle,  geladen  mit  verdünnter  Schwe- 
felsäure, der  etwas  Salpetersäure  zugesetzt  worden.  So 
lange  sie  ungeschlosscn  ist,  bleibt  alles  in  Ruhe;  so  wie 
er  sie  aber  schliefst,  entwickelt  sich  ein  mächtiger  Strom 
Wasserstoffgas  am  Platin.  Nun  nimmt  er  eine  zweite 
ganz  gleiche  Kette,  und  verbindet- die  beiden  Zinkplat- 
ten und  die  beiden  Platinplatten,  jede  unter  sich.  Alles 
bleibt  ruhig,  weil  die  beiden  Ketten  einander  entgegen-- 
wirken.  Darauf  nimmt  er  statt  der  zweiten  Zelle  eine 
andere,  geladen,  nicht  mit  Schwefelsäure,  sondern  mit  ei- 
ner Lösung  von  Jodkalium  und  Stärkmehl.  Auch  sie 
wirkt  der  ersteren  entgegen;  allein  da  diese  stärker  ist 
als  sie,  wird  sie  überwältigt.  Es  entsteht  ein  Strom,  und 
Jod  wird  reichlich  auf  das  Platin  niedergeschlagen,  wie 
es  die  entstehende  blaue  Farbe  erweist.  Trennt  man 
nun  die  letztere  Zelle  von  der  ersten  und  schliefst  sie, 
so  macht  ihr  eigener  Strom  das  Jod  durch  den  am  Pla- 
tin freiwerdenden  Wasserstoff  wieder  verschwinden. 

Hierauf  schreitet  Hr.  D.  zu  den  eigentlichen  Versu- 
chen, die  wesentlich  folgende  waren: 

1)  Jede  Zelle,  blofs  mit  verdünnter  Schwefelsäure 
geladen,  wurde  für  sich  geschlossen,  und  das  am  Platin 
entweichende  Wasserstoffgas  in  ihrem  Yoltameter  p> 


fangen.  Die  Menge  dieses  Gaaes  ivar,  vennutblidi  we- 
gen Ungleichheit  in  den  Absl&nden  Aer  Pblten  und  io 
der  Amalgamalion  des  Zinks,  keinesTregs  gleich  in  dea 
einzelnen  Zellen,  sondern  bedeutend  verschieden,  in  den 
beiden,  die  am  meisten  und  am  wenigsten  gaben,  fast 
am  ein  Drittel.  So  nie  aber  eSrnmlliche  Zellen  zd  ei- 
ner Batterie  verbunden  wurden,  Tencbwanden  diese  Uo- 
gleicfabeileo i  jede  Zelle  gab  nun  gleich  viel  Gas,  aber 
nicht  mehr  als  zavor  die  schwächste. 

2)  AUe  Platinplatten  wurden  mit  einem  QueJiksil- 
bemapf  verbunden,  alle  Zinkplatten  mit  einem  zweiten 
solchen  Napf,  und  nun  beide  NSpfe  in  Verbindung  ge- 
setzt. Jetzt  entwickelten  die  einzelnen  Zellen  wieder 
ungleiche  Gasmcagen,  fast  so  ungleiche  wie  zuvor. 

3)  Die  10  Zellen  wurden  paarweise  zu  einfachen 
Kellen,  nnd  diese  5  Doppclzellen  zu  einer  Batterie  ver- 
bunden. Die  Unregelmäßigkeit  der  Gasentwicklung  war 
nun  wieder  verschwunden.  In  jedem  der  10  Voltame- 
ter  war  gleich  viel  Gas,  doch  nicht  ganz  so  viel  aU  bei 
Versuch  1  in  der  stärksten  Zelle. 

4)  Eine  Doppelzelle  wurde  mit  den  öbrigen  acbt 
einfachen  Zellen  zur  Batterie  verknüpft.  Das  Gas  in  je- 
dem Voltameler  der  Doppelzelle  betrug  genau  halb  80 
viel  als  in  dem  Voltameler  )eder  einfachen  Zelle. 

In  alten  diesen  Versuchen  war  jede  Zelle  eine  er- 
zeugende gewesen;  jetzt  versuchte  Hr.  D.  anch  die  Wir- 
kung verzögernder  Zellen  zu  ergründen. 

5)  Zu  dem  Ende  verknüpfte  er  sämmtliche  10  Zellen 
einfach  zu  einer  Batterie,  ersetzte  aber  in  einer  das  Zink 
durch  Platin.  Dadurch  wurde  die  Ga^mcnge  auf  mehr 
als  ein  Drittel  zurückgeführt,  genau  auf  die,  welche  sich 
in  der  verztigernden  Zelle  entwickelte.  Als  auch  in  ei- 
ner zweiten  Zeile  das  Zink  durch  Platin  ersetzt  wurde, 
betrug  die,  in  allen  Vollametcrn  gleiche,  Gasmenge  nur 
noch  ein  Zehnlei  von  der  früheren.  Drei  vcrztigerude 
Zcilea  hemmten  den  Strom  gänzlich. 
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6)  Als»  ohoe  diese  Vertanschung,  eine  der  Zellen 
umgekehrt  gegen  die  übrigen  neun  gestellt  wurde,  sank' 
in  den  Voltametem  dieser  neun  Zellen  die  Gasmenge  auf 
ein  Viertel  herab;  aber  noch  bedeutend  geringer  war  sie 
am  Zink  in  der  umgekehrten  Zelle. 

7)  Nun  wurde  in  jeder  Zelle  eine  anialgamirte  Zink- 
platte zwischen  zwei  Platinplatten  aufgestellt  (eine  erzeu- 
gende Platte  zwischen  zwei  leitenden^  wie  Hr.  D.  sich 
ansdrflckt),  wie  in  Fig.  2  Taf.  III  angedeutet  ist,  und 
die  Verbindung  so  gemacht,  dafs  die  beiden  Platin-  mit 
einem,  und  die  Zinkplatte  mit  dem  andern  Quecksilber- 
napf  communicirten  ^).  Als  nun  10  solcher  einfachen  Zel- 
len zur  Batterie  verbuodcn  wurden,  entwickelte  sich  von 
)cder  neben  dem  Zink  siebenden  Plalinplatte  beinahe 
eben  so  viel  Gas  wie  früher  in  gleicher  Zeit  von  einer 
Platte.  Durch  die  Verdoppelung  der  Platinfläche  ward 
also  nahe  doppelt  so  viel  Wasser  zerlegt.  Dabei  ent- 
wickelte sich  das  Gas  auch  an  den  vom  Zink  abgewand- 
ten Platinflächen. 

8)  Als  die  Batterie  wieder  auf  gewöhnliche  Weise 
zusammengesetzt,  aber  statt  des  amalgamirten  Zinks  nicht 
amalgamirtes  genommen  ward,  fand  an  diesem  eine  starke 
Wasserstoffgasentwicklung  statt;  aber  während  sie  am 
stärksten  war,  entwickeile  sich  am  Platin  genau  eben 
so  viel  Gas,  als  bei  der  Combination  mit  amalgamirlem 
Zink.  Die  örtliche  Wirkung  stört  also  die  des  Stro- 
mes niclit.         ' 

9)  Vom  Eisen  {wrought  iron\  statt  des  amalgamir- 
ten Zinks  genommen,  erwartete  der  Verfasser  eine  grofse 
Wirkung,  aber  statt  defs  war  sie  zu  seinem  Erstaunen 
ganz  Null,  die  Gnsmenge  am  Platin  ganz  unmefsbar. 
Jetzt  wandte  er  die  Kiscnpiattcn  als  Stellvertreter  des 
Platins  an,  sie  mit  amalgamirten  Ziukplatten  combinircnd, 
und   zu   seiner   Verwunderung   waren   sie  wirksamer  als 

1)    Wenn    die    ZiMclinung    richtig,    so   standen   zugleich   die  Platten 
jetzt   hnlb   so   weit   von   einander  enlfernt  wie  zuvor.  P. 


PlaÜD.     Die  GasmeDge  in  jedem  Toltamefer  war  fast, 
doppelt  EO  grofs  wie  io  der  normaleD  Batterie. 

10)  Eiue  ^iederholtiDg  dieses  Yersuchcs  init  fri- 
schen EiseDplattCD  lehrte  den  Verfasser,  dafs  die  frilhe- 
rcn  Eiseoplatlen  ihre  grofse  Wirksamkeit  dem  Umstand 
yerdankten,  dafs  sie  vorbia  mit  Pialia  combiairl  gewe- 
sen waren;  denn  die  neuen  Eisenplalten  entwickelten 
nicht  mehr  Gaa  als  die  Normalplatten. 

Der  Verfasser  schritt  nun  zu  einer  Veränderung  de« 
angewandten  Elektrolyten. 

11)  Bis,  dabin  war  verdünnte  SchwefelsSure  vou 
1027,5  spcc  Gew.  angewandt;  jetzt  setzte  er  dieser,  dem 
Volulne  nach,  eben  so  viel  Salpetersäure  btnzu,  als  üe 
concenlrirte  Schwefebäure  enthielt.  Die  Menge  des  eich 
an  den  Plalinplalten  entwickelnden  Wassersloffgases  ward 
dadurch  bedeutend  verringert  und  unrcgelinäfsig  gemacht; 
allein  wenn  ein  Voltameter  statt  einer  der  Zellen  einge- 
schaltet wurde,  entwickelte  sich  darin  fast  drei  Mal  so 
viel  WasEcrsIolTgag  als  bei  der  Batterie  im  normalen  Zu- 
stand. Nach  fünf  Minuten  war  jedoch  die  Entwicklung 
auf  eine  ganz  unwabrnehmbare  Grttfse  herabgesunken. 
Eine,  selbst  sehr  kurze,  Oeffnung  der  Kette  stellte  die 
Kraft  der  Batterie  zum  Theil  wieder  her.  Bei  vcr^ötser- 
tem  Zusätze  von  Salpetersäure  hörte  die  Wasserstoff- 
entwicklung  in  einigen  Zellen  ganz  auf,  während  sie  in 
anderen  geriug,  aber  ungleich  war.  Die  Quantität  des 
circiilircndcn  Stromes  ward  zugleich  vermehrt,  nahm  aber 
bei  Fortdauer  der  Wirkung  rasch  ab. 

12)  Um  die  Ursache  dieser  Anomalien  zu  eotdek- 
ken,  licfs  Hr.  D.  die  Batterie  30  Stunden  lang  wirken. 
Sie  war  nun  ganz  erschöpft ;  kaum  dafs  sich  noch  in  dem 
Vollameler  Gas  entwickelte.  Er  versah  nun  die  Balte- 
ric mit  frischen  Plalinplatten  und  scblofs  sie  wiederum. 
Jetzt  wirkte  die  Batterie  fast  so  stark  wie  zuerst,  ver- 
lor aber  ihre  Thntigkeit  sehr  rasch.     Selbst  EiseDplatlen, 
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statt  der  erschöpften  PlatiDpIatCen  genommen^  erneaten 
die  Wirkung  mit  grofser  Kraft. 

13)  Vermuthend,  daffi  die  Unthätigkeit  der  Platfen 
▼on  einer  YeränderuDg  derselben  herrühre,  polirte  er 
sie,  machte  sie  rolhglühond,  kochte  sie  mit  stärker  Ka- 
lilaage;  allein  ohne  entscheidenden  Eifolg.  Kochen  mit 
Salpeter-  oder  Salzsäure  stellte  jedoch  ihre  Kraft  voll- 
kommen "wieder  her.  Bei  mehrmaliger  Anwendung  der 
so  gereinigten  Platten  und  der  alten  Ladung  mit  ver- 
dünnter Schwefelsäure  war  die  Wirkung  anfangs  immer 
sehr  lebhaft,  dauerte  aber  immer  kürzer  und  kürzer,  bis 
die  Abnahme  zuletzt  fast  unmittelbar  erfolgte. 

14)  Bei  Untersuchung  der  Platten  nach  dieser  lang 
fortgesetzten  Wirkung  fand  sich,  dafs  sie  rauh  waren, 
und  zwar  in  Folge  einer  Bekleidung  mit  metallischem 
Zink.  Nach  18 stündiger  Wirksamkeit  der  Batterie  war 
der  Ueberzug  so  stark,  dafs  er  in  grofsen  Flocken  ab- 
gesondert werden  konnte.  Dieser  Ueberzug  fand  sich 
auf  beiden  Seiten  der  Platinplatteu,  doch  hauptsächlich 
auf  der  den  Zinkplatten  zugewandten.  Gewöhnlich  war 
er  warzenförmig,  doch  manchmal  auch  krystallinisch.  Die 
Entstehung  dieses  die  Wirkung  der  Batterie  so  sehr 
schwächenden  Ueberzugs  rührte  offenbar  davon  her, 
dafs  das  gebildete  und  von  der  Säure  gelöste  Zinkoxyd 
durch  das  an  den  Platinplatten  entweichen  wollende  Was- 
serstoffgas im  Entstehungszustaode  reducirt  ward.  Der 
Ueberzug  vermehrt  sich  offenbar  mit  der  Menge  des  in 
der  Flüssigkeit  gelösten  Zinkoxjds,  und  mufis  daher  ei- 
nerseits bei  einer  lange  gebrauchten  Flüssigkeit  und  an- 
dererseits bei  einer  Batterie  mit  gewöhnlichem  Zink,  wo 
so  viel  Zink  durch  örtliche  Wirkung  aufgelöst  wird,  be- 
sonders mächtig  werden.  Der  Grund,  dafs  er  bei  solr. 
chen  Batterien  niemals  wahrgenommen,  liegt  darin,  dafs 
er  bei  Oeffnung  der  Batterie  schnell  wieder  aufgelöst 
wird  (wenn  die  Flüssigkeil  noch  freie  Säure  enthält).  — 
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Alle  Phänomene  von  Rifter'a  sccnndsrer  SSoIe,  die 
von  llecqucrcl  einer  Polaritfit  zugeschri^encD  Erschei- 
nungen, die  Versndie  tod  MariantDi  nnd  von  De  la 
Rive  über  diesen  Gegenstand  kODOen  uon,  ichlieCit  Hr. 
D. ,  nicht  langer  unverständlich  aeja. 

15)  Hr.  D.  halte  bemerkt,  dafs  wenn  Kiipferdxyd 
in  der  Flflssigkcit  gelUst  war,  diefs  in  Vonog  vor  dem 
Zinkoxyd  gefällt  wnrde,  nnd  dafs'die  Platten,  die  nch 
mit  Kupfer  tlbeirogen  hatten,  eiuigcrmafsen  vor  der  Be- 
kleidnüg  mit  Zink  geschützt  blieben.  Er  aetzte  daher 
flchwcfeleanrcB  Kupferoxyd  in  bedeutender  Menge  «ir 
sauren  Flüssigkeit;  allein,  wiewohl  da«  Zink  amalgamirt 
war,  fand  nun  doch  an  demselben  eine  Örtliche  Wir- 
kung stall,  Blark  genug,  um  WaGBeretoffgas ,  wenngleich 
in  geringer  Menge,  zu  entwickein,  und  eine  Fällung  von 
Kupfer  auf  das  Zink  zu  veranlassen.  Besonders  geschah 
dicfs  bei  einfachen  Kellen.  —  Salpetersaures  QuecksiU 
berosyd  hat  diesen  Nachlhcil  nicht;  allein  dafSr  bedeckt 
sich  das  Platin  mit  so  viel  Quecksilber,  dafs  es  bald  in 
Tropfen  davon  abfüllt. 

DieEnlfemung  des  Wasserstoffs,  der  im  Entstehungs- 
zustande feste  KOrper  auf  die  Platiuplattcn  niederschlugt, 
verslUrkt,  wenn  sie  ohne  solche  Niederschläge  bewirkt 
wird,  die  Batterie  bedeutend.  Die  gute  Wirkung  der  Sal- 
pclcrsUnre  beruht  darauf,  und  es  ist  gewifs,  dafs  nicht 
blofs  der  Sauerstoff  dieser  Säure  dchjdrogeoireod  wirkt '), 
sondern  auch  ihr  Stickstoff;  denn  es  bildet  sich  dnreh 
ihre  Gegenwart  Ammontah,  wie  durch  Vermischung  ^ 
ner  erschOpflen  Flflssigkeit  mit  kohlensaurem  Natron  nach- 
zuweisen ist. 

Die  einzige  Schwierigkeit  in  Faraday's  Theorie  von 
r)«r  Volla'scheu  Säule  fand  Hr.  D.  in  der  bekannten  ThM- 
sachc,  dafs  ein  SUlrkchen  Zink  oder  Eisen  eine  viele 
hundert  Mal  grüfserc  Knpferflüche  gegen  chemisch«'  An- 

})  Firxlij's  KiprrimtntaNUnleriaclKingen,  V|I1,   ^.  1031. 
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grifTe  schfitzen  kann,  da  doch  die  Menge  des  cntwik- 
kehen  Wasserstoffs,  welche  sich  über  die  Kupferfläche 
ausbreitet,  mit  der  Menge  des  Tom  Zink  oder  Eisen  auf- 
genommenen Sauerstoffs  in  Ycrhältnifs  stehen  mtisse.  Um 
diese  Schwierigkeit  zu  heben,  stellte  er  folgende  Versu- 
che aiL 

Er  nahm  eine  Silberplatte,  15  Zoll  im  Quadrat,  und 
fibergofs  sie,  in  einer  Schale  liegend,  mit  verdünnter  Schwe- 
felsäure, der  etwas  schwefelsaures. Kupferoxyd  zugesetzt 
war.  Dann  berührte  er  sie  in  der  Mitte  mit  der  Spitze 
einer  amalgamirten  Zinkstange  von  4-  Zoll  im  Durchmes- 
ser. Augenblicklich  bildete  sich  um  die  Berührungsstellc 
auf  dem  Silber  ein  runder  Fleck  von  niedergeschlagenem 
Kupfer,  der  in  wenigon  Stunden  bis  zu  einer  scharf  be- 
begränzten  Scheibe  von  6  Zoll  im  Durchmesser  anwuchs, 
ohne  indefs  die  Kanten  der  Platte  zu  erreichen. 

Zur  Veränderung  löthete  er  nun  eine  ^  Zoll  lange 
und  1^  Zoll  dicke  Stange  von  amalgamirtem  Zink  mit- 
ten auf  eine  Silberplatte  von  8  Zoll  Länge  und  5  7  Zoll 
Breite,  und  stellte  diese  senkrecht  in  eine  angesäuerte 
Kupfervitriollösuug.  Der  Niederschlag  von  Kupfer,  der 
sogleich  auf  dem  Silber  entstand,  bildete  um  das  Zink 
ein  Oval  und  schritt  allmälig  gleichmäfsig  vor.  Er  dehnte 
sich  also  nicht  vorzugsweise  nach  oben  aus ,  wie  die 
Leichtigkeit  des  Wasserstoffgases,  als  reducircnden  Mit- 
tels, halte  glauben  lassen  können. 

Einen  auffallenden  Coutrast  damit  bildet  der  umge- 
kehrte Versuch.  Berührt  man  nämlich  eine  in  Säure  ge- 
legte amalgamirte  Zinkfläche  mit  einem  Platinstift,  so  ent- 
weicht Wassersfoffgas  von  diesem;  allein  die  Oxydation 
des  ^Zinks  ist  so  örtlich^  dafs  an  dem  Berührungspunkte 
bald  ein  Loch  durch  die  Platte  gefressen  wird. 

Die  Ursache  der  vorher  genannten  Erscheinung  setzt 
Hr.  F.  in  einer  grofsen  Adhäsion  {hetcrogeneous  adhesion) 
des  Wasserstoffgases  zum  negativen  Metall,  vermöge  wel- 
cher es  seine  Elaslicilät  verliert,  und  im  Entstehungszu- 
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Stande  neit  auf  der  ilSche  dieses  Metalles  fortgefOhrt 
wird. 

Zur  StQlze  dieser  Ansicht  fülirt  er  aa,  dafa  er  die 
amalgamirten  Ziakptalten  folgweise  auf  die  Hälfte,  auf 
ein  Viertel  und  zuletzt  auf  einen  blofsen  Draht  tod  ^ 
Zoll  bicke  und  drei  Zoll  Länge  reducirt  habe,  und  dab 
doch  dabei  an  den  Plalinplatten  eben  so  viel  Gas  in 
gleicher  Zeit  entwickelt  worden  aej,  als  bei  der.  Com- 
binatioo  mit  Platten  von  der.  vollen  GrOfse. 

Dieser  Adhäsion  schreibt  er  auch  zu,  dals  amalga- 
mirtes  Zink  vor,  dem  Angriff  von  verdünnter  S3nre  ge- 
schützt bleibt,  dafs  die  daran  enisleheadea  Wasserstoff- 
bläschea  fesibaften,  und  dafs  es  dagegen  bei  Zusatz  von 
etwas  Salpetersäure  sich  leicht  lOst,  weil  dann  der  Was- 
scrstuff  im  Enlstebungszustande  zur  Bildung  von  Am- 
moniak verwandt  wird.  Endlich  leitet  er  auch  die  be-i 
kannte  Echwanimförmigc  Maese,  welche  sich  bildet,  wenn 
Quecksilber  zur  negativen  Elektrode  in  einer  starken  Sal- 
miakli>Gung  gemacht  wird,  von  dieser  Adhäsion  her.  Er 
heilt  diese  Masse  für  nichts  als  ein  mechanisches  Gemeoge 
von  Quecksilber  und  dem  ^arin  durch  AdhSsion  feslge- 
baltencn  Wassersloffgas. 

Conilante  Batterie. 

Fig.  3  Taf.  HI  slellt  eine  der  zehn  Zellen  dieser 
Baltcrie  im  Durchschnitt  dar;  abcd  ist  ein  Kupffrcylin- 
der,  6  Zoll  hoch  und  34-  Zoll  weit,  oben  bei  ab  offei^ 
unten  aber  geschlossen  bis  auf  die  Düse  ef,  die,  andert- 
halb Zoll  weit,  zur  Aufnahme  eines  Pfropfens  dien^ 
durch  welchen  der  Glaebeber  ghijk  gesteckt  ist  Oben 
bei  ab  ist  eine  zweite  Kupferdüse,  entsprechend  der  am 
Buden,  und  gehalten  durch  zwei  horizontale  Arme.  Vor 
EiiisIcckuDg  des  Pfropfens  iu  die  untere  Düse  ef  wird 
dtirch  diese  ein  Stiitk  einer  Ocbsengurgel  gezogen  und 
an  der  oberen  Düse  Imno  mit  Zwirn  fest  gebunden. 
Nachdem  diese  hautige  Bühre  auch  unten  durch  deo  ein- 

ge- 
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gesteckten  Pfropf  gebOrig  befestigt  worden,  bildet  de  eine 
innere  Kanoner,  welche  mit  dem  Glaaheber  in  Gemein* 
scbeft  steht,  so  dafs»  wenn  sie  bis  in  o  mit  einer  Flüssigkeit 
gefUIt  worden  ist,  jeder  fernere  Zusatz  durch  die  Oeff- 
.  nong  k  abfliebt;  pq  hi  eine  amalgamirte  Zinkstange ,  8 
Zoll  lang  und  Qfi  Zoll  dick,  getragen  Ton  dem  Aand 
der  oberen  Düse  mittelst  des  Holzstfldj  rx,  das  durch 
cui  in  ihic  oberes  Ende  gebohrtes  Loch  gesteckt  ist;  t 
ist  ein  Ntfpfdien  mit  Quecksilber,  mittelst  welches  und 
einer  Vertiefung  oben  in  der  Zinkstange  die  beiden  Me* 
talle  der  ▼erscbiedenen  Zellen  durch  Drähte  auf  tct- 
achiedene  Weise  mit  einander  in  Verbindung  gesetzt  wer- 
den können. 

Zehn  solcher  Zellen  stehen  auf  einem  Tisch  im 
Kreise^  die  Heber  nach  innen  gekehrt,  mit  ihren  Oeff- 
nongen  Aber  einem  Gefäüs,  das  zur  Aufnahme  der  aus 
ihnen  flielsenden  Flüssigkeit  bestimmt  ist  Ueber  der 
inneren  Kammer  jeder  Zelle  befindet  sich  ein  Trichter, 
gebaltra  durchweinen  seitwärts  stehenden  Träger. 

Der  Zweck  bei  Construction  dieser  Batterie  war: 
1)  die  Zinkdäche  möglichst  klein  zu  machen;  2)  das  ge* 
bildete  Zinkoxjd,  d^s  für  die  Wirkung  der«' Batterie  so 
schädlich  ist,  zu  entfernen,  und  3)  das  am  Kupfer  frei 
werdende  Wasserstoffgas  ohne  Fällung  einer  dieses  Me- 
tall verschlechternden  Substanz  zu  absorbiren. 

Zur  Erreichung  des  ersten  Zweckes  wurde  die  amal- 
ga^vte  Zinkstange  so  klein  genommen,  dafs  ihre  Ober- 
fläche nicht  mehr  als  10  Quadratzoll  hielt,  während  die 
Innenfläche  des  Kopfercjlinders  beinahe  72  Quadratzoll 
betrug. 

Um  das  gebildete  Zinkoxyd  (Zinksalz)  zu  entfer- 
nen, war  über  der  inneren  Kammer  der  Trichter  befe- 
stigt, aus  welchem  fortwährend  frische  Säure  in  abge- 
paßter Menge  zuflofs,  während  die  schwerere  Lösung 
des  Zinkoxjds  in  demselben  MaaCse  am  Boden  durch 
den  Heber  abflofs. 

PogsendoriTs  Annal.  Bd.  XXXXII.  18 
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Um  endlich  das  WaBserstoffgaa  xn  abrarbireo,  wnrda 
der  Baum  »vischea  der  Haalröhre  und  dem  CyUoder  mit 
eioer  Lttsang  von  tchivefelsaarem  Kupferoxyd  gefUllL 

niese  Batterie,  richtig  coastruirt,  eJUmckelte  durch- 
aus kein  Gas,  tteder  am  Zink,  noch  am  Kupfer,  «v- 
der  9or,  noch  nach  der  SeUiefsiaig.  Am  Kupfer  ersdiien 
kein  WasserstoITgas,  sondern  etatt  dessen  ein  schOa  ro- 
ther Uebenag  tod  reinem  Kupfer,  so  dab  abo  die  Flä- 
che diese«  Metalles  fortn&hrend  ernent  ward.  So  wie 
aber  ein  Vollameter  mit  in  den  Kreis  eiogeschtoBsen 
^ard,  zeigte  sich  darin  eine  sehr  lebhafte  Gasentwicji- 
luog.  Sie  war  anch  weit  stStiger  und  ansdaaernder  als 
bei  gevTÜhnlichen  Batterien;  allein  dennoch  war  eine  all- 
mSlige,  wiewohl  sehr  schwache  Abnahme  zu  epQren,  wabr- 
scheinlich  weil  in  Folge  der  F&llung  von  Kupfer  die  Ko- 
pfervilriollitsung  verdünnter  and  weniger  leitend  wurde. 

Um  diesen  Mangel  abzuhelfen,  ward,  wie  Fig.  4  zeigt, 
die  obere  Düse  bdeg  ringförmig  mit  einem  Siebe  acfh 
umgeben,  das  auf  dem  Bande  des  Cjliuders  ruht,  und  mit 
zerslofsenem  Kupfervitriol  geniUt  ist.  So  wie  nun,  bei 
Wirk.ung  der  Batterie,  die  Losung  verdünnter  wird,  löst 
sich  der  Kupfervitriol  auf,  und  erhält  sie  stets  in  glei- 
cher Concentration.  Diefs  Mittel  entsprach  dem  Zweck 
vollkommen;  sechs  Stunden  lang  erhielt  sich  der  Strom 
in  uoverSuderter  Kraft,  Nur  in  da  ersten  Viertelstunde 
war  die  Wirkung  in  der  Begel  etwas  stärker,  und  zwar, 
weil  sich  durch  einen  BQckstand  von  ttrtlicher  Wirkaog 
etwas  Wasserstoffgas  am  Zink  entwickelte.  Durch  m&- 
fsiges  Bewegen  der  Ziukslange  in  der  SSure  steigt  die 
Wirkung  momentan  auf  ihren  ursprünglichen  Betrag,  sinkt 
aber  bald  auf  ihre  spätere  GrOfse  herab. 

Wie  klein  diese  Örtliche  Wirkung  auf  das  Zink  sey, 
zeigt  Hr.  D.  durch  einen  Versuch,  wobei  er  die  Batte- 
rie, ein  Voltameter  mit  in  den  Kreis  gebracht,  einige 
Zeit  wirken  liefs,  das  in  dem  Voltameter  gesammelte 
KnallgaBgemisch  sorgfältig  maafs,    und  die  Zinkstangen 
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vor  und  Did  dem  Yersacbe  wo^  um  ättea  Verlut  m 
besÜmmeD.  Ad  Zink  lOste  sieb  in  der  geutmitcn  Batte- 
rie 933  (^«n,  oder  in  jeder  Zelle  93,3  Graa;  u  Gm 
ward  gennroelt,  nach  Correction  wegen  des  Dra^j, 
188,48  KnbiLxolL  Diese  GaimcDge  eotapricht  86,1  Gran- 
2in\,  also  waren  unr  7,3  Gran  Zink  darcb  Örtliche  MVa^ 
kang  eofgelOet  In  Wirklidikeit  war  aber  diese  Mengs 
noch  geringer,  da  sich  zeigte,  dats  sich  von  den  Zinkr 
1  etwas  Amalgam  abgelöst  hatte  und  auf  den  Bo* 


den  der  Zelle  gefallen  war,  wo  ca  nicht  genaa  gesain- 
melt  werden  konnte.  —  FOr  qw  933  Gran  aofgelOsten 
Zinks  nrnfsten  sich,  da  nicht  eine  Blase  Wassentoff  an 
den  Kopfercylindern  erschien,  1665  Gran  Kupfer  ni^ 
dergeschlagen  habeD,  und  dazu  waren  6623  Graa  krystaU 
lisirten  Kt^ferritriols  erforderlich.  Das  niedergeschlagene 
Kupfer  hatte  Übrigens  eine  schön  rotbe  Farbe  and  wai^ 
zenf&mige  Stroclar;  es  fand  sich  nicht  blofs  an  der  In- 
nenfliche  und  dem  Boden  des  Cylinders,  sondern  auch 
unten  an  deoi  Siebe,  besonders  Überall  aa  den  Ecken. 
'  Cm  die  Beständigkeit  der  Batterie  zu  prüfen,  wurde 
sie  mit  Schwefelsaure  von  1056,2  spec.  Gew.  (100  Ma^ 
Wasser  and  4-r  VitriolOl)  geladen,  und,  nach  Einschal- 
tong  eines  VoUameters,  gescblossen.  Sie  gab  33  Kn- 
bikzoll  Gas  in  fünf  Miauten.  Hieraat  wurde  das  Vol- 
tameter  herausgenommeo  uad  die  Batterie  vier  Stunden 
lang  ohne  dasselbe  in  Schlielsang  erhalten.  Nun  abstv 
malfl  mit  dem  Voltameler  geprüft,  gab  dasselbe  wieder 
genau  3^  Kubikzoll  in  fünf  Minuten. 

Zusatz  von  Salpetersäure  zu  der  KupferTitrioliÖBoog 
reducirte  die  Gasmenge,  die  sich  in  fünf  Minuten  in  dem 
Voltameter  eatwickelte,  auf  2,1  KubikzolL  Zusatz  von 
derselben  Säure  zu  der  Schwefelsäure  in  der  inneren,, 
Kammer  hob  die  Gasmeogc  anfänglich  auf  4,2  Kubikzoll;  ' 
allein  bald  sank  sie  auf  die  3,8  Kubikzoll  herab,  die  die 
Schwefelsäure  für  sich  gab.  Zasatz  von  Salpetersäure 
18  •  -^ 
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xa  eioer  der  beiden  FlflsaigkeitCD  ia  der  SSille  liat  also 

'  keinen  Vortheil. 

Der  einzige  Nachtheil  dieser  ConetmcüoD  ist  der 
grofse  Abstand  des  Zinks  von  dem  Kupfer.  Vm  ihm  za 
begegnen,  erhöhte  Hr.  D.  die  Leitnngefähigkeit  der' Bat- 
terie, indem  er  eine  Schwefelsäure  tod  1105,4  egec  Gew. 
(100  Maats  Wasser  und  9  Maafs  Yitriolöl)  anwandte. 
Mit  zwei  verschiedenen  Volfametern  erhielt  er  nnn  5,0 
ond  5,5  KnbikzoU  Gas  innerhalb  fQnf  Minuten.  Wegen 
des  groben  Verbrauchs  an  schwefelsaurem  Kupfer  zwei- 
felt Hr.  D.  indefs,  ob  ^e  Anwendung  einer  so  concen- 
trirten  Stfure  vortheilhaft  sey,  wenn  die  Wirkung  lange 
unterhalten  werden  soll. 

Um  die  Vortheilbaftigkeit  seiner  constanten  Batterie 
zu  zeigen,  verglich  Hr.  D.  sie  mit  einem  Trogapparat, 
bestehend  aus  10  Plaltenpaoren  von  WoIIaston'scher 
Einrichtung.  Dieser  Apparat,  geladen  mit  einem  Gemisch 
von  100  Maafs  Wasser,  2  \  Maafs  Vilriolöl  und  2  Maafa 

'  Salpetersäure,  entwickelte  in  eiueni  Voltameler  anfäng- 
lich 2,5  Kubikzoll  Gas  innerhalb  fünf  Miniilen;  im  Laufe 
seiner  Wirksamkeit  aber  immer  weniger,  nach  einer  Stande 
nur  1,3  Kubikzoll,  und  nach  3^51'  gar  nur  noch  0,03 
Kubikzoll.  In  ihm  waren  (hättg  32  QuadratzoII  Zink 
und  64  Quadratzoll  KupferN,(wenn  beide  Seiten  dessel- 
ben gezählt  werden,  wiewohl  die  äufsere  vermuthlich 
nicht  60  viel  als  die  innere  wirkte).  Die  constante  Bat- 
terie, geladen  mit  vcrdfinnlcr  Schwefelsäure  von  1079,4 
spec.  Gew.  (100  Maafs  Wasser  und  6^  Maafs  VitriolOl) 
entwickelte  dagegen  noch  nach  3*"  43'  innerhalb  fflof. 
Minuten  unausgcselzt  4,6  bis  4,8  Kubikzoll  Gas,  und  in 
ihr  waren  wirksam  654  QnadralzoU  Kupfer  (die  Unter- 
seite der  Siebe  mitgerechnet)  und  nur  7^  QuadratzoII 
Zink.  Der  Vorzug  ist  also  offenbar  auf  Seite  der  letz- 
teren. Diofs  ^ng  auch  aa^  einem  Versuche  hervor,  wo 
beide  Apparate  auf  den  von  ihnen  zu  tiberwältigenden 
Widersland  geprüft  wurden.    Es  wurden  nSmlich  in  den 
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Kreis  einer  jeden  drei  YoUameter  eingeschaltet.  Ein 
'WoIIaston'scher  Apparat  mit  frischen  Platten  gab  nan 
in  Jedem  dieser  Yoltameter  0,32  Kubikzoll  Gas  in  fünf 
Minuten,  der  Da  nie  II 'sehe  (geladen  mit  Schwefelsäure 
Ton  1056  spec.  Gew.)  dagegen  0,9  Kubikzoll. 

Endlich  bemerkt  Hr.  D.  noch»  dafs  sein  Apparat 
Platindraht  von  7^  Zoll  Dicke  zum  Glühen  bringe  und 
bedeutend  lange  darin  erhalte,  auch  zwischen  Kohlen- 
spitzen  einen  merkwürdig  lebhaften  Funken  gebe. 


V.     Nachträgliche  Beobachtungen  über  Voltcüsche 
Combinationen;  con  J.  F.  Dan  teil. 

(Aussog  aas  den  Phil.   T r ansäet,  f,  1836,  pt,  I  p,  125.) 


B, 


^ei  seinen  früheren  Versuchen  hatte  Hr.  D.  bemerkt, 
dafs  Yoltameter  mit  grofsen  und  mit  kleinen  Platten  gleich- 
viel Gas  in  derselben  Zeit  entwickeln.  Diesen  merkwür- 
digen Umstand  näher  aufzuhellen,  war  der  nächste  Zweck 
seiner  fortgesetzten  Untersuchung.  Hiebei  bekam  er  nun 
das  Resultat,  dafs,  innerhalb  gewisser  Gränzen,  weder 
der  gegenseitige  Abstand  der  Platinplatten  im  Yoltame- 
ter, noch  deren  Gröfse  irgend  einen  Einflufs  auf  die 
an  ihnen  entweichende  Gasmenge  habe.  Platten,  die^ 
bei  3  Zoll  Höhe,  1  Zoll,  ^  Zoll,  \  Zoll  Breite  hatten, 
so  wie  Drähte  von  -^V  ^oH  Dicke  und  2  Zoll  Länge 
gaben,  ungeachtet  der  Yerschiodcnheit  ihrer  Gröfse, 
8ämmtlich  2,7  Kubikzoll  Gas  in  fünf  Minuten.  Als  die 
Drähte  bis  auf  \  Zoll  ihrer  Länge  mit  Harzkitt  (Siegel- 
lack?) überzogen  wurden,  entwickelten  sich  noch  2,3 
Kubikzoll  in  derselben  Zeit;  und  bei  gänzlicher  Beklei- 
dung derselben  bis  auf  die  Spitzen,  die  blank  gefeilt 
-wurden,  gaben  sie  noch  0,8  Zoll  in  5  Minuten,  und 
zugleich  trieben  sie  das  Gas  mit  einer  gewissen  Kraft  von 
sich  in  die  Flüssigkeit. 


BGDDten  oder  genau  doppelt  so  viel  als  fie  Batterie  aas  10 
eiDbcben  Zellen  nüt  Streifen. 

Bei  AnwendoDg  einer  Batterie  von  mehr  aU  10  Zel- 
len hält  Hr.  D.  .es  ffir  zireckmafsig,  diese  Zellen  niebt 
im  Krnse,  sondern  in  zwei  Reihen  neben  einander  zn 
stellen,  die  Heber  nach  innen  xn  kehren,  ond  unter  die- 
selben eine  Rinne  zar  Aafnahnie  der  abOiefsenden  S3are 
"anzubringen.  Da  es  sich  femer  gezeigt,  dafa  die  anan- 
terlwochene  Erneaung  der  Säure  nicht  nttthig  ist,  ein 
bisweiliger  Zusatx  von  frischer  SSure  die  Gleichftlrmig- 
keit  der  Wirkung  ToUkommen  erhalt,  so  wird  auch  der 
beschwerliche  Trichter- Apparat  fiberflOssig.  Eine'solche 
Batterie  von  20  Zellen  reicht  zu  allen  Zwecken  aus. 
Sie  macht  ein  8  Zoll  langes  StQck  von  0,01  Zoll  dicken 
Platindraht  in  offener  Luft  rolhglübend,  und  ist  überdiefs 
eine  Ökonomische   Quelle  des  reinsten  Sauerstoff gases. 

Zum  Behufe  der  Gemnnuog  von  Sauerstoff  wird  in 
eine  Zelle  statt  der  Zinkstange  eine  Platinplatle  in  die 
Hautröhre  gebracht,  und  diese  oben  durch  einen  Pfro- 
pfen Terschlossen ,  durch  welchen  eine  gebogene  Glas- 
röhre zu  einem  Becipienten  führt  Diese  Zelle  giebt,  bei 
Verbindung  mit  den  Doppelzellen  zu  einer  Batterie,  kei- 
nen Wasserstoff,  da  derselbe  vom  Kupfervitriol  absor- 
birt  wird,  aber  84  KubikzoU  Sauerstoff  in  einer  Stunde. 

Nach  allen  diesen  Versuchen,  schliefst  Hr.  D.,  würde, 
vom  theoretischen  Gesichtspunkt  aus,  die ' vollkommenste 
Volta'eche  Batterie  bestehen  aus  einer  soliden  Kugel  von 
einem  erzeugenden  Metall  (z.  B.  Zink),  umgeben  von  ei- 
ner hohlen  Kugel  aus  einem  leitenden  Metall  (z.  B.  Ku- 
pfer), getrennt  von  ihr  durch  eine  stets  erueute  Schicht 
eines  Elektrolyten  ond  verbunden  durch  einen  MelalU 
draht,  der  durch  eine  Bekleidung  von  Glas  vor  dem 
Elektrolyten  geachEltzt  vräre.  In  einer  solchen  bypothe- 
tischen  Anordnung  wüchse  der  Widerstand  des  Elektro- 
lyten direct  wie  seine  Dicke  oder  wie  der  Abstand  der 
beiden  Kugeln,  wS^end,  wenn  dieser  Widerstand  Über- 


wanden  würde,  die  QnantitH  der  in  Ümlnrf .  gesebfari 
Kraft  wfiehte  wie  daa  Qoadnt  dea  Abitsnds  vom  MEttd? 
pankt  oder  wie -die  Oberfliehe  der  Safseren  Kogel  (jP.^ 
Die  Zabl  einer  Reibe,  die  xor  HerroriiriDgnDg  des  nfr- 
lUgen  hopohes  äiorderlieli  wXre,  wOrde  folglidt  nur 
wie  der  blofte  Abstand  wachsen,  der  Vortheil  aber  wi« 
daa  Qoadrat.  Ein  Zinkstab  innerhalb  eines '  KnpfoMrf^ 
finden  ist  wahrscheinlich  in  Praxis  die  nBchste  Appro^ 
aation  zo  go^ch  einer  AnordnoDg;  doch  mödite  dieGllk 
tigkeit  dieser  Dedaction  ohne  Zweifel  dnrch  Ablnderm^ 
gen  im  Dorchmesser  des  Cylinders  zn  prQfen  seyn. 


VI.  Veber  die  Fblta'sche  Säule  und  über  daa 
allgemeine  Gesetz  für  die  Intensität  der  Ströme 
einer  einfachen  Kette  und  einer  Säule  von  grth- 
fser  oder  kleiner  Spannung;  pon  Ürn.  Poüil- 
let^). 

(Compt.  rmdiu,   T.lF'p.Wl.)  , 
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^ia  Intensität  des  elektrischeD  Stroms  elna*  je- 
den Volta'schen  SSale  kann  dnrch  die  cbemigcheo,  die 
phjrsiolo^chen  oder  physikalischen  'Wirkungen  ^  ihres 
Stroms  gemessen  werden.  In  dieser  Abhandlung  hat  man 
iodeb  als  Maals-Einheit  die  physikalische  Wirkung  die- 
ses Stroms  auf  eine  Magnetnadel  genommen,  weil  diese 
Wirkung  vor  allen  Dbrigen  den  Vorzug  hat,  augenblick^ 
lieb  einzutreten  und  mit  der  grOfsten  Genauigkeit  meb- 

]  )  VS^awobl  iU  BeralMte  dieier  AbhiDdltinf  lani  Theil  nur  Beitl- 
dgnttfen  der  Ton  Ohm  <»Die  GiKanitcKe  Kctlc«  und  Schwaigg. 
Joaro.  Bd.  XXXXVI  S.  I3T),  »tdeckteo,  andi  Ton  pBehner 
(Maa/tbejiimmungen  über  die  galTaniteliB  Kette)  and  früher  toq 
FonilUt  lelbit  (Anoal.  Bd.  XV  5.91)  beobacbteten  Gmcim 
■ind,  lo  acbicn  doch  die  nDTerkärite  MiltkeilnDg  dericlben,  achoD 
weil  aie  ao  wenig  berückajahtigt  warde  aind,  nicht  Sbeiflüaaig.     P^ 
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bar  za  Beyn.  Alleio  £«  äurdi  diese  Maats -Einlidt  ge- 
gebenen Resultate  stehen  nicht  Anfser  ZDummenhang  mit 
denen,  welche  man  erhält,  wenn  man  als  Maefs-Einheit 
die  chemischen  oder  physiolo^schen  Wirkungen  nimmt. 
Im  Gegentheil  giebt  es  iwischen  ihnen  immer  eine  sol- 
che Abhängigkeit,  daia  sich  die  ersteren  aus  den  letzte- 
ren herleiten,  lassen,  und  umgekehrt.  Dieser  Zusammen- 
hang zwischen  Wirkungea,  die  anstjieinend  so  verst^ie- 
denartig  und  zuweilen'  so  vollständig  entgegengesetzt  sind, 
ist  ein  wichtiger  Punkt  in  der  Theorie  der  Säule.  £r 
erklärt  das»  .was  man  bisher  die  Spannung  der  Elektri- 
citat  in  dem  Strom  genannt  hat,  erklärt  auch,  we^alb 
eine  Säule,  welche  sehr  starke  physikalische  Wirkun- 
gen giebl,  sehr  schwach  in  ihren  chemischen  oder  phy- 
siologischen Wirkungen  seyn  kann.  Indefs  bis  dahin, 
wo  diese  ErklSrungen  fiich  aus  Versuchen  herleiten  las- 
sen, ist  es  gut  zu  erinnern,  dafs  die  direcl  mit  einander 
verglichenen  Intensitäten  nichts  anderes  sind  als  die  elek- 
tro- dynamischen  Intensitäten  oder  die  Intensitäten  der 
Wirkungen  auf  eine  unter  gleiche  Umstäude  versetzte 
Magnetnadel. 

2)  Beschreibung  der  Apparate.  —  i>ie  Säulen,  wel- 
che angewandt  wurden,  waren  Zellen-Säulen  (piles  clis- 
sormees),  deren  Erfindung  man  Hrn.  Becquerel  ver- 
dankt ').     Sie  haben  den  grofsen  Vorzug,  dafs  sie  ganze 

1)  ^nnal.  lie  chim,  tt  ttt  phyiiqut.  T.XXXXI  p.10.  —  [Die 
Zdlcmäulc  dei  Hrn.  Becquerel  untericheidet  .Id.  ton  ebem 
«cwShmlicIieD  necfaer-Applnl  didurcli,  daft  die  Glaikw»»,  wel- 
che die  PUlteopairB  aufnehmeD,  doreh  GoldicIillgerbBUl  In  iwei 
oder  drei  Zellen  gelheill  liod.  Zwei  ZclUn,  gebildet  durch  «Ine 
membrindie  Scboidewmd,  wären  elgentllcli  hioreichend ;  allein 
wegen  der  Zartheit  der  Goldidilagerhaut  wendet  er  Ewei  talehe 
Scheidewinde  and  alio  drei  Zellen  an.  Die  eine  dleier  Zellen 
lullt  er  mit  irgend  einer  pafilichen  Säure  oder  SatilüiuDg,  und 
die  beiden  andern  (oder,  fall«  nur  ewei  Zellen  gebildet  wordeo, 
die  Kweite)  mit  einer  andcrD  äbnliclieii  FlüiiigkeiL  Nimml  die 
ente  Zelle   da*   Kupfer  auf,   to  wird  da«  Zink  in  dl«  letate  gc- 
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Sfundeo  lang  mit  conataDter  Enft  wirken,  imd  deshalb 
▼ergleichbare  Besoltate  geben. 

Die  InteositSt  der  Ströme  wurde  mit  iwei  Apparaten 
gemegseD,  von  denen  ich  den  einfn  TangeiUenbussoie, 
und  den  andern  SinusbussoU  nenne. 

-  Die  TangentenbussoU  besteht  ans  einem  Kupfer- 
strelfen  von  l'fi  Länge,  fy^ffl  Breite  und  0'*;002  Dicke, 
amwickelt  mit  Seide,  und  so  gebogen,  dafs  er  sehr  ge- 
nau einen  Kreis  voa  0",412  Durchmesser  bildet.  Die 
beiden  herrorragenden  Enden  des  Streifens  befinden  sich 
dicht  neben  einander,  und  gehen  jeder  in  einen  Becher 
mit  Qaecksilber,  wo  sie  den  Strom  aufnehmen.  Der 
Kräs  steht  verlical,  und  in  Beiaem  Mittelpunkte  hängt 
au   einem   Seidenfadcn   eine  Magnetnadel   von   b   bis  fi 

lUllL  Die  Qbiige  ElurLchtnng  iit  wie  bei  den  bekanotei)  Appa- 
raten. All  FIüiiigkeJlcD  gebraoclit  Hr.  B.  eotweder  zwei  veracbic- 
itnt  Salilöiungen  oder  twei  Säuren.  £inc  gesätlitte  Lüiang  voD 
•ilpeleraaurem  Kupfcroijil  in  der  Zelle  dea  Kupferi,  und  eins 
gMättigle  Lotung  von  iclivrefdiiurem  Zloloiyd  in  der  Zelle  du 
Zinki  gab  ibm  das  Maiimutu  dei  EfTecU.  —  Dieie  Vorrichtung 
bal  ciDige  Aebolichkeit  mit  der  in  vorhergehenden  AnüiUe  bc- 
»bricbencu  contLanten  Batterie  dea  Ilm.DaDiell.  Inders  würde 
man  doch  Hrn.  ltec<]uerel  lu  viel  £hre  anlhiio,  wenn  roan 
ihm  die  Erfindung  dieier  Diiierie  luicbreiben  wollte;  denn  ent' 
lieh  ging  er  bei  der  Cimilniclinn  leiner  Zelleniäule  *oa  gani 
anderen  Principien  als  Hr.  Daniell  lui;  dann  ist  die  tatpettr~ 
saure  Knpferlüsung  eben  lo  wenig  die  geeignetste  Flüaiigkeit  io 
der  einen   Zelle,    wie  die  acbwcfetiaure  Zinklösung  in  der  andc- 

gejlclhen  Meiiungen  kcioeiwegei  fioen  Beweii  »un  der  Conalant 
ihrer  Krafli  denn  die  Abweichung  des  Galvanometer*  war  84°  im 
erilen  Augenblick.  72°  nach  13  Minuten,  und  68°  nach  30  Mi- 
nuten. Eine  con.Lintere  Wirkung  wurde  erhallen,  al>  das  Ku- 
pfer von  Waiaer,  dai  ,',  SchweTeliäure  enthielt,  und  das  Zink 
von  W'as.er,  das  ,<„  SaiwcfehSure  und  l^  Salpeler.äure  enthielt, 
umgeben  war.  Die  Ablenkung  der  Nadeln  betrug  nun  62°  im  er- 
ilen Moment,  64°  nach  15',  und  61°  nach  30".  Vern.ulhlicb  war 
es  diese  Combinilion,  welche  Ur.  Pouillet  anwr^ndte.  Geiagt 
iat  darüber  nicbti.     P.) 
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GeDtimelern  LSnge,  welche  einen  16  Centimeter  UngeD 
leichten  Stab  {lame)  von  HoU  oder  Metall  trSgt,  der 
«Is  Zeiger  dient,  weil  sich  seine  Enden  auf  dem  Umfang 
eines  gelheillcn  Kreises  bewegen.  Wenn  der  Streifen- 
kreis im  magnetisch eo  Meridian  steht,  ist  die  Magnetna- 
del auf  dem  Nallpunkt,  ood  so  wie  ein  Strom  durch 
diesen  Kreis  gebt,  wird  die  Nadel  nach  Westen  oder 
Osten  abgelenkt,  um  eine  GrOfse,  die  von  der  Stärke 
des  Stromes  abhängt.  Wenn  Gleichgewicht  eingetre- 
ten ist,  d.  b.  wenn  die  Kraft  des  Erdmagnetismus,  die 
liadel  in  den  Meridian  zurQckzafähren ,  gleich  ist  der 
Kraft  des  Stromes,  sie  daraus  za  entfernen,  so  wird  die 
Intensität  des  Stromes  durch  die  Tangente  der  Ablen- 
kung der  Nadel  gemessen. 

Die  Sinusbus soie  besteht  aus  einem  ähnlichen  Ku- 
pferstreifen,  der  aber  in  Form  eines  Rechtecks  gebogen 
ist.  Seine  grofsen  horizontalen  Seiten  messen  2  Deci- 
meter,  seine  kleinen  verticalen  dagegen  5  bis  S  Centi- 
meter, je  nach  dem  Grade  der  Empfindlichkeit,  den  man 
erreichen  will.  Dieses  Rechteck  steht  auf  einem  gelheil- 
ten Kreis,  dessen  Albidade  es  gewissermafsen  bildet,  und 
in  dem  Rechteck  hängt  eine  Magnetnadel,  so  dafs  ihr 
Mittelpunkt  in  der  Verticale  des  Mittelpunkts  vom  Kreise 
liegt.  Wenn  ein  Strom  durch  das  Rechteck  geht,  wird 
die  Nadel  abgelenkt;  allein  man  folgt  ihr  mit  dem  Recht- 
eck, bis  dafs  sie  sich  in  dessen  Vcrlicalebene  befiDdet, 
wenn  sie,  gehalten  im  Gleicbgeivicht  zwischen  der  Kraft 
der  Erde  und  des  Stromes,  stillsteht.  In  diesem  Fall 
ist  die  Intensität  des  Stromes  proportional  dem  Sinus 
der  Ablenkung  der  NadeL 

Für  sehr  schwache  SirOme  sind  die  obigen  beiden 
Bussolen  statt  des  einfachen  Streifen  multrplicatorisch  mit 
mehren  versehen. 

3 )  Versuche  mit  einem  einzigen  Element  {einer  ein- 
fachen Kelle).  —  Zur  Bestimmung  des  Grades  der  Schwä- 
chung, den  der  Strom  eines  einzigen  Elements  in  seiner 


»6 

iDtcnntit  erfSIirt,  wenn  er  geaCHbigt  wird,  durch  Bogen 
voD  Terschiedener  Lange  zu  geheb,  nalun  ich  Drihte 
TfiD  Kopfer,  Platin,  Silber,  EIku  a.  i.  w.,  AberBponnen 
mit  Seide,  atu  (snem  nnd  denuelbeo  MetallstQck  verte- 
tigt,  nnd  mit  viel^  Sorgfalt  dnrcli  den  Drabtzog  gezo- 
gen, so  ihb  aie  in  ihrer  ganzen  LXnge  mOglJcbet  Rei- 
chen Durchmesser  besafeen.  Diese  Drahte  schnitt  man  in 
filnf  Stücke  von  Terscbiedener  Lfinge,  x,  B.  die  1  Millm. 
dicken  in  StOcke  von  5,  10,  40,  70  und  100  Meter,  nnd 
die  donneren  DrSfate  in  Stücke  von  0,2;  0,4;  1,2;  4^ 
und  10  Meter.  Mit  jeder  Keihe  von  Drähten  wurden 
die  folgenden  Versuche  gemacht» 

Man  leitete  den  Strom  der  einfachen  Kette  direct 
durch  die  Bussole  und  beobachtete  die  Ablenkung;  hier* 
anf  zmng  man  den  Strom  v  nach  einander  dorch  jeden 
der  fOof  Drahte  zu  gehen,  nnd  beobachtete  sorgfiiltig  £» 
entsprechenden  Ablenkungen.  Folgende  Tafel  eolhSlt 
die  Besoltate: 

DnLllInie,  tiangeieut  dem  g     ,     ,  Taii(«i<M  der  Ab- 

nnpräDcUcbcD  Slrora  oder  der  ..,      .  lenkau  od.  InUa- 

Uoce  d..  E1«».«DU.  Ahl«iti"i(.  ,;^t  j„  StroiBi. 


64"  W 

2,100 

35    15 

0,707 

24    00 

0,445 

13    40 

0,243 

7    30 

0,132 

3    40 

0,064 

0  Met. 
1 
2 
4 
8 
IG 

Aof  den  ersten  Blick  gewahrt  man  keine  Regelml- 
IJaigkeit  in  dem  aboehmcndeo  Gang  der  Intensität;  allein 
man  darf  nicht  blob  den  dem  ursprünglichen  Bogen  hin- 
zugefügten Draht  betrachten,  soodern  mufs  diesen  Bo- 
gen  selbst  in  Rechnung  ziehen.  Bezeichnet  man  die  un- 
bekannte Länge  desselben  mit  ar,  und  nimmt  an,  dals 
die  Intensitäten  des  Stromes  sich  umgekehrt  verhalteD, 
-wie  die  totalen  Längen  des  Bogens,  so  hat  man  die  fünf 
Gleichungen: 


r=0,53 


Mittel  :r=0,53. 


Diese  Gleichheit  der  Werthe  von  x  beweist,  daCs 
der  ureprÜDgliche  Strom  gleichwerlhig  ist  eiDem  0,52  Met. 
langen  StQck  des  angewandtca  Drahts,  und  nirklicfa,  vreDii 
man  berechnet,  welche  Ablenkungen  man,  in  der  Aa- 
nahme  dieses  Wertbs  von  X  oder  dieses  Widerstandes 
in  der  Kette  selbst  und  im  Gewinde  der  Bussole,  beob- 
achten würde,  so  erhält  man  folgende  Tafel: 


Linge  der 

AbUn 

anfen 

Boteof  b«i  Ap. 

Dabme  vod  0-,62 

ISr  die  Kette. 

beob.cbtet. 

berecboet. 

Unter. 
•  chiede. 

0  Met. 

0»,52 

64"  30' 

61"  30' 

0 

1 

1  ,52 

35    15 

35    32 

—17' 

2 

2  ,52 

24    00 

23    51 

4-  9 

4 

4  ,52 

13    40 

13    37 

4-  3 

8 

8,52 

7    30 

7    18 

+12 

16 

16  ,52 

3    40 

3    47 

—  7 

Die  Unterschiede  zwischen  Beobachtung  und  Rech- 
nung fallen  so  vollsläudig  innerhalb  der  Grinze  der  Beob- 
acbtuogsfehlcr,  dafs  man  das  Princip  der  Rechnung  nicht 
anders  aU  für  strenge  richtig  halten  kann. 

Wir  fUgen  hier  noch  zwei  analoge  Reihen  hinzu, 
eine  gemacht  mit  einem  Elemente  A,  und  die  andere 
mit  einem  Elemente  B: 


0  Met. 

5 
10 
40 
70 
100 
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ITugntra  ttr  Ab-|Llii|e  de*  Ele- 
teoiiütcD.  WidaraUnJ«. 


Element  A.  —  Knpferdrabt. 
1,880 

0,849 
0,543 
0,172 
0,105 
0,074 


9  45 
6  00 
4    15 


4-,ll 
4  ,06 
4  ,03 
4  ,14 
4  ,09 


Element  JB.  —  Voriger  Eupferdralit. 


OMel. 

54»  30' 

1.400 

5 

24    00 

0,674 

4-,64 

10 

24    20  ■ 

0,452 

4  ,77 

40 

8    30 

0,150 

1,80 

70 

a    10 

0,090 

4  ,81 

100 

3   40 

0,064 

4  ,71 

Mitlei     4-,75 

Terfteich 

«ilcben  BeobechtDDg  and  Rechnung. 

Ablenknngen.                       Dnlee.eblede. 

Benbaehlet      1      Berechnet. 

4,08 

62»    0' 

62''    ff 

9,08 

40    20 

40    18 

+  2' 

14,08 

28    30 

28    41 

—11 

44,08 

9    45 

9    56 

-11 

74.08 

6     0 

5    57 

+  3 

104,08 

4    15 

4    14 

+  1 

Pleltenpeer  21. 

4,75 

54°  30' 

54»  30 

9,75 

34      0 

34    15 

—15 

14.75 

24    20 

24    20 

0 

44,75 

8    30 

8    27 

+  3 

74,75 

5    10 

5     6 

+  4 

104,75 

3    40 

3    37 

+  3 

Eine  ^tse  Zahl  anderer  Reihen,  gemacht  mit  DrSh- 
ten  von  verschiedener  Natar,  fUhrte  zu  demselben  Re- 
sultat, d.  h.  zu  dem  allgemeioen  Geietz:  dajs  die  In- 
tensität des  Stroms  von  einer  einfachen  Kette  (einem 
Element)  sieh  umgekehrt  verhält,  me  die  wahre  Länge 
der  Keüe. 

Analoge  Versoche  zeigten,  dals  der  Widerstand  des 
Elements  oder  die  ursprüngliche  Länge  der  Kette  aus- 
gedruckt wird  durch  Langen,  die  proportional  sind  dem 
Querschnitt  nod  der  LeiluageOlhigkeit  des  Drahtes,  wel- 
cher die  scheinbare  Lange  der  Kette  bildet. 

Es  folgt  daraas,  daCs  die  Intensität  des  von  änem 
Plattenpaar  erzeugten  Stromes  ausgedrückt  vrird  durch 
die  allgemeine  Formel: 

csr-^cs 
csr+l  ' 
worin  c  die  Leitungsfähigkeit  des  Bögens  der  Kette,  s 
sein  Querschnitt,  /  seine  scheinbare  Länge  und  r  der 
Widerstand  des  Elements  für  einen  Bogen,  dessen  Lei- 
tungsföhigkeit  und  Querschnitt  zur  Einheit  angenommen 
sind. 

Daraus,  dafs  die  beobachtete  Intensität  des  Stromes 
sich  umgekehrt  wie  die  wahre  Lange  der  Kette  verhslt, 
kann  mau  den  wichtigen  Schlufs  ziehen,  daji  der  von 
einer  einfachen  Kette  erzeugte  Strom  einen  constantat 
elektro- dynamischen  Effect  auszuüben  vermag.  Denn 
der  an  der  Magnetnadel  beobachtete  Effect  wird  Dur 
durch  einen  Bruchthejl  der  wahren  Länge  der  Kette  er> 
zeugt,  und  wenn  man  die  wahre  Länge  der  Kelte  z.  B. 
verzehnfacht,  so  wird  dieser  Bruch  zehn  Mal  kleiner, 
während  man  zugleich  eine  zehnfach  geringere  Intensi- 
tät erhält.  Es  ist  also  einlcuchlend,  dafs  man  in  bei- 
den Fallen  gleiche  Intensität  beobachten  würde,  wenn 
man  unter  denselben  Umständen  und  unter  denselben 
Bedingungen  die  vollen  Längen  der  Ketten  auf  die  Mag- 
netnadel eibwirken  lasGCD  könnte. 

Die- 


IKeser  Sati  üt  dorthmt  iaa^amtaVÜ  für  fia  Theo- 
rie «efl  er  seigt,  i»U  dieunftefcftnate  Hodi6eat}OD,'4v^ 
«bfl  den  Stron  atumacht,  aintfr  Betregiuigsgrotaa  gleich 
m  achten  ist,  ^a  freaeottich  conatuit  iileSKni  ttiiHa,'irie 
grob  weh  Ae  Hasie  ist,  anf 'welche  rie  aieh  Terbreftet 
'Wenn  man  demnach  die  beiden  Pole  emea  Voha'aehtt 
ElenantM  vit  einenr  Draht  Ton-  rioem  HBter  oder  von 
1000  Hetmi  LSoge  Terbiodet,'  ab  geht  ht'dnn  ön«b  nsd 
den  anderen  Falle  nicht  mehr  ond-ntcbt  tiOilger  Eltfc- 
tffdtlt  dorch  deDBelben:  D{e  dnrcbgehende  Menge  bleibt 
conaUnt,  ond  bldfi  tdö  der  Menge'' ab6fiil|;ig, -W«lclr» 
daä  Element,  oder  Oberhaupt  dife  ElektridiatBqnelle  t&t 
aich  liefert.  ' : 

4)  ^geleitete  Ströme.  —  BerDhrt  man  mit  den 
beidoi  Enden  eines  ,DrahlB  zirtft  Punkte  eines  Bogena, 
^reichen  ein  Strom  durchläuft,  so  ist  klar,  dafa  an  dieaen 
beiden  Punkten,  welche  AbleitiagSpunhte  heifsen  mO- 
gen,  eine  Theilung  des  Stromes  staKfinden  wird.  Ein 
Theil  des  Stromes  führt  fort,  wie  vorhin,  seinen  'Weg 
dorch  den  Bogen  zu  nehmen,  ein  anderer  aber  durdt- 
Uoll  den  angelegten  Draht  seiner  ganzen  LSnge  nach. 
Dieaer  letztere  Tfacil  heKse-abgeleiieter  Strom;  der  da- 
gegen, welcher  den  alten  JBogen  zwischen  den  AbUi- 
tnnpqneDen  dnrcbläufl,  theüweiser  Strom;  ferner  beifM 
der  Strom,  welcher  vor  und  nach  den  Ableitongsponli* 
toi  die  Kette  durchläuft,  Hauptstrom ;  und  endiich  Att 
Strom,  welcher,  ehe  die  Ableitung  gemacjit  wurde,  dnnA- 
ging,  wspriiaglicher  Strom. 

Mittelst  der  Tangentenbussole  und  der  SimuAassoU  . 
worden   die  Inteoeitäteu    des  abgeleiteten-,  des  ibeilwei* 
aen  ond  des  Haupi-Siromes  gemessen,  und  dadurch  fol- 
gende allgemeine  Gesetze  aufgefunden; 

1)  Sobald  eine  Ableitung  gemacht  wird,  nimmt  der 
ursprQngliche  Strom  an  Intensität  zu;  also  ist  der  Hanpt- 
strom  immer  stärker  als  der  ursprüngliche  Strom. 
PoHcndorR'.  AnnaL  Bd.  XXXXII.  19 


9)  jpi«  Ipt)!ppit|(  dwabgelüittieD  Stromes  ist  propor- 
tiooal  demigAgenseMJKW-AJwtsnd  der,  AJileitangBpaskte. 

8)  Bei  gletcfaam  Absind«.  T«Th8U  eifh  diese  Inteo- 
«it^t  Dingekehrt.wie^der  .Queracbnitt  und.  die  Leitangsfft- 
higkeit  deejeDJgeo  Thsils  -todi  Bogen,  wo  die  AbleiliiDg 
gemacht  ist. 

4)  D^e  Sumioejder  loteoiiUten  des  iheilweiBen  Stro- 
nes  und  d^a  abgelqileleD  Stromes  ist  gleidi  der  Inlensi- 
t|t  des  Hauplstrpms. 

-  j  ]  Aus  die^  und  äea  Torbin  aiifgestellteo  Geeetzoi 
ergeben  sich  fiOr  die  iDteDsilSteo  x,  y,  z  des  Haiiplstro> 
{Des,  des  theilweisün  uqd  des  al^eleiteten  Stromes  fol- 
gende Formeln: 

_      Tpk 
^~pA+l  —  n 
_         T 
~'pA+l—n' 

T  ist  die  loteasilSt  des  uraprlinf^Iicheo  Stromes;  n 
der  Bruch,  der  den  gegenseitigen  Abstand  der  Ablei- 
tungepunkte  im  Verbällcils  zur  geeamiDten  Länge  der 
Kette  ausdrückt;  A  die  Länge  des  Ableitungsdrables  im 
Verbältnifs  zur  gegenseiligeD  Entfernung  der  Ableitungs- 
pnnkle;  p  das  VerhältaiCa  des  Querschnitts  des  Hanpt- 
drabtes  zum  Querschnitt  des  Abieitungsdrabtes,  diese 
Querschnitte  reducirt,  wenn  die  LeitungEfdhigkeit  ver^ 
.  schieden  ist. 

5)  Versuche  ndt  einer  Säule  von  sechs  Elementen 
und  allgemeine  Formeln  für  die  Intensität  der  Säulen. 
—  Sechs  Elemente,  wie  die  zu  den  vorigen  Versuchen 
angewandten,  wurden  eingerichtet,  und  die  Intensitttt  und 
der  Widerstand  einer  jeden  einzeln  auf  die  angegebene 
Art  untersucht  Die  folgende  Tafel  enthält  die  Resul- 
tate dieser  Versuche: 


SM 


■^■^^, 


5 
10 
(0 


a  20 

30    00 
11   00 


%600  .0^,00; 

,0^43  a  ^  . 

'0,577  1 ,8&  . 

0,194  I  3  ,20  ' 


.(...  • ;■ 

„ü«"'«' 

a-,97 

5 
10 
40 

'     6S"  30' 
43   00. 

'     2»    40 
10    40 

0!l88 

0,00  ' 

■3;4t' 

3,55 

^lld 

3..41'' 

0- 

S   . 
10 
40. 

67'  40 
42    30 
29    40 
10    20 

2,434 
0,916 
0,570 
0,182 

0,00 
3,02 
3,05 
3^ 

Mittel 

S■,10^ 

5 
10 

67»  00 
42    30 
29    40     . 

2355 

0,909 

0,570 

^  »,182 

0-,00 
3,19 
3,19 
3,35 

Mitid. 

ä"^':. 

0* 

5 

10      . 
40. 

■  68'°»0 

■  43    20 
30   30   ' 
11    00    .. 

2,475 
»S43 
»fiSt 
0^191 

V.W' 
3 ,08' 
3,18:: 
3,4», 

Miltel 

»■,21  ■ 

0> 

6 
10 
40 

64«  00 
41    00 
28    40 
10    00 

2;05a 
0,869 
0,548 
0,176 

0-,00, 
3,68; 
3,64 
3,75 

Mittel      3-^ 


Mitbin  betten  diese  Elementebeinahe. gleiche  Kraft; 
unr  das  sechste  irar  von  merklich  gerinf;er  Kraft. 

Es  wurden-  hierauf  alle  diea«  ElemeDte  zu  -  einer 
Siple  von  sechs  Elementea  vereinigt/  Die  loteDsitlt  die- 
ser 34u)e  war.  flo  ^ofs,  dafs  sie  Platindrahl  von  \  Mil- 
IiiniM«r  Dicke  and  20  CeDtimeier  Lange  znm  Glaben 
brachte. 

Khn  liel^'Hiren  Strom  darch.  die  TangealenbussolG 
gehen,  und  erhjeU  dann  mit  demselbeq  Kupferdraht,  der 
ziir  Ünlersuäitiiig  des  Widerstandes  der  einzelneo  EIc- 
nientQ  gedijei(it  l^tte,  folgende  Resultate: 


Dr.hll5D(e. 

B«abachlt(c 

AbUnkjDgca. 

0 

68"  30' 

2,538 

5 

63    2U 

UWl 

I8",20 

10 

58    30 

1,632 

19,03 

40 

■39    00 

0,810 

18,01 

70. 

,28    CO 

0,532 

18,5« 

100 

21    30 

0,394 

18,38 

Mittel       18-,43. 


Wenn  man  sechs  demente  zu  einer  SSule  von  eben 
so  vielen  Elementen  an  einander  reiht,  so  bat  der  von 
dein  einen  Element  erzeugte  Strom  nicht  btofs  die  Lei- 
ter des  Apparates,  sondern  auch  die  fünf  andern  Ele- 
mente za  durchlaufen,  und  er  mufs  demnach  proporlio- 
nal  der  DrahtlXnge,  die  den  .Widerstand  dieser  Elemente 
repräsentirt,  schwacher  werden.  Will  man  also  die  Id- 
tensittlt  dieses  Elementes,  sobald  es  einen  Theil  der  Säule 
aasmacht,  kennen  lernen,  so  mufs  man  sie  berechnen  nach 
der  wahren  LSnge  des  neuen  Bogens,  welchen  ihr  Strom 
dorchlSufl.  Gleiches  gilt  von  den  Dbrigen  Elementen. 
Macht  mnn  dieie  Rechnungen  und  addirt  die  so  berech- 
neten individuellen  Inleosiiaten  der  sechs  Elemente,  so 
findet  man  alle  beobachteten  Intensitäten  wieder,  sowohl 


für  die  Stele  alle'ii,  ak  Ar  die  Teradbiedenen  Bo^en» 
bestehend  aus  der  Sfiule  und  dem  5",  10",  40",  70",  oder 
lOÜ"  langen  Draht. 

Durch  Verallgemeinerung  dieser  Resultate  gelang) 
man  zu  der  folgenden  Formel,  welche  die  Intensität  ei- 
ner Säule  durch  die  Intensitfiten  ihrer  einzelnen  Elemente 
ausdrückt: 

'•|'i+r,/,+ +rntn  \ 


Tj +/•,-!-..  .  .  r,  —  (n  —  l)a-|-/' 
^i»  '"«  •  •  ''•  sind  die  Widerstände  der  einzelnen 
Elemente;  ^i,  /,  •  •  /«  die  Intensitfiten  derselben;  a- dia 
Ltege  des  Drahts ,  welche  den  Widerstand  der  Bussole 
vorstellt;  in  dem  vorhergehenden  Versuch  war /z=r0",26r 
/  die  Lange  des  dem  Bogen  der  Säule  hinzugefügten 
Drahts. 

Die  für  ein  einzelnes  Element  bewiesenen  S^fze  fin- 
den demnach  ihre  Anwendung  auch  auf  eine  Säule  von 
beliebig  vielen  Elementen,  und  man  kann  also  auch  mit 
Wahrheit  sagen:  da/s  die  Intensität  einer  Säule  sich 
umgekehrt  verhält  wie  die  Länge  ihres  JVeges  (circuit) 
und  dafs  eine  Säule  fähig  ist  einen  constanten  elektrO' 
dynamischen  Effect  hervorzubringen. 

Diefs  Resultat  erklärt,  was  man  Spannung  der  Säule 
nennt;  denn  wenn  man  ein  Element  mit  grofsen  Flächen 
macht,  dessen  Intensität  durch  T,  und  dessen  Wider- 
stand durch  R  bezeichnet  wird,  und  der  Strom  dieses 
Elements  mufs  eine  Länge  /  des  vorhergehenden  Drahts 
durchlaufen,  so  wird  seine  Intensität  seyn: 

RT 

Nun  wäre  es  leicht  diesem  Elemente  eine  so  grofse 
Oberfläche  zu  geben,  dafs,  wenn  man  /=0  machte,  seine 
Intensität  T  gröfser  würde  als  die  einer  Säule  aus  h 
kleineren  Elementen;  allein  wenn  man  /  einen  selbst  sehr 
kleinen  Werth  ertbeilt,  nimmt  seine  Intensität  im  All- 
gemeinen   in  einem   aufserordcntlichen  Verhältnisse   ab. 


wahrend  die  Intensität -der  SXnie  bst' xonstant  bleibt. 
Damit  also  ein  Element  in 'dieser  Beziehong  mit  einer 
SSule  vergUchea  werden  könnte,  mDuten  R  and  T  m- 
gleich  sehr  grob  Beyn,'iru"dareh  einige  sehr  krftfUge 
chemisehe  Actionen  verwirklicht  werden  kann,  wenn  mui 
flberdteis  einige  andere  Bedingungen  erfüllt. 

6)  Versuche  mit  mehren,  Pol  ah  Pol  gereihten 
Elvnenten,  — '  Zar  Beslimmung  des  Intensitätsgesetzes 
der  StrOme  mehrer  Elemente,  die  Pol  an  Pol  gereiht 
sind,  nnd  folglich  ein  einzige^- Element  (eine  einfache 
Kette)  mit  grols»  OberQRche  bilden,  wurden  die  Ele- 
mente A  and  B,  deren  individoelle  Intensitäten  S.  287 
angef&fart  sind,  mit  ihren  gleichnamigen  Polen  verbunden. 
Die  Resultate  waren  dann  folgende: 


TbDDd». 

DnhtUn««. 

T..,.M.». 

WidcMlDde. 

0- 

73"    ff 

3,370 
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45     0 
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30    30 

0,589 

2  ,20 

40 

9    30 

0,167 

2  ,15 

70 

5    40 

0,100 

a  ,20 

100 

4      0 

0,070 

2  ,20 

Mittel      2-,20. 

Bei'  diesem  Versnche  muEs  man  annehmen,  dafs  dos 
Element  B  eine  Ableitung  in  dem  Strome  des  Elements 
ji  mache,  nnd  dafs  umgekehrt  A  eine  Ableitung  in  dem 
Strome  von  B  hervorbringe.  Mithin  ist  die  InteositSI 
des  Stromes,  der  durdi  die  Bussole  gehl,  die  Summe 
beider  partiellen  Ströme.  Berechnet  man  sie  su  nach 
dem  im  Paragraph  über  die  abgeleiteten  StrOme  gegebe- 
nen Formeln  (S.  290),  so  erhält  man  Resultate,  die  in 
folgender  Tafel  mit  der  Beobachtung  verglichen  sind: 
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fufte  Drabt- 
lange. 
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Also  auch  IQ  diesem  Falle  addiren  und  superponi- 
reo  sieb  gewissermafsen  die  individuellen  Ströme  beider 
Elemente,  ohne  irgend  eine  besondere  Modification  vi 
erleiden.  Diefs  Resultat  ist  in  mehr  als  einer  Beziehang 
merkwürdig;  denn  es  zeigt,  dafs  ein  Draht,  der  von  elr 
nem  Strome  durchlaufen  wird,  noch  eben  so  fähig  ist, 
einen  zweiten  Strom  aufzunehmen,  selbst  wenn  dieser 
aas  einer  Quelle  von  geringerer  Spannung  herstammt. 
DieCs  beweist  abermals,  dafs  die  Ströme  als  Bewegungs- 
gröfsen  angeschen  werden  müssen,  und  dafs  man  die 
Elektricitätsleiter  nicht  als  Röhren  betrachten  darf,  die 
eine  Flüssigkeit  durchlassen,  und  desto  mehr  Wider- 
stand darbieten,  als  sie  länger  sind,  so  däk  die  Flüssig- 
keit an  Geschwindigkeit  oder  Menge  abnehme,  und  ge- 
zwungen sey,  entweder  nach  der  Quelle  zurückzuilie- 
fsen  oder  wenigstens  sich  daselbst  in  gröfserer  Menge 
anzuhäufen. 

Die  Versuche  führen  zu  folgender  allgemeiner  For- 
mel für  die  Intensität  des  Stroms,  der  von  mehren,  zu  ei- 
ner einfachen  Kette  vereinigten  Elementen  erzeugt  wird : 


r,r,r,  .  ■  .  r.(<. +<,.».<,+  .  .  f.)        , 

'"i'"»'"«  •  •  '■■-*-'('■.'■,.  -rt+rtr^  .  .  r,+  .  .  .  )* 

FOr  den  Fall,  dab  alle  EUmeate  gleiche  InteDnUM 

and  gleichen  Widerstand  darhOlen,  wUrde  die  Fonnel: 

nr't  .         nrt 

• i:r-,    oder   — : — >. 

imOän  itil  fQr  i^O  die  latensitst  nt. 

Sobald  maa  aber  dem  Bogen  der  blofsen  EleineDte 
eine  DratitlSnge  /  hinzufagt,  die  dem  nfachen  des  Wi- 
derstandes r  eines  der  Elemente  gleich vrerthig  Ist,  wird 
die  InteoBilSt: 

nt 

d.  b.  in  diesem  Fall  nimmt  sie  sehr  rascb  mit  ▼ei^ehr- 
ler  AnzaU  der  Elemente  ab,  so  rasch,  dafs  die  Inlensi- 
tSt  eines  einzigen  Elements  zehn  Mal  gröfser  seyn  würde 
als  die  Intensität  einer  Säule  von  zehn  Elementen. 

7)  Die  Gesammthejl  der  in  dieser  Abhandlung  ent- 
haltenen Versuche  führt  als  Endergebnits  zu  folgenden 
zwei  allgemeinen,  und  ihrer  Einfachheit  wegen  merkwOr- 
digen  Gesetze: 

1)  Eine  EtekincitiUsguelle  vermag  einen  eonslan- 
ten  elektro  -  dynamischen  Effect  hervorzubringen,  tvn 
tpelcher  Ifaiur  and  Gröjse  auch  der  con  ihrem  Strom 
durchlaufene  Metallbogen  seyn  mag. 

2)  Wenn  mehre  Elektricitätsquellen  vereinigt  tver- 
den,  so  addiren  und  superponiren  sich  ihre  Effecte, 
ohne  einander  zu  modißciren. 

Schon  sehr  verrielfälligte  Versuche  berechtigen  auch 
zu  dem  Glauben,  dafs  eine  Elektricitälsquelle  eine  con- 
stanie  Wärmemenge  zu  erzeugen  vermöge,  und  dafs  es 
mUglich  sey  aus  den  Wärmemengen,  oder  aus  den  Men- 
gen des  geschmolzenen  Eises  die  durch  Säulen,  oder  durch 
chemische  Reaclioneo,  oder  Überhaupt  durch  EIcktricitStK* 
quellen  gelieferten  Elektricitätsmengen  zu  berechnen. 


yn.  Uehtr  die  relatice  Messung  thermo-eUktn- 
scher  Quellen  und  über  die  Elektricitätsmenr 
gen,  ^pelche  zur  Zersetzung  con  einem  Gramm 
Wasser,  so  me  zur  Hervorbringung  pon  mehr 
oder  weniger  starken  JErschütterungen  untMt 
.  festgesetzten  Vmstqnden  erforderUdi  smd'g 
Qon  Hrru  Pouillet. 

( Compi.  rmd,  T,  W  p,  785.   —    £10  Tom  VarfiMer  geinacliter  A«f- 

ivg  der  AbhandhiDg.)  ' 


l).YcrgIcicli  der  thermo-elelctrischen  mit  den  liydro*i 

elektrischen  Qnellen« 

xIlIIc  thermo  -  elektrischen  Quellen  können  unter  lieh 
▼ergUchen  werden,  nach  den  Gesetzen,  die  in  einer  im 
J.  1831  der  Academie  übergebenen  Abhandlung  entwik- 
kek  sind.  Alle  hjdro- elektrischen  Quellen  lassen  tidi 
mit  einander  vergleichen,  nach  den  Gesetzen,  die  ich  In 
einer  am  20.  Febr.  1837  der  Academie  fiberlieferten  Ab- 
handlung^ (nSmlich  der  vorhergehendeu.  jP.)  auseinander- 
gesetzt habe. 

Es  blieb  noch  übrig,  diese  beiden  Arten  von  elek- 
trischen Quellen,  die,  obwohl  denselben  Gesetzen  un- 
terworfen, doch  in  Natur  und  Eigenschaften  so  veracliie- 
den  sind,  hinsichtlich  ihrer  relativen  Intensitfit  mit  ein- 
ander zu  vergleichen.  Um  diefs  zu  erreichen,  wandte 
man  folgendes  Verfahren  an:  Man  disponirte  auf  eine 
zweckmäfsige  Weise  einen  Platindraht  von  0,144  Milli- 
meter Dicke  und  200  Meter  Länge  aus  einem  StQck. 
Man  bestimmte  den  Widerstand  einer  gewöhnlichen  Wol- 
laston'schen  Säule  von  12  Plattenpaaren,  und  leitete 
deren  Strom    durch  die  pjrometrische  Bussole  * )  und 

1)  Annalen,  Bd.  XXXIX  S.  667. 


durch  eiD  so  langes  Stück  des  Platindrahts,  da&  die  Ab- 
lenkoDg  in  der  Busaole  auf  16*>  zurfickgeRlhrt  wurde. 
Die  gesamiDte  LKnge  der  bydro-eleklriicheo  Kette  be- 
frag Dun  180'  Meter  PlatiodrabL  Hierauf  leitete  man 
durch  dieselbe  Bnssole  eineo  thermo-elektriBchen  Strom, 
^neOgt  durch  eine  Wismuth-Kuprer-Quelle,  der,  die 
Butcole  mit  begriffen,  eioe  LSnge  voo  21  Metern  an  1 
Milliinet.  dickem  Kupferdrabt  durchlaufen  muüate.  Die 
Abweichung  war,  bei  eioem  TemperaturunterEchiad  too 
42<*,4  C,  gleichfalls  16<'.  Die  Leitungsßlhigkelt  des  Kd^ 
pferdrabtB  dieser  Kelle  war  6,5  gegen  die  des  Platin- 
drabtE.  Ans  diesen  Angaben  ergiebt  sieb  leicht,  dab  die 
Intensität  der  b^dro-elektrischeD  Kette  113924  Mal  so 
grofs  war,  als  die  eines  Wismuth-Kupfer-Elemeots,  das 
durch  eined  Temperatur -Unterschied  von  1^  augeregt 
wird,  und  einen  21  Meier  langen  Bogen  von  1  Millime- 
ter dickem  Kuprerdraht  hat. 

Diefs  Verfahren  kann  in  allen  Fällen  angewandt 
werden ;  nur  wird  es  eben  so  verschiedene  Resultate  er- 
geben, ak  man  verschiedene  Quellen  anwendet  Mit- 
bin können  alle  elektrische  Quellen  auf  eine  und  die- 
selbe Einheit  zurflckgefUhrt  werden,  und  ich  weise  nach, 
wie  sich  diese  Einheit  ihrerseits  auf  die  Intensität  des 
ErduiagDCtismus  beziehen  läfst,  und  wie  sie  (die  letz- 
tere Intcnsilüt)  für  die  Messung  elektrischer  Quellen 
eine  eben  so  unveränderliche  Einheit  werden  kann,  als 
es  die  Grade  des  Tbermonieters  für  die  Messung  der 
Temperaturen  sind. 

a)     Rclitit«    Leilunsirshigkcit    acr    PI  üxifkcitcn    and 
Hctille. 

Das  LeitungsTermÖgen  der  schlecbtst  leitenden  Me- 
talle ist  immer  noch  so  ungeheuer  stark  gegen  das  der 
best  leitenden  Fltlssigkeiteu,  dafs  m.iu  noch  keinen  ge- 
nauen Vergleich  zwischen  beiden  bat  anslellen  kOnnen, 
obwohl  dieser  Vergleich  eins  der  wesentlichsten  Elemente 


in  der  Theorie  der  Elektridt&t  ausmacht.  Diese  Unter- 
suchung wurde  auf  folgende  Weise  vorgenommen.  Es 
wurde  zuvörderst  durch  eine  groCse  Anzahl  Versuche  er« 
mittelt,  dafs,  bei  Flüssigkeiten  wie'  bei  Metallen,  die 
Leitungsfähigkeit  im  umgekehrten  Verhäitnifs  der  Länge 
und  im  geraden  des  Querschnitts  steht,  sobald  nur  bei 
der  Flüssigkeitssäule  die  Länge  wenigstens  fünf  bis  sechs 
Mal  die  Breite  übertrifft.  Daraus  folgt,  dafs  die  Lei- 
tuDgsf^higkeit  der  Flüssigkeiten  streng  mit  der  der  Me- 
talle vergleichbar  ist.  Diefs  vorausgesetzt,  wurde  als 
Flüssigkeit  eine  gesättigte  Auflösung  von  schwefelsau- 
rem Kupferoxjd  von  15°  bis  16°  C.  Temperatur  ge- 
nommen, um  sie  mit  einem  200  Meter  laugen  Platin- 
draht zu  vergleichen.  Zu  dem  Ende  leitete  man  den 
Strom  einer  Säule  durch  die  pyrometrische  Bussole  und 
durch  eine  Säule  von  Kupfervitriollösung  von  1  Meter 
Länge  und  20  Millimeter  Durchmesser.  Die  Ablenkung 
betrug  22°.  Hierauf  leitete  man  denselben  Strom  durch 
einen  Platiodraht  von  solcher  Länge,  dafs  die  Ablenkung 
wiederum  22°  betrug.  Es  ergab  sich,  dafs  dazu  der  Pla- 
tindraht 132  Meter  lang  genommen  werden  mufste. 

Aus  diesen  Angaben  ist  leicht  zu  folgern,  dafs  die 
Leitnngsfähigkeit  des  Platins: 

2546680 
Mal  so  grofs  ist,  als  die  der  gesättigten  KupfervitrioUö- 
sung  ^  ).  In  Bezug  auf  die  Leitungsfäbigkeit  dieser  Lö- 
sung ist  die  des  metallischen  Kupfers  folglich  mehr  als 
16  Millionen,  und  die  des  Palladiums  mehr  als  30  Mil- 
lionen. 

Die  KupfervitriollösuDg  verliert  an  Leitungsföhigkeit, 
so  wie  sie  sich  vom  Sättigungspunkt  entfernt,  doch  aber 
Dicht  sehr  rasch,  wie  mau  aus  nachstehender  Tafel  ersieht: 

• 

1)  Die  Zahl  ist  ofTenbar  zu  grofs,  oder  vielinehr  die  Leitungsfa- 
higkeit  der  KupfervitrioUösuDg  zu  gering  geschalzt,  da  der  Verfas- 
ser nicht  auf  den  Widerstand  des  Uebergangs  Rucksicht  genom- 
men hat.  P. 


KupfervitriollOsuog,  ^«sSttigt  1,00 

dito,  TU-dOnot  mit  1  YoL  Wasser     0;64 

dito.                   -    3     -  0,44 

dito,          -         -    4     -  -         0,31. 

Immer  die  LeitDDgsßhigkeit  der  gesSttiglen  KupFcr- 
löSQDg  glncli  Eins  gesetzt,  ist  die 

der  gesaitiglen  ZinkvitriolIOsoog        0,417 
des  reincD  Wassers  0,0025 

Wasser  mit  Ttoiav  Salpetersäure        0,015. 
Bei  den  Versachen,  aas  deoen  obige  Reaaltate  ge- 
zogen ivurden,  Rtand  Kupfer  io  der  KupFervitriollOsuu^ 
uod  Platio  in  dem  reioeo  oder  gesäaertea  Wasser. 

3)  Et'fordcTlicbeEUktricilätimcole  i  ar  ZBrietmot  to« 
1   Gramm  'Wliter. 

In  «ineu  Slrome  von  unveränderlicher  lotensilSt  sind 
die  circulircnden  oder  sich  bewegenden  Elcklricitatsmea- 
gen  o^enbar  proporlioual  der  Dauer  der  Strömung,  d.  h. 
in  der  doppelten  Zeit  bewegt  sich  eine  doppelte  Menge 
von  Eleklricil&l.  Um  zu  erfahren,  ob  in  einem  eotcbea 
Strom  die  EleklricitStsmenge  auf  die  Hälfte  reducirt  sey, 
wenn  die  eleklro-magnetisclie  Intensität  desselben  nur 
halb  Bo  grofs  ist,  verfuhr  man  folgendermafseo :  Man 
verfertigte  einen  Mechanismus,  durch  welchen  die  Kette 
sehr  oft  in  einer  Sccunde  geOlfnet  und  geschlossen,  der 
Strom  also  eben  so  oft  unterbrochen  und  wieder  herge- 
stellt werden  konnte  ').  Die  Dauer  der  Unterbrechun- 
gen war  genau  der  Dauer  der  Wiederherstelluogeo  gleich. 
Bei  nicht  sehr  zahlreichen  Unterbrectiuugcn  erfuhr  die 
BuBEolnadel  Oscillalionen;  allein  sobald  die  Unterbre- 
chungen auf  140  bis  150  in  der  Secuude  stiegen,  blieb 
die  Nadel  unbeweglich,  wie  wenn  ein  ununterbrochener 
Strom  auf  sie  einwirkte.     Sie  zeigte  nun  eine  Intensität 

1)  Alio  eioe  Art  Blitxr.d  (t.  Apml.  Bd.  XXXVI  5.353). 


«1,  gnMi'bhlb  Mt  grob  hb  die  ätfcprflnj^cbft  -  Voa 
dcMB  AagonbUek  tia  blieV  'ria  forlf^lwaid  ■afcewig- 
Udi,  ood' ««igte  anangflKlit  cG«  halbe  .Uiteadtlt  Ml, 
uUMt  tU  die  Uoterbrediailgati  lof  3000  in  eintoStaandfe 
tti^m. 

Wenn  nm^  *.■  B.  1000  StMieCumgeD  and  1000  Vn- 
lerbivchDOgen  in  der  Seconde  eUtt  luibeD«  kituinid 
awehBen.  dab  die  Elektricit».  welche  wUhr^d  fedw 
Sctlirfwmg  Obergdit,  in  zwei  gleiche  Tbeilezerfellet'TMi 
de»  doer  zurückgelegt  wird,  am  wihrend  äa-atidbt 
aUn  Uoterbrecbung  tberzngeheo.  Man  wOrde-aonach 
lÜrn  continnirlicheD  Strom 'haben,  bei  welehem  bbti 
ia  dner  Secunde  die  HlÜfte  der'Elektricitat  dee  orsprflngf 
lidiea  Strömet  Obergiage,  nnd  weil  die  toq  der  Bussola 
angegdiene  Inteaaüat  auch  nur  die  H&lfte  der  nrap'rBiig' 
Uchen  IntenaitSt  iat,  so  iit  man  berechtigt  amunehmefl» 
dab  die  Menge  der  ElektridtSt  proportloDal  sej  derln* 
toaaiUlt  dea  Stromes.  Hat  man  'bIro  zwei  Ströme,  vt- 
■CDgt  dordi  irgend  welche  Quellen,  so  farancht  man  Bar 
ihre  relaÜTeo  Inteasitäten  xu  beobachten,  um  a^ch-dla 
MeiaoDg  der  lie  bedingenden  EiektricitBtimtingen  zu  bfh 
ben,  nnd  weil  ein  Dnd  dieselbe  Eiektridlätsqaelie  StrOme 
glebt,.  deren  fnlensiiaten  im  umgekehrten  VerhSltoib  der 
Unge  des  Bogen*  nnd  im  geraden  VerhBltnib  dea  Qoer- 
sdtoitta  and  der  Leitungsfabigkeit  stehen,  so  folgt  nOcb 
daraoa,  dab  ein  nnd  dieselbe  Elektricil&Uquelle  raaiMr 
gesetzt  varftoderlicbe  und  nach  diesen  nämlichen  tieselz«! 
veriDderdche  EleklricilKIsmengen  giebl.  .  ,  .  . . 

Um  nun  die  loleosiiaien  oder  Spannungen' Aet  QneU 
lea  unter  einander  zu  vergleichen,  nenne  man  .Quellen 
ptm  gleicher  Intensiiäi  oder  gleicher  Spannung  dieje- 
nigen«  die  innerhalb  desselben  Kreises  StrOme  vom 
f^leicher  Intensität  hervorbringen,  und  dann  wird  eine 
Quelle  die  doppelte  oder  dreifache  Spannnng  einer  an- 
deren haben,  wenn  sie,  in  demselben  Kreise,  Ströme 
von    doppelter    oder    «b-eibcher  Intensität  hervorbringt, 


wohl  venlaiiden,  dafs  ei  tiefa  hier  rnn  Jen  ganten  Kreb 
oder  die  ganu  Kette  handelt,   darin  '  did  Quelle  .eelbät 
und    deren  Widerstand  mit  iDbegrifreD,'>bsrechnet  nlicll 
dem  G«BalE  der  Leltuogaf^higkeit. 
Ans  diesen  DefioitiODen  folgt: 

1 )  Daft  die  Spannong  «ner  ioglicheo  Quelle  nnab- 
hlngig  itt  TOD  der  GrOfie  der  Elemente  (Plattenpaai^«). 

2)  Dab  in  jegikher  SSuIe  die  Spajuauilg  immer  giöeh 
ist  der  Samme  der  Spannoogen  aller  Quellen  oder  aller 
Elemente  der  Slole. 

Nimmt  man  als  Spannmigseinheit  die  ^aonung  ei- 
ner [thermo  -  elektrischen  Wismatb  -  Kupfer  -  Quelle  bei 
einem  Temperaturunterschied  von  100"  C. ,  und  als  Eia> 
heit  der  ElcktricilStsmenge  diejenige  Menge,  weide  diese 
Quelle  in  einem  Bogen  von  einem  20  Meter  langen  Kupfer- 
draht,  dessen  Querschnitt  und  Leilungsffibigkeit  zar  Ein- 
heit angenommen  sind,  innerhalb  einer  Minute  ^ebt,  so 
folgt  endlich,  dals  die  Spannung  7*  irgend  einer  Quell^ 
und  die  EleklricitälEmenge  Q,  welche  diese  Quelle  in 
einer  Miaute  tn  Bewegung  setzt,  gegeben  sind  durch  fol- 
gende Gleichangen: 

™_^20    1^  süiD'  „_l    «bC 

l/b'TmW  '         ^  —  6-sinD''. 

Hierin  ist  ß  die  Ableokungr  die  durch  den  cur  Ein- 
heit angenommenen  Strom  in  irgend  einer  Bauole  her- 
Torgebracbt  wird.  D'  ist  die  Ablenkung,  welche  der 
zu  messende  Strom  in  irgend  einer  anderen  Bussole  her- 
vorbringt,  und  das  Verbsltnifs  der  Empßndlicbkeit  die- 
ser Bussole  zu   der  vorigen  ist  -r.       Endlich   ist  X'  in 

Metern  die  LBnge  des  Bozens,  welchen  der  Strom  der 
anf  ihre  Spnonnng  zu  messenden  Quelle  zu  durchlaufen 
hat,  der  Bogen  ansgedrflckt  in  Knpferdrabt  von  dem 
Querschnitt  1  and  der  Leitungs^higkeit  1. 

Uin  nun  die  zur  Zersetzung  von  einem  Gramm  Wal- 
ser erforderliche  ElektridlSIsmenge  tu  finden,  bleibt  zn 


h^miam,  itü  Sese  H«ige.eonU«at  tey,  d.  h.  «ObUiIb'- 
gig  TOB  dar  InlenaHat  du  Stroms.  DlflMr.'von' HaiM 
BeeqDcrel  ichoo  bei  der  Zenetznng  dea  MlpelertMi' 
reo  Keifen  aalgeeldlte  ,S«b  ' )  findet  nA  für  Waner 
besHtigt  dnrch  venchJedene  BeiheD  von  Venachai>  SbD- 
Bcfa  der.ia'  folgender  Tafel  mrgesteUten:  '•>.''    -'■ 
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A  bedeutet  deillUirte*  Waiter  mit  Schwtfelilnre,  S  im 
PtBui|1iei(,  verdSoDt  ni!t  |1eiefaeni  Tolnm  dedillirlcD  Wauen^'  fi 
(cwSholicIiei  yVtitti  mit  Schwcfeliinre,  D  rcrdüaDts  SebwcKUSon, 
P  fUÜB,  K  Kuf tet,  Z  ZioV.  ^    -.  . 


Diese  Tafel  zei{;t  in  der  Tbat,  dafs  imter  sebr  -vet-i 
schiedeDen  UmstandeD,  und  bei  iDteDBititeu ,  die  von  1 
bia  12  scbtrankten,  die  xur  EnlnicklaDg  von  2  KuUk- 
centimeter  Wasserstoffgas  erforderliche  Zeit  beinahe  c<Hl'- 
slant  iat;  und  dieb  beweist,  dafs  die  Elektridttitsinenge, 

I)  Sisko  dca  blieDden  Anüatt.  P. 


welcbf  diese  'Wirkaog  hervorbrachte,  iebeaCfella  b«Dahe 
constant  ist  Zur  Be^limmiing  dea  Werthes  dleserElefc- 
bkiUtsineDge  Q: 

dieb  giebt  Q=2,665,  und  da  der  Versuch: 20"— 6"^ 
dauert  hat,  so  wird  diese  Menge  ^22,208,  als  Eiobeit 
dabei  die  io  eioer  Minate  übergehende,  'anfj^nopuneo. 

Daher  iit  »ir  Entwicklung  von  2  CC.  AYaeBerslofr^ 
ond  also  zur  Zersetzung  von  1  Gramm  Wasser  eine  Elek.- 
tricititemeage  erforderlich,  die  aasgedrOckt  *ird  durch: 

13787,  .  - 
d.  h.  ehie  Menge,  die  13787  Mal  grOfier  ist  ab  die, 
welche  io  einer  'Wismuth-Kupferkelte  von'  10  llfleter 
langem  und  1  Meter  dickem  Kupferdralit,  bt^i  IW  Tem- 
peralurnnterschied  an  den  Löthstellen,  iu  einer  BSiontc 
flbergehl. 

Diese  Zahl  reicht  hin,  um  die  zu  jeder  auderen  che- 
mischen Zersetzung  erforderliche  Elekiricitätsmeuge  aus- 
xndrfltSken,  weil,  nach  dem  von  Hrn.  Faradaj  entdeck- 
ten und  von  Hm.  Becquerel  bestätigten  so  merkwür- 
digen Gesetz,  die  Zahlen,  welche  die  chemischen  Aequi- 
Talente  der  verschiedenen  Substanzen  vorstellen,  auch 
die  wSgbarcn  Mengen  dieser  Substanzen  ausdrücken,  wel- 
che durch  Einen  Strom,  und  folglich  durch  Eine  Elek- 
tricilSIsmeoge  zersetzt  werden. 

oiter  ilirker  clektriieher  SchlSge  erfurdErl  ich  »Ind. 
Die  physiologischen  Effecte  wurden  gemessen  mit 
einer  sehr  empfindlichen  Bussole,  deren  Multiplicalor 
240  Wiodungea  hatte.  Die  Ellipse  der  nächsten  Win- 
dungen der  Nadel  halte  eine  grofse  Axe  von  10  Cenli- 
metern  und  eine  kleine  von  2  Centimetcrn. 

Zuvörderst  wurde  ermittelt,  dafs  der  Strom,  der  von 
einer  Hand  zur  andern  Überging,  wenn  beide  HSndc  be- 

nafst 


nlfit  und  in  Qneckailber  geUodit  waren,  eben  so  ge- 
■chwlcht  wurde,  wie  wenn  er  einen  11  Ueuei  luigea 
Ktqifeiäraht  von  1  Millimeter  Dicke  durchlaufen  hXtte, 
und  dab  der  Stron,  welcher  an  einer  ond  derselben 
Hand  von  einem  Finger  zum  andeni,  wenn  dieae  Hdt 
ger  b«nl(«t  und  bii  xur  HBlfte  oder  «um  Drittel  dea  er- 
sten (^edee  in  Quecksilber  getadchl  waren,  flbergin^ 
dne  gleiche  SchwSchang  erlill,  wie  beim  Durchgang  durch 
da  77  Lieues  langes  Stflck  desselben  Kupferdrahts. 

Hierauf  ▼ertlich  man  die  elektrischen  Intensitäten, 
di*  inr  Hervorbringnng  der  schwächsten  noch  wahmehm^ 
baren  ErschOtterangen  und  der  unerträglichsten  erfor« 
derlich  waren,  und  fand,  dals,  bei  gleichbleibenden  Com', 
nnnicalionen ,  diese  lotensitSten  sich  wie  1  :  18  oder 
1  :  20  Terbielten. 

Die  Eigenthümllchkeiten  dieser  Erschütterungen,  ihre 
wachsnodB  Intensität  vom  ersten  Fingergliede  bis  um 
Handgelenk  nnd  Ellbogen,  schienen  durch  bloise  Betracb- 
tnog  der  Leitongsfäfaigkeit  und  der  Theilung  der  Elektrik 
tXt  zwiadien  den  Terschiedenen  organischen  Leitern  leicht 
erkUrlid. 

Alle  diese  Beobachtungen  lassen  schliefsen,  dab  das 
elektrische  Fluidum  seine  ^E^ecte  fOblbar  macht,  nicht 
vermöge  der  Summe  der  ansgeQblen  Aciionen,  sondern 
vermöge  der  InteneitSt  der  iudividuellen  Aciionen  aof 
jede  der  Fibern,  welche  zur  Aufnahme  nnd  Forlpflaii' 
zung  seiner  Eindrücke  bestimmt  sind,  nnd  dafs  es  in 
dieser  Bez^bnng  auf  ähnliche  Art  wirkt  wie  das  lidit 

6)    UatcrincliDnt    der    mecfaiDiicbeil    Bedii>fsB|«a    biii 

Bflwctnng   dar  EUktricität,  «od  diraut  herTOriek«»- 
im»  ■lltciDeioe)  Prjncip. 

In  der  Unmöglichkeit,  hier  in  eine  Unterancbnng  die- 
ser Bedingungen  einzagehen,  mag  es  genOgen,  die  vier 
dieses  Princip  auedrückenden  Propositionen  hinzustellen. 

Proposition  I.     Der  Strom   erzengt  sich  nicht  auf 

FoucndorfT«  Anna).  Bd.  XJXJOL  ^ 


eine  continairliche  Weise,  sondern  ntit  IntermiitetneD, 
deren  Dauer,  oHTrohl  immer  SaCterat  knrt ,  demiodt  im- 
mer abhängig  ist  tqq  der  Spannbog  der  Quelle,  von  der 
Lange,  dem  Querschnitt  und  der  Leituogsflihigkeit.der 
Kelle. 

Proposition  JJ.  Jede  Intermiftenz  besteht  aas  zwd 
Perioden,  eine,  welche  man  die  Periode  der  Decompo- 
sition  oder  Polarisation,  und  eine  andere,  irelche  man 
die  Periode  der  Recomposition  oder  Depolarisalion  nen- 
nen kann. 

Proposition  JH.  Die  Polarisation  kommt  in  einer 
gegebenen  und  verHnderlichen ,  doch  immer  ongemun 
kurzen  Zeit  zu  Stande,  nnd-  znar  nothwendig  in  der 
ganzen  Kette  bevor  die  Depolarisation  eintreten  kann. 
Dfese  FoIariEalion  scheint  eine  Art  Zersetzung  durch  Ein- 
äufs  {decomposition  par  influence)  zu  gejo,  welche  auf 
)edes  Molecül,  oder  allgemeiner  auf  jedes  elektrische 
Element  ansgefibt  wird.  Die  Dauer  der  Polarisalion  ist, 
wenn  die  polarisirende  Kraft  dieselbe  bleibt,  proportio- 
nal der  LSnge  der  Kette  und  der  Menge  der  polari- 
girten  Flüssigkeiten;  sie  steht  aber  zur  Elektricitülslei- 
(ung  der  Kette  im  amgekebrten  Verhällnifs,  und  ist  un- 
abhängig von  der  GrÖ(se  des  Querschnitts  derselben. 

Proposition  IV.  Die  Wiederzusammenselzung  ist 
dauerlos  nnd  gleichzeitig,  d.  h.  sie  geschiebt  in  Bezug 
auf  die  zur  Polarisation  oder  Zersetzung  erforderlichen 
Zeit  in  einer  unsiefsbaren  Zeit,  und  zwar  gleichzeitig 
zwischen  allen  eleklrisches  Elementen  der  Kette,  die 
vorher  polarisirt  sejn  mufslen. 

Sobald  die  Wiederzusammensetzung  geschehen  ist, 
tritt,  wenn  die  Ursache  fortwirkt,  die  Polarisation  bei 
allen  Elementen  der  Kette  wieder  ein,  und  wenn  sie 
Oberatl  eine  gleiche  nnd  den  besonderen  Umständen  der 
Quelle  und  der  Kette  angemessene  Stärke  erlangt  hat, 
folgt  ihr  abermals  eine  Wiederzusammensetzung  and  so 
fort. 


Vm.  Beschreibung  und  Gebrauch  der  elektro- 
magnetischen TVage  und  der  Säuie  von  con- 
stanten  Strömen;  eon  Hrn.  Becquerei. 

{Compt.  rend.   T.  IF p.tlli.  —  Aoiiug.) 


Uis  jettl  besitzt  inan  nur  zwei  Mitlei,  um  die  StrOma 
hinsichtlicb  ihrer  iDlensität  mit  einander  zu  vergleicheD. ' 
Das  erfite  beGlehl  darin,  dafs  man  eine  Magnetnadel  in 
gleichem  Abstände  von  einem  Leitdrahte,  den  SlrOme 
von  ungleicher  Intensität  durchlaufen,  eine  gegebene  Zeit 
lang  schwingen  läfEt,  und  darauf  nach  der  Formel  für 
das  Pendel  die  liilensiläl  eines  jedea  Stromes  berechnet. 
Das  zweite  erfordert  den  Gebranch  des  Mulliplicalurn 

Beide  Methoden  erlauben  nicht  die  Ziirtickführung 
der  IntcnsilSlen  eines  Stromes  auf  ein  gemeiusames  leicht 
za_Terschaffendes  Maafs,  was  doch  immer  beim  Studium 
der'  Wirkung  von  Kr-iflen  das  Ziel  seyn  Inufs. 

leb  habe  die  elektro  -  magnetischen  Effecte  eines 
Stromes  durch  Gewichte  zu  vergleichen  gesucht.  Der 
dazu  bestimmte  Appariil  hat  folgende  EinricfatUDg.  Man 
nehme  eine  Probirnage,  die  Doch  für  ein  Bruchlheil  ei- 
nes Milligramms  cinco  Ausschlag  giebl,  hänge  an  jedes 
Ende  des  Balkens,  milleist  einer  senkrechten  Stange,  eine 
Schale  und  einrn  Ma^nelslab,  mit  dem  Nordpol  nach 
unten,  und  befestige  darunter,  durch  ein  schickliebes  Ge- 
stell, zwei  Glasröhren  von  solcher  Weite,  däfs  die  bei- 
den Magnete  hineintrelen  kitnnen,  ohne  die  Wände  zu 
berühren.  Um  jede  dieser  Röhren  wickle  man  einen 
mit  Seide  be^ponneneii  Kupferdraht,  so  dafs  zehn  tan- 
send  {dix  mille)  Windungen  gebildet  werden.  Nach- 
dem man  die  Magnete  in  die  Axe  dieser  Windungen 
gestellt  hat,  leite  man  durch  dieselben  einen  elektri- 
schen Strom.  Betrachten  wir  zunächst  [das  eine  Draht- 
2ft» 
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gevrinde.  Klar  iat,  dafs  der  MagncUtab,  ,aad  damit  anch 
der  ihn  tragende  Arm  des  Wagbalkcns  sich  beben  oder 
senken  vrird,  je  nach  der  BicbtuDg  des  Stroms.  Bicb- 
len  wir  nun  das  zweite  Gewinde  so  ein,  dafa  die  Be- 
wegung des  Wagbalkcns  in  gleichem  Sinne  geschieht, 
wenn  der  Strom  den  Draht  darchlSuft,  and  setzen  dar- 
anf  die  beiden  Gewinde  mit  einander  in  Gemeinschalt, 
so  werden  sich  ihre  Wirkungen  auf  die  Magnete  nolh- 
wendig  addiren  *). 

'  Einige  Beispiele  werden  eine  Vorstelinng  von  dem 
Gebrauch  dieses  Apparates  geben.  Nachdem  ich  eine 
Zink-  und  eine  Kupfcrplalte ,  jede  von  4  Qnadratccnti- 
metern  Oberßäcbe,  genommen  hatte,  und  mit  den  bei« 
den  Gewinden  in  Gemeinschaft  gesetzt  hatte,  tauchte  ich 
sie  gleiclizeitig  in  10  Gnu.  destillirten  Wassers.  Die 
Wage  echliig  aus,  und  es  mufsten  zur  Herstellung  des 
Gleichgewichts  2,5  Milligrm.  in  eine  der  Scttnlen  gelegt 
werden.  Die  Magnetiiadel  eines  in  die  Kette  gebrach- 
ten Muttiplicalors  mit  kurzem  Draht  wurde  60°  abge- 
lenkt. Nach  Hinzufügiing  eines  Tropfens  Schwefelsiure 
vtarcn  35,5  Mitligrm.  zur  Herstellung  des  Gleichgewichts 

1)  Ich  erlaube  mir  hUbci  in  bemerken,  dafi  Hr.  Biron  y.  Wrcie, 
nach  einer  mir  In  dicicn.  Prt1l.j*hr  gcmicdlcn  niimdh'chcD  Mit. 
ihtilung,  schon  vnr  längerer  Zeit  nath  älmlichcn  Groadiiticn 
einen  Muiiiplicilor  eoDilrnirl  hat,  der  minche  Voriügc  vor  den 
biiber  belinnleo  beiilit.  Ultstr  Multipliotnr  Iteilehl  aui  emera 
an  einem  Faden  hängrnden  buriionuleD  IIoUhilLtn,  ■■>  deuen 
beiden-  Enden ,  rechlwiuklich  gegen  die  Längeoaie  dci  Bitkeni 
und  ehenralli  boritnnlil,  iwei  Magnetiiähe  von  gleicher  Stärke  in 
entgFgengcielElcr  Lgge  beresligt 'ind.  DieMignctttibe,  die  Terra dge 
dictcr  Einrichtung  ein  »tatiichet  Sj*tem  daritellcD,  lind,  lenkrecht 
gegen  ihre  Aie,  anf  einem  TheÜ  Ihrer  Länge  niil  DmlilwindUDgeo 
umgeben,  die  mit  derEleklricitäiiquelie  in  Verbindung  geieiit  wer- 
den.    So  wie  durch  die  DrabtwinduogcQ  ein   eickiriieher  Strom 

tlibe  in  äcc  einen  »der  andern  Richtung  fort,  und  der  Betra« 
die.cr  Vcriehlebung  wird  an  einem  Gradbogen  abgeleien.  Ein 
Voriug  dicaei  Multiplicilori  betlehl  darin,  dafi  lu  den  VVin- 
liangc  sringe  Drabllingc^erforderticli  itt  P. 
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erforderlich.      Die  beiden  Ströme  standen  also  ongeföhr 
in  dem  Yerhältnifs  1  zu  14. 

Ich  versuchte  hierauf  das  Yerhältnifs  zwischen  Strö- 
men von  Säulen,  die  mehr  oder  weniger  Elemente  ent- 
hielten,  in  Gewichten  zu  bestimmen.  Bei  einer  Saufe 
aas  40  Elementen,  geladen  mit  Wasser ,  das  -^V  Schwe- 
felsäure, 7ir  Kochsalz  und  einige  Tropfen  Salpetersäure 
enthielt,  waren  615  Milligramm  zur  Herstellung  des 
Gleichgewichts  erforderlich,  woraus  folgt,  dafs  die  In- 
tensität dieses  Stroms  zu  der  des  Stroms  einer  einfachen 
Kette  in  dem  Yerhältnifs  174-  :  1  stand. 

Zur  Messung  thermo  -  elektrischer  Ströme  dienten 
ähnliche  Drahtgewinde,  nur  dafs  sie  hier  aus  zwei  La- 
gen von  Windungen  bestanden.  Ich  machte  hievon  eine 
Anwendung  zur  Messung  der  Temperaturen  in  den  ver- 
schiedenen Hüllen  der  Flamme  eiu^r  Wcin<;eistlampe, 
und  zwar  mittelst  zweier  Platindrähte,  die  ungleichen 
Durchmesser  hatten  und  mit  einander  verbunden  waren. 
Die  Temperaturen  fanden  sich  gleich  1310°,98;  913^24r 
743°,50. 

Die  in  meiner  Abhandlung  angeführten  Beispiele  be^ 
weisen,  wie  leicht  man  durch  Wägung  die  Intensität  voit 
Strömen,  erzeugt  durch  Elektricitöt  von  starker  und  schwa- 
cher Spannung,  mit  einander  vergleichen  kann. 

Beabsichtigt  man  die  fortdauernde  Wirkung  einer 
Kraft  zu  messen,  so  nuifs  man  vor  allem  dieser  Kraft 
eine  constante  Intensität  zu  geben  suchen.  Nuu  ist  aber  ' 
der  Strom  einer  gewöhnlichen  Säule  und  selbst  einer 
einfachen  Kette  beständigen  Schwankungen  ausgesetzt, 
die  nicht  gestatten,  seine  Wirkungsweise  der  Rechnung 
zu  unterwerfen.  Um  diesem  üebelstandc  abzuhelfen,  ha- 
ben wir  eine  Säule  construirt,  die  einen  Strom  giebt, 
dessen  Intensität  innerhalb  24  Stunden,  und  selbst  in- 
nerhalb 48  Stunden  keine  merkbare  Veränderung  er- 
leidet. 

Vor  einigen  Jahren  beschrieben  wir  einen  sehr  ein- 
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[acben  Apparat,  welcher  die  Eigeuacbaft  beaitat,  einoi 
Strom  za  erzeugen,  der  in  der  angezeigten  Zeit  üch  nor 
wenig  verUndert;  Er  besieht  aus  zwei  Glasbecheni,  Ton 
denen  der  eine  concentrirte  Salpetersäure,  und  der  andere 
concentrirte  Kalilauge  enthält.  Beide  Becher  sind  verbun- 
den mit  einander  durch  eine  gckrilmmte  Glasröhre,  die  mit 
sehr  feinem,  mit  ^aer  Kochsalzlösung  getränktem  Tbon 
gefeilt  ist.  Id  den  Becher  mit  Alkali  taacbt  eine  Gold- 
platte,  in ,  den  andern  eine  Platioplalte.  Setzt  man  beide 
Platten  durch  einen  Multiplicalor  in  GemeinBcliafl,  so 
beobachtet  man  einen  ziemlich  starken  Strom,  berrorge- 
bend  aus  der  Einwirkung  der  Säure  auf  das  Kochsalz 
und  Kali,  Die  Goldplalte  nimmt  vom  Alkali  die  nega- 
tive ElcktricitSt,  die  Plalinplalte  von  der  Säure  die  po- 
sitive. 

Um  das  Maximum  der  Effecte  zu  erhallen,  mnfs 
man  bei  der  Coustruction  dieses  Apparates  Folgendes 
erwägen.  Wäre  es  möglich,  alle  Elcktricilät,  die  sich 
bei  der  Verbindung  einer  gegebenen  Menge  Säure  mit 
einer  verhällnifsmäfBigen  Menge  Alkali  cntnickell,  in  ei- 
nen Strom  zu  verwandeln,  so  würde  dieser  Strom  sei- 
^rseits  alles  gebildete  Salz  zu  zersetzen  veriDÖge».  Wenn 
CS  also  bei  der  Reacliou  einer  Süiire  auf  ein  Alkali  ge- 
lingt, eineD  ziemlich  starken  Aniheil  der  entwickelten 
Elektricität  aufzufangen,  so  erhält  mau  einen  Strom,  der 
stark  genug  ist,  Zersetzungen  hervorzubringen. 

Um  diese  Bedingung  zum  Theil  zu  erfüllen,  nehme 
man  zwei  Platinrölircn ,  jede  an  einem  ihrer  Enden  ge- 
krümmt, um  dieses  Ende  in  eine  Glasrtihre  zu  stecken. 
Eine  dieser  Platinröhrcn  fülle  man  mit  Thou,  der  mit 
Salpetersäure  getränkt  ist,  die  andere  mit  Thon,  der  mit 
einer  Kalilösung  getränkt  ist,  und  die  verbindende  Glas- 
röhre mit  Thon,  der  mit  Kochsalzlöi^ung  getränkt  ist. 
Die  unteren  Enden  der  Platinröhren  sind  mit  stark  durch- 
löcherten Piatindeckcln  verschlossen.  Die  den  mit  Säure 
getränkten  Thon  enthaltende  ROhrc  taucht  man  in  Salpeter 
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simre,  di«  andere  in  KaUIOtong.  Um  den  Uebergeng 
der  Elektticitit  ;mis  dem  Tfaon  n  den  Winden  der  Roh- 
ren ra  erleiclitem,  meng^  man  dem  Thon  eine  gewine 
Uenge  gepQlTerten  Platins  bei,  was  sdne  Leitnngsfilhig- 
keit  erhöht. 

Hieraof  befestigt  man  Platindribte  an  den  Enden 
der  gd^rOmmten  ArmCp  um  den  Strom  in  die  KOrper  «i 
leiten.  Borch  Vereinigung  mehrer  solcher  Apparate  bat 
nun  eine  Saale  von  constanten  Wirkongen« 

Ein  einziges  dieser  Elemente  erfordert  8^  Milligrm.» 
damit  die  Wage  nicht  ausschlage.  Ein  in  die  Kette  ge-* 
brachtes  Galvanometer  mit  kurzem  Draht  gab  zugleich 
eine  Ablenkung  von  79^.  Ich  zeige  in  meiner  Abband» 
lung,  daCs  die  Wirkungen  dieser  S&ule  in  langer  Zeit 
Dicht  merklich  schwanken.  Diese  Beständigkeit  ist  leicht 
xo  erklären.  Man  weifs  nämlich«  daCs  die  zersetzenden 
Metallplatten,  welche  einen  Theil  einer  Volta'schen  Kette 
aasmachen  und  in  eine  LiOsnng  tauchen,  sich  so  polari- 
airen,  daCs  ein  dem  ersten  entgegengesetzter  Strom  er- 
xeogt  wird.  Die  Polarisation  jeder  dieser  Platten  be- 
steht in  der  Ablagerung  einer  Substanz,  die  durch  den 
Strom  zu  ihrer  Oberfläche  geführt  ist,  und,  was  ihre 
Matur  betrifft,  von  der  Lage  dieser  Platte  in  Bezug  aaf 
die  Enden  der  Säule  abhängt.  So  lange  diese  Substanz 
mit  der  Platte  in  Berührung  bleibt,  giebt  es  einen  Strom 
von  entgegengesetzter  Richtung  mit  dem  ursprünglichen; 
wenn  aber  die  Substanz  von  einer  Flüssigkeit  umgeben 
ist,  die  eine  starke  Verwandtschaft  zu  ihr  hat,  so  ver- 
bindet sie  sich  mit  ihr,  und  augenblicklich  ist  die  Platte 
depolarisirt.  Genau  dieses  geschieht  in  den  Elementen 
der  von  uns  beschriebenen  Säule;  das  Alkali,  welches 
zor  negativen  Platte  geführt  worden  ist,  verbindet  sich 
sogleich  mit  der  umgebenden  Säure,  und  die  auf  die  po- 
sitive platte  abgesetzte  Säure  wird  durch  das  umgebende 
Alkali  neutralisirt. 

Ich  bin  in  einiges  Detail  über  die   eleklro-chemi- 


seheD  Effecte  der  Polariialion  zenatceDder  Platten  rin- 
gegangeu,  wenn  sie  cor  ForllUhning  der  StrOme  dieneOa 
die  TOD  Apparaten  von  constanten  SlrOmen,  bestehend 
aus  1 ,  2,  3,  4  Elementen,  enea^  tverden.  Ich  habe 
hierauf  das  Resultat  der  von  mir  mit  dem  beschriebiBtien 
Apparat  angestellten  ersleo  Versache  anseinaDdergesetxt, 
um  die  Beziehungen  xwischen  den  Verwaadlschaflen  der 
chemischen  KrSfte  festzasetzen.  Seit  Hrn.  Faradaj'i 
Ealdcckongen  tlber  die  Bestimmtheit  und  Ausdehnung 
der  elekiro  -  chemiscUen  Zersetzung  Trissen  frir,  dafs  die 
chemische  Kraft  eines  Stroms  geradezu  proportional  ist 
der  darin  bewegten  ElektricitStsmeuge.  GestQtxt  auf  die- 
sen Satz,  ist  es  ihm  geglQckt,  die  Aeqnivaleote  der  Kör- 
per zu  bestimmen;  allein  bei  seioen  Versuchen  hat  er 
abgesehen  von  der  absoluten  Intensität  der  Kraft,  die 
in  jedem  Augenblick  wirkt.  Diese  LUcke  habe  icb  mit 
mciueo  Apparaten  auszufüllen  gesucht. 

Seit  langer  Zeit  hat  mau  beobachtet,  dafs  diejenigen 
Elemente,  vrelcbe  mit  der  grüfsten  Kraft  zusammenballen, 
am  Icichteslen  durch  den  Strom  zersetzt  werden,  und  dafs 
die  Elemente,  welche  sich  nur  vermüge  einer  schwachen 
Yertrand tschaft  vereinigen,  am  wenigsleo  der  zerselzendeu 
Wirkung  der  störenden  Elcklricilät  gehorchen.  Es  scheint 
daraus  zu  folgen,  dats  alle  zusammeugeselzlen  Kitrper  na* 
1er  dem  Einßufs  des  Stroms  vennöge  der  ihre  Elemente  ver- 
bindenden VerwandtEcbaftskraft  zersetzt  werden.  Könnte 
man  also  eiue  Beziehung  zwischen  der  lutensiiSt  dieser 
StrOme  und  der  AfHuitäl  aufstellen,  so  wtlrde  man  ein 
Mittel  haben,  die  letzteren  zu  messen. 

Bei  Untersuchungen  dieser  Art  mufs  man  auf  folgende 
BeobachtODgen  Faraday's  Rücksicht  nehmen:  1)  dafs 
die  elektrischen  Kr9fte  bestimmt  sind,  wie  die  chemi- 
sche Wirkung  der  Elektriciläl;  2)  dafs  eine  bedeutende 
Menge  von  strömender  Elektridlät  eine  nur  sehr  geringe 
Menge  von  Substanz  zersetij:  3)  dafs  das  elektrische 
Agens  blofs  zor  UeberwSltigung  der  cicktro  •  chemischen 


Krlftfl  mgewandt  wird,  woiwii  folgt,  itb  cKe  itrOineiide 
Elektridtit  wenlgiteiu  der  gl«cb  ist,  welche  die  getrenn* 
ten  Holecflle  beritxcD;  tud  4)  dab  di«  Theorie  der  ba- 
süamleD  ProportioDen  mit  der  der  eleitro  chemischen  Ver> 
wandlMkaft im  ToUkanmenen  Eioklange  steht,  woraus  eich 
crgiebt,  dals  man  d}e  IquiTaleoten  Tbeile  der  Kflrp«r 
all  Volnme  betrachten  kann,  die  glaicbe  Elektricitltt- 
BflDgen  enlhalleo,  oder  weDigateDi  glnche  elektrisch« 
Krlfte  besitien.  Die  Atome  der  KOrper,  welche  in  ihrer 
geWOhDÜchen  chemischen  Action  eioando'  Äquivalent  sind, 
besitxen  also  gleiche  Elektridtltsmengen  vereinig  nrft 
lieh. 

Tofgeodes  sind  die  ersten  Versurbe,  welche  ich  tar 
IjAsosg  der  mich  beschSftigendeo  Aufgabe  angestellt  habe. 
Leitet  man  einen  unverfinderlicheD  Slrom  in  iwai 
nngleich  eonceotrirte  Lösungen  eines  Salzes  mit  redudr- 
barer  Basis,  so  ist  die  Menge  des  zersetzten  Salzes  durth- 
aos  dieselbe  in  beiden  LOinngen.  Ich  nahm  2,8  Gna 
trocknen  salpetersaaren  Kapfcroxyrls ,  löste  es  in  10,3 
Gm.  Wasser,  und  verdOonte  eine  HMfte  der  LOsuag 
mit  einem  gleichen  Volum  Wasser.  Von  den  beiden 
Kopferdrahtea,  welche  in  die  beiden  negativen  Schenkd 
tauchten,  wog  jeder  0,338&  Gnn.  Nach  48st0ndiger 
Dauer  der  Versuche  wogen  diese  Drähte  0,36  Grm.;  sie 
hatten  also  0,0215  Gnn.  an  Gewicht  zugenommen.  Die 
Intensität  des  Stroms,  welche  diese  Wirkung  gethan,  wat3 
dnrdi  5  Miltigrm.  auegedrfickt. 

Als  die  Intensität  des  Stroms  auf  £e  Ei\tte  redo- 
cirt  wurde,  betrug  die  Menge  des  in  48  Stunden  redo- 
cirten  Kopfers  0,01,  d.  b.  halb  so  viel,  wie  im  vorhei^ 
griienden  Versuch. 

Als  derselbe  Draht  und  dieselben  Losungen  48  Stun- 
den lang  die  Wirkung  eines  Stromes,  dw  3  Mitligrm. 
aufwog,  auHgesetzt  wurden,  erhielt  man  0,012  Milligrm. 
Kupfer.  Vergleicht  man  die  Menge  des  in  beiden  Vcr- 
sudien  reducirteo  Kupfers ,  so  findet  man  sie  genau  den 
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IntensitBten  des  Stromes  proportional.  AehnUehe  Ver- 
SQcbe  wurden  mit  Lösungen  von  salpetcraaurem  Silber 
bei  Terschiedenen  Concentratioaen  dieser  LOstutften  uod 
▼erscliicdener  Inlensitat  des  Stromes  angestellt.  Die  Men* 
gen  des  redudrien  Metaltes  vraren  genau  den  InleDsiti- 
ten  des  Stromes  proportional,  irenn,  nas  eine  anerUfs- 
liche  Bedingung  ist,  die  Quelle  constaot  blieb. 

Diese  Resultate  gehen  ans  den  Beobachlimgai  des 
Hrn.  Faraday  hervor,  allein  xwischen  aeioen  Resalta- 
teo  und  den  ineinigen  ist  der  Unterschied,  dafs  er  tod 
der  absoluten  intensilSt  des  Stromes  absiebt,  nihrend 
ich  sie  in  Rechnuug  nehme.  In  einer  anderen  Abhand- 
lung werde  ich  die  Vortheile,  welche  man  aus  der  Ein- 
führung dieses  neuen  Elementes  in  die  elektro-cbemi- 
sehen  Untersuchungen  ziehen  kann,  aufeinanderselzen. 

Midclst  der  eicktro- magnetischen  Wage,  und  in- 
dem wir  Lösungen  von  verschiedenen  Metallen  der  Wir- 
kung eines  und  deEscIbco  Stromes  von  bekannter  Inten- 
silät  aussetzten,  bah<tn  wir  zu  ermitteln  gesucht,  in  wel- 
chem Verhiillnifs  die  Mengen  des  redurirlen  Metalles 
stehen.  Drei  Lösungen,  die  eine  von  Kupfer,  die  zweite 
von  Silber,  und  die  dritte  von  Zink,  wurden  in  die  Kette 
gebracht.  Die  Lösungen  befanden  sich  in  U-förmigen 
Bohren,  und  jede  derselben  stand  an  der  negativen  Seite 
mit  einer  Plalioplalte,  und  an  der  positiven  Seite  mit 
einer  Platte  von  dem  in  der  Flüssigkeit  gelösten  Metall 
in  Berührung.  Sie  wurden  der  Wirkung  eines  Appara- 
tes von  zwei  mit  Platincjrliudem  bereiteten  Gliedern  aus- 
gesetzt.   Die  Resultate  waren  folgende: 

Die  lulensität  des  Stromes  hielt  5,5  Milligrm.  das 
Gleichgewicht.  Nach  24  Stunden  waren  gefüllt  an  Sil- 
ber 0,305 ,  an  Kupfer  0,090  und  an  Zink  0,0925  Milli- 
gramm. Diese  Mengen  verhallen  sich  aber  zu  einander 
wie  die  Atomgewichte  der  drei  Metalle:  denn  man  hat 
305  :  90  :  :  108  (Atomgewicht  des  Silbers)  :  31,8  statt 
31,6  (Atomgewicht  des  Kupfers),  eben  so  305  :  92,5  : : 
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106  :  S3,8  statt  39^  (Atomgewidit  dei  Zhiki.  wie  M 
Fftrkdaj*  gefanden).  Mm  debt  also,  dafo  der  Appa- 
rat Ton  consiinten  Strom,  wenn  er  aaeh  nar  ans  xwei 
Gliedern  besteht,  mit  HOUe  der  elektro- magnetischen 
Wage  erlaobt.  das  Atom'gewidtt  der  Uctalle  bb  finden, 
and  -dit  Melallmeoge,  welche  einer  gegebenen  Strom- 
stirk«  entspricht,  zn  bestimmen. 


Zuiatz.  In  dtoi  eben  erschienenen  S.  Bande  tob 
Hm.  Beeqaerers  TVoüT^d«  FElMricUe  findet  steh  dne 
AbbUdong  der  elektro- magnetischen  Wage,  welche  xum' 
beMeren  Verstandnib  der  Beschreibung  in  Fig.  8  Tat  IV 
vrieder,  gegeben  ist  //  ist  der  Wagbalken,  p,  p'  und 
die  Schalen,  a,  a'  die  MagnelstSbe,  cc  und  c' c'  Ko- 
pferplalten,  welche  die  mit  Draht  umwundenen  GlairBb- 
ren  tragen,  und  durch  die  SteUschrauben  Pf,  cV  dn* 
gestellt  werden. 


IX.    Bemerkung  über  die  Theorie  des  fVindes; 
von  John  Dalton, 

V  or  44  Jahren  pubUcirte  ich  (wie  ans  meiner  Meteo- 
rologe 1793  und  1834  ersehen  werden  kann)  eine  Tbeo> 
rie  der  Passalwinde  etc.,  wie  die,  welche  Hr.Do^a  be- 
kannt gemacht  hat.  Sie  war,  wie  idi  spster  erfahr,  be>- 
reils  von  G.  Hadlcy  im  Jahr  1735  publidrt  worden. 
Aaffaliend  ist  es,  AaU  die  wahre  Theorie  so  lange  un- 
beachtet geblieben  UL  (Phil.  Mag.  Ser.  IIJ  Fol.  XI 
p.  390.) 


X.  lieber  die  verschiedenen  Theorien  iles  Win- 
des, als  Erwiederung  auf  Porstehende  Be- 
merkung: "on  H.  W,  Doce. 

Ama  den  TOD  mir  im  MSrz  dieses  Jabres  henosgegebe- 
uea  mcteorologis^eD  UntersucbaDgeD  entlehne  ich,  S.  244i 
folgende  Stelle: 

A.     Theoretitcbe  BattachtnngeB. 

»So  wie  wir  bei  Bacon  die  erste  Wahmebninng 
der  regelmätsigcn  Drehung  des  Windee  fanden,  bo  mOs- 
scD  TTir  ihn  auch  als  den  anführen,  der  die  Momente, 
auf  welche  eine  Theorie  der  Passate  gegriladet  werden 
kann,  zaeret,  wenn  auch  nicht  richtig,  aogcdeutet  bat. 
»»Die  Sache  ist  gewifs,««  sagt  er  '),  ■> "die  Ursache  iin- 
gewifs.  Die  konnte  es  seyn,  dafs  die  Luft  wie  der  Him- 
mel bewegt  wird,  aufserhalb  der  Tropen  gleichsam  un- 
merklich, wegen  der  kleineren  Kreise,  innerhalb  merk- 
lich, wegen  der  grOfseren  Kreise,  die  sie  beschreibt. 
Es  kOontc  auch  eine  andere  sejn,  die,  dafs  die  Wärme 
die  Luft  ansdchnt  und  nicht  an  derselben  Stelle  läfst. 
Aus  der  Ausdehnung  der  Luft  entsteht  aber  nolhwendig 
ein  Slofs  auf  die  daneben  liegende  Luft,  wodurch,  so 
wie  die  Sonne  (orlrQckt,  jene  Brize  erzeugt  wird.  Deut- 
licher ist  sie  unter  den  Tropen,  wo  die  Sonne  brennen- 
der, aufserhalb  ist  sie  fast  nicht  merklich.««  Die  erste 
Erklärung  Bacon's  hat  Galilaci  ')  in  die  Sprache  des 
Copernicanischeu  Systems  übersetzt  vorgetragen;  denn 
es  war  natürlich,  dafs  das  Zurückbleiben  der  Luft  ge- 
gen die  Bewegung  der  Erde   damals  zur  Sprache  koiu- 

1)  Hittoria  Benlorum,    Oper.  cd.  p.  446. 

2)  De  tytlematc  namdi  dialog.  4,  p.  421  ed.  ITOO. 


wtea  wBrda,  dn  ArgnmeDt,  vrdches  denn  aneb  .Simpll- 
citti,  der  Vertbeidiger  de»  alten  Sjttepm  im  Didof^  htt- 
hrinff.  G^liliei  nimmt  nun  noch  ein  geringes  Znrfidi- 
bleiben  u,  .^od  erklfirt  dadnrdi  den  Ostwind  der  TnK 
pen.  Di«  iweite  ErklBmng  Bacon's  hitVarenioi  *) 
olher  erörtert.  MatUrlich  ist  die  GaHlaei'suia  iUh 
■icbt  bald  verlassen  worden,,  und  eben  ao  wenig  bat  «ich 
diAvott  Bescartes  angedentete  mid  von  d'Alembert  *) 
ansfabrlicb  erörterte  Tbeorie,  welche  dem  Einflüsse  dat 
Mondes  die  Erscheinung  xtucbreibt,  Eingang  ▼enchaflt 
Mehr  ist  diets  mit  der  von  Hallej*)  voi^etrageoeil 
Erkllnin(f  der  Fall  geweaeo,  welche,  da  sie  aur  falacban 
VoraosaelzoDgen  beruht,  wohl  nur  deswegen  besonden 
berOckncbligt  worden  ist,  weil  Halley  zugleich  mit 
stioer  Theorie  eine  Menge  vortrefflicher  Beobachtungen 
aod  Bemerkungen  Ober  die  Passate  midheilte,  nod  die 
Au%abe  selbst  zuerst  allgemeiner  auffabl^  indem  er  die 
Passate  und  die  Moubsoos  auf  eine  gemeinschaftücbe  Ub< 
aaebe  ZDrQckzufübren  versachte.  Durch  einen  bei  den 
gegenseitigen  Entlehnen  der  LehrbQcher  von  einander 
zuletzt'  sehr  verbreitelen  Irrthum  wird  aber  aufserdnu 
die  richtige  Theorie  von  Hadley  *),  durch  eine  Na- 
■DeuBTerwechselung,  fast  immer  nnter  dem  Namen  dar 
Haliej'schen  vorgetragen.  Bei  dieser,  wenigstens  ia 
DentschlaDd,  sehr  grofsen  Verwirrung  mag  es  entschoU 
digt  werden,  wenn  ich,  ehe  ich  zu  der  näheren  UnteTr 
SDchung  der  Erscheinung  tibergehe,  zunächst  die  UotflT- 
scbiede  beider  Theorien  auseinandersetze. 

1)  Geographia  gtneralit,  l  1  eap.  30. 

3)  Refltxioju  sur  Ja  catue  ghtirale  de*  etnit.    Berl  1746. 

3)  An   hiiloricai  aceounl   of  Ihe    Trade-  ffindt   and  UonrtoolU 

abttri/abU    in  tht  tcat  betivetn  and  mar  tht  Ttopiek,    tfilh  an 

atltmpt  ta  aiiign  tht  phyiieal  cauit  of  Ihe  said  ffiadt.  PhU. 

Tran*.  1686, />.  153. 

4>   The  taute  of  ihe  general  Trade- fTind.     K.   Tr.  173».  58.  ' 
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Halle;-  er|[ISrt  die  ErscbeiniiDg  der  Panale  allein 
durch  die  winnende  Wirkung  der  Sonae,  Radley  darcb 
dieselbe  Ursache,  und  die  unter  den  verschiedenen  Pa- 
rallelen ungleiche  Kotationsgeschirindigkelt  der  OberflK- 
cbe  äew  Erde.  Nach  Halley  wQrde,  Treon  von  der 
nördlichen  und  sOdlichea  Erdbalfte  das  ZnstrBuien  der 
Luft  durch  WSnde  vcrliindert  Trllrde,  zwischen  diesen, 
dem  Aeqnator  parallelen  Winden  ein  reiner  Ost  ent- 
stehen, weil  bei  der  tSglichen  Bewegung  der  Sonne  die 
Luft  dieser  nacbstrOml,  und,  da  bei  jeder  Umdrehung 
sich  die  Wirkung  wiederholt,  endlich  in  ihrer  ganzen 
Masse  in  conlinuirliche  Bewegung  gerXih,  Da  aber  in 
der  Wirklichkeit  jenes  ZuBlrOmcn  Bladfindet,  indem  die 
Luft  von  beiden  Seilen  des  Aequators  narh  dem  Aequa- 
lor,  als  dem  Uberhaupl  hcifspsten  GOrIcl,  drängt,  so  wird 
aus  dem  Ost  und  Nord  auf  der  Nordb!(irie  der  Erde 
ein  Nordost,  ans  dem  Sfld  und  Ost  auf  der  Sfldhsifte 
der  Erde  ein  SOdost.  Diese  Ansicht  erklärt  also  aller- 
dings,  warum  der  untere  Passat  NO.  ist,  keinesweges 
aber,  warum  der  zurflckfliefsendc  obere  Strom  SW.  wird ; 
sie  erkISrt  nicht  die  Gegend  der  Windstillen  zwUchen 
beiden  Passaten  '),  und  noch  wnniger  die  Südwinde  in 
derselben.  Sie  ist  auch  theoretisch  höchst  unwahrscheia- 
lich;  denn  es  ist  unmöglich,  dafs  die  Wirkung  der  Er- 
wärmung unter  dem  heifseslen  Meridian,  wenn  wir  sie 
uns  als  anfangend  denken,  so  lange  fortdauere,  dafs  sie 
noch  um  12  Uhr  in  der  Nacht  stadfinden  sollte.  Ist 
diefs  aber  nicht  der  Fall  (wie  wir  aus  der  geringen  Ent- 
fernung, bis  zu  welcher  Land-  und  Seewinde  vom  Ufer 
sich  erstrecken,  schliefsen  können),  so  wird  die  heifse- 
sle  Stelle  in  den  Morgenstunden  ösilich  liegen,  also  ein 
Westwind  entstehen,  ein  Resultat,  zu  welchem  auch  der 

1)  Die  WinddUIcn  auf  der  logenaantea  Regca.  oder  Dobnerice 
bei  GaiDca  trUitt  llallcT,  Dnd  gewifi  rici.lig,  ili  «otilchend 
iwiicbCD  dun  durch  Afrika  abgclcuklen  Pmat  und  dem  wcilcr 
fOD  der  Küil«  «sniadiGdrl  fonweheDden  SO-Pu»i. 


VnfMicr  der  Riehenhei  p^si^uet  €t  mathämafqaet  nr 
Ja  thdortg  dM  pmts  regUs.  Bert  174&  ^komneD  ist '  Ei 
würden  abo  juch  Aoalogie  aller  ErtcbrianogeD,  die  tob 
d«r  UgUdieii  Wirkung  der  Sonne  'abbKngen,  zwei  oat- 
gegengeeefite  Wirkungen  eintrelen,  hier  ein  Oatwinditt 
din  Nadmiltagutundeo,  und  ein  Westwind  in  den  Mor- 
genatoaden. 

Gsnx  enden  itt  es  mit  dar  Hadlej'schen  Theoriev 
in  welcher  die  Ablenkung  des  Nord  in  Nordost  dadorck 
entsidit,  da(s  die  Laft  Ton  langumer  rotirenden  Ponk- 
len  nach  schneller  eich  drehenden  kommt.  Hallej  bat 
das  Verdienst,  die  wesllicheo  Winde  bd  den  Xufserea 
Grtanea  der  Passate  als  den  obero  Sirom  anerkannt  zo 
haben,  Ar  seine  Conjeclor  giebt  er  aber  nur  einen  empi- 
risebcD  Beweis  ');  io  Hadley's  Theorie  hingegen  ist 
ibre  Richtung  ond  das  Zurflckkehren  derselben  zur  Obep- 
fliche  dne  mechanische  Noihwendigkeit,  gefordert  durch 
die  gleichbleibende  LHnge  des  Slerntages  * ).  Da  nHm- 
lich  io  den  unteren  Schichten  fortwährend  weniger  be- 
wegte Massen  nach  Punkten,  die  starker  bewegt  wer^ 
den,  strOmen,  so  wird  die  Erde  dieser  Luft  immer  ei- 
nen Thül  dieser  Bewegung  durch  Reibang  mitlheilen, 
nnd  sie  wflrde  zuletzt  dadurch  aothwendig  an  Rotations  , 
geschwiudigkeit  verlieren  müssen,  wenn  nicht  die  lo- 
rflckstrOmende  Luft,  als  SW.  die  Oberfläche  berfihren^ 

1)  Bj'  a  Und  of  circulalioa.  the  nE-Tradt-tTütd  ttlott  mUL 
b*  atlmdtd  trilh  a  Sff.  above,  and-  the  SE.  be/a<v  trilh'o  ^W. 
mbovti  that  thit  it  more  than  a  ban  eonjtclure,  tht  abnoMl  llt- 
tiantpaeetu  chm^e  o/  tlit  ffind  to  iht  vppoiilt  Point,  «tUA 
it  Jrtquttitfy  Jaund  in  patiing  xAf  ümilt  o/  tke  Ttad^-fWiadtt 

a)  The  NE.  and  SE-  ffindt  m'Mn  Ihe  Tropitkt  muti  b*  con- 
pentuted  bj  at  mach  NfV.  and  TJV.  in  olher  Parlt,  and  ge- 
nerailjr  ali  ffindi  front  anj  one  Quarter  mutt  be  tomptntated 
by  a  ton/rarjr  ffind  lome  wheri  or  olher;  olherttiie  *omi 
Chaise  mutt  be  produted  in  th*  molion  af  iht  Sarth  round 
itt  Ascit.  ^ 
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dieser  denselben  Impuls  im  Sinae  ihrer  Rotttion  wie- 
dergabe,  welchen  sie  von-  der  Erde  erhallen  hat.  Diese 
Bemerkung  Hadley's  beweist,  nie  klar  er  aidi  des  Prin- 
cipe! ieiner  Theorie  bewufat  war,  und  es  ist  daher  xa 
bedauern,  daEs  er,  durch  uoricbtige  Nachrichten  über 
die  Richtung  der  Passate  bei  ihrem  Begegnen  Terleite^ 
hier  nicht  seine  Theorie  consequent  verfolgt  hat,  eine 
Lücke,  welche  neuerdbgs  durch  Basil  Hall  *)  erginxt 
worden  ist 

Um  die  Unterschiede  der  verschiedenen  Theorien 
schärfer  hervortreten  zu  lassen,  wollen  wir  annehmen, 
die  Erde  sey  ein  unter  dem  em£rmenden  Einflaise  der 
Sonne  rotirender  gerader  Cjtinder.  Nach  der  Halley- 
Bchen  Theorie  würden  die  Passate  noch  NO.  und  SO. 
bleiben,  nach  der  Hadley'schen  hingegen,  da  kein  Un- 
terschied der  Rolalioosgescbwindigkeit  vorhanden  wXrc^ 
N.  und  S.  werden,  nach  der  älteren  Galilaei'schen 
hingegen  ein  Ost  entstehen.  Die  Passate  im  Sinne  der 
Halley'schen  Theorie  wUrdeu  auf  der  festslebenden 
Erde,  um  welche  sich  die  Sonne  bewegte,  eben  so  statt- 
finden, als  auf  der  um  die  feststehende  Sonne  bewegten 
Erde;  im  Sinne  der  Halley'schen  Theorie  ist  ihre  Rich- 
tung aber  ein  Beweis  für  die  Drehung  der  Erde.  Was 
aber  die  von  Basit  Hall  gegebene  Ergänzung  betriff^ 
so  ist  sie  folgende: 

Da  die  Meridiane  in  der  Nähe  des  Aequators  pa- 
rallel werden  und  in  10  Grad  Entfernung  von  demsel- 
ben sich  nur  wenig  einander  zuneigen,  so  wird  der  Un- 
terschied der  Rolatiousgeschwindigkeit  des  Parallels  von 
10  (jrad  und  des  Aequalors  nur  gering  seyn.  Bezeich- 
net man  nSmlich  die  letztere  mit  1000,  so  erhält  man 
folgende  Verhältnisse: 

Brei- 


3)  The  Trade-trindt  in  FragmenU  of  Voyagea  andTravelt  te~ 
cond  Stria,  Fol  I  p.  163.     Land.  1832. 


Breit«  0«      10"    ao*    80«    M* 

RobtioiuseKhwindickeit     lW»~m&    MÖ    888    7M 
Untencfaied  15      4&      74    100 

Breite.  50»      80»      70»     80»    !»• 

]&otitionBgeadiwiiidigieit  843     600      342     174     6    - 
UntcTKliied  123      143      158    168  174 

£a  ist  alao  Uar,  dsb  yreoa  die  Luft  üdi  oDter  10* 
BnitB  lengiBin  nach  dem  Aeqaator  )aa  bewegt,  sie  durch 
die  Bertlbnuig  mit  -dem  Boden  iut  Tollkommen  die  Ro|- 
tatiMUgeidmiiidigkeit  detselben  anoeluiieii  wird.  SlrOHh 
tcn  bdde  Passate  tod  da  an',,  wo  sie  entstehen,  Bis  di^ 
yro  ne  aofhören,  nüt  gteicber  Geschwiadigkeit  fort,  so 
frllrde  die  OBlUcbe  Ablenkung  durch  Summiren  von  inw 
mer  Udgier  werdoaden  Groben  beslftndig  wachsen,  der 
Passat  abo  von  den  .Wendekreisen  an  nach  dem  Aeqaa- 
tor hin  ans  N.  in  NO. '  nnd  xaletzt  in  Ost  Qbergebab 
Da  aber  da,  wo  die  Luft  aufsteigt,  die  Passate  einander 
entgageawehenä  'sich  gegenseitig  stauen,  so  wird  diefi 
nicht  der  Fall  eeyo,  nnd  wir  werden  dalier  erwartm 
Diflssen,  in  der  Nähe  des  Aeqnators  den  in  grOiserer  Ent- 
feniang  von  demselben  bereits  fast  Östlich  gewordenea 
NO-Paasat  in  eine  mehr  nördliche  Richtung  übergeben 
zo  leben,  eben  so  den  SO-Passat  in  eine  mehr  sQdU- 
ehe.  Diefs  wird  naiarlicb  in  noch  höherem  Grade  der 
Fall  eejn,  wenn  ein  Passat  die  Linie  wirklieb  flberscbrei^ 
let,  in  welchem  Falle  der  SO.  aus  S.  inSW.,  der  NO. 
aas  N.  in  NW.  tibergehen  wird.  Aber  aocb  die  ao  1m- 
ricbtigte  Hadley'sche  Theorie  trifft  noch  der  Vorworf, 
daÜs  sie  nur  Rechenschaft  von  den  WindverfaSltnlBBen 
der  Tropen  giebt,  dafs  sie  dort  als  bediogendes  f^rement 
das  anerkennt,  tras  theilweise  in  noch  höherem  Grade 
anfserbalb  der  Tropen  vorhanden  ist.  Indem  wir  die 
Aufgabe  ganz  allgemein  behandelten,  fanden  wir,  dafs 
die  Erscheinung  der  Passate  und  Moussoos  nur  die  ape- 
ciellsten  Fälle  des  GrundphSnomens  darstellt,  welches 
wir  "das  Drehungsgesetz«*  genannt  haben.     Wenn  in 
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dieser  Beziebtmg  die  AMeitung  desBclbcD ,  ab  der  Ver- 
such einer  allgemeioereD'  Windtheorie  «flgesefaen  «er- 
den kann,  so  darf  wohl  nicht  erst  bevorwortct  wer- 
den, dafs  dieser  Versuch  auf  eioem  Gebiete^  wo  ea  fast 
ganz  an  Vorarbeiten  fehlte,  nicht  darauf  -ADSpruch  madil, 
der  Totalität  der  ErscheinangcD  in  ihrem  Detail  xa  g»- 
nOgen.« 

Wenn  die  eben  aDgeltlhrte  Stelle,  so  wie  die  Vor- 
rede desselben  Buches  einerseits  zeigt,  dafs,  weit  «t- 
ferot  Hadley's  Verdienste  mit  StilUchweigeo  zu  Über- 
gehen, ich  mich  vielmehr  bemüht  habe,  sie  im  Gegensalz 
anderer  Untersuchungen  in  das  rechte  Licht  zu  alellen, 
80  beweist  sie  andererseits  auch  augenscheinlich,  da&  es 
mir  nicht  einfallen  konnte,  eine  Theorie  der  Passate 
geben  zu  wollen,  da  eine  allgemeine  Theorie  eben  nicht 
blofs  Ton  den  Erscheinungen  der  Tropen,  soudern  von 
den  WindverhällniEsen  aller  Zonen  Rechenschaft  zu  geben 
hat  ').  Meine  Theorie  bat  mit  der  Hadlej'scben  das 
gemein  oder  vielmehr  von  ihr  entlehnt,  dafs  sie  die  un- 
ter veraehiedcnen  Breiten  verschiedene  Rotationsgcscbwin- 

I)  In  der  Abhindlung,  auf  welche  Dallon  ilch  berieht,  A\ttt 
AoDiIeD,  Bd.  XXXVI  S.  351,  l.cir.l  e.  a»>drQcVt:ch :  -die  in  die- 
»er  AbhaodlDDt  entwickelt«  Aoticht  über  die  Windrerhältniaie 
der  icniirilgteo  Zfine  faueilift,  wenn  ich  nicht  irre,  den  eegui 
die  Theorie  der  Patiate  erbobeneu  Einwurf,  difi  der  Einflufi 
der  ßolalion  der  Erde  dort  Dicht  lo  bedeulcnil  lejn  kJInDC,  weil 
er  in  hölicriMi  Breiten  nach  itärker  Wjo  müiie  1)1  iwischen  den 
TrlipcD.  Der  Einwarf  iit  in  der  Th*t  keiner;  dcDD  ich  (laobc 
(»ei|t  tD  haben,  dif*  dai,  wii  verlangt  wird,  wirklich  eiiidrt* 
WcDD  ich  Uadlej  hier  nicht  nenne,  wai  mir  in  einem  wia- 
■enicl^arilicbeii  Jooroal,  wo  man  d»  Bekannte  ali  bekannt  voi^ 
auiinielicD  gewohnt  in,  durehaoi  unnöthlg  ichieo,  so  lieht  niaii 
doch  unroillelbac,  dafi  keine  andere  Theorie  ati  die  leinlie  ge- 
meint  aejn  kann.  Dafs  aber  lladlcf  nicht  (eine  Theorie  Ober 
andere  Gegenden  ■uigedehDt  hat,  all  Hallej,  iit  eben  ao  be- 
kannt, und  in  dititm  Sinnt  aagte  ich,  wie  et  aoch  meine  Wort« 
beweiten,  dafa  lelt  IM  Jahren  kein  Schritt  weiter  au  einer  all- 
gemeinen Ldanng  der  Anliabe  getcbehen  aej. 


di^dt  «b  wMwitlidtw  MooicDt'  bai.  der  Belndilägida- 
LaftitrSme  geltend  madil,  ■!•  nntencbeidet  sieh  ibCTVMi 
dcnelben  ilailiirch,  dab  sie  eia  «weilet'Moment  einl&br^ 
da«  olnlicA,  dafo  vorher-  ivhatdt  Luftmasun  als  suk 
i»  ßMPegimg  tettend  ieiraeügt  werdeo,  oder  ni*  an- 
denn  'Worten,  dab  "eine  OrAGieala  nrdb»f«rKrJl  atog*- 
Mtrt'mrd,  welche  Hadlej  als  ediutant  belraehtet  -IM. 
Nicaaaiid  bat,  nm  an>iD' bekanntek  Be^riel  xa-erinnm, 
ab  Traaael  da«  Gesetz  der  Brechtmg  fOr  alle  doppelt» 
btedwoden  Krjstallfl  gab,  deiaselban  dea  Vorwurf^ 
■wehty  dib  er  sich  das  Hojgheas'aehe  GateTx  alt  aelaa 
Entde^mg  aoeignea  wolle,  well,  weno  die  oHch  3  »•{ 
«iaander  aeDkreehteo  BichtdngeD  vertcbiedcDe  EUilicilk 
dei  Hedioms  nacb  zwei-  Richtungaa  gleicbgesetat  wtrd^ 
söoe  Wclleoflache  io  das  Ellipsoid  von  HDjghensUcifc 
▼erwandelt.  Hier  war  aber  eben  ao  der  apecielle  VaU 
latage  vorher  bekaont  ond  wOrlerl.  Wer  durth'BefTMJb- 
füB^-eia^  solchen  Falles"  eiD'EigeDthmnsredit  airf'dA 
idlgeaaeiBeD  geltend  machen  will,  mab  weüigeleiül  tfrf 
die  Reaoltate  binweisea,  zu  welchen  dieser  f Ähren  fcUld. 
Dieb  bl  aber  hier  uf  WMiig  gesöhehen-,  dab  tPeider  in 
dar M6tiniiimg  van  Hadley  noch  in  dat  Sletemv^btml 
Euojrt  MnDnlton  auehnnr  eine  yindeniung  woH-.tMt 
Dr^mgSgUieis  suh' ßndcl.  ..■■-.,■.  .>j( 

Da  Hadley*H  Abhandlang, '^aU  in  Aia  Pläloin^Ü- 
«a/  lYnntaeiions  befindlich,  'rilgemeiD'  zagSoglich '' iiJ^ 
TOD  dem  Werke  von  I>alton  aber  baifpl8lc1il]tit''^tdt 
ifie  in  Gi-Ibert's  Annaleo  gegebenen  AUMOge  *lI^Mätf> 
ner  bekannt  Bind,  jio  mOgen  die  aut'die  Wludr^BtHI- 
nias«  der  geniKbigten  Zone  bezilglichen  Worte  baltoü^ 
hier  eine  Stelle  findeit  (17^3  and  1834  gaAz  idenlisehy: 

Thatsachen.  1)  Die  Winde  in  der  nördlichen  g^ 
Dollbigteo  Zone  sind  TerSnderlich,  aber  am  faSafigsteo'  der 
SW.  nnd  W.,  and  der  NO.  ond  O.  ' 

2)  In  den  nördlichen  nnd  zweilelaohne  auch  in  den 
21« 
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«lldlidieD,  gemlbigten  udA  kalfea  Zonen  alnd  die  Wiode 
slQrmiicher  im  Winter  als  im  Sommer. 

Theorie.  Nach  dem,  «as  Aber  die  Passate  gesagt 
wurde,  konnte  man  vermutben,  daCi  die  Winde  in  der 
nOrdlicben  gemXbigten  Zone  nnten  zwischen  N.  and  O., 
oben  xwiscben  S.  and  W..  eejn  mOssen,  fast  so  regd- 
nllsig  wie  die  Passate.  Bedenken  wir  aber  die  Verln- 
derang  der  Jahreszeiten,  die  Tarschiedene  WXimecapaci- 
Ut  des  Landes  und  Wassers,  die  Interferenz  und  ent- 
gegepgesetzlB  Richtung  jener  beiden  HauptstrOme,  von 
denen  der  eine  nach  einem  Ceniralpnnkt  strebt,  der  an- 
dere TOD  diesem  ausgeht,  so  könnte  man  Toraossehen, 
dab.  in  den  gemSbigt^n  und  kalten  Zonen  gar  nichts  Re- 
gelmSfsiges  sich  finden  werde.  Dessen  ungeachtet  »ei- 
gen die  Beobachtungen,  dafs  die  Winde  in  unserer  Zone 
grOfslentbeils  mit  der  Richtung  eines  jener  StrOme  fiber- 
fiDkomm^i^  d.  h.  dafa  sie  irgendwo  zwischen  N.  nnd  O., 
anderswo  zwischen  S.  und  W.  fallen,  und  daCt  Winde 
anderer  Richtungen  zufällige  Varietäten,  besonders  bei  nn- 
beständigem  Welter,  sind.« 

Ware  Dal  ton  des  wahren  Grundes  dieser  Erscbei- 
jjungea  sich  bewubt  gewesen,  so  wOrden  sieb  diese  » zu- 
fällige VarielSlen«  in  >•  nothwendige  Folgen  des  DrchuDgs- 
gesefzesn  verwandelt  haben,  welches  er  aber  nicht  ge- 
kannt  zu  haben  scheint.  Das  VorhandeDseyn  zweier, 
unsere  Witterungsverh&Itnisse  beherrschender  LuflstrOme, 
welche  ich  aus  meiDCD,  in  Königsberg  flngesrelltea  Beob- 
acbtaugen  scblofs,  mag  sich  in  seinen  eiufachBteo  Bestim- 
Biongeo  aber  wohl  jedem  unbefangenen  Beobachter  dar- 
geboten haben;  denn  Howard  nennt  jene  Winde  so 
bezeichnend:  die  wahren  Moussons  unserer  Gegenden, 
nnd  Aristoles,  der  in  der  Meteorologie  schon  die  re- 
gelmSfstge  Winddrehung  mit  der  Sonne  erwühal,  sagt 
in  der  Politik:  gewöhnlich  glaubt  man,  dafs  es  nur  zwei 
Staat8ver£assungen  giebl,  wie  es  von  den  Winden  ge- 


t  : 


Mgt  wird:  die  sOrdÜchen  Bimlieli  und  die  tfidUdien^  dBe 
aiiderai  abor  nur  Abtchweifongien  dorselbeo. 

Da  idi  air  bewiilst  bin.  Die  al)sichüidi  das  Tersoiiwie* 
gen  tB  liabeo,  was  in  Beiiehimg  auf  Gegenttlnäe«  die 
idi  OBtenadite,  bereite  von  Anderen  belLannt  gema^ 
worden  war,  so  habe  idi  geglaubt,  den  Yerdadit  too 
mir  abwenden  zn  dürfen,  als  sachte  idi  midi  in  das  Be* 
siMbnm  eines  Mannes  zu  drSngen,  der  su  hodi  steht; 
um  Ton  msinoQ  Lobe  oder  Ton  meinem  Tadd  erreicht 
SB  wevdte* 


XL      Uthcr  die  Oxydation  der  Metalle  in  der 

atmosphärischen  Luft; 

pon  P.A.  von  Bonsdorfß 

,        (Sdüoff  der  ABhandl.  Bd.  XXXXI  S.  293)  >). 


Zink. 


D. 


w  Zink  sdnen  metallischen  Glanz  in  der  Luft  schndl 
▼erliert  und  sich  mit  einer  hdi  weisgrauen  Oberfläche 

1)  lo  jener  ersten  HSlfte  der  Abhandlang  aind  folgende  FeUer  tn 
berichtigen: 

S.  297  Z.  1  toll  e«  beifsen:  geachfitit  Tor  der  Fenchtigkeii  der 
Snfaercn  Lnft. 

S.  297  Z.  4  statt  Chlorkalinm  1.  Gblorealcioni. 

S.  298  Z.  12  st  enthält  1.  eDthielt. 

S.  299  Z.  2  st  KohlensSare  t.  KohtensSnregaa. 

S.  900  Z.  8  st  eingestellt  1.  angestellt 

S.  300  Z.  24  st  1,3  und  5  1.  1  ,  3  nnd  5. 

S.  305  in  der  Anmerk.  st.  oben  1.  hier. 

S.  311  Z.  2  st  nothwendig  1.  nothweodige. 

Auch  ist  noch  au  bemerken,  dafa  die  Kdnigl.  Academie  in 
Stockholm,  aus  deren  Schriften  diese  Abhandlang  entnommen  iat| 
dieselbe  mit  dem  Lindbohm'schen  Preise  (einer  goldenen  Me- 
daille) gekrönt  bat  P. 
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bededt,  üt  cioe  allgemÖD  bekanbte  Tbataache;  doiA 
scbeiDCD  die  Chemiker  toii  der  Enlstehnng  and  der  lii- 
tur  dies«  Uebeixiigs  oder  dieser  OxjdatioD  keine  gcnaiie 
KeDDtnifs  gebaot  zu  haben.  Berzelias  balt  dies»  Pr»> 
dnct  für  ein  Snboxyd,  andere  Chemiker  sehen  es  ab 
ein  Oxjd.an.  Folgendes  mOcble  die  Nator  dessdbcn 
naher  beleuchten: 

Metallisches  Zink  mit  blanker  Oberfllcbe  hllt  tick 
in  trockoer  Luft  ohne  alle  Yernndemng,'  aber  in  die 
Wasserglocke  gebracht,  ISaft  es  gewöhnlich  nacb  einiger 
Zeit  an,  verliert  stellenweise  seinen  Glanz,  and  wird 
nach  und  nach  mit  einer  matten,  weifsgrauen  OberflS- 
che  bedeckt.  Doch  eine  nShere  Untersuchung  der)em- 
gen  Umstände,  unter  denen  diese  Oxydafion  stattfindet, 
haben  gezeigt,  daCs  WassCTtheilcben ,  durch  eine  Tem- 
peraluremiedrigung  in  flDsEiger  Form  auf  das  Metall  ge- 
lallt, eigentlich  durch  Bildung  von  Oxydhydrat,  diese 
Oxydation  hervorbringen  ' ),  und  dafs  Zink  in  einer  mit 
Wassergas  gesStligten  kohlensäurefreicn  Atmosphäre  sieb 
ohne  alte  Veränderung  erhält.  —  Um  jedoch  diejenigeo 
Beobachtungen,  worauf  sich  dieses  Factum  grOndet,  deut- 
lich auseinanderzusetzen,  bin  ich  genSthigt  mich  von  mei- 
nem Hauptgegensland  etwas  zu  entfernen,  und  kürzlich 
einer  anderen  Forschung  zu  erwähnen,  zu  der  ich,  bei 
meinen  Beobachtungen  Über  das  Verhalten  der  Metalle 
gegen  Luft  und  Wasser,  geleilet  worden  bin,  und  wor- 
über ich  in  einer  besoodereo  Abhandlung  uuutSndlicber 
Bericht  zu  erstallen  gedenke  *  ). 

Werden  verschiedene  Metalle  einer  mit  Wassergas 

1 )  Fall*  übrigem  dtt  Waiier  oocb  vallkomiiieii  rrei  *od  Itohlcn- 

2)  Der  Unpünlialt  derielbcD,  ito  ick  »r  der  TcnamniloDf  der 
dcDUebcD  KiturfoTicher  in  Sluttfart  1834  mittellieilt,  findet  «ich 
in  dem  über  d!eie  Verominlung  erichieDCDen  Bericht,  nnd  in 
ciniicn  anderen  periodiichea  Schriricn.  Eine  Tollitiodige  U«ber- 
licht  divon  iit  in  du  L'InilituI  lür  1835,  Ko.  96,  an^enomBien. 


f/tUitif/a  Atnoqihlre  aosgeteCst,  cBe  diirdi  ciiia  lang* 
jBmm  entstandene  Abküblang  einen  Theil  ihree  Waiseiv 
in  Fom  Ton  Tbaa  fallen  Übt,  so  «etzl  skb  dieaer  nicht 
^eiehßlnnig  auf  alle  Metalle  ab,  sondern  die  in  der 
nlmlidien  Lütt  sich  oxjdirenden  Metalle  werden  allein 
mit  Wassertropfen  bedeckt,  wlbrend  die  flbrigen  sidi 
nidit  okydirenden  Metalle  frei  divon  bleiben.  So  x.Bl 
bedecken  sich  Arsenik  und  Blei,  nachdem  sie  eriBt  snb- 
oxjdirt  sind,  mit  Thaotropfen,  wahrend  Kupfer  und  Sil<i 
bor  vollkommen  trocken  bleiben.  —  Ist  eins  der  letzt» 
genannten  Metalle  alleio  der  feuchten  Luft,  bei  deren 
AUtthlong,  ausgesetzt,  so  wird  es  natOrlicherweise  auch 
ndt  Than  bedeckt,  ist  aber  eins  der  erstgenannten  oxy- 
dirbaren  Metalle  gegenwärtig  so  nimmt  blofs  dieses  deit 
Tban  auf;  und  also  kann  auf  diese  Weise  das  eine  Me- 
tall gewissermafsen  das  andere  vor  den  gefüllten  Waa- 
aerdflnsten  schützen,  wenn  es  in  eine  gewisse  bescbr^kte 
Entfernung  von  dem  andern  gestellt  worden  ist.  Ver« 
achiedene,  tSber  dieses  Phänomen^  angestellte  Beobach- 
tungen schienen  mir  anzuzeigen,  dafs  die  ElektricitSt  hi^« 
bei  eine  bedeutende  Rolle  spiele. 

Demgemäfs  wurden  zwei  Metalle  so  zusammenge- 
fügt, dafs  sie  einen  kleinen  galvanischen  Apparat  aus- 
machten; dergleichen  Apparate  wurden  von  verschiede- 
nen Metallen  construirt,  und  darnach  in  die  Wasser- 
glocke gebracht,  in  welcher  die  Luft,  durch  Sonnenschein 
erwärmt,  eine  gröfsere  Quantität  Wassertheilchen  auflö- 
sen, und  bei  allmäliger  Abnahme  der  WSrme  als  Thaa 
absetzen  mufste.  Das  Resultat  von  diesem  Versuche 
war,  dafs  das  elektro- negative  Metall  immer,  besonders 
in  der  Nähe  des  elektro -positiven,  die  Thautropfen  an- 
zieht, während  das  letztgenannt^  Metall  vollkommen 
trocken  bleibt.  Besteht  der  galvanische  Apparat  z.  B. 
aus  Silber  und  Kupfer,  so  bekommt  das  Silber  die  Thau- 
tropfen, das  Kupfer  nicht;  ist  hinwiederum  der  Apparat 
von  Kupfer  und  Zink,  so  wird  allein  das  Kupfer  mit 


Tbaa  bcfeuditet  —  Ana  dicsai  Tenaehen  sdMiot  her- 
Tomigehen,  dab  der  'Wuserdmut,  der  dnrdi  AbkA- 
)inif;  aiu  der  AlmoiphXre  gefSIlt  wird,  öne  freie  fon- 
tivo  EleVtricitlt  cDthsllen  mub,  und  dafa  diete  freie  Eid- 
tricilAt  die  Ursache  iat,  dab  der  Tbaa  aich  aaC  die  oben 
•mBhotcti  KOrper  fHIlt,  dab  ferner  die  auf  der  Obcr^ 
flache  osydirtea  Metalle,  z.  B.  Blei,  Arseoik,  eine  Art 
▼OD  galvaniacber  Kelte  bildeo,  in  welcher  die  osydirte 
Flüche  das  elcktro-Degative  Element  ausmacht,  weshalb 
depo,  bei  dem  ersIgeDaaoten  Versuche  mit  oxjdirbarea 
uod  Dicht  oxjdirbaren  Metallen,  die  ElektridtKt  die  Ur- 
sache vrire,  dab  ein  oxydirtes  Metall,  z.  B.  ein  aoge- 
laufeiiGs  Stück  Blei,  mit  Thau  bedeckt  wird,  wahreod 
ein  Stück  Kupfer  frei  davon  bleibt. 

leb  kehre  jetzt  zu  dem  Verhalten  des  Zinks  in  feudi- 
ler  Luft  zurück.  Wenn  man  auf  diese  Weise  ein  Stück 
|Hilirlcii  Zinks  (t.  B.  ein  in  Würfelform  gegossenes  Stück, 
wie  ich  bei  ineinca  Versuchen  angev^andt  habe)  auf 
ein  Uhrgins  unter  die  Wasserglocke  stellt,  und  auf  mnd 
hi>rmu  gi'strlUe  Uhrgliiser  mehrere  mit  Suboxyd  angelaufene 
IllciotÜcko  logt,  so  nehmen  die  osydirlen  BleislQck^  so- 
bald eine  Trmpcratur-Erniederuog  erfolgt,  allen  nieder- 
gvsrhlngvncn  Thau  auf,  und  das  ZinkslQck  bleibt  Irok- 
krn.  Mit  einer  solchen  Vorrichtung  habe  ich,  in  ciaer 
Zrjl  von  2  bis  3  Wochen,  cineu  Zioknürfel  Tolikom- 
tnru  vor  Than  geschützt  gehalten,  und  zugleich  dabei 
gefunden,  dafs  das  Metall  sich  ohoe  Oxydation  und  mit 
»einem  vollen  mctalli^rhon  Glanz  erhallen  hat,  besoo- 
dvrs  auf  riue  eulscheidendc  Weise  an  den  seukrechten 
Flächen,  welche  nalÜrUchcrweise  vollkommener  vor  dem 
Thau  geschüttt  werden  konnton. 

I><w  tudsncvk  noch  mehr  eot-^prcchend  i&t  folgen- 
der kleiner  A|i|MTat.  welchen  ich  spiler  conftruirt  habe. 
Kine  iiWschtrtbe .  i.  B.  It  Zoll  in  <^adrat.  wird  mit 
«tuvr.  uiuier^kkr  ti  3Loll  laog«  und  booahe  l  Zoll  brei- 
leu  «D^dAufttc»  BIciididbe,    aas  ccwohnlkbea  Roll- 


lilä  getchiiilteii,  tolcbergestah  «mgdieOf  dab  'die  Blei-; 
sdieibe  an  vier  Stellea  in  einem  rechten  Winkel,  mil 
einer  Seite  Ton  1  j-  Zoll  zwischen  jedem  Winkel,  gebn* 
fea  wird,  wodurch  ne  c;leich8am  ein  enf  zwei  Seiten 
oRimtt  Pandlelepiped  bildet,  aaC  dessen  Boden  oder  Un-i 
tctseite  die  Glasscheibe  eingepalst  ist.  Der  ZinkwOrCel^ 
ongefUir  Ton  der  GrObe  eines  Kobikzolls,  wird  dantf 
so  eingeschoben,  da(s  e^  mitten  anf  der « Glassdieibe^ 
nngeflihr  -t  Zoll  von  der,  anf  den  drei  Hbrigen  Seited 
befindlichen,  gebogenen  Bleischeibe  zn  liegen  JLommt, 
mid  der  ganze  Apparat  wird  auf  einer  passenden  Untei^ 
läge  in  die  Wasserglocke  gestellt  Hiedorch  ist  folglidi 
der  Zinkwürfel,  besonders  auch  anf  der  oberen  horizon- 
talen FISche,  vor  allem  Thau  geschützt,  und  dabei  dodi 
▼on  der  feuchten  Luft  umgeben,  worin  er  sich  mit  voU 
lern  metallischen  Glanz  erhttlt  ^).  , 

Kann  dagegen  die  Kohlenslore,  unter  Mitwirkung 
der  Loft  und  des  Wassergases,  zugleich  auf.  das  Zink 
einwirken,  so  Terliert  das  Metall  sehr  schnell  seinen 
Glanz  und  wird  mit  einer  weilsen  er^jgen  Sutbstanz  be- 
deckt Folgender  Versuch  hat  dieses  Verhalten  auf  eine 
entscheidende  Weise  dargelegt.  Der  oben  beschriebene 
Thanapparat,  auf  einen  passenden  Tr&ger  von  Glas  ge* 
stellt,  wurde  auf  eine  ebene  Glasscheibe  gebracht,  und 
mit  einer  grOCseren  tubulirten  Glasglocke,  die  vorher  an 
ihrer  inneren  Seite  mit  Wasserdampf  beschlagen  wat, 
bedeckt,  alsdann  ihr  unterer  Rand,  mit  Talg  bestricljiei^ 
vollkommen  luftdicht  gemacht,  und  kohlensaures  Gas  un- 
gefähr zu  einem  Hundertel  von  dem  Gehalt  der  Glocke 
durch  die  Tubulatur  eingegossen,  welche  darauf  verschlos* 

1)  Da  deitillirtes  Wasaer  gewohnlich  eine  Spur  von  Kohlenainre 
enthält,  auch  die  Luft  nicht  frei  davon  ist,  ao  itt  es  nöthig  eine 
Heine  Portion  Aetzkalk  auf  einem  Uhrglase  unter  die  Glocke  an 
stellen.  Auf  diese  Art  hafa#  ich  den  Zinkwürfel,  ohne  das  ge- 
ringste Anlaufen,  mehrere  Monate  unter  der  Wasserglocke  er- 
kalten. 


MD  warde.  Der  Waseerdampf  vertheilte  sieb-batil  ia 
der  Glocke  und  gab  der  Lpft  ihren  volleo  Wasaerg»- 
halr. 

Das  Resallat  dieses  Versnchs  war,  daCs  das  Zink 
in  einigen  Tagen  seioen  Metallglanz  verlor,  and  sieb  alt 
einer  feinen,  weiben,  erdartigeo  Substanz  bedeckte,  ohne 
Zweifel  einem  Hjdrocarbonal  von  Zinkoxyd,  wovon  wei- 
ter untea  mehr.  Wurde  der  ZinkwUrfel  enf  die  nimlicha 
Weise  in  eine  Wasserglacke  gestellt,  worin  koblenasura 
Gas  in  etwas  grfifserer  Quantität  eingeleitet  wurde,  so  wa- 
ren die  Flächen  der  Metalle  schon  am  andern  Tage  durch 
Oxydation  stark  angegri^en. 

Diese  Versuche  scheinen  daher  schon  erwiesen  za 
haben,  dafs  dasjenige  Anlaufen,  welches  das  Zink,  in  der 
Luft  gewöhnlich  erleidet,  nicht  blofs  von  der  Einnir- 
kiJng  des  Wassergases,  sondern  auch  von  der  Kohlen- 
säure, nebst  der  des  Sauerstoffs  herrührt;  damit  aber 
kein  Zweifel  übrig  bliebe,  ward  noch  folgender  Versuch 
angestellt:  Eine  Zinkplalte,  die  ungefähr  vor  einem  Jahre 
rein  gescheuert  und  nachher  angelaufen  war,  wurde  in 
kleine  Stücke  zerschnitten,  und  in  eine  kleine  tubulirte 
Flasche  gebracht,  woraus  eine  zwei  Mal  kniel^rmig  ge> 
bogene  Röhre  in  ein  Cjrlinderglas ,  welches  eine  klare 
AuflQsuDg  von  Bleioxjd  iu  Wasser  (s.  Bd.  41  S.  307} 
enlhielt  nnd  mit  einem  nicht  ganz  schliefEendeu  Pfropfen 
bedeckt  war.  Als  mit  Wasser  verdQonte  Schwefelsäure 
in  die  tubulirte  Flasche  gegossen  wurde,  ting  das  Blei- 
oxydwasser  in  wenigen  Augenblicken  mit  der  dem  Hj- 
drocabonal  eigenen,  gleichsam  fetlgliluzcndcn  Fällung  an 
unklar  zu  werden,  und  zeigte  daher,  dafs  hier  Kohlen- 
säure entwickelt  wurde.  Als  die  Bleioxyd- Auflösung 
nach  einer  Weile,  nachdem  natürlicherweise  die  auf 
der  Oberfläche  befindliche  Substanz  als  verschwunden 
angesehen  werden  mufste,  gegen  eine  frische  zweite  Auf- 
lösung umgetauscht  ward,  entstand  keine  deutlich  be< 
merkbare  Fällnng  mehr,  wiewohl  das  entwickelte  Was- 


s«nlof%M  dordi  seioen  Ganidi,  die  gewOhnlicbe  Anive*' 
scHbeit  des  koUehaltigen  Stoffes  ameigte.  Danas  er* 
f;iebt^ach  also  klar»  dafs  die  weiCigrane  Oberfläche  anf 
den  netallischeD  Zink*  kein  Snboiyd  ist,  anch  kein  Qqrd» 
sondern  kohlensaores  Zinkoiyd,  oder  eigentlich  eine  Vei^ 
bittdong  von  Hjdrat  mit  GÜrbonat,  wie  sogleich  niher 
gezeigt  werden  soll. 

Ltfit  man  ein  frisches  Stflck,  Zink  mit  Infthaltigem 
Wasser  in  flOssiger  Gestalt  einige  Zeit  in  Berfibrnngi  M 
bildet  sich  Zinkoiydhydrat,  dieüs  nimmt  bald  Kohle«- 
Stare  ans  der  Loft  auf,  und  so  entsteht  ein  HydrocMh 
bonat  Um  das  Hydrat  rein  za  erhalten,  mvS§  die  Kok* 
lenstare  ausgeschlossen  werden.  Wenn  auf  solche  Weise 
Zink,  z.  B.  in  geschnittene  Streifen  von  einer  gut  polir- 
ten  Platte,  spiralförmig  gebogen,  so  dafs  es  auf  einem 
besdirinkten  Raum  eine  groCse  FlScbe  darbietet, .  in  eine 
Flasche  mit  Wasser  gebracht,  und  dann  die  Mündung 
mit  dem  oben  beschriebenen,  die  KohlensSure  abhalten- 
ten,  Pfropfen  verschlossen  wird,  so  findet  man  nach  Ver- 
lauf  mehrerer  Monate  Zinkoxydhydrat,  in  Form  von  klei- 
nen Nadeln  oder  einer  weichen  WoUe^  auf  der  Ober- 
fliehe  des  Zinks  abgesetzt,  und  meistentheils  flocken- 
weise zu  kleinen  kugeligen  oder  warzenförmigen  Gestet 
ten  zusammengruppirt.  —  Eine  Untersuchung  dieses»  in 
einer  Glocke  über  Schwefelsäure  getrockneten  Hydrats 
hat  eine  gleiche  Zusammensetzung  ergeben,  als  die  vor- 
her bekannte,  auf  anderem  Wege  erhaltene  Verbindung 
von  Wasser  mit  Zinkoxyd,  nämlich  93  Tb.  Zinkoxyd 
und  7  Th.  Wasser. 

Setzt  man  eine  Spirale  von  Zink,  in  einem  offenen 
GeftÜBe  mit  Wasser  übergössen,  dem  freien  Zutritt  der 
Luft  aus,  so  bedeckt  sie  sich  nach  Verlauf  von  mehre- 
ren Wochen  oder  Monaten,  besonders  nachdem  das 
Wasser  verdampft  ist,  mit  einem  rauhen,  weifsen  Pul- 
ver, welches  KohlensSure,  Wasser  und  Zinkoxyd  in 
demselben  Verhältnisse  enthält,    als  die  natürlich   vor- 
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koannend«,  von  Smilhaon  «lalyMrte  Vei))iDdaii^  d.  h- 
et  ist  «n  Carbonat  mit  «Qem  Hydrat  Terbandun.  Die 
AmilTae  dea  auf  oben  erwShntB  "Weise  gebildeten  Pol' 
ven,  mit  0,5  Graa  aogeatellt,  gab  -nimlich  ant  100  Th.: 
Ziokoiyd  71,25 

Kohleosaare        14,19 
WaMer  14.66     '). 

Znletzt  mag  noch,  als  Resoltat  cinea  angeBtelllea 
VersaDhes,  aogefOhrt  werdeD,  dafa  Zink,  aach  ISagere 
Zeit  (Jahre  lang)  iiDler  luftfreiem  Wasser  aafbevrabrt, 
tätixt  die  mlDileste  VerSnderoDg  erleidet,  aach  Dicht  daa 
Wasser  zeraetzt.  Die  Angabe,  dafia  Zink  bei  gewöhnli- 
cher Temperatur  das  Wasser  zersetze  und  sich  allmKUg  ■ 
Wasaerstoffgas  entwickle,  ist  daher  ungegrfiodet  *}. 


Wiewohl  das  Eisen  im  Allgemeineo  fdr  schnell  ozy- 
dlrbar  angesehen  wird,  so  erhält  sich  doch  dieses  Me- 
tall ganz  unverändert,  nicht  blofs  in  einer  trocknen,  son^ 
dem  auch  in  einer  mit  Wassergas  gesattigten  atmosphft- 
rischen  Lnfti  und  damit  eine  Oxydation  zur  Bildung  des 
Oiydhjdrals  entstehen  soll,  mflssen  nothwendig,  aafser 
dem  Sauerstoff  der  Luft  und  dem  Wasser  in  Form  von 
Gas,  noch  andere  Ursachen  mitwirken. 

Bringt  man  Eisen,  als  FeilspSne  oder  in  Form  von 
polirten  ebenen  Stocken,'  in  die  WasEerglocke,  und  in 
die  ÜShe  derselben  ein  angelaufenes  BleielUck,  das  den 
dann  und  wann  abgesetzten  Thau  aufnimnit,  so  entsteht, 
auch  innerhalb  einer  längeren  Zeit,  z.  B.  von  mehreren 
Monaten,  nicht  die  geringste  Spur  von  Oxjdhjdrat,  auch 
keine  wasserfreie  Oxydation,  sondern  das  Metall  bchsit 
seinen  reinen  Glanz  unverändert.    Und  Bemerkenswerth 

1)  Dm  natSrlicIie  Ziokk^drocarbonat,  i.  h.  die  Zinkblüihe,  beitaLt 
aiu  71,6  Ziaboijd,  13,5  Koblcoiiarc  god  15  yVtutr. 

2)  Sieb«  GeifBr'«  Huabatb  der  Pbannacit,  Bd.  I  S.S17. 
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ist  es  hiebei,  dafs,  wenn  sogar  durch  eine  schneller  ent- 
standene Abkfiblong  das  Blei  nicht  Termag  das  Eise^  vor 
dem  Than  za  schfitxen,.  tondtaa  diaier  in  Form  Ueinto 
Trapfien  auf  das  Eis^  sich:  niedaaddigt,  üoch  achwatw 
lieh  ein  Qiydhydrat  entsteht,  bevor  der  Than  wiedtfr 
verdunstet*  

Dorcb  diese  Beobaditong  und  die  allgemein  bekiabta 
Erfahrunf^  da(s  Eisen  in  einer  feuchten  AtnosphSra  «ehr 
achneil  rostet,  vmrde  ich  veranlaÜBt  folgende  TeiBOalie 
anmatelleo:  

Zwei  eben  ^eachnitf ene  und  poUrte  Eisenstibe  (etwa 
6  Üb  6  Zoll  lang)  'worden  in  HolxstQcke  eingefafst,  ne- 
ben ihnen,  in  einen  Abstand  von  4  «Zoll,  etwas.  ISngare 
Blmtllcke  befestigt,  and  so  in  einen  Keller  gebracht,!wo 
M0  vain  December  !bi8  Jnli,  also  adit  Monate,  verwahrt 
vmrden.  Nach  Verlauf  dieser  Zotifind  sich,  dafo  dan 
moB  EiaenstOck  «ich  vollkommen  ohne  alle  Oxydation 
gehalten,  das  zweite  Sttiek  aber,  neben  einem  in  ihin 
beindlichen  Rib,  innerhalb  dessen  sich  natürlicherweise 
ein  Ueberxng  von  Oxjrdwn /erroso^-ferricum  verhor^eä 
befaind,  einen,  geringen  Beschlag  von  Oxydhydrat  bekonv- 
mcn,  sonst  aber  aoch  seinen  voUefa  Metallglanz  behat- 
ten luitte.  Vergleichongshalber  wurden  Eisen8t4icke,  dU 
mit  einem  gewöhnlichen  schwarzen  Anlauf  von  OxyduM 
fgnrosO'ferriewn  bedeckt  waren,  in  die  Wasserglodke 
gcbneht,  wo  sich  dann  nach  einer. ganz  knrzen  Zeit 
Qzjdhydrat  auf  der  OberflSche  absetzte.'  <' 

Diese  durch  mehrmals  wiederholte  Versuche  bestft- 
figten  Resultat e,  verglichen  mit  dem  was  oben  Ober  did 
FAllung  der  Tbautropfen  auf  oxydirte  Metalle  getagt 
wordep  ist,  scheinen  mir  daher  fiberzengend  zu  be- 
vreisen,  dafs  das  Rosten  von  Eisen  mit  metallische^ 
Oberflfiche,  wenn  es  in  einer  mit  Wassergas  gesttttigteni 
Konst  aber  reinen ,  Atmosphäre  geschieht,  von  der  in 
den  Rissen  und  Sprfingen  befindlichen  Oxydschicht  her- 
rfibrt,  indem  durch  eine  elektrische  Aeofserung  zwischen 
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dem  oxjdirteD  and  den  reinen  Eiieo  sich  die  Wauer- 
tropren  io  Fono  von  Tbao  um  and  aat  die  oxydirten 
Pnnkle,  ali  elelLiro- negativ,  aicb  abaelMD,  und  von  da 
»11»  die  Bildang  des  HjdnU  weh  auf  du  Uai&e  Eücd 
bewirkeD. 

Aofser  dieser  von  der  Wirkung  der  Elekfridtit  ber- 
geleitelen  Uraaefae  sckeiDen  aber  »neb  gewisse  materielle 
Stoffe,  wenn  ri«  in  sehr  geringer  Menge  in  der  Luft 
▼orbioden  sind,  dazn  beitragen  ni  kOnoen,  dals  das  Eisen 
mit  einer  Kroate  oder  mit  Flecken  von  Rost  bedeckt 
wird,  die,  wenn  sie  aoch  niebt  immer  ein  ToUkommeo 
reines  Hjdrat  entlialtcn  sollten,  docb  als  solche  sich  dem 
Ange  darstellen.  Fblgende  Versnche  sind  in  dieser  All- 
sicht angestellt  worden: 

1)  Unter  einer  Glasglocke,  die  auf  der  inneren 
Stile  util  Wasserdunst  hescblagen  war,  worden  auf  eine 
ebene  Glasscheibe  zwei  Weingläser  mit  darauf  liegen- 
den Uhrglasern  gestellt.  Auf  das  eine  Glas  wnrda  ein 
Stflck  reinen  polirlen  Eisens  gebracht,  auf  das  andere  eine 
hflchsl  unbedeutende  Portion  geptllverlen  Schwefelelsens 
und  dicht  daneben  ein  Tropfen  verdünnter  SchweFelslare. 
Die  Glocke  wurde  luftdicht  Terschlossen,  und  durch  eine 
kleine' Bewegung  der  Glasgeheibe  die  SchwefelsSure  mit 
dem  Schwefeleisen  in  Berührung  gebracht,  wodurch  sich 
also  Schwefelwasserstoffgas  entwickeln  mnfste.  —  Das 
Besultat  davon  war,  dab  das  Eisen  erstens  bald  mit  ei- 
ner echwarzgrauen  Farbe  anlief,  und  dafg  nach  einigen 
Tagen  dn  roBtfihnlicher  Beschlag  auf  der  Oberfläche  sieb 
bildete,  wie  auch  Flecke  davon  Hberall  auf  der  unteren 
Seite. 

2)  Ein  anderer  Versuch  wurde  in  einer  äholidien 
Vorrichtang  mit  einem  polirten  Eiseusitlck  angeGielll,  so, 
dab  dasselbe  in  der  feuchten  AtmosphSrc  von  einer  un- 
bedeutenden Portion  Chlorgaa  amgeben  war,  das  auf  glei- 
che Webe  durch  einen  Tropfen  verdünnter  Schwefelsüare, 
in '  BeriUunng  mit  gepolvertem  Kochsalz  nnd  Braunstein, 


«Bhridkrit  wariÜe.    Dai  Rendlat  war  vaA  Ucr,  dafit  6m 
EiMD  -ach  sehr  l»Id  mit  Boetfleekan  bedeckte. 

3)'  Eio  Versuch  mit  einem  SlQck  EUen,  du'  md 
ifcnliche  Weise  der  Salulore  auagesetxt  ward,  gab  ein 
^imAea  Reinitat  "^ 

4)  Eis  analoger  Veraoch  trarde  mit  einem  Tropfen 
FagiplTtn*  oder  gewöhnlichem  Essig,  welcher,  von  einadi 
Stlh^  Fillrirpapter  'aufgesogen,  sogleich  anf  das  eine  üBv- 
^aa  oater  der  Glocke  gebracht  wurde.  Innerhalb  w^ 
Diger  Standen  bade  das  Eisen  flberall  Punkte  ▼on'RoM 
orlialtctt,  dr«  nach  24  Stunden  in  bedeutend«*  Menfä 
mgenommen  hatten.  Bisweilen  gelingt  ea,  das  man  sol- 
(Aerg^talt  eine  scbfine  Krjstallisatioo  von  Oxydhydrat 
bekoant,  welches  sich  kreuzweise 'auf  der  Oberfläche 
das  Eiiens  bildet. 

5)  Eio  StOck  polirtes  Eisen,  das,  wie  das  Zink  in  daoi 
oben  beschriebenen  Versuch,  unter  dem  kleinen  Tban- 
■ppanit  einer  mit  Kohlensaure  gemischten  Luft  ausgesettt 
wurde,  schien  kein  zuTerläseiges  Resultat  darDber  zu  ge- 
ben, ob  oder  in  wiefern  die  Kohlensäure  auf  vollkom- 
men reines  metallisches  Eisen  irgend  eine  Bildung  von 
Oijdbjdnit  Ml  bewirken  vermitge.  Ich  wenigstens  werde 
das  Resultat,  Iris  genauere  Versuche  es  sicherer  festatl^ 
len,  für  verneinend  halten  '). 

6^  Ammoniakgas,  unter  den  nSmlichen  UmsiSndeti 
•uf  ein  Stock  Eisen  wirkend,  gab  ebenfalls  ein  vem'(j£ 
nendaa  Resultat. 

Ans  diesen  verschiedenen  Versuchen  und  dem  wää 
vorher  angefahrt  worden  ist,  wird  man  daher  als  erwie- 
sen ansehen  kOnnen,  dafs  das  Rosten  des  Eisens,  ivel- 
cbea  so  od  in  bewohnten  Zimmern  und  bei  verschiede- 

1}  Spllere  Vcrinche  haben  voIlkommCD  lieber  |M«igt,  i»(t  notcr 
dieica  BcdiDfüDgca  dnrctaui  keine  Oxydation  oder  BiMuni  d«* 
Hjdrau  auitfiDdel.  —  Du  Eiperimeiit  wurde  mcbrcre  'Wacben 
fartfMMit. 
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noi  EiaricbtnngeD  dm  gewShnlichen  Lebens  rnkomvat, 
keinesweges  voa  der  Feuchtt^eit  der  Luft,  wcdd  diese 
luch  bis  zum  Madmom  gebradit  wSre,  enlatebt,  sob- 
dern  in  Folge  oxjdirter  Ponkte  an  Bissen  nndUneben- 
beiten  in  der  Masse  des  Eisens,  welche,  vennöge  einer 
AeutseniDg  der  Contact-Elektridtit,  durch  wechselsei- 
tige Einwirkung  des  reioeo  and  des  oxydirten  Hetklls, 
als  elektro-negeliT,  'WasserdOnste  oäs  der  Luft  in  liqui- 
der Form  niederschlagen,  und  solchergestalt  die  Bildung 
des  OxydhjdratB  befördern;  dats  aufserdcm  verschiedene, 
io  der  Luft  zofälligeiweise  entwickelte  gaRfÖnnige  KOr- 
per,  z.  B.  Schwefelwaüerstoffgas,  flflchtige  SlureD,  so  wie 
besonders  Essigsäure,  nebst  mehreren  anderen  Stoffen, 
unter  Mitwirkung  des  WasgergaseB  in  der  Luft,  das  Ro- 
sten des  Eisens  hervorbringen,  bisweilen  vielleicht  als 
secundäres  oder  tertiäres  *)  Product,  bisweilen  vielleicht 
blofs  als  Besultat  einer  dieponirendcn  (kataljlischcn)  Wir- 
kang  des  fremden  Körpers. 


Wiewobl  dieses  Metall  selten  vorkommt  und  die 
Einwirkung  der  Atmosphäre  auf  dasselbe  aach  selten  in 
Betracht  kommen  kann,  so  verdient  doch  bemerkt  sa 
werden,  dafs  Cadmium  in  einer  mit  Wassergas  gesättig- 
len  Atmo^häre  sich  unverHodert  bSlt,  und  im  lufthalti- 
gen Wasser  mit  einem  bell  weifsgrauen  Pulver  bedeckt 
wird,  das  aller  Wabrscbeinlicbkcit  nach  ein  H^r^i'Bt  ist. 
DbEb  aufserdem  die  weifsgraue  Substaoz,  mit  der  sich 
Cadmium  io  der  Luft  mit  der  Zeit  überzieht,  Kohlen- 
sKure  enthält,  habe  ich,  dnrch  Rcaction  auf  Bleioxyd- 


1)  Z.  B.  bei  der  Einwirliani  von  Schwefelwa» erat aflgM  bildet  «ich 
DlljlrlicIieTW«!*«  ant  Seh wcfe leiten,  wclcbei  lich  bald  m  tehwa- 
febaore*  Sali  oijdirt,  diu»  teneiEt  «ich  aacbher  nod  lärit  ba- 
liicbei  (chwefcliaDrct  Eiaenoijd  all  eiDen  Totifdrmigen  Beichlaf 


337 

watwr,  anf  £e  beiB  Ztak  angegdicne  Wom  aacli  go- 


K  «  r  f  •  t. 

Danelbe  erieidct  keine  YerSndeniiif;  in  einer  mit 
FflBchtigkeit  geiittigteo  atmoaphKrischea  Luft;  aueh  in 
laObdügom  Wauer  von  flOsaiger  GeiUlt  Kheint  KnpSt 
kanm,  öder  wenigateos  laberst  schwach,  eine  OiydatiflB 
BD  erlriden.  Eine  WiflsermaBBe  von  mehreren  ZaU  HObe; 
worin  einige  Spiralen  von  Knpfer  gelegt  und  mit  Papiir 
bedeckt  waren ,  ward  mehrere  Monate  hindurch  In  '^ 
'  wttnlklier  Temperatur  liia  xa  ganzlidier  Eintroc^noi^ 
atcben  gelassen.  Das  Metall  fand  sich  auf  dem  grOfstan 
Thal  seiner  OberflSche  rein  and  blank,  blofs  nach  äs- 
ten In  zeigte  sich  ein  schwacher  schwangntaer  Umlauf. 
DDnna  Kupferblech,  das  zum  Theil  io  Wasser  tancbfafc 
zum  Tbeil  ans  dessen  OberiUche  hervorragte,  und  .unter 
einer  Glocke  einer  mit  KofalcnsBare  Termiscbtea  Loft 
ansgeselzt  ward,  erhielt  nach  Verlauf  mehrerer  Wochen 
einen  scbwangraden  Anlauf,  und  aacb  in  geringerer  Qnan- 
titlt  einen  blaulicbgrDnen  Beschlag.  —  Diese*  alles  scheint 
zn  beweisen,  dab  feuchte  Laft  ohne  alle  Einwirkung  cqf 
metallisches  Kupfer  ist,  und  dafs  lufthaltiges  Wasser  in 
flBiaiger  Gestalt  anch  von  geringem  oder  keinem  EiO' 
flosie  sej,  wenn  nicht  KohlensHnre,  vielteidit  auch  an- 
dere flüchtige  Körper  zugleich  einwirken. 

Die  Resultate  der  Torstebeoden  Untersudiung  möch- 
ten zuletzt  kOrzIicb  in  folgende  Hauptpunkte  zusanumeil- 
gebbt  werden  kOnnen. 

1)  Kein  Metall  osydirt  sich  bei  gewöhnlicher  Tcin- 
peraiur  in  einer  vollkommen  trocknen  atmosphHriscben 
Luft 

2)  In  einer  nüt  Feucbtigkeil  gesättigten  Luft  oijdi- 
ren  «cb  von  den  bekannteren  oder  allgemeiner  vorkom- 
menden  Metallen  blob  Arsenik  aod  Blei.  Die  Ozjdalion 
wird  durch  Wärme  erleichtert,  und  die  Prodttcte  davon 

FoCtcndoTfri  AuniL  Bd.  XXXXIL  22 


■ind  Sobozyde.    Weder  Unk  iJAdk  Eb«  können  unter 
diesen  UmBianden  oxydirt  werden. 

3)  In  einer  feochten  Lnft,  die  zugleich  KoblensSore 
enthalt,  Uurt  das  Zink  an,  antl  bedeckt  sich  mit  einer 
kohlensaures  Zinkoxyd  «nlhalleideo^Si^taBX.  Der  (ge- 
wöhnliche wdfsftrana  Beschlag  auf  dem  errrBhnten  He- 
lalle  ist  weder  Suboxyd,  noch  Oxyd,  «Hidem  ein  Hj-- 
^rvearbonat  «eu  Zinhoxyd. 

4)  In  Berührung  mit  Waaaer  in  flOssiger  Gealalt, 
unter  Einwirkung  der  atmoaphiriBeben ,  aber  kohleneio- 
refreieti  Laft  bilden  sich  im  Altgemeinen  Oxydhydrate 
TOD  WUsmalb,  Blei,  Zink  und  Eisen.  Aaf  Wifsualh 
aber  bildet  sich  auCaerdem  unter  verschiedenen  Umstan- 
den auch  ein  schwarzgraues  Suboxyd  (?)  und  ein  gel- 
bes Oxjd,  and  auf  Blei  in  besonderen  Fallen  ein  Sub- 
oijd  nnd  ein  rotbes  Snperoijd. 

5)  Aiif  Arsenik  bildet  sich  unter  den  eben  erwähn- 
ten Verhältnissen,  oder  bei  Einwirkung  von  Luft  mit 
Wasser  in  flüssiger  Gestalt  (die  Kohlensaure  ma^  aos- 
geechlossen  seyn  oder  nicht)  immer  arsenichle  Säure, 

6)  Das  Eisen,  welches  mit  reiner  metallischer  Ober- 
fläche in  einer  mit  Feuchtigkeit  gesattigten  Luft  sich  voll, 
kommen  ohne  Oxydation  halt,  erlangt  doch,  unter  dieaen 
Umstanden,  an  Kissen  und  anderen  oxydirlen  Punkten, 
leicht  Flecke  von  Oiydbydrat,  and  swar  vermöge  ei- 
ner elektrischen  Aclion  zwischen  dem  oxydirten  and  rei- 
nen Metalle,  Aufserdem  bringen  auch  fremde,  in  s^r 
kleinen  Quantitäten  in  der  Luft  befindliche  Substanzei^ 
z.  B.  Schwefelwasscrston',  Essigsaure,  Chlor  u.  s.  w.  sehr 
schnell  den  Rost  hervor. 

7  )  Die  Kohlensaure  in  der  Luft  bewirkt,  unter  Ein- 
vrirkung  zugleich  von  Wasser  in  flüssiger  Gestalt,  die 
Bildung  der  Hydrocarbonate  von  Blei,  Zink  und  Wi»> 
mnlh.  Ist  das  Blei  voiber  snbozydirt,  so  entsteht  weder 
dn  .Hydrat  noch  ein  Hydrocarbonat. 
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XQ.  Ueber  Antimon^fVassersto/fgas  und  die 
davon  abhängige  l/nsicherfteä  des  neuerlich 
von  James  Marsh  entdeckten  ferfahrews 
zur  Entdeckung  des  Arseniks  in  mehreren 
mchtigen  Fällen;  von  C.  H.  Pf  äff  in  Kiel. 


xJ'i»  chemiscben  Lehrbücher  haben  bis  jetzt  das  Daseyn 
einer  gasförmigen  Verbindung  des  Antimons  mit  dem 
WasseratofT  gBnzlich  ignorirt.  In  den  nenestea  derselben 
von  G-melin,  Berzelius  n.  A.  findet  sieb  nur  eine 
ganz  kurze  und  als  zweifelhaft  bingeslellle  Angabe  einer 
starren  Verbindung  des  Antimons  mit  dem  Wasserston 
zu  einer  Art  von  Hydnire,  wenn  nSmIich  in  dem  Kreise 
einer  Volta'scben  Säule  Antimon  als  negativer  Zoleiter 
IQ  Anwendung  gebracht  wird.  Ein  Zufall  führte  mich 
zo  der  Entdeckung ,  dafs  es  ein  dem  jirsenik-  Wasser- 
itoffgase  ganz  ähnliches  Antimon-  Wasserstoffgas  giebt 
Die]  gro^e  Aehnlichkeit  des  Antimons  mit  dem  Arsenik 
nnd  Phosphor^  welche  beide  mit  dem  M^asserstoff  gas- 
förmige Verbindungen  eingeben,  hatte  längst  darauf  Id- 
teD  soUen. 

Als  ich  in  dem  2.  Hefte  des  XXIII.  Bandes  der  An- 
nalm  der  Pharmacie  den  höchst  interessanten  Ansatz 
■von  James  Marsh  mit  den  lehrreichen  Zusätzen  %pu 
J.  Lieb  ig;  Beschreibung  eines  Verfahrens  u.  s.  w.,  S.  207, 
gelesen  '),  war  ich  sehr  begierig  durch  eigene  Versuche 
mich  von  der  Richtigkeit  dieses  so  eleganten  nnd  einfa- 
chen Verfahrens,  das  Arsenik  zu  entdecken,  zu  tiber- 
zengen.  Es  wurden  daher,  ganz  nach  der  Methode  von 
Marsh,  Versuche  mit  weifsem  Arsenik,  mit  Arseniksäure, 
mit  Fowler's  Tropfen,  mit  Gemengen  von  weifsem  Ar- 
senik und  verschiedenen  Nahrungsmitteln,  GetrSoken  und 

1)  Vcr|L  du  Torlfc  Heft,  S.  159.  P. 
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thieriscben  FlOssigkeiten  angestellt^  und  die  Resultate  ganz 
so  erbalten»  >vie  James  Marsh  und  J.  Liebig  sie 
tingeben.  Meine  Ueberrascbung  war  gröfs,  als  ieh  fast 
Verscbwindende  Quantitäten  von  weibem  ArsenilL  die  bo- 
stiininten  scbwarzen  oder  grauscbwarzen  Flecken  von  me- 
taUischem  Arsenik  auf  eine  Porcellanfläcbe  absetzen  sali. 
Es  wurde  gerade  in  meinem  Laboratorium  Brechtpein- 
stein,  nacb  der  in  der  Pharmacopoea  Slesvico-hoUatica 
vorgescbriebenen  Methode  aus  Salpeter,  Scbwefelspiefs- 
glanz,  englischer  Schwefelsäure,  und  gereinigtem  Wein- 
stein durch  Krystallisation  bereitet.  Die  Krystalle  wa- 
ren sehr  gut  ausgefallen,  vollkommen  weifs,  und  durch 
wiederholte  Krystallisation  erhalten.  Ich  wollte  diesen 
Brechweinstein  auf  einen  etwaigen  Hinterhalt  von  wei< 
fsem  Arsenik  prtifen,  der  aber  nach  der  Art  der  Berei- 
tung (der  Brecbwcinstein  war  nämlich  vor  der  letzten 
Krystallisation  nur  in  14  Theilen  Wasser  aufgelöst  wor- 
den) und  nach  der  Reinheit  der  dazu  angewandten  Ma- 
terialien nicht  darin  zu  erwarten  war.  Durch  einen  vor- 
läuGgen  Versuch  hatte  ich  mich  von  der  vollkommenen 
Reinheit  der  angewandten  Schwefelsäure  und  des  gewalz- 
ten Zinks  überzeugt,  denn  das  mit  demselben  erhaltene 
Wasserstoffgas  setzte  auch  nicht  die  leiseste  Spur  eines 
scbwarzen  Fleckes  an  eine  Porcellanflächc  ab.  Es  würde 
zu  dem  Gasentbindungsapparate,  der  mit  einer  hinläng- 
lich langen,  in  eine  feine  Spitze  ausgehenden  Glasröhre 
versehen  war,  eine  grofse  Quantität  von  der  Auflösung 
des  Brechweinsteins  hinzugethan.  Wie  grofs  war  aber 
mein  Erstaunen,  als  gcmz  dieselben,  nur  wenig  glänzen- 
den metallischen  Flecken  an  jeder  Stelle  der  Porcellan- 
fläcbe, welche  von  der  Flamme  getroffen  wurden,  sich 
ansetzten,  gerade  so,  wie  wenn  ich  eine  Auflösung  von 
weifsem  Arsenik  hinzugegossen  hätte.  Auch  setzte  sich 
in  einer,  oben  und  unten  offenen,  unten  etwas  erwei- 
terten Glasröhre,  welche  über  die  Flamme  gehalten  wurde, 
ein  ähnlicher  weifser  Anflug,  wie  wenn  es  arsenige  Säure 


341 

vräre,  ab.  Nur  zeigic  sich  der  wescnUichc  Unterschied 
▼on  dem  Versuche  mit  weifsem  Arsenik,  dafs  nichts  von 
Kooblaachgeruqh  zu  bemerken  war. 

Ich  sah  immer  wieder  in  Liebig's  Zusätzen  nach, 
und  fand  allerdings,  dafs  derselbe  vor  den  Täuschungen 
warnte,  zu  welchen  alle  schweren  Metalle,  namentlich 
auch  das  Antimon,  Veranlassung  geben  könnten,  indem, 
seiner  Meinung  nach,  unendlich  feine  Tröpfchen  von, dep 
Auflösungen  jener  Metalle  mit  fortgerissen  werden,  de- 
ren Metalloxyde  sich  dann  in  der  Flamme  des  Walser- 
Stoffgases  reducirten.  Indessen  bemerkt  er  an  einem  air- 
deren  Orte,  dafs  der  Arsenikanfliig  nicht  zu  verwechseln 
sej  mit  den  schwarzen,  scharf  abgegränzten  Punkten 
und  Flecken,  welche  von  Eisen  und  anderen  Metallen» 
sich  bei  dem  starken  Aufbrausen  der  Säure  an  die  Por- 
cellaoscheibe  ansetzen.  Vollkommen  zuverlässig  soll  aber 
vollends,  nach  S.  223,  die  Methode  werden,  wenn  man 
das  Wasserstoffgas  durch  eine  1  Linie  weite,  hinläng- 
lich lange  Glasröhre  streichen  lasse,  und  etwa  zwei  Zoll 
▼on  der  Spitze  die  Röhre  durch  eine  Weingeislflamme 
zum  Glühen  bringe,  wo  sich  dann  das  Arseuikmetall  eM- 
Jserhalb  der  glühenden  Stelle  als  schwarzer  metallisch 
glänzender  Ueberzug  an  die  Glasfläche  anlege,  während 
die  fremden  Metalle  sich  innerhalb  der  glühenden  Stelle 
reduciren,  und  als  schwarze  Ringe  anlegen,  welche  sich 
nicht  so  wie  das  Arsenik  durch  eine  schwache  Glühhitze 
wegtreiben  lassen.  ^ 

Zur  Prüfung  dieser  Angabe  und  zur  weiteren  Auf- 
klärung der  oben  beschriebenen  Phänomene  wurden  nun- 
mehrere  Entbindungsapparate  mit  solchen  rechtwinklich  in 
eine  horizontale  Richtung  gebogenen,  in  eine  feine  Spitze 
ausgehenden  Glasröhren  zugerichtet.  Der  Versuch  mit  wei- 
fsem  Arsenik  gab  vollkommen  das  angegebene  Resultat. 
An  der  Stelle,  wo  die  Weingeistflamme  auf  die  Glas- 
röhre wirkte,  und  dieselbe  in  Glühen  versetzte,  zeigte 
sich  kein  Anflug,  dagegen  auf  beiden  Seiten  derselben 


an  der  oberni  Glaswand  ^  selir  bestinmiter  Anflog  tod 
in'etalliEcb  gläozendeni  Aneaikmelall.  Worde  die  'Wem> 
geisiflanime  anf  denselben  gericTilet  (nachdem  die  RSbra 
Ans  dem  EntbindDDgBapparate  herausgenommeD  war),  so 
konnte  er  weggelrieben  werden,  und  verwandelte  sich 
zam  Tbd)  in  einen  weifsen  Anflug. 

Derselbe  Versuch  wurde  nun  mit  dner  AnflOsang 
von  Breehweinstetn  wiederholt.  Die  Schwefelsaure  scbUgt 
aus  derselben  einen  »etnlicb  reicblicben  weitseo  Boden- 
satz nieder,  der  durch  UmschOttelu  xur  Suspension  ge- 
bracht worde.  Alles  verhielt  sich  auf  gleiche  Weise 
m'e  Beim  wafsen  Arsenik.  Zu  beiden  Seiten  der  dnrch 
die  Weingeistflammc  glQliend  gemachten  Stelle  zeigte  sich 
der  melaltischglSnzeode  Anflug,  der  nur  etwas  heller  weifs- 
glänzcnd,  als  der  im  vorigen  Versuche  von  Arsenik  her- 
rührende war,  er  konnte  auf  gleiche  Weise  durch  die 
Wcingeislflamme  wcftgelrieben  werden,  und  verwaudelle 
sieb  zum  Theil  iu  einen  Anflug  von  wrifscm  Oxyd. 

Es  wurde  mit  aller  Vorsicht  aus  Chlorspie/sglanz 
Algaro thpulv er  bereitet,  dasselbe  in  den  Gasen iwickluags- 
apparat  gebracht  und  wohl  umgeschilttelt.  Alle  Erschci- 
nüngea  verhielten  sich  auf  gleiche  Weise  wie  beim  Brrch- 
weinsteib.  Es  war  nun  kein  Zweifel  mehr  flbrig,  dafs 
diese  Erscheinungen,  die  gänzlich  denen  vom  Arsenik 
gleich  waren,  nicht  von  diesem,  sondern  von  ganz  ahn- 
licher Verbindung  des  Antimons  mit  dem  Wasserstoffe, 
vom  Antimon  -  Wasserstoffgase  herrührten.  Andere  Pro- 
ben, die  mit  den  empfindlichsten  Beagentien  angesletlt 
wurden,  bewiesen  Übcrdiefs,  dafs  sowohl  der  angewandte 
Brechweinst  ein  als  das  Algarotlipulvcr  von  jedem  Hin- 
terhalte an  Arsenik  frei  waren. 

Anlim»D-'Wa.ierttDrrg*i. 
Man   erhsit   es   am   leichleslcn   und  reinsten,   wenn 
man   in  einem   Gas-Entbindungsapparatc   zu   verdünoter 
Schwcfeleüure  eine  Auflösung  von  Brechweinstein  oder 
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auch  reines  Antimoooxyd  bringt ,  and  dann  einen  Strei* 
fen  von  gewalztem  Zink,  an  den  Kork  der  EnlbindungB- 
röhre  befestigt,  hineinbringt  oder  auch  nur  hineinwirft» 
Ist  die  GasentbinduDg  nicht  stOrmisch,  so  bleibt  die  Gas- 
entbindungsröhre in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  ganz  an* 
getrübt y  nichts  setzt  sich  in  derselben  ab,  und  an  me- 
chanisch fortgerissenen  Tröpfchen  der  Auflösung  ist  nicht 
%u  denken.  Das  übergehende  Antimon -Wasserstoffgas 
ist  so  klar  und  farblos  wie  reines  Wasserstof^as.  Das- 
selbe n&hert  sich  in  vielen  Eigenschaften  dem  Arsenik* 
Wasserstoffgas. 

1)  Eine  erste  merkwürdige  Eigenschaft  desselben, 
worin  es  ganz  mit  dem  Arsenik -Wasserstoffgase  (und 
auch  dem  ölerzeugcnden  Gase)  übereinkommt,  ist,  daCs 
es  durch  Glühhitze  in  seine  Bestandtheile  zersetzt  wird, 
und  sich  dann  das  Antimon  an  kalte  Stellen  als  metalli- 
scher Anflug  mit  seinem  eigenlhümlichen  Glänze  absetzt. 
Wird  die  Flamme  des  durch  eine  horizontale  Glasröhre 
gehenden  Wasserstoffgases,  noch  ehe  diese  durch  eine 
Weingeistlampe  glühend  gemacht  wird,  an  eine  Porcel- 
lanscheibe  hingeleitet,  so  ist  der  schwarze  runde  Fleck, 
der  an  jeder  davon  getroffenen  Stelle  entsteht,  ohne  me- 
tallischen Glanz  mit  einem  mehr  hellgrünen  Ringe  umge- 
ben, dagegen  zeigen  die  Flecken  den  schönsten  metalli- 
schen Glanz,  wenn  die  Glasröhre,  während  die  vom 
brennende  Flamme  gegen  die  Porcellanscheibe  stöCst,  zu^ 
gleich  einige  Zolle  davon  durch  eine  Weingeistflamme 
glühend  gemacht  wird,  wobei  sich  zugleich  in  der  Röhre 
der  metallische  Anflug  absetzt.  Beim  Arsenik -Wasser- 
stoffgase  zeigen  sich  die  Flecken  auch  dann  metallisch- 
glänzend,  wenn  die  Glasröhre  nicht  glühend  gemacht 
wird.  Doch  ist  diese  Verschiedenheit  nicht  charakteri- 
stisch genug,  da  bei  verändertem  Verhältnisse  des  Arse- 
niks die  Flecken  auch  wohl  nur  schwarz,  ohne  allen 
metallischen  Glanz  erscheinen. 

2)  Das  Antimon- Wasserstoffgas  hat  keinen  von  dem- 
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jenlgen '  dea  gewfibnitchen  WasientoRgaBes,  das  dtrdi 
Ziok  mit  SchTrefelsXore  bereitet  mrd,  merkli^  abwei- 
chenden Genicfa.  Etwas  Knobiaaehartiges  konote  ich 
darcbaas  darin  nicht  entdecken.  Auch  die  Flamme  des* 
selben  zeigte  kdnen  BoffBllcHden  Genich.- 

3)  Die  Flamme  des  Antimon •Wasseratoffgaset  ist 
▼OD  iatensiv  weifaem  etwas  gelblichem  Lichte.  ' 

4)  Wird  das  Antimon  -  WasaeratoHgas  über  wohl 
ansgekochtem  deslillirten  Wasser  aufgefangen,  and  in 
Flaschen,  die  einen  Theil  des  lelzleren  enthalten,- auf- 
bewahrt, 60  zersetzt  es  sich  allm&Iif^  gerade  ab  wie  das 
Arsenik -Waesenlo^gas,  es  scheidet  sich  immer  mehr 
Ablimon  ans,  wodurch  das  Wasser  achwan  geerbt  wird. 
Die  Entfärbung  des  dunkeln  Wassers  durch  Königswas- 
ser, und  der  Kermes -Miederschlag  aus  dieser  Auflösung 
darcb  Hydrothion -Ammoniak  zeigt  das  Daseyn  des  An- 
timons auf  das  Beslimmleste  an.  Je  mehr  das  Antimon- 
Wasserstoff  gas  mit  gewöhnlichem  Wassers toffgase  ge- 
mengt ist,  am  so  länger  dauert  es,  che  die  Färbung  des 
Wassers  auffallend  wird,  die  dann  auch  wohl  nur  brftun- 
licbgetb  erscheint. 

5)  Auf  eine  Auflösung  von  Quecksilberchlorid  (Aetr- 
lublimat)  wirkt  das  Anlimon-Wasserstoffgas.  sehr  ähnlich 
wie  das  Arsenik- Wasserstöffgas.  An  der  nnteren  Oeff- 
nung  der  Gasenlbinduogsröhre  bemerkt  man  bald  ein 
schwarzes  Häutchen,  das  aber  in  dem  reichlichen  wei- 
fsen  Niederschlage  verschwindet.  Dieser  Niederschlag 
zeigte  sich  bei  der  Analyse  als  ein  Gemenge  von  Anti- 
mooosyd  und  Calomel. 

6)  Eine  Auflösung  von  salpeteraaurem  Silber  wird 
durch  Antimon -Wasscrstoffgas  reichlich  schwarz  getrübt 
und  gefallt. 

7)  Schwefelsaure  Kupferauflösung,  durch  welche 
das  Antimon -Wasserstoffgas  geleilet  wurde,  wurde  nicht 

'zersetzt.  Diefa  war  nicht  anders  zu  erwarten,  da  be- 
kanntlich das  Antimon  nicht  das  Kupfer,  sondern  am- 


^kefart,  dM  Kiqifer  du  Anlimon  um  Kineo  AuflOwy- 
gen  oiedenchligL 

8)  Cblor  iD  dem  Aiitiaioii-'WMenlongue  dardt 
cane  Sdiicht  'Wauer,  Aber  welche  sich  dauelbe  in  ot- 
ner  Fluche  befind,  geleitet,  brachte  zu  meiner  Verwita>- ' 
dennif  k^e  merkliche  Rewtion  damit  herror.  Du 
'Wuaer  fkrbta  lich  blob'  nad  einiger  Zeit  (ab  du  G*- 
aicnge  unter  einem  schwanen  Mantel  ruhig  liingesteUt 
ww)  etmaa  gelb. 

Die  Empfindlicbkeit  der  Methode  von  James  Harah 
IBr  du  Antimon  gebt  oft  lo  weit  wie  für  das  Arsenik.. 

Ea  wurde  nan  eüt  luüber  Gran  Brtehimiutm  ip 
{Bnf  Quentchen  Wasser  aufgelöst,  und  ein  Qaentcheo 
-verdOnnler  Schwefelsaure  hinzagesetzt,  wodurch  die  Flüa- 
sigkcit  etwas  opaiUircnd  wurde.  £a  wurden  nun  einige 
Stfickcheo  gewalzten  Zinks  hineingeworfen,  und,  wie 
oben,  eine  horizontale  GuentbindungsrOhre  aufgesetiL 
Word«  das  Gas  eotzllndet  und  die  Flamme  gegen  eine 
Forcellanfllche  geleitet,  so  zeigten  eich  sogleich  die  be-  . 
stimmten  schwarzen,  mit  einem  sUbergraneu  Bioge  ein- 
^da&len  Flecken.  Wurde  nun  die  Bohre  einige  Zolle  . 
▼on  der  Spitze  durch  eine  Weingeistflamme  glOhend  ge- 
nMcbt,  so  legte  sich  ao  die  obere  Fläche  der  Glasröhre^ 
nnf  bdden  Seifen  der  geglühten  Stelle,  der  schOne  me- 
talUscbglanzende  Anflug  ab,  die  schwarzen  Flecken  der 
Flaaune  an  der  Porcellanscheibe  blieben  aber  <dann  ani; 
wurde  die  Weingeielflainme  entfernt,  ao  eracbienen  ao- 
gleich  wieder  die  schwarzen  Flecken.  Selbst  -^  Gran 
Brediweinstein  konnte  auf  diese  Weise  noch  entdeckt 
werden.  Dafs  hiebei  an  mechanisch  fortgerissene  klein- 
ste Tbeilchen  der  Auflösung'  nicht  zu  denken  sej,  bedarf 
wohl  nach  allem  Bisherigen  keine  tpeiiere  Auseinander- 
setaatg,  wird  aber  auch  schon  dadurch  faiDlänglicb-  wi- 
derlegt, dals  wenn  mau  in  das  Gasentbiodungsgefäfs  eine 
Auflösung  von  EisenchlorQr,  schwefelsaurem  Eisen,  essig- ' 
aanrem  Blfi,  schwefelsaurem  Kupfer  u.  8.'w.  bringt,  sidi 


SalpatenluTe  «ntiteheadeD,  iadtü  noeli  Mnrea,  FlOsrig- 
keit  eiii  SaU  zu  erhalteo,  welcliea  dch  in  kalten  Was- 
ser wem^  in  heiftem  ireit  mehr  lOaL  Wenn  man  dfeMt 
Salz,  mchdem  es  darch  mederboUe  Krystallisation  gerei- 
nigt  ist,  erhitit,  so  schwillt  es  atai^  Rof:  durch  Calciiialioii 
gi«bt  es  eioe  Menge  tod  KC,  welche  an  K  18,66  Pro-^ 
cent  Tom  Sali  enthslt,  wKbrend  der  Weinstdn  24,97 
giebt.  Darch  VerbrcDDung  dieses  Saltes  in  Samntotf 
erhielt  ieh  von  1,01  Grm.  Salz; 

(tjaS2  KohlensSare  and  0,338  Wasser. 
-  '    -Elfte  kleine  Portion  Kohle  entging  der  VerbreaBm^ 
da  ite-'Vom  kohliensiarai  Kali  eingebfliit  ward;  Indefa  war 
sie  nicht  betrlcbtÜcb  genag,  um  einen  Fehler  za  verao- 
Isasen. 

Bividirt  man  die  Menge  der  erhaltenen  KohlensBnrs 
darch   die  mit   dem  Kali  verbunden  gebliebene,  welche 

1  Al.  vorstellt,  so  hat  man  Tröoi^^O,?.     Offenbar  ist 

also  11  die  richtige  Zahl,  und  das  Salz  enthstt  mitbin  12 
At.  Kohle.  Da  nun  ein  Theil  des  io  Carbonat  omge- 
wandelten  Salzes  genaa  hinreicht,  am  einen  dem  ersten 
glächen  Theil  dieses  Salzes  zu  sattigen,  so  folgt,  dala 
das  zerlegte  Salz  zwei  Atome  Säure  auf  ein  Atom  Ba- 
sis enthslt,  und  dafs  jedes  Atom  Säure  seclis  Atome 
Kohle  einschliefst. 

Berechnet  man  diefs  Resultat,  so  bekommt  man  für 
die  Znsammensetzung  des  analjsirten  Salzes: 

Kali  1H,66 

Kohle  28,52 

Wasserstoff  3,60 

Sauerstoß  49,22 


100,UO. 
Eine  abermalige  Analyse  mit  1,6  von  einer  bestui- 
'  ders  bereiteten  Portion  des  Salzes   gab   1,513  Kohlen- 
sSore  ond  0,519  Wasser. 
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Allein  1,513  C =0,418359  a  FQgt  man  hiezu  die 
0,038987  des  kohlensauren  Kali,  so  bat  man  0,557346 
oder  S^,58  Procent  Kohle. 

0»519  Wasser  =0,057667  oder  3,604  Proc  Was- 
serstoff. 

Da  das  Salz  ein  saures  ist,  so  enthielt  es  wahrschein- 
lich 1  At.  Wasser.  Geht  man  von  der  Menge  des  im 
Kali  enthaltenen  Sauerstoffs  aus,  bj  ündet  man  1  Atom 
Wasser  =3,567  Proc.  Dividirt  man  aber  die  ganze 
Menge  Wasserstoff  durch  die  in  einem  Atom  Wasser 
enthaltene  Menge,  so  erhält  man  die  Zahl  9.  Daraus 
folgt,   dafs  das  zerlegte  Salz  zusammengesetzt  war  nach 

der  Formel  K+2C^H®0^+Aq,  welche  giebt: 

GefandeD.'    Berecbnet. 


KaU 

18,660 

18,91 

Kohle 

28,520 

29,44 

Wasserstoff 

3,206 

3,20 

Wasser 

3,567 

3,60 

Sauerstoff 

46,047 

44,85 

100,00      100,00. 

ym  das  wasserfreie  Salz  zu  zerlegen,  kochte  ich 
das  saure  Salz  mit  einem  Ucberschufs  von  Bleioxyd. 
Das  Bleisalz,  wohl  gewaschen  und  getrocknet,  enthielt 
23,84  Proc.  Säure.  Allein  2,73  Grm.  Salz,  die  0,6508 
Säure  enthalten,  gaben  bei  der  Analyse  0,876  Kohlen- 
säure |ind  0,247  Wasser;  diefs  giebt: 

GefoDden.     Berechnet  Atome. 

Kohle  37,21        37,94        6        458,64 

Wasserstoff  4,21  4,13        8  49,92 

Sauerstoff  58,58        57,93        7         700,00 

100,00      100,00    lAt.  =  1208,56. 

Diese  Säure  hat  also  die  nämliche  Zusammensetzung 
ywie  die  vrasserfrcie  Scbleimsäure.    Bekanntlich  erhält  man 
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indefs  nach  den  geYvOhDUchen  Processen  nur  Schleimtinre 
=:C*H^°0'^,  eine  Fonpe^,  die  Ton  Qerzelia.B  aqfge- 
stellt  und  von  andern  ChemilLern  bestätigt  ist  Ueber- 
diefs  wissen  wir»  dafs  di^se  $Bure9  wenn  man  ihre  Lo- 
sung abdampft,  nnlöslicb  wird.  Hr.  Malagntil^at  ge- 
zeigt, dafs  sie  durch  diese  Umwandlung  ihr  Sttttignng^- 
TermOgen  nicht  verändert  nnd  dabei  kein  Wasser  ab- 
giebt.  Daraus  folgt,  da(s  die  Zuckersäure  nichjt  au  ei- 
ner Zersetzung  der  SchleimsSure  entspringt. 

Allein  wenn  Gummi  =C^*H^'0^^,  so  istwasser- 
fi'eicr  Zocker  sC'H^/'O^«'.  Durch  Behandlung  mit 
Salpetersäure  bekommt  man  aus  Gummi  =C*H^^O* 
und  aus  Zucker  C*H*0^. 

Zwischen  den  beiden  Producten  herrscht  also  der 
nämliche  Unterschied  wie  zwischen  den  ursprünglichen 
Substanzen.  Nun  wissen  wir  andererseits  durch  die  von 
den  HH.  Lieb  ig  und  Pelouze  bestätigten  Versuche  des 
Hrn.  Fr^my,  dafs  man  bei  der  Aclherbildung  ein  Atom 
Wasser  aus  der  Zusammensetzung  der  Schleimsäure  ab- 
scheiden kann.  Diese  Thatsache  beweist,  wie  mir  scheint, 
dafs  die  organischen  Substcffizen  ein  Atom  Wasser  enU 
halten  können ,  ztpar  als  Wasser^  aber  inniger  gebunden 
als  das  sogenannte  salinische  Wasser.  Vielleicht  ist 
die  Zeit  nicht  mehr  sehr  fem,  wo  wir,  durch  eine  ge- 
nauere Kennlnita  dieses  Verbindungszustandes,  im  Stande 
seyn  werden,  Gummi  in  Rohrzocker  zu  yerwandeln. 


XIV.  Bemerkungen  zu  dem  Aufsatz  des  Hrn. 
Prof  Fechner  über  die  Kniepresse,  Aus 
einem  Schreiben  des  Hrn.  Prof  Schubarth 
an  den  Herausgeber. 


—  In  dem  ?•  Stück  Ihrer  höchst  schätzbaren  Annalen 
der  Physik  etc.  ist  ein  Aufsatz  des  Hm.  Prof.  Fechner 


I  wcicber  mir  xn  fol- '' 
gcodoD  ZsOAi  Tenoliunog  gegdben.  Der  Hr.  Vcrfauer 
fiiliit  Seite  SM  bd,  3als  du  Princip  der  Kniepreua  [a 
^Alercn  Zeiten  fut  guix  vei^esaen  wordeo  icy.  Woll*- 
■ton  lUem  habe  doe  aolcfae  Preue  coutniirt  uid  ao- 
geifMidct,  spater  der  tnspector  Fachi  in  Lnpsi^,  wcl- 
Atm  ciB  Patent  fltr  die  preub.  Monarchie  ertheüt  worden 
»tj.  F«ner:  eine  nlhere  Betracbtung  der  Wirkwigdieaee 
Prindpa  habe  noch  nicht  atattgernnden.* 

b  dieaen  BehaaplDDgcn  dea  Hm,  Prol  Fechner 
wallet  ein  Irrtbum  ob,  wie  ich  sogleich  dartbuo  werde. i 
I)  Dm  Prindp  der  Kniepresae  ist  seit  nindeateDS  20 
Jahren  bei  Bachdruckerpressen  angewendet  wor 
den.  Mamentlicb  haben  Medfaurst,  Stanhope, 
HnthTen,  Ajmer  tbeils  io  Verbindung  mit  der 
Scltraabs,  Iheils,  und  vomfimlich,  ala  Eraalzmitlel 
der  Schraube,  wie  in  der  Columbiaa  -  preis,  das 
Priadp  des  zusammeDgesetzten  Hebels  angewendet. 
Mao  sehe  hierüber  einen  Aufsatz  in  Silliman'a 
American.  Journ.  I82I,  Mai;  Eneyclop.  britaan. 
tooRees;  eine  Zusammenstellung  in  den  Verband- 
langeo  des  Vereins  z.  BefOrder.  d.  GewerbAeilset 
In  Prenfsen,  Jabrg.  1823,  S.  04. 
3)  In  jenon  Aufsatz  im  American.  Journal  (VerhaodLt 
S.  65  und  70)  finden  sidi  Ihcoreliscbe  Betrachtun- 
gen über  die  Wirkungsweise  des  zusammengeselz- 
ten  Hebels  sowohl  vom  Prof.  Fischer  in  Hart- 
ford, als  auch  vom  O.L.B.D.  Ejtelwein,  wel- 
che also  beide  dem  Hrn.  Referenten  unbekannt  ge- 
blieben sejn '  mtlssen. 
3}  Bas  Princip  ist  auch  seit  längerer  Zeit  bd  PrSge- 
werkeo  in  Anwendung  gekommen.  1811  ist  in  Pe- 
tersburg die  Beschreibung  einer  solchen  von  Ne- 
vedomski  erfundenen  Maschine,  wie  sie  im  dor- 
digen  Münzbätel  eiistirt,  in  französischer  Sprach« 
bekannt  gemacht  worden,    Hr.  Uhlhorn  in  Gre- 
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Tehbroicb,  Regieruo^ezirk  DfiMeldorf,  hat,  ohne 
KeDntoifs    von  dieser  PrSgemaschioe  za  besitzen, 
solche    für  die  Münzwerkstatten  von  Berlin  ond 
Düsseldorf,  iugleichen  fOr  auswärtige  Anslaiten  an- 
gefertigt (vergl.  Verhandl.  S.  64  and  65)  ')• 
4)  Wenn  endlich  angeführt  ist,  der  Hr.  Fuchs  habe 
ein  Patent  auf  eine  Kniepresse  erhalten,  so  ist  diefs 
dabin   zn   modificircu,  dafs  demselben  unterm  16. 
Febr.  1832  ein  Patent  ertheilt  worden  ist  auf  eine 
Presse  mit  zusammengesetztem  Hebel  und  ^eränder- 
liehen  Stützpunkten   in  ihrer  ganzen  Zusammen- 
Setzung,  ohne  Jemand  in  der  Anwendung  der  ein-- 
zelnen  bekannten   Theile^  alkin  oder  in  anderen 
Zusammensetzungen^  zu  beschränken. 
Hieraus   leuchtet   ein,   dafs  sich  das  Patent  auf  die 
Anwendung  des  zusammengesetzten  Hebels  (Kniepresse) 
an  sich  nicht  bezieht,  diese  Vorrichtung  wird  als  be- 
kannt Toraosgesetzt ,  sondern  nur  auf  die  Comblnation 
des  zusammengesetzten  Hebels  mit  veränderlichen  Stütz- 
punkten.     Es  ist  daher  auch   die  Kniepresse,    wie  sie 
z.  &.  zum  Siegeln  angewendet  wird,    nicht  in's  Patent 
eingeschlossen;  auf  sie  bezieht  sich  das  Patent  in  kei- 
ner Weise.    Ich  halte  es  daher  für  nöthig,  hierauf  ganz 
besonders  aufmerksam  zn  machen. 
Berlin,  %.  No^.  1837. 

1 )  Auch  för  OelprcMCD  ist  das  PriDcip  des  susammeog esetiten  De- 
bels  in  Amerika  Tor  iSogcr  ab  12  Jahren  bereits  «D|eweiidet 
vrorden. 


1837.  ANNALEN  •To.  11. 

DER  PHYSIK  UND  CHEMIE. 

BAND  XXXXII. 

I.     Ueber  die  Bildung  des  Kalkspaths  und  Ar- 
ragonits;  von  Gustav  Rose  '). 


JLIafs  Kalkspath  und  Arragonit  bei  ihrer  verschiedenen 
Krjatallform  dieselbe  chemische  Zusammensetzung  besitzen, 
also  heteromorphe  oder  isomerische  Körper  sind,  ist  schon 
seit  längerer  Zeit  angenommen,  und  wird  durch  die  im 
Folgenden  angeführten  Versuche  aufser  allen  Zweifel  ge- 
setzt; doch  waren  die  Bedingungen,  unter  denen  sich 
diese  Sabstanzen  bilden,  noch  gänzlich  unbekannt.  Nach 
den  bisherigen  Beobachtungen  schien  es  sogar,  als  ob 
beide  unter  sehr  ähnlichen  Umständen  entständen,  da 
sich  anscheinend  beide  sovTohl  auf  nassem  als  auf  trock- 
nem  Wege  bilden  ^ ).  Der  Umstand  indessen ,  dafs  der 
Tropfstein,  der  sich  noch  jetzt  in  den  talksteinhöhlen 
absetzt,  Kalkspath,  der  Karlsbader  Sprudi'lstein  dagegen 
Arragonit  ist,  brachten  mich  auf  den  Gedanken,  daf^ 
diie  Entstehung  des  Kalkspaths  und  Arr^(;onits  vielleicht 
eine  Wirkung  der  verschiedenen  Temperatur  sej,  bei 
welcher  sich  die  Krjstalle  der  kohlensauren  Kalkerde 
bilden,  und  veranlafste  mich,  einige  Versuche  zur  Auf- 
klärung dieses  Gegenstandes  anzustellen. 

1)  Kry  stallforni    der  koh  lensaurci  Kalkerde  auf  nassem 

Wege.. 

Wenn  man  eine  Auflösung  von  kohlensaurer  Kalk- 
erde in  kohlensaurem  Wasser  in   einem  offenen  Glase 


1)  Vorgelesen  in  der  Sitzung  der  physikalisch-mathenoatischen  Klasse 
der  Academie  der  W^issenschaften  tu  Berlin,  am   16.  Oct.  1837. 

2)  Vergl.  Poggendorff's  Annalen,  Bd.  XXI  $.57. 
PoggendorfTs  Annal.  Bd.  XXXXII.  23 
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bei  der  gewöhnlicben  Temperatur  mehrere  Wochen  ste- 
hen lä&t,  80  entweicht  bekanätlich  nach  und  nach  alle 
Kohlensaure,  und  es  setzt  sich  die  kohlensanre  ELalk- 
erde  in  feinen  mikroskopischen  Krystallen  theils  an  den 
Wänden  des  Glases,  theils  auf  dei*  Oberfläche  der  Auf- 
lösung als  Salzhaut  ab  ^).  Diese  letzteren  sind  inmier 
am  deutlichsten,  und  werden,  wenn  man  die  Kohlen- 
säure durch  Bedeckung  des  Glases  mit  einer  Glasplatte 
nur  langsam  entweichen  läCst,  zuweilen  so  grofSl,  dals 
man  ihre  Form  nicht  allein  mit  blofscn  Augen  erkennen» 
sondern  auch  ihre  Winkel  mittelst  des  Reflexionsgonio- 
meters messen  kann.  Die  Krystalle  sind  Kalkspath  und 
haben  immer  die  Form  des  Hauptrhombocders  des  Kalk- 
spaths;  gewöbnlich  sind  sie  auch  an  den  Endecken  durch 
die  gerade  angesetzte  Endfläche  abgestumpft. 

Eben  so  erhält  man  auch  Kalkspath,  wenn  man  eine 
Auflösung  von  Chlorcalcium  mit  kohlensaurem  Ammo- 
niak oder  mit  anderen  kohlensauren  Alkalien  bei  der 
gewöhnlichen  Temperatur  der  Luft  versetzt.  Der  Nie- 
derschlag, der  dadurch  entsteht,  ist  anfangs  sehr  volu- 
minös und  flockig,  und  behält  auch  diese  Beschaffenheit 
bei,  wenn  man  ihn  bald  nach  der  Fällung  filtrirt,  aus- 
süfst  und  trocknet.  Läfst  man  ihn  dagegen  einige  Zeit 
ruhig  stehen,  so  fällt  er  nach  und  nach  zusammen  und 
wird  körnig.  Betrachtet  man  den  ersten  lockeren  Nie- 
derschlag unter  dem  Mikroskop,  so  sieht  man  nur  kleine 
undurchsichtige  Körner,  die  bei  sehr  starker  Vergröfse- 
rung   oft  als  solche  Rioge  erscheinen,  vollkommen  von 

1 )  Da  es  ohne  gröftere  Apparate  schwer  halt,  sich  eine  solche 
Autlosnng  von  kohlensaurer  Kalkerde  zu  verschaflen,  so  wandte 
ich  mich  deshalb  an  den  Hm.  Ilofrath  Soltmann,  der  tnit  sei- 
ner gewohnten  Zuvorkommenheit  in  seiner  Fabrik  für  künstli* 
che  Mineralwasser  mir  sogleich  eine  solche  Auflösung  bereiten 
und  eine  grofse  Menge  damit  gelullter  Flaschen  rustellen  Uefs, 
womit  ich  diese  und  die  in  dem  Folgenden  erwähnten  Versuche 
anstellen  konnte,  und  wofür  ich  hiermit  auch  öffentlich  meinen 
Dank  ausEusprcchen  nicht  uaterlajjen  kann. 
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-  der  Art,  wie  ne  Ebrenberg  ■)  bei  der  Kreide'  be- 
tchiidieD  -bat;  der  kOmig  geirordene  Niederschlag  «r- 
M&eiot  dagagni  ab  ana  laator  Ueineo,  BcbarfbegrBntta^ 
dnrcMditigeB,  ▼ollkommen  deatlidiea  RhomboSdeni  be- 
atebendt  Ae,  wie  die  darcli  VerdoustiiDg  erhalteoeD  Kiy-  ' 
•lalU,  aiditlich  Hauptibomboeder  des  Kallupatlu  nod. 

Dm  apcdfiscbe  Gewicht  des  flockigen  Niedendhlft' 
gea  Ind  ich  2,7^6;  das  der  Kreide  2,720;  das  des  kOr^ 
idgffi  Nedaraehlages  2,719  * ).    Das  specifische  Gewicht 

>  Jm  ioekiges  Niederschlages  ist  hiernach  wohl  etwas  ge- 
riogsrals  das  des  körnigen  Niederschlages  ond  der  Kreide; 
dodi  Mbrt  dieser  Umstand  nar  dahtf ,  dals  das  specifi' 
sehe  Gewicht  des  flockigen  Niederschlages  genommen 
wurde,  nadidem  er  schon  getrocknet  war,  in  welchem 
Fall  es  leicht  xa  gering  aDsHÜlt  *}.     Auf  )eden  Fall  ist 

1)  Pa'if  eDdorffi  AnniloD,  Bd.  XXXIX  S.  lOS. 

2)  Beadanti  gicbt  du  jpeciGiche  Gewicht  da*  pnlTerfBimigeii 
KalbpMb«  nocb  ciwai  bflher,  aSmlieli  :sZ,723v  n.  '(Po((«ii- 
dorffi  AnnalcD,  Bd.  XIV  S.48S.) 

3)  Die  Hetliodc,  derco  ich  mich  bei  der  VTIfang  dieter,  wie  de* 
Bbri(en  palreifBroiiseD  KSrper  bedicDle,  die  in  dicier  Abhaad- 
iBOf  enrlkst  liad,  beitebi  in  Folgcodcm :  Di«  PqItu  ward«  nt- 
«nt  in  einem  (rSr*ereii|  Bechnrglaae  mit  ^n^aiier  femeail,  and. 
•adanD  in  ein  hleinu  cjlindeißmiicei  GUi  tob  etwa  einein  Zoll 
Grtfta  t'tl"»)  ^*'  oben  nmgebogene  Rinder  hat,  um  miUeln 
«inca  Haaiwa  an  den  unter  der  Wageachile  befiDdlichen  Haken 
CeUnct  werden  n  kSnoeD.  Dm  Gla*  micdem  Pnher  wurde 
nnn  ent  im  Wauer  |e«o|en,  dai|n  in  ein  Waiierbad  geitellt, 
nod  da«  Pulver  darin  liir  Trocknir«  abgedampft  and  nnn  wieder 
(ewofen.  Aaf  dieae  Welaa  verliert  man  nicbli  von  duq  Pul- 
ver; da(e(en  ein  Verlntt  daTon  ichwerlicb  TCrmieden  werden 
kann,  wenn  man  den  Versuch  nicgekehrt  macht,  und  da«  Pul- 
ver lucrat  im  trocknen  Zaitandc,  und  dann  im  Waiier  wiefk 
Dennoch  habe  ich  dai  tpeciGiehe  Gewicht  eine*  Nieder*ehla(e«, 
der  unmitlelbar,  nachdem  er  gefallt  und  auiteiGrat  war,  in  Wa«- 
•cr  (etragen  wurde,  raeiilcn«  elwai  höher  fcrnbden,  a1>  weVn 
der  Niedeiichlag  erat  ausgelrocknei  und  dann  mit  Waater  le- 
inenst wnrde,  aelbil  wenn  ich  ihn  nun  in  dem  Waiier  kochlei 

23« 
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der  Unterschied  za  gering ,  um  dorch  eine  Veracbiedeo« 
heit  m  der  chemischen  Zosammensetzong,  welche  man 
wohl  bei  diesem  flockigen  Niederschlage  angenoimDen 
hat,  erkl&rt  werden  zu  können.  Man  kanh  demnach 
wohl  annehmen,  dafs  das  specifische  Gewicht  aller  die- 
ser Körper,  und  folglich  auch  ihre  chemische  Zusammen- 
setzung gleich  sey.  Sie  unterscheiden  sich  nur  dadurch, 
dats  die  kohlensaure  Kalkerde  sich  in  dem  flockigen 
Niederschlage,  wie  in  der  Kreide,  mit  der  ersterer  od» 
ter  dem  Mikroskope  betrachtet,  ganz  tibereinstimoit,  in 
einem  nur  undeutlich  krvstallinischen  Zustand,  in  dem 
körnigen  Niederschlage  dagegen  in  einem  deutlich  krjr- 
stallinischen  Zustand,  der  sich  erst  später  aus  dem  un- 
deutlich krystallinischcn  bildet,  befindet.  Dafs  aber  die 
Kreide  vpn  derselben  Beschaffenheit  ist,  wie  die  kohlen- 
saure Kalkcrde  unmittelbar  nach  der  Fällung,  ist  ein  Re- 
sultat, was  auch  in  geognostischer  Hinsicht  vielleicht  nicht 
ohne  Interesse  ist. 

Nach  den  angegebenen  Methoden  erhält  man  also 
nur  Kalkspath;  wenn  man  dagegen  die  Auflösung  von 
kohlensaurer  Kalkerde  in  kohlensaurem  Wasser  im  Was- 
serbade zur  Trocknifs  abduustet,  so  erhält  man  ein  lok- 
keres  krjstallinisches  Pulver,  das,  unter  dem  Mikroskope 


was    WAhrscIielolich   daher   rührt,    data   da«  Pulver  im   letzteren 
Falle   b«i   der  Mengang   mit   Wasser   doch   nicht  ganz   frei  von 
kleinen  Luftblasrn    bleibt.      Das   sj^ecifische  Gewicht  eines  eben 
gefällten    Niederschlages    habe  ich  aber  immer  gant  ubereinstim> 
luend    mit    dem    gefunden,   was  man  erhält,   \^enn  man  sich  aar 
Bestimmung  desselben  kleiner  Kryslalle  bedient;    daher  es  noth- 
wendig  seheint,  das  specifische  Gewicht  von  palverformigen  Kör- 
pern, wo  es  angeht,  immer  auf  diese  Weise  in  bestimmen.    Ancb 
Beudant  fand  (in  der  citirtcn  Abhandlung)  das  specifische  Gc> 
wicht    eines    Körpers   im    pulvei förmigen    Zu:»tand    immer    etwas 
niedriger  als  in  kirioen  Kr^'siallen,  'was  wahrscheinlich  auch  dcoo 
an^^egebcuen  l'mstand  luxoschrciben  ist,  doch  hat  Beudant  nicht 
angegeben,  auf  welche  Weise  er  das  specifische  Gewicht  der  pul- 
xerförtuigen  Körper  bestimmt  hat- 


I 
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befrachfety  grObtentheils  als  eine  Zusanimenhttafuiig  ▼on 
deatlichen  Krystallen  erscheint»  die  unverkennbar  die 
Form  des  Arraganäs  haben.  Sic  erscheinen  gewöhnlich 
als  etwas  bauchige  sechsseitige  Säulen,  oder  als  sehr  spilce 
sediasdtige  Doppelpyramiden,  wie  manche  Krysf alle  des 
Saphirs;  zuweilen  aber  auch  als  einfache  Pyramiden,  .90 
dala  sie  also  an  den  beiden  Enden  verschieden  kiyaitflil- 
unrt  nno. 

AaC  dne  gleiche  Weise  erhalt  man  nun  auch  Arra- 
^uAif  wenn  man  eine  kochendheifse  Auflösung  von  Chloff^ 
caldom  nftit  heifsem  kohlensauren  Ammoniak  prficipilirf. 
Die  Krjstalle»  aus  welchen  ein  solcher  Niederschlag,  mit 
dem  Mikroskop  untersucht,  besteht,  sind  kleiner,  als  die, 
welche  man  durch  die  Abdampfung  erhält,  dennoch  aber 
ganz  deutlich.  Sie  erscheinen  in  diesem  Falle  sehr  häufig 
ab  Drillingskrystalle,  indem  von  der  Mitte  eines  Säulen- 
fdrmigen  Krystalles  zwei  andere  divergirend  auslaufen^ 

Nach  beiden  Methoden  ist  es  indessen  schwer  den 
Arragonit  rein  zu  erhalten,  denn  gewöhnlich  findet  sich 
zwischen  den  säulenförmigen  Krjstallen  desselben  immer 
eine  mehr  oder  weniger  grofse  Menge  von  Kalkspath-  > 
ibomboedem  eingemengt.  Diese  Einmengung  von  Kalk- 
spath findet  besonders  dann  statt,  wenn  man  Arragonit 
durch  Abdampfung  darstellt,  und  ist  hier  auch  leicht  er- 
klärlich, weil  schon  die  Kohlensäure  entweicht,  ehe  die 
Auflösung  diejenige  hohe  Temperatur  erreicht  hat,  bei 
der  allein  sich  nur  der  Arragonit  bilden  kann,  und  der 
dadurch  entstehende  Niederschlag  nothwendig  die  Form 
des  Kalkspaths  annehmen  mufs.  Daher  f^Jlt  denn  auch 
da^  spec  Gew.  des  so  gewonnenen  Arragonits  niedriger 
als  das  des  reinen  aus.  Ich  dampfte  12  Quart  einer  Auf- 
lösung von  kohlensaurer  Kalkerde  in  einem  grofsen  Was- 
serbade zur  Trocknifs  ab,  versäumte  aber,  die  Salzhaut, 
die  sich  zuerst  bildete  und  wahrscheinlich  ganz  aus  Kalk- 
spath bestanden  hat,  im  Anfang  abzunehmen,  sondern 
schabte,  nachdem  alle  Flüssigkeit  verdunstet  war,  den 
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ganzen  Absatz  mit  einem  Kartenblatte  von  den  WSnden 
des  Wasserbades  znsammen,  wodurch  er  unter  einaqdor 
gemengt  wurde.  Das  spedfische  Gewicht  einer  Probe 
von  diesem  so  gewonnenen  Arragonite  betrag  daher  nur 
2,803.  Um  den  Arragonit  rein  zu  erhalten,  nahm  ich 
eine  Auflösung  Ton  kohlensaurer  Kalkerde,  die  schon 
einige  Zeit  an  der  Luft  gestanden,  und  aus  der  aidi  da- 
her schon  ein  Niederschlag  gebildet  hatte.  Die  Aoflösimg 
wurde  filtrirt,  dann  in  geringer  Menge  nach  und  nach 
in  ein  Gefäfs  mit  kochendem  Wasser  gegossen  und  nim 
zur  Trocknifs  abgedampft.  Das  specifische  Gewicht  diö- 
ses  Absatzes  betrug  2,836.  Er  war  demnach  etwas  rei- 
ner als  der  vorige,  dennoch  aber  mit  vielem  Kalkspath 
gemengt. 

Ein  solches  Gemenge  von  Arragonit  und  Kalkspath 
erhält  man  nun  auch  bei  der  Fällung  einer  hcifscn  Auf- 
lösung von  Chlorcalcium  durch  kohlensaures  Ammoniak, 
wiewohl  in  diesem  Fall  gewöhnlich  der  Niederschlag  noch 
reinerer  Arragonit  ist,  als  bei  der  Abdampfungsmethode. 
Ich  habe  die  Bereitung ,  durch  Präcipitation  mehrfach  ab- 
geändert, concentrirtcre  oder  vcrdünntere  Auflösungen 
genommen,  gröfsere  oder  kleinere  Mengen  von  kohlen- 
saurem Ammoniak  und  Chlomatrium  vermischt.  Ich  er- 
hielt auch  mehrmals  bei  Versuchen  mit  kleinen  Quanti- 
täten einen  Niederschlag,  der,  unter  dem  Mikroskop  un- 
tersucht, Töllig  reiner  Arragonit  war;  wenn  ich  aber 
auf  dieselbe  Weise  eine  gröfsere  Quantität  bereiten 
wollte,  um  eine  hinreichende  Menge  zur  Bestimmung 
des  specifischen  Gewichtes  zu  haben,  so  fanden  sich  bei 
dieser  stets  Einmengnngen  von  Kalkspath. 

Es  giebt  indessen  eine  ganz  einfache  Methode,  ganz 
reinen  Arragonit  zu  erhalten  ^  die  ich  zufällig  erst  ver- 
suchte, nachdem  ich  die  anderen  alle  angestellt  hatte, 
und  die  darin  besteht,  nicht  sowohl,  wie  ich  früher  ge- 
than  hatte,  die  heifse  Auflösung  von  kohlensaurem  Am- 
moniak in  die  heifse  Chlorcalciumauflösung,  sondern  um- 


gekehrt  die  letzt^rct  in  die  erstere  zu  tragen.  Man  er- 
bält  auf  diese  Weise  einen  flberans  lockeren  NiedcrschUi^ 
der,  unter  dem  Mikroskope  betrachtet^  ans  noch  kleine- 
ren Krystallen  besteht,  wie  der  bei  den  früheren  FäUmi" 
gen  erbillene,  aber  sich  durchaus  frei  von  cingemengti^i 
BJhoiBboedem  von  Kalkspath  zeigt  Das  beweist  ancfa 
schon  sein  hohes  specifisches  Gewicht,  welches  nach  ei- 
DCB  angestellten  Versuche  2,949  beträgt.  Das  spccifische 
Gewicht  eines  einzelnen  durchsichtigen  Arragonitkrystalls 
von  Bilin  in  Böhmen  fand  ich  2,945  ^}.  Bcndant  giebl 
das  des^  pnlverRhrmigen  Arragooites  zu  2^466  an. 

um  den  durch  Fallung  erhaltenen  Arragonit  pnve^- 
Sndert  aufzubewahren,  mufs  man  ihn  bald  darauf  aussfi* 
fisen  und  trocknen.  Läfst  man  ihn  nach  der  Fällung  un- 
ter der  darüberstehenden  Flüssigkeit  einige  Zeit  stehen, 
so  indert  sich  der  Arragonit  merkwürdigerweise  nach  und 
nach  ganz  in  Kalkspath  um.  Acht  Tage  sind  dazu  schon 
ganz  hinreichend.  Es  bilden  sich  kleine  Rbomboeder, 
die  nnter  dem  Mikroskope  vollkommen  deutlich  sind,  und 
oft  noch  so  reihenförmig  zusammengnippirt  sind,  dab 
ihre  Znsammengruppirung  ähnliche  Säulen  bildet,  wie  die 
gewesen  sind,  woraus  sie  entstanden.  Aber  diese  Um- 
änderung findet,  wenngleich  viel  langsamer,  auch  schon 
statt,  wenn  man  die  frischgefällten  Krystalle  unter  rei- 
nein Wasser  aufbewahrt.  Dieis  beobachtete  ich  bei  dem 
Niederschlage  von  ganz  reinem  Arragonit,  dessen  spedfi- 
sches  Gewicht  untersucht  wurde.  Der  Rest  war  in  ei- 
nem GefäfjB  aufbewahrt,  worin  ich  ihn  gleich  vom  Fil- 
tram,  auf  welchem  er  ausgesüfst  war,  gespült  hatte,  in 
der  Absicht,  von  einem  Theile  desselben  noch  einmal 
das  specifische  Gewicht  zu  bestimmen,  was  aber  zufäl- 
ligerweise erst  nach  8  Tagen  geschehen  konnte.  Das 
specifische  Gewicht,  welches  ich  nun  fand,  betrug  aber 

1)  Brcithaupt  (Vollständige  Charakteristik  des  Minerals jstemi, 
S.  65)  giebt  das  spec.  Gew.  eines  solchen  Arragonit«  su  2,937 
bij  2,938  ao,  was  ofTcnbar  zu  niedrig  ist. 


Dur  2fiOS.     Da  ich  nmoueWe,  i»U  hä  Acht  W^ 

gong  TiellcJkht  eifl  Irrtham  vor^aUen  s^yn  »Ocfclc^  b»- 
rtinnnte  idi  den  Tag  danof  dai  ■pecifisdie  Gewidit  aoA 
von  einer  zweiten,  ond  am  dritleo  Tago  TOn  riner-drit- 
ten  Meoge,  fand  aber  non  nocb  geringere  Zahlen,  aa 
zweiten  Tage  nlmlich  2,883^  ond  am  dritten  %891,  Ab 
ieb  daraof  den  Arragonit  onter  dem  Mikroskop  nntier- 
aochte,  fond  ii^  gamt  deutliche  Rhombo£der  mUer  den 
feinen  KrystalleD  dea  Arragonita,  wodurch  non  die  Ur- 
sache des  geringerea  apec  Gewichts  eritlirt  war. 

So  Incht  nylessen  diese  Umwaodlmig  des  Arragif- 
Dils  ond  Kalkspaths  vor  sich  geht,  to  geschidit  sie  doÄ 
nur,  wenn  der  Arragonit  frisch  gefallt  ist.  Hat  man 
iho  erst  ausgetrocknet,  so  bleibt  er  ganz  unverlndeit, 
weoD  man  ibn  nan  von  Neuem  mit  Wasser  oder  koh- 
lensaurem Ammoniak  fiber^etat  and  Wochen  lang  damit 
stehen  läCst.  Eben  so  veränderte  sich  anch  natOrlicber 
Arragonit,  den  ich  zu  einem  fnnea  Pulver  rieb  und  auf 
gleiche  Weise  behandelte,  nicht,  im  Hindesten. 

2)  KrjxalHtatian  der  kobIcDianren  Kilkerde  auf  trvck- 

nem  Wege. 

Die  koblensaore  Kalkerde  kann  bekanntlich  bei  gro- 
leer  Hitze  unter  starkem  Druck  zum  Schmelzen  gebracht 
werden,  nnd  krystallisirt  dann  beim  Erkalten  wieder- 
James Hall  hat  diese  Versuche  angestellt,  und  wabr- 
scbeinlid)  hat  ein  ähnlicher  Procels  bei  der  Bildung  der 
Erdrinde  bBufig  statt  gefunden,  da  wofal  sammtlicher  Mar- 
mor auf  diese  Weise  entstanden  ist.  Die  geschmolzene 
Kalkerde  bildet  bei  ihrer  Krystallisalion  aber  immer  Kalk- 
spath,  dessen  drei  Spaltungsllächea  in  den  grOfseren  Kör- 
nern des  Marmors  noch  vollkommen  deutlich  sind.  Ar- 
ragonit entsteht  auf  diese  Weise  nie;  zwar  ist  derselbe 
in  den  Spalten  und  Höhlungen  der  früher  offenbar  in 
feurigem  Flufs  gewesenen  GebirgGsrlen,  wie  io  dem  Ba- 
salte, eine  sehr  gewOholidie  Erscheinong,  aber  hier  hat 
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sich  der  Arragooit  offenbar  durch  lofiltration  einer  Auflö- 
sung ¥on  kohlensaurer  Kalk  erde  gebildet,  die  durch  den 
noch  heifsen  Basalt  erhitzt  worden  ist,  und  daher,  wie 
aus  dem  Vorigen  folgt,  die  kohlensaure  Kalkerde  als  Ar- 
ragooit abgesetzt  hat. 

Auch  kann  der  Arragonit  bei  einer  gröfseren  Hitze 
gar  nicht  bestehen;  denn  wenn  man  die  StOcke  von  grö- 
fseren Arragonitkrystallcn  einer  schwachen  Rothglühhitze 
aussetzt,  etwa  in  einer  Glasröhre  über  der  Spirituslampe, 
so  blähen  sie  sich  auf,  wieBerzelius  gezeigt  hat,  und 
zerfallen  in  ein  weifses,  undurchsichtiges,  gröbliches  Pul- 
ver.     Eine  Veränderung   in  der  chemischen  Zusammen- 
Setzung  geht   bei   der  nur   wenig  hohen  Temperatur,  in 
der  das  Zerfallen   des   Arragonits   stattfindet,   gar   nicht 
vor  sich;    es  entwickelt  sich  dabei  keine   Gasart,    wie 
di^fs  Mitscherlich  ^)    untersucht    hat,  und  es  findet 
dabei    überhaupt    fast  keine  Gewichtsveränderung  statt, 
wie  ich  mich  durch  eigene  Versuche  überzeugt  habe;  denn 
1,721  Grammen  kleiner  Bruchstücke  von  Arragonitkrj- 
stallen  von  Bilin,  in  Böhmen,  wogen  nach  dem  Glühen 
noch    1,717  Grammen,  und  1,9115  Grammen  bei  einem 
anderen  Versuche  1,9090.      Der  kleine  Gewichtsverlust 
^on  0,23   Proc.   in   dem    einen,  und  von  0,13  Proc.  in 
dem  anderen  Falle  rührt  nur  von  etwas  Decropitations- 
'^vasser  her,  dessen  Entweichen  beim  Glühen  sich  durch 
das  Zerspringen  einiger  Sti'>ckc  kund  thut. 

Zur  Erklärung  dieser  Erscheinung  hat  schon  Hai- 
dinger  ')  die  Meinung  aufgestellt,  dafs  sie  einer  Um- 
änderung des  Kalkspaths  in  Arragonit,  die  in  der  höhe- 
ren Temperatur  vor  sich  gehe,  zuzuschreiben  scy,  und 
dafs  das  Zerfallen  des  Kalkspalhes  daher  rühre,  dafs 
der  kohlensaure  Kalk  als  Arragonit  ein  höheres  speciii- 
£ches   Gewicht  habe,   als   der  Kalkspath,   und  daher  ei- 

1)  Poggcndorffs  Annalen,  Bd.  XXI  S.  157. 

2)  Poggendorff's   Aunateu,  Bd.  XI  S.  177. 


Den  Ueioeren  Baam  «innebme,  «Is  dieser. '  So  «Ugcaeip 
diese  Meiiiiuig  seit  dieser  Zeit  macb  angenonunen.  iil^  ao 
ist  sie  doch  eigentlich  noch  nicht  bewieseo  worden,  iit-' 
her  ich  es  fSr  nOtbig  fand,  noch  einige  Venuche  in  die- 
ser RDcksicht  anxostell^n.  Ich  glQble  deshalb  Kiystall- 
bmchstflcke  von  ArragonTt  von  Bilin,  nachdem  ich  sia 
vorher  geivogen  hatte,  wog  das  zerfallene  Pulver  wie- 
der, um  mich  zu  CdienengeD,  ob  keine  Kohlensäure  ent- 
vrichen  sey,  und  nahm  nun  das  specifiscbe  Gewicht  dca 
Polvers.  Ich  (and  es  so  in  drei  Versuchen,  die  stets 
mit  versdkiedeneo  Massen  angestellt  waren:  2,703,  ^704 
und  2,709.  Bei  dem  letzteren  Venuche  war  das  Pol- 
ver  zoror  cioige  Zeit  gekocht  .«forden.  Man  kADn  hiei^ 
nach  wohl  mit  Sicherheit  aunehmeu,  dafs  der  Arragonit 
in  einer  schwachen  RothglUhhitze  sich  in  Kalkspath  um- 
&udcrt;  denn  wenngleich  die  gefundenen  Zahlen  etwas 
niedriger  sind,  als  die,  welche  man  erhält,  wenn  man 
das  apeciGsche  Gewicht  von  kleinen  Kalkspathkrystal- 
len  nimmt,  so  hat  diefs  wohl  in  dem  oben  angefllhrten 
Umstände  seinen  Grnud. 

Das  Zerfallen  des  Arragoails  in  einer  schwachen 
RothglObhitze  ist  bei  gröberen  Krjstallcn  sehr  deutlich, 
nnd  eine  überaus  auffallende  Erscheinung;  es  findet  aber 
Dnr  bei  gröfseren,  nicht  bei  sehr  kleinen  Kristallen  und 
bei  fasiigen  Massen  statt.  Der  Karlsbader  Sprudelstein 
verliert  beim  Gl&hen  seine  Durchscbeinenheit,  zerfällt 
aber  nicht,  und  eben  so  wenig  zerfallen  die  kleinen  Ar- 
ragonitkrjstalle,  die  auf  den  Zacken  der  Stciermärkschen 
EiscnblÜthe  sitzen,  und  die  mikroskopischen  Krystalle 
des  künstlich  dargestellten  Arragonils. 

Betrachtet  man  das  Pulver,  welches  man  durch  das 
Zerfallen  grüfscrer  Arragooitkryatallc  erhält,  unter  dem 
Mikroskop,  *60  erscheint  es  ab  ganz  unregelmäfsige  Bruch- 
BtQckc,  die  noch  vollkommen  durchsichtig,  aber  voller 
Sprünge    und  Risse   sind.      Die   kleinen  Kristalle    der 
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SteienDSrkscben  Eisenblfithe  behalten  bei  der  Darchsicb- 
tigkeit  auch  ihre  Form,  erscheiDen  aber  im  Innern  vol- 
ler Bisse,  und  haben  an  den  Seiten  Sprünge,  die  oft 
weit  aufklaffen.  Von  den  mikroskopischen  Krystallen 
des  künsllichen  Arragonits  bekommen  nur  die  gröfseren 
einige  Risse,  die  kleinen  erscheinen  völlig  unverändert, 
und  von  derselben  Durchsichtigkeit  und  Form.  Den- 
noch bat  sich  die  Masse  ganz  in  Kalkspath  umgeändert, 
wie  die  Untersuchung  des  specifischen  Geivichtes  be- 
weist. Das  durch  Abdampfung  im  Wasserbade  erhal- 
tene Gemenge  von  Arragonit  und  Kalkspath,  dessen  spe- 
cifisches  Gewicht  ich  bei  einem  Versuche  zu  2,803  be- 
funden hatte,  wurde,  um  sicher  zu  seyn,  dafs  sich  alles 
umändere,  (weil  man  hier  die  Umänderung  nicht,  wie 
bei  gröberen  Arra^onitkrystallcn,  sehen  kann),  in  ei- 
nem Platintiegel  einer  starken  Hitze  ausgesetzt.  Hierbei 
werde  ein  Tbeil  der  kohlensauren  Kalkerde  schon  kau- 
sticirty  dieser  aber  sogleich  durch  Auflösung  in  vielem 
Wasser,  und  durch  Decantiren  des  Wassers  und  Aussü- 
fsen  des  Pulvers  entfernt.  Unter  dem  Mikroskope  be- 
trachtet, waren  die  gröfseren  Arragonitkrjstalle  auf  die 
angegebene  Weise  rissig  geworden.  Ich  fand  nun  das 
specifische  Gewicht  der  so  behandelten  Masse  2,700,  wie 
das  des  geglühten  Arragonits.  Dieser  Umstand  beweist, 
dafs  bei  den  kleinen  Arragonitkrystallcu  die  kleinsten 
Theilchen  sich  ausdehnen  und  umlegen  können,  ohne 
dafs  dabei  die  Form  des  Krjstalls  verloren  geht;  es  sind 


1)  Besser  ist  es  daher,  die  Gluhung  in  einer  Glasröhre  vorzuneh- 
men, die  in  der  Mitte  tu  einer  Kugel  ausgeblasen  ist,  und  vrah- 
rend  der  Gluhung  Kohlensaure  über  den  Arragonit  streichen  zu 
lassen.  Um  sich  zu  überzeugen,  ob  bei  dem  Glühen  des  Arra- 
gonits sich  etwas  von  der  Masse  kausticirt  habe,  genügt  es  nicht, 
nach  der  Uinzufugung  von  W\')sser,  zu  sehen,  ob  das  gerüthetc 
Lackrauspapicr  gebluuet  werde;  denn  auch  die  unzersetztc  koh- 
lensaure Kalkerde  bringt  stets  dieselbe  Wirkung  hervor,  wenn 
man   sie  pulvert  und  mit  W^asser  übergicfst» 


die  ToIlkommeDstea  Aftokryatall«  dfl>  iCiiIkt|MdH.  to'te 
Form  des  ArTagonilft.  Vielleicht  wire  es  tatk  Dickt  oft* 
mOglich,  gröfBcre  RrTStalle  id  solcba  AftokiyMdle  n 
▼erwaDdela,  wenn  maa  die  ArragODitkr^ilU  rioer.i^ 
langsam  lanebmeoden  Hilu;  aiuaetzle. 


Die  Resultate  der  in  dem  AngefQhrtea  ugcit^teD 
Venndie  sind  also: 

1)  Uab  auf  nassem  Wege  sich  sovrohl  Kalkapath  ■!■ 
ArragoDit,  und  erslerer  bei  einer  gwingwen,  letx> 
terer  bei  einer  höheren  Temperatar,  anf  troeknem 
Wege  abernur  Kalkgpath  bildel. 

2)  Dafs  die  koblensBure  Kalkerde  unmittelbar  nach 
der  Fällung  aus  einer  kalten  Auflösung  sich  in  ei- 
nem undeutlich -kryslalliuischea  Zustande  befindet, 
der  mit  der  Kreide  flbereinkommt,  aus  welchem 
erst  später  der  deutlicb-kcystalÜDische  Znstand  her- 
Torgcht. 

3)  Dafs  sich  Arragonit  sehr  leicht  in  Kalkspatb  um- 
ändert, auf  nassem  Wege,  wenn  man  den  durch 
Fällung  dargestellten  Arragonit  unter  Wasser  oder 
einer  Aunosung  von  koblensanrem  Ammoniak  ste- 
hen iüfst;  auf  trocknem  Wege,  wenn  man  den  Ar- 
ragonit einer  schwachen  RothglQhhitze  aussetzt,  wo- 
bei die  grofseri  Krystalle  zu  einem  gröblichen  Pul- 
ver zerfallen,  kleine  Krystalle  aber  dabei  ihre  Form 
behalten  und  Aflerkrjstalle  bilden. 

Femer  folgt  daraus,  dals  man  die  Entstehung  des 
Arragonits  nicht  >  der  geringen  Menge  von  kohlensaurer 
-Slronliancrde,  die  der  natürlich  vorkommende  Arrago- 
nit meisientheils  enthalt,  zuschreiben  kann,  wie  h!lu6g 
geschehen  ist.  Diefs  folgt  zwar  schon  daraus,  dafs  es 
Arragonit  giebt,  der  gar  keine  kohlensaure  Strontianerde 
enthält,  wird' aber  Tollkommcn  dadurch  bewiesen,  dafa 
man  ktinsilich  mit  Leicbügk^t  den  Arragonit  ganz  ohne 
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einen  solchen  Gehalt  von  Strontianerde  darstellen  kann. 
leb  habe  absichtlich  die  Auflösung  von  Chlorcaldum  mit 
einer  kleine  Menge  einer  Auflösung  von  Chlorslrontium 
▼ersetzt,  aber  bei  der  Fällung  mit  kohlensaurem  Ammo- 
niak in  der  gewöhnlichen  Temperatur  nur  Kalkspathkry- 
stalle  wahrnehmen  können. 


Die  Form  des  Arragonits  findet  sich  auch  bei  dem 
\Vitherit»  dem  Sirontianit  und  dem  Weifsbleierze  oder 
der  neutralen  kohlensauren  Barjterde,  Strontianerde  und 
dem  kohlensauren  Bleioxyde ,  doch  ist  es  mir  nicht  ge- 
glQckt,  diese  Substanzen  durch  die  bei  der  kohlensauren 
Kalkerde  angeführten  Methoden  in  der  zweiten  rhom- 
boedrischen  Form  darzustellen. 

Wenn  man  kohlensaure  Barjterde  in  Chlorwasser- 
stoffjBänre  auflöst,  und  die  Auflösung  mit  kohlensaurem 
Ammoniak  fällt,  so  erhält  man,  die  Auflösung  mag  kalt 
oder  heifs  gewesen  seyn,  einen  Niederschlag,  der,  un- 
ter dem  Mikroskope  betrachtet,  aus  sehr  deutlichen  Ar- 
ragonit- ähnlichen  Krystallen  besieht. 

Wenn  man  kohlensaure  Strontianerde  auf  eine  glei- 
che Weise  behandelt,  so  erkennt  man  in  dem  Mieder- 
schlage aus  der  heifsen  Auflösung  unter  dem  A^ikroskope 
sehr  deutliche  Arragonit-ähnliche  Krystallc;  der  Nieder- 
schlag ans  der  kalten  Auflösung  erscheint  als  zusammen- 
gehäufte Kügelchen,  die  keine  bestimmte  Form  erken- 
nen lassen. 

Bei  dem  kohlensauren  Bleioxyde  war  der  Fall  um- 
gekehrt, hier  gab  der  Niederschlag  aujB  einer  kalten  Auf- 
lösung Arragonit-ähnliche  Krystalle  (die  indessen  doch 
viel  kleiner  und  undeutlicher,  als  bei  der  kohlensauren 
Baryt-  und  Strontianerde  waren);  der  Niederschlag  aus 
einer  heifsen  Auflösung  eine  undurchsichtige  und  unerkenn- 
bare Masse.  Wahrscheinlich  erhält  man  aber  auch  wohl 
aus  der  kalten  Auflösung  der  salzsauren  Strontianerde 
und  der  heifsen  Auflösung  des  salzsauren  Bleioxyds  be- 


ift     Bot  tob 

umtSUa  in  dem  Kalkiyalfc  eine  Ucjae 
eiRM^  solche  VcribiBdoBg  JofcBftos, 
Pliihiifilrity  bcKtridbcD  haL 

•GIfdÜe  ci  ■■r  nicU,  die  Icfztcreo  koUcnsanren  Sake» 
dKe  oor  io  der  Föns  des  Amgonifs  ▼orkoBBcii»  id  der 
Tcfm  des  Kalkspatbes  danostdleo,  so  gelang  es  nur 
dod^  da  nur  in  der  Form  des  Kalkqi^bcs  and  gewöhn- 
Udi  kl  dessen  Yerbindimg  Torkonncndes  koUensanres 
Sslx  in  der  Arrsgonilform  m  erhalten;  £els  ist  £e  neu- 
trale fcoblensanre  Talkerde.  Dampft  man  i^mlidi  eme 
Aofldsoog  derselben  in  kohlmsanrem  Wasser  im  Was- 
serbade  lor  TrockniCi  ab,  so  erhdt  man  ein  krjstallini- 
scbes  Polrer,  das  unter  dem  Mikroskope  noch  grOÜBere 
Arragooit*fthnliche  Krystalle  zeigt,  ab  man  bei  der  Ab- 
dampfung einer  Auflösung  von  kohlensaarer  Kalkerde 
erhilt«  Sie  finden  sich  aber  in  diesem  Pulver  nicht  al- 
leiOi  sondern  kommen  mit  den  excentrisch-strahligen  Ku- 
geln vori  dieFritzscbe')  beschrieben^  und  von  denen 
er  bewiesen  hat,  dafs  sie  der  Magnesia  alba  angehören; 
dennoch  crntthns  ich  der  ersteren,  da  es  das  erste  Mal 


|ft^)  i»o ||.  Aaa.  Bd.  XXVIl  5.804. 
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ist,  daCs  man  die  deatrale  kohlensaure  Talkerde  im  ^raa- 
aerfireitt  Zustande  dargestellt  hat. 

Ich  habe  indessen  allen  diesen  letzteren  Körpern 
noch  nicht  die  Aufmerksamkeit  schenken  können,  die  sie 
▼ordienen.  Es  bleibt  hier  noch>  ein  weites  Feld  zu  neuen 
Versacben  eröffnet. 


II.  Untersuchungen  über  die  Einwirkung  des 
jimmoniaks  auf  die  Chloride  und .  Oxyde 
des  Quecksilbers;  von  Robert  Kane. 

(Auszog  aus  einem  von  dem  Verfasser  iDitgeUicilten  Abzog  der  Ab- 
handlung in  den  Transact.  of  tht  Royai  Irish  Academy^  Vol 
XFIL) 


I.     Wirkung  des  Ammoniaks  auf  Qaecksilbercblorid. 

IfXan  kann  das  Ammoniak  auf  zweierlei  Art  auf  Subli- 
mat  einwirken  lassen,  gasförmig  auf  das  trockne  Chlo- 
rid, oder  gelöst  auf  das  ebenfalls  gelöste  Chlorid.  Der 
erste  Fall  ist  von  Grouvelle  und  Rose  untersucht  ^), 
der  zweite  von  Fourcroy  ''),  Hennell  *)i  Gui^ 
bodrt  ♦),  Soubeiran  *)  und  C.  G.  Mitscherlich  «); 
dieser  letztere  Fall,  bei  dem  bekanntlich  der  Mercuriua 
praecipitatus  albus  entsteht,  ist  es  allein^  den  der  Ver- 
fasser für  nothwendig  hielt,  einer  neuen  Untersuchung 

1)  PoggendorfFs  Annalen,  Bd.  XX  5.  1S8. 

2)  Journal  de  tEcole  pofytechn,  VoL  VI  p,  312. 

3)  Quaterfy  Journal  of  Science ,  VoL  XVIII  p,  291. 

4)  Journ.  de  Pharm.  Vol,  VI, 

5)  Journ.   de  Pharm.    VoL  XU  p,  24.    —   Annal.   de  chim.  VoL 
XXXVI  p,  220. 

6)  Po^gendorfrs  Annalen,  Bd.  IX  S.  410  (auch  Bd.  XYI  S.  41). 


zu  aDtenrerren,  da  die  Beßiiltate  "der  bishaigan  Veno- 
che  80  sehr  von  «inaader  abweichen.  ~ 

I)  Tom  wcificD  QneckulberpiielpEul. 

Wenn  «ner  SublimdÜOsong  AmmODiakflOuigkeit  bin- 
zugesetzt  frird,  entslehl  bekaanllicb  ein  NiadetseUa^ 
Anfange  ist  derselbe  milchwrifs,  sehr  Bockig  Dar  l««(fT 
.  sieb  absetzend,  fast ' nie  Thonerde  aussehend.  'Wird  «r 
mit  sehr  heifsem  Wasser  bereitet,  oder  wird  er  ilurk 
aoagewaschen ,  so  Tariert  er  seine  weilse  Farbe  und 
nimmt  eine,  gelbliche  an.  Durch  Kochen  mit  der  FlOa- 
sigkeit  vrird  er  sogar  schon  in  nenigen  Minnlen  toU- 
kommen  zersetzt,  und  in  ein  dlrongelbes,  sehr  aehweres 
nnd  kfirnigea  Pulver  umgewandelt. 

Ad  sich  ist  das  wcifse  Prücipilat  ganz  unlöslich  in 
'Wasser;  seine  Aunäslicbkeit  ist  nur  scheinbar,  und  irird 
durch  eine  Zersetzung  bedingt.  In  einer  Glasröhre  er- 
hitzt, wird  es  schon  unter  Kolhgluth  zersetzt;  Ammooiak 
und  Stickgas,  nebst  etwas  Wasser,  entweicheD  und  Ca- 
lomel  sublimirl,  meistens  geschwärzt  durch  etwas  Ammo- 
niak, von  dem  es  jedoch  leicht  befreit  werden  kann. 

In  Salpeter-  oder  Chlorwasserstoffsäure  löst  es  sich 
leicht;  mit  Kali,  Natrou,  Kalk  oder  Barjt  gemischt,  wird 
Ammoniak  eotwickelt  und  die  Masse  gelblich,  doch  ist  die 
Zersetzung,  und  bei  jedem  Ueberschuts  von  Alkali,  die 
Austreibung  des  Ammoniaks  niemals  vollständig. 

Wird  zu  ihm -eine  Lösung  von  Jodkalium  hinzuge- 
setzt, so  schlägt  sich  rotbes  Quecksilberjodid  nieder,  viel 
Ammoniak  entweicht,  und  die  Flüssigkeit  enthält  freies 
Kali.  Schwefelbariumlösung  wirkt  ähnlich ,  entwickelt 
alles  Ammooiak  nnd  fSlIt  alles  Quecksilber  als  Bisnlfuret. 

Um  das  weifse  PrScipitat  ganz  rein  zu  erhriten, 
muls  man  folgeodcrmaCsen  verfahren.  Zu  einer  kalten 
Sublimallösung  gicfsc  man  Ammoniakflüssigkeit  bis  zu 
echwacbem  Ueberschnls,  fillrire  und  lasse  möglichst  viel 
TOD  der  Flüssigkeit  ablaufen,   che  man  zn  waschen  be> 

glDOt 
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^imt  Nan  wasche  man  es  mit  kaltem  WasserHa^  aber 
mit  Dicht  mehr  als  eben  zur  Entfernang  der  Brsprttngli- 
cben  Flüssigkeit  nöthig  ist,  denn  selbst  kaltes  Wasser, 
in  Ueberschufs  angewandt,  zersetzt  den  Niederschlag  zam 
Theil  ond  raubt  ihm  seine  milchweiise  Farbe.  Auf  diese 
Weise  erhalt  man  ein  ganz  reines,  zur  Analyse  anwend* 
bares  Product. 

Die  Analyse  geschah  nun  folgendermafsen : 

A.  •  100  Gran  Sublimat  wurden  in  kaltem  Wasser 
gelöst,  die  Lösung  durch  Ammoniak  bis  zu  geringem 
Ueberschufs  gefüllt,  und  der  Niederschlag,  der  alles 
Quecksilber  enthält,  auf  ein  gewogenes  Filter  gebracht, 
mit  kaltem  Wasser  gewaschen,  getrocknet  und  gewo- 
gen. Die  zurückgebliebene  Flüssigkeit  und  das  Wasch- 
wasser,  welche  einen  Theil  des  Chlors  als  Salmiak  ent- 
halten, wurden  mit  Salpetersäure  angesäuert  und  mit 
Silberlösung  gefällt ,  das  entstandene  Chlorid  auf  ein  ge- 
wogenes Filter  gebracht  und  gewägt.    So  fanden  sich: 

Vertacb:  1.  2.  3.  4.  5.  Mittel. 

Niederschlag      91,3  ;  92,4  ;  92,9    ;  95,4  ;  93,4    ;  93,1 
Chlor  in  der 
Flüssigkeit      12,9  ;  13,3  ;  43,15  ;  12,7  ;  12,95  ;  13,0 

100  Gran  Sublimat  enthalten  aber  74,09  Quecksil- 
ber und  25,91  Chlor,  folglich  enthielt  die  Flüssigkeit 
gerade  :die  Hälfte  von  dem  Chlor  des  Sublimats,  und 
initbin  sind  in  dem  weiCsen  Präcipitat: 

Id  d3,l  Th.   Id  100  TL 

Quecksilber  74,09        79,57 

Chlor  12,91         13,87 

B.  Wird  weifses  Präcipitat  erhitzt,  so  bekommt 
man  Calomel,  Gase  und  Wasser.  Diese  Thatsacbe,  wel- 
che das  oben  gefundene  VerhältniCs  Ton  Quecksilber 
und  Chlor  bestätigt,  wurde  folgendermafsen  benutzt.  Die 
Kngel  einer  kleinen  tarirten  Retorte  wurde   zur  Hälfke 
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gel  lOrlütil,  ftta  lUtbn  so  wann  eri»)leB,  <dab  M^-  Mii 
keiD  'WaHar..Aliwtteii:kctamtie,  nid  den  Veihw>u  ■*■■ 
Galomel  BiAgUdM.TOi^beQgt.  Nach  TolbtIndiga-SiMh 
Butloift  War  Att:  Gatomel  immer  durch  fraiM  AMMMaMK 
geuhnlnt,  tiefi  mo  aber  die  RObifl  erkaltaa  «od' Lift 
hiDzatreten,  ao  ethicit  man  ihn  bei  abenDaltger  BriiiliM( 
voIlkommcD '.weira.  Au  dem  GeVrichtsverlbalerfab  ridi 
daQD  'die  Menge-  der  TeräOcbligten  Beatandlkeile,  wii 
fblglidt  aocfa  die  dai  Hrflckgebüebenen  Calooi^a.'  St 
worden  erhalten:  : , .   ■     ■ 

V«naeL'    Prfefpitai       '    Calonel.  Calond  in  100  TL 

1  20,42  18>5  92,80 

3  19,12  18,07  92,5ä 

3  12,14  11,28  92,91 

4  14,71  13,79  93,68. 

100  PrScipilat  enthalten  hieroKb  93;98  Crioad, 
worin  79,14  Quecl^Bilber  und  13,84  Chlor. 

C.  Der  QueckBilbergebalt  wurde  auf  gewOhnlicha 
AVeiae  bestimml,  DSmlich  das  PrScipität  in  SalxsSnre  ffi- 
löst,  mit  ZinacblorarlOsDOg  gefällt  and  das  QuecktUber 
in'  der  Kalte  getrocknet.  100  Pr&cipirat  gaben  einmal 
77,3,  ein  andere«  Mal  78,1,  im  Mittel  alao  77,7. 

/>. -105,4  Prkeipilat  worden  in  SalzsSare  gelOat,  nB 
dem  4  fachen  Yolom  an  Waaser  verdflnnt,  durch  Sebwe> 
felwassersloffgaB  das :  QoeckBÜber  ab  SchweEsIijoflekat 
her  gefallt,  und  aus  der  abfiltrirlen  Flüssigkeit  und  den 
Wascbwasseni  der  Salmiak  durch  Eintrocknen  dargestellt. 
So  wurden  gefunden : 
95,23  Schwefelquecksilber, 

enthaltend  82,17  Qoecks.  u.  13,06  Schwefel 
23,09  Salmiak,  enthaltend  16,04  Salzs.  n.  7,55  Ammom 
«Im  in  100  Th.  weilsen  Präcipitate:  77,96  Qaeeksilfacr 
md  7,16  Ammoniak. 

£.    Das  Anunootak  wurde  noch  auf  sweierld  WaiM 
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bestimmt,  darch  Fallang  des  Qaecksilbers,  ein  Mal  mit 
i|chwefeIbarioin,  und  das  andere  Mal  mit  Jodkaliam,  Er- 
titzong  der  Flüssigkeit,  Auffangang  des  Ammoniaks  in 
jner  Vorlage  mit  Salzsäure,  and  Eintrocknung.  So 
forden  erbalten: 

Bersten  Fall  21,57 Salm.,  d.h.  14,85 Salzs.u.  6,72 Amm. 
-  zweiten  -   19,83     -        -   -  13,50     -     -  6,33     - 

Die  Methode  D  verdient  indefs  den  Vorzug.  Kali 
ider  Kalk  können  nicht  angei/vandt  werden  ^  da  sie  nur 
lie  Hälfte  des  Ammoniaks  abscheiden. 

F.  In  allen  bisherigen  Angaben  über  die  Zusam- 
aensetzong  des  weifsen  Präcipitats  wird  Sauerstoff  als 
\n  Bestandtheil  angeführt,  und  zwar  in  solcher  Meuge, 
lafs  er  hinreichen  würde  das  Quecksilber  in  Oxyd  zu 
'erwandeln.  Nachstehende  Versuche  werden  indefs  zei- 
;en,  dafs  es  keinen  Sauerstoff  enthält.  Wenn  man  wei- 
ses Präcipitat  erhitzt,  bekommt  man  Ammoniak,  Stick- 
;as,  Wasser  und  Calomel,  aber  niemals  freien  Sauer- 
toff.  Aller  Sauerstoff  müfste  demnach  Wasser  auf  Ko- 
ten des  Ammoniaks  gebildet  haben,  und  sich  durch  Auf- 
angung  und  Wägung  dieses  Wassers  bestimmen  lassen. 

Daher  wurde  in  ein  Retörtchen  von  0,2  bis  0,3  Ku- 
likzoll  Inhalt  und  2  Zoll  langem  Halse  eine  gewogene 
tienge  Präcipitat  gebracht,  dasselbe  mit  einer  gewogenen 
löhre  von  trocknem  Kalk  oder  geschmolzenem  Aetzkali 
verbunden,  und  von  letzterer  eine  enge  Röhre  in  eine 
^ecksilberwanne  geleitet.  Nun  wurde  das  Retörtchen 
Thitzt,  der  Calomel  sublimirt,  das  Wasser  in  die  Trok- 
:enröhre  getrieben  und  die  Gase  mit  Beachtung  des  Baro- 
ind  Thermometerstandes  über  der  Wanne  aufgefangen. 

Auf  diese  Weise  wurden  aus  20,47  Gran  Präcipitat 
Thalten:  Calomel  19,44  Gran,  Wasser  0,14  Gran  und 
7a8  4,24  Kubikzoll.  Das  Gas  bestand  aus  0,23  Kubik- 
oll  im  Apparate  zurückgebliebener  Luft,  1,34  Kubikzoll 
0,404  Gran)  Stickgas,  und,  durch  Absorption  von  Was- 
er  bestimmt,   2,67  Kubikzoll  (0,488  Gran)  Ammoniak, 

24* 


17« 

WOZU  nocb  daa  za  addirili,  Selchet  beim  Calomel  hOA 
and.  ihn  achnarz  fbbte.  Ntin  aber  gaben  lOCf  Pildp- 
tat,  nie  froher  gezeigt,  9SMZ8  Calomel;  die  30,47  iftlr- 
den  also,  gegeben:  10,135,' und  diese  0,306  AnuiKHiiak 
aargenommen  haben. 

Die  ReBollale  dieaes  Veraacliea  aind.ako,  ttui 
mengeatellt  mit  einem  zweiten  Ihnlichen,  worflber  da* 
Del^  nicht  mjtge4heiU  iat,  folgende: 


Am  Prtcipilal 

20,472 

12,14 

erhalteo  Calomel 

19,13S 

11,280 

-       SHckgn 

0,4M 

0,310 

0,783 

0^470 

-       Wauer 

0,140 

o,oeo. 

Um  allcB   Ammoniak    ZD 

erhalteu^ 

mofs  Dodi  d» 

Stickgai  auf  Ammoniak'berechnet  werden.     Dieb  erhtbt 
die  AmmoDiakmcuge  im 

1.  Versuch  auf  1,282  oder  6,26  Proceot 

2.  -  -    0,&45     -     6,96 

Der  Waaaergebalt  in  diesen  und  zwei  anderen  Va- 
aucboD  betrügt: 

Proe. 


Vcnucb. 

P.s.ip!u.. 

W.i»r. 

w»i<r  r. 

1 

20,47 

0,14 

0,684 

2 

12,14 

0,08 

0,658 

3 

'22,21 

0,22 

0,990 

4 

19,42 

0,00 

0,000 

also  im  Mittel  0,5B3  Proc.,   oder    so  wenig,   dafs  mal 
ihn  als  rein  hygrsmetrisch  betrachten  kanc. 

Das  Endresultat  wSre  also,   dafs  100  QuecktUber- 
prHcipitat  bei  der  Zersetzung  Ueferteo: 

QuecksiHier  (^,  £,  C,  D)        76,60 
Chlor  (A,  B)  13,85 

Ammoniak  (D,  E,  F)  •    6,77 

Wasser  (f)  0,58 

Verlust  0,20. 

Der  'Cerfosser  disoaürl   nnn  4ie  vor  ihm  von  ande 


S7S 

rcD  Cbamkern  aDgestellten  Analysen,  zeigt  das  Unge« 
nOgende  derselben,  nnd  sacht  nun  seine  eigenen  Resul- 
-tele  ra  deuten. 

Ans  dem  Verhalten  des  Ozaniids,  Benzamids  o.  s.  w., 
bemerkt  derselbe,  folgt,  dafs  bei  Einwirkung  des  Am* 
aoniaks  auf  ein  Ozjd,  Nasser  und  eine  Verbindung 
von  NfH«  mit  der  Basis  des  Oxydes  entstehen.  Ange* 
nommen,  dafs  Aebnliches  bei  der  Bildung  des  wejfiien 
PrScipitats  geschähe  (d.  h.  das  Ammoniak  einen  Theil  sei* 
nea  Wasserstoffs  an  das  Chlor  eines  Theils  vom  Queck- 
silberchlorid zur  Bildung  tqu  Cblorwasserstoffsäure  ab- 
träte),  wQrde  man  die  Formel  aufstellen: 

HgCl,+HgN,H,, 

d.  h.  das  PrScipitat  als  eine  Verbindung  von  Quecksil- 
berchlorid nnd  Quecksilberanud  ansehen  können.  Der 
Verfasser  hält  diese  Ansicht  für  die  wahrscheinlichste, 
tbeils  wegen  d^r  Unnachweisbarkeit  des  Sauerstoffs,  thetis 
wegen  der  Zer^etzbarkeit  des  PrScipitats  ^urch  jddksU 
lium,  die '  gleichfblls  für  die  Abwesenheit  von  oxjdirtem 
Quecksilber  spricht  (  da  Quecksilberoxjd  nicht  von  Jod- 
kalium zersetzt  wird);  doch  meint  er,  es  sej  auch  nicht 
ganz  unmöglich,  dafs  sich  die  gefundenen  Resultate  durch 
die  Formel: 

HgCl,.t-HgO.N,H. 

ausdrücken  liefsen.  Die  Zusammensetzung  in  100  wSre 
dann: 


nach  der  ersten  Formel 

'  Dach  der  aweilen 

2  Hg            Ä  79,73 

2  Hg 

=77,00 

2C1            =13,93 

2C1 

=r  13,45 

NjH«         =  6,34 

O 

=  3,04 

N,H. 

=  6,51. 

•74 

I 

1)  ▼•■  <•■  «■■ek  .WIrfcBBf  4«a  WaM«^«  mMt,  tfaU«« 

PriciritBt  |afciU«l«B  Palrar. 

Weibet  Prikipitat  in  Wftuer  gekocht,  »miiimi^Ji 
.■kb  io  dB  MinggdboB,  Mfanell  OMiaÜSUaiM  PbItci^ 
welchM.,  nKh  getrodne^  körnig  «mridit  £■  irt  aidit 
guw  oelflslicli  ia  'VVuKr,  gidx  bei  Erbibnog  Ammm^^^ 
SlitAgM  nod  Wasser,  uod  ^Sler  eio  Genwage  top  (^ 
loael  md  Betdlischaa  QaecLnlbo-  ■>  Ia  Sah-  ^ 
SalfMlortfore  lOM  es  «icb  s<^dl:  von  Alkalica  ickriit 
CS,  aaber  eiitcr  leichten  FariKOTerSodenm^  kcioe  V^r 
k]$sg  xn  erlcideo,  und  mit  JodksUan  digeriit,  wird  «a, 
■nter  Entwäcbimg  tob  AmiMiiiiak,  bram. 

Die  Zasaiiini«>se(xnDg  dieses  gelbca  PnlTeis  winde 
auf  folgende  Weise  ermittelt: 

jC  100  Gm.  Soblimat  wurden  in  '^^asser  gdOst  ood 
^Ht  Ammoiiiak  ie  Ueberscbols  versetzt,  dann  das  Game 
gekocht,  bis  'das  vrd^  Präcipilal  io  das  gelbe  Polvcr 
verwandelt  war,  and  nun  erst  fillrirt  und  die  Menge  des 
Prodocu  gewSgL  Die  FlDssigkeit  nod  das  Waschwasser 
worden,  nach  Ansaaenuig  mit  SalprtersXure,  dorch  Sd- 
bcrlteing  gefSUl,  imd  das  Chlorid  bestimml-  In  der 
FlGssigkcit  war  nnr  eine  sehr  gerinfe  Spar  von  Qneck* 
So  wurden  erballen: 


Uku    P.1TCF. 

cuor  :>  a<r  n< 

8W 

19JB 

8M 

i&5a 

81,7 

18,90 

Mittel    83,83  16,89. 

Da  HB  der  Soblrmat  in  ^100  enthslt:  74,09  Qneck- 

ailber  md  25^1  Chlor,  so  dnd  ihm  drei  Viertel  seines 

CUocs  cntragen  worden,  ood  das  letzte  Mcrtd  mit  al- 

Ica  QaeduUbcT  ßndet    sich  im  gdboi  PolTer.      IHescs 
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»  63»88  Tkttka.    m  IM  »eilte. 

Qnecksilber  74,09  «8»38l 

Chlor  6,48  8,374. 

B.  Schon  fertiges  PrScipitat  mit  Wasser  gekocht 
pebt  ebenfalls  das  gelbe  Pulver,  und  eine  Flfissigkeit 
dSe  nur  Salmiak  enthält.  Auf  eben  genannte  Weis^  Ter- 
labren,  gaben  100  Prädpitat: 

Ycnucli.  Gelbes  PaWer.    Chlor  in  der  Plfiüigkeit 

1  90,00  5,98 

2  88,50  6,50 

3  90,30  6,40 

Büttel  "^60"  6,29. 

Allein  100  PrScipitat  enthalten  78,60  Quecksilber 
und  13,85  Chlor,  folglich  enthalt  das  gelbe  Pulver: 


in  89,60  Tb. 

in  100  Th. 

Quecksilber 

78,60 

87,95 

Chlor 

7,56 

8.44. 

C.  100  PrScipitat,  bis  zur  vollständiged  Zersetzung 
mit  Wasser  gekocht,  gaben  91,15  gelbes  Pulver,  und, 
nach -Eintrocknung  der  Flüssigkeit,  10,23  Salmiak;  letz* 
tere  bestehen  aus  6,76  Chlor,  0,19  Wasserstoff  und  3,28 
Ammoniak,  folglich  ist  die  Zusammensetzung  iles  gelben 
Polvers: 

Quecksilber         86,23 
Chlor  7,77 

Ammoniak  3,83. 

jD.  Wie  schon  ernvähnt,  zersetzt  sich  das  gelbe 
Pulver  in  der  Hitze  in  Ammoniak,  Stickgas,  Wasser, 
Calomel  und  Quecksilber.  Wenn  man  diese  Zersetzung 
in  einer  Retorte  vornimmt  und  sorgfältig  verfährt,  so  kann 
man  Calomel  und  Quecksilber  ohne  Verlust  sublimiren, 
während  die  Gase  davon  gehen.    Auf  diese  Weise  gaben: 


1 
t 


UJi 


Mßl 

m 


7=- 


0+26 


DieCi  ipcfct  flBr  100  gelbci  Polrer  die  Bcstandllieile 
M/tf  Qv^durilber  ood  7A&  Oilor. 

.  jEl  109^  mtlben  PidYers  worden  in  Sahsanre  ge- 
UM^  die  TerdOonte  LAsung  mit  Schwefelwasserstoff  an»- 
feftllty  da«  Sdkwefelqoecksilber  bestimmt,  die  Flüssigkeit 
eiogeiriKkoel  ood  der  zarfickbleibende  Salmiak  gewogen. 

So  fanden  sich  103,71  SchwefelqaedLsilber  ( beste- 
hend aoi  11,22  Schwefel  ood  89,49  Quecksilber)  und 
12/MI  Salmiak,  bestehend  ans  SpO  Chlor,  0,24  Wasser- 
aloff  ood  4,12  Ammoniak. 

Ilsenach  enthalt  das  gelbe  Pnlver: 


ID  1(»,28. 

In  100. 

Qoecksilber 

89,49 

85,00 

Ammoniak 

4,12 

3,91. 

IHe 


Hetboden  haben  also  gegeben: 
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B  tn»  ^44 

C  86^  7,77  333 

D  86^46  7^ 

E  85,00  3^L 

Die  ZosamaiciisetziiDf;  des  gelben  Poiven  ist  sodami: 


■adi  4«B  Mittel  MU 
'    alles  Vertvckea. 


■adi  VerMck  C 


Quecksilber                 86,80  86^ 

Chlor                             8,03  7.77 

Ammoniak                     337  3,83 

SsoerstofFnnd  Verlust    1^  2,17 


100,00  100,00. 

Die  Resultate  des  Yersaches  C  dOrften  der  Wahr- 
st Daher  kommen  als  das  Gesanuntmittel ,  da  bei  A 
imd  £,  wegen  nicht  völliger  UnlösUchkeit,  eine  kleine 
Ikoge  des  Pulvers,  etwa  1  bis  2  Proc,  verloren  ging, 
^  dadurch  die  Menge  des  Chlors  und  Quecksilbers 
<Q  grob  ausfiel. 

Was  die  Entstehung  des  gelben  Pulvers  aus  dem 
weilben  PrScipitat  betrifft,  so  würde  sie,  wenn  man  für 
letzteres  die  Formel  HgCI^  +  HgO.N^He  annimmt,  ge- 
^^  der  Formel  vor  sich  gehen  '): 
2(HgCl,+HgO.N,HJ+H^O 

=(HgCl,+Hg,0,.N.H.)+Cl,N,H., 
^  h.  2  Atome  weifsen  Präctpitats  und  1  Atom  Wasser 
^den  zerfallen  in  l  At.  Salmiak  (Cl^N.Ha)  und  1 
At  des  gelben  Pulvers  (HgCl^  +  HgaOa-N^He  ).  Hie- 
Odch  würde  letzteres  in  100  bestehen  aus: 

1)  Bei   dieser   theoretiicben   Erörterang  sind   wir   in  der  DarstcU 
laof,  obwohl  Dicht  im  Sione,  vom  Yerüisser  etwas  abgewichen. 

P. 


an 

.       QoMUllMr         »ja     . 
Cblir  .  tf» 

Aminotiiak  SJM 

Sinontprr  4^90. 

I)Im«  VtrbBlltiliH  wdcheD  ibw  .so  Mfar  ;lnB  dfla 
btub«ublet«a:lb,  tli  dali  sie  onnduiibv  ae^  lAmit«^ 
Walt  baaaer  atfmineii  die  Reanllale,  weoo  aaa  ttr 
<M  mihi  mdpllat  dia  Fonnel  HgCI.+HlM.H« 
■um  Urwido  iafi,    Uaaa  bat  man: 
«(HilCI,  -•■  HiN,  H,).t-aH,  0 

~(HtCI,-t-H|,0,-t-H(I(,Il.)-l-a.H,H„ 
d.  b.  a  M.  I>itdpital  und  1  AI.  Waaaei  laaUl«  in  1 
AI.  Mmta^  «nd  1  At.  dca  gelben  PuItcib 

l<»Ut«n«  wütdo  dann  in  100  bealcben  »a; 
t,>urrialb<r  tS,T2 

US. 

NxA  kwi«  V«nMta  «arie  im  wafae  nili^liH 
iUmmiHIMliL«!  aM  4«  Grfabn«.  Aa  Bdkn  aaiM 
«tim  aiitl  aMM  Sl>.^)««&.  Sir  KUn«  na  SaWdb 
bM«(«4wiK  ailna  «Mr  4he  )«f».^f«  aMftc  &  4ac  «dk  N- 
>Mt  MMMM  ehe  yaiifca  —l  aJl  laniimiMiMiii  Mm^tmm- 
imn».     >Mti  te  'a*^  ••  3l0  IMaot  Salaäak  Ba- 


4^  X**  *>,.(  VH',.^^4i(  4.i».»>.t'v 
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eben  untersuchte  gelbe  Pulver  erzeugt,  daCs  femer  Kali, 
-welches»  wie  S«  371  erwähnt,  aus  dem  Präcipitate  nur 
die  Hälfte  des  daraus  entstehen  könnenden  Ammoniaks 
abscheidet,  ebenfalls  nur  dieses  gelbe  Pulver  bildet.  Das 
mit  Kali  dargestellte  Pulver  ist  zwar,  wegen  irgend  ei- 
ner  Beimischung,  heller  von  Farbe  als  das  mit  reineQi 
Wasser  bereitete,  hat  aber  sonst  gleiche  Eigenschafteo 
mit  ihm,  giebt  nämlich  bei  Erhitzung  Ammoniak,  Stick- 
gas und  ein  Sublimat  von  metallischem  Quecksilber  und 
Calomel,  und  verpufft  bei  schneller  Erhitzung  stärke 
als  das  reinere  gelbe  Pulver.  Auch  hat  es  dieselbe  Zu- 
sammensetzung. 66,83  desselben  in  Salzsäure  gelöst  und 
die  verdünnte  Lösung  mit  Schwefelwasserstoffgas  geteilt, 
gaben  67,70  Schwefelquecksilber,  worin  58,42  Quecksil- 
ber. Aus  der  abßltrirten  und  eingetrockneten  Flüssig- 
keit wurden  6,58  Salmiak  erhalten,  entsprechend  4,35 
Chlor,  0,12  Wasserstoff  und  2,11  Ammoniak.  Diese 
Resultate  kommen  der  für  das  gelbe  Pulver  gefundenen 
Formel  HgCl2+2HgO-t-HgN9H4,  nach  welcher  das- 
selbe in  66,83  enthalten  würde :  Quecksilber  57,30,  Chlor 
5,00,  Amidogen  2,28  und  Sauerstoff  2,25,  so  nahe,  daCs 
die  Identität  als  erwiesen  anzusehen  ist 

Die  Angaben  von  Fourcroj,  Grouvelle,  Gni- 
bourt  und  Dumas,  dafs  sich,  bei  Einwirkung  von  über- 
schüssigem Ammoniak,  ein  Quecksilberammoniak  bilde, 
sind  demnach  nicht  richtig. 

Rose  und  Grouvelle  haben  gezeigt  *),  dafs,  wenn 
man  trocknes  Ammoniak  über  geschmolzenes  Sublimat 
streichen  läfst,  eine  weifse  Masse  aus  einem  Atom  von 
jedem  erzeugt  wird.  Diese  Masse,  in  Wasser  gelöst, 
zerfällt  in  weifses  Präcipitat  und  Alembrothsalz,  wie  aus 
folgender  Formel  erhellt: 

4HgCl^-t-4NiH3  =  HgCl2+HgN,H4 

-t-Hg.CU.CUN.H«. 

1)  Was  Hr.  Kane  bestätigt  fand. 
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IL    V«>  Ja»  Wlrkttaf  dar  Aaiaatttakau^Itkait  mml 

Q«aek«i|barakl«rar. 

üeberfjiefBt  man  Calonel,  glddivtel  ob  saMhirfrteii 
od«  prKdpftirten,  mit  AmmoDiakflauigkeit ,  «o  vird  Ab 
Mane  angenbUeklich  sdiwan,  ond  bidbt  m  oarerladnt 
neb  bei  langeta  Kodien.  So  lange  dat  Palvar  fcodit 
ist,  bleibt  es  fast  ganz  schwarz,  -frahrend  des  Troekaena 
wird  es  aber  heiler,  ond  ganz  getrockoet  ist  es  fast  dim- 
kelgran;  wiederam  befeuchtet,  wird  es  aber  aoFs  Nene 
sdiWBR;  der  Laft  aasgesetzt  oder  mifiig  erhitzt,  verte> 
dert  es  dch  aidit,  auch  verliert  es  nichts  ao  Farbe  oder 
Gewicht,  wenn  es  in  einem  Platintiegel  auf  des  Sand- 
bade  einige  Standen  lang  in  der  Temperator  IBO"  F. 
erhalten  wird.  Hit  Wasser  gekocht,  scheint  es  keine 
Zersetzung  zu  «Heiden.  In  einer  GlasrOhre  erhitzt,  ^cbt 
es  erst  eine  Spur  Wasser  nebst  viel  Stickgas  und  Am- 
moniak,  dann  sublimirt  Celomcl  nebst  melallischem  Queck- 
silber, und  zuletzt  tritt  jcnJs  ErglOben  ein,  das  man  bei 
so  Tielen  Substanzen  beobachtet. 

Die  Aoalyse  dieses  KOrpers  wurde  auf  folgende  Art 
bewerkstelligt. 

ji.  Calomel  wurde  einige  Minalen  lang  mit  Abd- 
moniakflttssigkeit  in  grofsem  Ueberschufs  gekocht,  das 
Bcbwarze  Pulver  abfiltrirt,  und  aus  der  abgesoaderten 
FlDssigkeit,  nach  deren  Sättigung  mit  SalpetersSure,  das 
Chlor  durch  Silber  beslimuit. 

L  148,15  Cal.  gab.  141,92  schwarz.  Pulr.  u.  44,44  Chlorülb. 
II.  153,36   -      -    146,71        -  -     -  44,03 

Aus  bekannter  Zusammensetzung  des  Calomels  (der 
14,883  Proc  Chlor  enlhXlt)  ergeben  sich  hienach  für 
das  schwarze  Pulver  in  100: 

I.  II.  MincL 

Quecksilber                     88,85  88,98  88^1 

Chlor                                 7,76  8,15  7,95 

Andere  Beslandtheilc        339  2f*7  3,14. 
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J9L  101,97  Grin  des  fchwantn  Poken  mit  ptar 
ker  Salxsiare  gekocht  und  rioe  Ldaung  von  ZinnddiMrDr 
himiigdbgt,  giben  89^9  Gran  oder  88^18  Proc  Qneob* 
«Über.  Diese  Beetimmong  rnnCi  pt  niedrig  tejrp,  wie 
Dothwcndig  die  frfiheren  dee  QoeciLsilbera  und  CUore 
la  hoch. 

C  Schwanes  Pulver  wurde  in  verdfinntein  Kflnigi» 
Wasser  gelöst,  und  die  Lteung  durch  Schwefelwasser- 
Stoff  ansgefallt«  Das  Schwefelquecksilber  enthielt  indeCi 
beigemengten  SchwefeL  £s  wurde  daher  in  Salp^nr- 
Stare  aufgelöst,  der  Schwefel  abfiltriit,  und  die  Flflssig- 
keit  nr  ginzlichen  Befreiung  von  Chlor  und  freier  Sal- 
peterstare eingedampft.  Nun  wurde  die  Flüssigkeit  aber- 
mals mit  Schwefelwasserstoffgas  gefilUt.  51,42  Gran  des 
Pulvers  gaben  so  62,39  Gran  völlig  schwarzen  Schwefd- 
qnecksilbers,  entsprechend  45,20  Gran  oder  87,90  Proc 
Qoecksilber. 

D.  In  einer  Flasche* mit  gebogener  Röhre,  die  in 
SalzsSure  tauchte,  wurden  66,43  Grao  schwarzen  Pulvers 
so  lange  mit  einer  Jodkaliumlösuog  gekocht,  bis  das  Am- 
moniak ganz,  und  das  Wasser  zur  Hälfte  übergegangen 
war  '  >.  Die  Flüssigkeit  in  der  Vorlage^  abgedampft,  gab 
6,96  Gran  oder  3,36  Proc.  Salmiak. 

Hienach  wurden  in  100  erhalten: 


••  • 


▼ersack. 

Qaecktilber. 

CMor. 

Ammoni 

A 

88^1 

7,95 

B 

88.18 

C 

87,90 

D 

• 

3,36 

Mittel 

88.33 

7,95 

3,36 

•< 


0,36. 


t 

1)  Kall  terlegte  das  PoUer  nur  oDYolUUkDdig;  ancb  Destillation  mit 
starker  SaluSure,  tum  Behufe  einer  Um  Wandlung  in  metalliscbes 
Quecksilber,  Sablimat  und  Salmiak,  erwies  sick  tnr  Beatiinainag 
des  Ammoniaks  unxoreichend. 


OÜMtmr  M  Abu  -dat  «ehwine  Palvdr  tta  de«  wd- 
Ckii'  Prtdpi^t  sMBprecbard  siiUiinMDgM«tit«r  KOrpw. 
Dm  irtMga  AlMBOiir«k>  «nttieht  deita  Calonel  di«  Hilft« 
da  Chlon  xtO"  Bildung  tod  ChlonnaseTMofMar«i  nad 
nrar  cuhtvdu'  dmrdr  Zi^iMtsmig  von  Wasser,  oder  -dnnA 
Zenetmog  too  Ammoniek.  Im  crsteo  F«1I  w8rd«  -ncfc 
QBeeMHwraxyd'  bf  Idea  und  damit  «o  Theil  des  Amiiio- 
irfiks  VJBifaiodeB,  Im  letiten  Fall  eio  Aiiiid  ▼<»  niederer 
Stufe  MMefcen,  in  beidtn  mien  aber  noch  Caleuel 
(Hg<^)  In  dt«  Verbhdnng  eintreten.  Die  Formal  lOr 
d«n  Körper  «Ire 
bn  flrstoi  mir 

Hg,Cl,+flg.O.N,H. 

=Hg,Cl4+N,H,  +  H.O-H,a„ 

-    im  zWeiten  Fall; 

Hg,  Cl.  H-Hg,  N,  H,  =Hg»  CI,+N,  H,  -Hja, , 
and  die  proceotiiche  ZasannnenBetzung: 

in  «ntcB  FklL  im  iwciica  Vall 

Qnedinlber        87,00  Qnecluilber        88,72 

Chlor  7,59  Chlor  7.74 

SaaerstofF  1,73  Amidogen  3,54 

*"'»"'^^     ^  mfiöT 

100,00 

Mach  der  ersten  Formel  vrOrde  der  Calomel  97^4, 
nach  der  zweiten  95,95  Proc  des  schwarzen  Pulvers  ge- 
ben. Die  VerBucbe  in  A  gaben  95,79  und  95,66  Proc 
Letztere  Formel  stimmt  also  mit  der  Erfahrung,  und 
giebt  daher  einen  ferneren  Beweis  für  die  Annahme  «• 
nes  Amids. 

Aus  Obigem  folgt,.  daEs  Hennel's  Angabe,  nadi 
welcher  das  schwarze  Pulver  aus  96  Proc.  Quecksilber 
und  4  Proc  Sauerstoff  bestehen  soll,  ganz  unrichtig  ist. 
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Da  dM  Prodoct  dieser  Verbfodong,  das  mit  Ver* 
ffuuyfcrinOgeD  begabte  Qaecksilb^ratnamiiak,  Ar  die 
laoiie  der  AmmoDiakverbindiuigen  von  grofser  ^icb- 
lieit  ift,  80  verwandte  der  Verfasser  auf  die  Darstel- 
lg  und  Zerlegang  desselben  eine  ganz  besondere .Sorg- 
t  - 

Zur  Darstellung  desselben  wurde  eine  Sublimatto- 
Dg  mit  Kali  gefsllt,  und  der  gehörig  ausgesOfste  Nie- 
nchlag  in  wSfsriges  Ammoniak  eingetragen  'lind  einige 
Ige  damit  in  BerOhrung  gelassen.  Die  Farbe  dessel- 
n  wurde  nun  um  vieles  heller,  aber  niemals  ganz  weifs, 
e  Foarcroj  und  Thenard  ihn  erhalten  haben  wol- 
1»  sondern  immer  mit  einem  Stich  in's  Gelbe.  Andere 
irtionen  frisch  gef^IIlc^n  Oxyds  wurden  einige  Minu- 
1  lang  mit  AmmoniokflOssigkcit  gekocht,  bis  jede  Fär- 
nTerSnderung  aufhörte.  Alle  diese  Producte  hatten 
»elbe  Farbe  und  dieselben  Eigenschaften,  daher  sie 
eh  ohne  Unterschied  zu  den  folgenden  Analysen  an- 
irandt  wurden. 

Erhitzt,  giebt  die{s  Ammoniuret  viel  Ammoniak  und 
ckgaSy  auch  reichlich  Wasser;  der  Rückstand  ist  dun- 
Irotby  wie  Quecksilberoxyd,  nimmt  aber  beim  Erkal- 
1  wieder  eine  weifsliche  Farbe  an.  Sichtlich  'ist  er 
ch  anzersetztes  Ammoniuret,  welches  eben,  wie  andere 
lecksilberverbindungen ,  in^  der  Hitze  roth  wird,  und 
im  Erkalten  seine  ursprüngliche  Farbe  wieder  anqimmt. 
e  Zersetzung  ist  offenbar  kein  blofses  Zerfallen  in  Am- 
)niak  und  Quecksilber,  sondern  vom  Anfange  bis  zu 
ide  entweichen  Wasser,  Ammoniak,  Stickstoff,  Sauer- 
iff  und  metallisches  Quecksilben  Auf  glühende  Kohle 
schüttet,  verpufft  es,  aber  schwächer  als  Knallgold. 
Salpeter-  oder  Salzsäure  lOst  es  sich  leicht. 

Die  Zerlegung   wurde  einfach  folgendermafsen  be- 


A.  Dm  AauBOBitint  worde  in  Salulon  galSa^  £e 
Losung  dprch  ScbwefalmnentofFgai  geOlIIt,  (Im  Sebw«- 
felqnscksilber.  ibgeMmdert,  di«  fiUiiit«  FlDMieUt  ein- 
getroclnet  «od  der  Stlmiak  iMitiant  ■  , 

I.    72,07  Amm.  gab.  70,06  Scfafrerelqnet&s.  o.  931  SifaU 
H.   67^7     -        -   6W7        -  -       -are       - 

lat  dai  Qneckdlb«r  ala  Oxjd  im  Anunbniiiret,  bo 
ävd  bicnacE  die  Resoltate  io  100: 

I.  II. 

QaeckiUber  834»  83,48    ' 

.     Sanenlofr  8,63  6,59 

AmmoDiak  4,07  3^86 

Wauer  und  Verlust  5,40  6^. 

B.  52,22  Gr.  in  Salzsiare  gelOit  und  mit  Zinnchlo- 
rflr  verselzl,  gaben  43,74  Gran  od«r  83,76  Proc.  metalU- 
•cben  Quecksilbers. 

C  Zur,  wenigslens  angenäberten,  Bestimmang  des 
Wassers  wurde  das  Ammonitiret  in  einem  RetSrtcben 
von  hartem  Glase,  dessen  enger  und  langer  Hals  in  eine 
mit  Kali  gemille  Kohre  führte,  bis  zur  Bothgluth  erhitz^ 
so  dafs  das  Wasser  an  das  Kali  treten,  das  Quecksil- 
ber  aber  im  Retorlenhalse  bleiben  mufste. 

12^8  Amuiooiuret  gaben  so  10,35  Quecknlber,  0.67 
Wasser  und  1,36  Gase  ab  Verlust;  die  letzteren  bester 
ben  aus  Sauersto^  und  Ammoniak.  Berücksichtig  nwn 
dieb,  so  sind  nach  diesem  Versacbe  die  BcGtandthnt« 
in  100; 

Quecksilber        83,62 
Sauerstoff  6,60 

Ammoniak  4,39 

Wasser  0,39. 

Du  Mittel  ans  diesen  vier  Versuchen  gicbt  fBr  die 
ZnaamnensetZDDg  des  Ammoniorela  in  100: 

-     Qoec^ 


BereeliBet. 

Qaecksilber 

83,fl8 

83^72 

Sauentoff 

6,60 

6,60, 

Ammonuk 

4,10 

4,72 

Wasser        ^ 

5.62 

4,98. 

Der  bo'ecliDelen  ZiisammeDBetzangy  die,  vFie  man  sieht, 
sehr  gpt  mit  der  beobachteten  übereinstimmt,  liegt  xam 
Gmnde  die  Formel: 

3HgO+NaH^+2H,0, 
jBe,  in  der  Annahme,  dafs  der  StickstofF  als  Amid  in 
die  Yertiindnng  eingehe,  sich  auch  so  schreiben  IftCst: 

2HgO+HgN,  H4 +3H,  O, 
wodorch  die  Anordnung  der  Elemente  der  fiQr  das  weifse 
PiHdpitat  angenommenen  analog  wird  *  )• 


IDL  Beitrag  zur  näheren  Kenntnifs  der  Zusam- 
menselzung  des  o^eifsen  Quechsäberpräcipüäts 
und  einiger  anderen  ancdqgen  Quecksilber" 
Perbindungen;  pon  C.  Ullgren. 

(K  F^iensk.  Aead.  HandUng.  fär  1836.) 


Jbiine  neuerlich  von  Kane  mit  Mercurius praecipiiatus 
albus  oder  sogenaontem  Quecksilberoxjdsalmiak  ange- 
stellte Untersuchung,  welche  zum  Zweck  hatte,  die  Zu- 
sammensetzuDg  dieses  Körperk  näher  zu  bestimmen,  und 
die  Ursachen  des  Widerspruchs  in  den  frflher  von  Ter- 
schiedenen  Chemikern   darüber  gelieferten  Angaben  aus- 

1)  Guibourt'«  Analyse,  die  cin&ige  über  diesen  Körper  vorhan- 
dene, gedenkt  des  Wassers  mit  keinem  Worte,  obwohl  dasseU»« 
gewifs  wesentlich  ist     Ihr  Resultat  würde  der  Formel : 

3HgO+2N,He 
CBtaprechen. 

PoggendorfTa  Anotl.  Bd.  XXXXIL  25 


ztimiUelD,  bat  .mir,  da  auch  dorch  sie  die  IVage 
Dicht  voIIstfiDdig  entsclileden  %n  sejn  sdiieD,  VeraolM^ 
sung  zu  einigen  Versuchen  gegeben,  weldie  idi  dfitoiaM- 
gezeichnete  GlOck  hatte  gröCitentheils  in  dem  Ldbonft»- 
rium  und  unter  der  Leitung  des  Hrn.  Freibierni  t.  Ber- 
z eil  US  ausführen  zu  kOnnen,  und  weldie  ich  Ueinit  WM^ 
dem  Urtheite  der  Königl.  Academie  äer  Wisacnachaftin 
vorzulegen. 

Bei  der  Genauigkeit,  welche  die  analytisdien  Me- 
thoden zur  quantitativen  Bestimmung  von  .Cblor  004 
Quecksilber,  den  Hauptbestandtheilen  des  Praeipitats».aas- 
bieten,  ist  es  wunderbar,  dafs  die  vielen  Chemiker,  wd- 
che  einer  nach  dem  ändern  die  Zusammensetzung  die- 
ses Körpers  auszumitteln  gesucht  haben,  nicht  früher  sich 
bemühten,  die  Ursache  der  geringen  Uebereinslinimun 
ihrer  analytischen  Resultate  aufzufinden.  Erst  C.  G. 
Mitscherlich  richtete  die  Aufmerksamkeit  hierauf,  und 
zeigte,  dafs  das  Präcipitat  vom  Wasser  zersetzt  werde 
und  eine  basischere  Verbindiiug  bilde.  Dadurch  war 
denn  die  Ursache  der  Verschiedenheit  in  den  Resulta- 
ten der  übrigen  Chemiker  aufgedeckt. 

Robert  Kane,  welcher  die  Analyse  des  Mercu- 
rius  praecipitatus  und  einiger  ähnlichen  Verbindungen 
von  Chlor  und  Quecksilber  zuletzt  wiederholte,  hat  sich 
das  Verdienst  erworben,  die  Zusammensetzung  des  Plri* 
cipitats  am  richtigsten  bestimmt,  und  das  Verhalten  de»* 
selben  zu  Wasser  und  Alkalien  vollständiger  als  bisher 
kennen  gelehrt  zu  haben.  Seine  Analysen,  welche  mit 
grofser  Genauigkeit  angestellt  su  seyn  scheinen,  slimaiefi 
am  n&chsten  mit  denen  von  C.  G.  Mitscherlichond 
Guibourt,  weichen  aber  doch  von  beiden  ab,  hinISBg- 
lieh  beweisend,  dafs  die  Zusammensetzung  des  PrSdpi- 
tats  nicht  so  seyn  kann,  wie  sie  sich  aus  deren  Analy- 
sen ergiebt,-  oder  wenigstens  nicht  die,  welche  nach  Mit- 
scherlich's  Resultaten  angenommen  und  bisher  dorch 

die  Formel  P(B*€I-|-2Hg  ausgedrückt  wurde.      Zum 


387 

r 

Idditeren  Vergleidi  der  Ansiditeii  über  die  Znsanuneii* 
setzoog  des  PrSdpitats,  za  denen  Mitscherlich'a  und 
KaneVi  Versache  Anlafg  geben,  j^aube  ich  hier  das  Re- 
talCat  der  Analysen  beider  Chemiker  anführen  zu  mfissen: 
Mitacherlich  erhielt  von  lOO^Th.  weifaen  PrSd- 
pitata: 

Qoeckailber  76,19 

Chlor  13,82 

Ammoniak  7,10 

SanerstofT  3,01. 

Nach  der  Formel  »H«  €1+2  Hg  mO&ten  100  Th. 
enthalten: 

Qoecksilber  74,43 

Chlor  13,01 

Ammoniak  6,31       ' 

Sauerstoff  6,8a 

Kane  fand: 

Quecksilber  78,60 

Chlor  13,85 

'  Ammoniak  6,77 

Hygroskop.  Wasser  7     ^„ 

Sauerstoff  u.  Verlust  3       ' 

Keine  dieser  Analysen  berechtigt  also,  das  weifoe 
Prftdpitat  als  bestehend  aus  1  At.  Salmiak  und  2  At. 
Qoecksilberoxyd  anzusehen.    Dagegen  stimmt  Mitscher- 

lieh's  Analyse  naher  mit  der  Formel  Hg€l+HgKB% 
nach  welcher  erhalten  werden  mübten: 

Quecksilber      i  77,00 

Chlor  13,45 

Ammoniak  6,51 

Sauerstoff  3)04. 

Gegen  diese  Ansicht  spricht  aber  wieder  der  Um« 

stand,  daCs  Kane  bei  mehrfach  wiederholten  Analysen 

eine  so  geringe  Menge  Sauerstoff  erhalten  hat,  dafs  man 

denselben  nur  mit  geringer  Wahrscheinlichkeit  als  we- 

25* 


Bealanddieil    des   PrSoipitats  aiitdiai   luim 
Aaf  diesen  Umstand  hat  auch  Kane  mit  Recht 'gKObss 
Gewicht  gelegt»  und  zugleich,  darauf  gestfltkt^  der./kn- 
siebt    den    Vorzug  gegeben,   dafs   das   PridpitaC  M* 
Quecksilberoxyd  enthalte,  sondern  eine  Verbindung  rm 
Qoecksilberoxyd  und  Quecksilberamid  Btj^  unter  j^lßfif 
den  Körper  verstanden,  welcher  in  das  Bepzamid,  9At 
Oxamid  u.  s.  w.  eingeht,  und  aus  1  At.  Stickstoff  nd 
Wasserstoff  besteht. 

Nach  der  letzteren  Ansicht,  d.  Ii.  nach  der  Ansicb, 
dab  das  PrSdpitat  ssHCl+HgllB*  wire,  mlliatc&  IM 
Tb.  desselben  geben: 

Quecksilber         79,73 
Chlor  13,93 

Ammoniak  6,73=6,34  Amid. 

Mit  dieser  Formel  stimmt  Kane's  Analyse  auf  eine 
befriedigeode  Weise,  und  noch  mehr,  wenn  man,  we< 
gen  der,  obwohl  höchst  geringen,  Menge  Wasser,  welcbe 
beim I Versuche  erhalten  wurde,  sich  den  Argwohn  er- 
laubt, dafs  das  zur  Analyse  angewandte  PrScipitat  nicht 
vollständig  getrocknet  war,  was  natürlicherweise  auf 
die  Menge  der  bei  der  Analyse  erhaltenen  Producte,  be- 
sonders des  Quecksilbers,  verringernd  einwirken  mufsfe. 

Kan  e's  Versuche  geben  der  Vorstellung,  dafs  Qneck- 
silberamid  mit  Quecksilberchlorid  im  PrScipitat  vereinigt 
sey,  viele  Wahrscheinlickeit;  allein  bei  einer  Frage  von 
so  delicater  Natur  kann  diese  Ansicht  nicht  eher  f&r 
gültig  erachtet  werden,'  als  bis  die  Abwesenheit  .des 
Sauerstoffs  in  der  Verbindung  vollständig  durch  Versu- 
che erwiesen  ist.  Kane  hat  dergleichen  Versuche  nicht 
angestellt,  sondern  die  Bestätigung  seiner  Ansicht  künf- 
tigen Untersuchungen  über  das  Verhalten  anderer  Metalle 
zum  Ammoniak  überlassen.  Klar  ist  indefs,  dafs  solche 
Untersuchungen,  auch  wenn^sie  mit  der  von  Kane  an- 
gewandten Sorgsamkeit  angestellt  würden,  doch  leicht 
Zweifel  übrig  lassen  könnten,  besonders  weil,  ich  glauliei 
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keins  der  übrigen  Metalle  sich  besser  ftls  das  Qaecksfl* 
ber  zar  EDtscheidung  dieser  Frage  eignet.  Ist  dagegen 
die  Frage  durch  Versuche  mit  einem  solchen  Metalle, 
welches  in  diesem  Falle  als  sichere  Resultate  liefernd 
angesehen  werden  kann,  entschieden  worden,  so  dient 
hernach  die  Analogie  als  Richtschnur  zur  Beurtheilung 
des  Verhaltens  anderer  Metalle,  bei  denen  der  Versuch 
nicht  mit  Sicherheit  entscheiden  kann.' 

Die  von  mir  mit  dem  Präcipitat  angestellten  Versu- 
che hatten  also  die  Absicht  zu  entscheiden,  ob  dasselbe 
Sauerstoff  enthalte  oder  nicht.  Ich  bin  dabei  von  dem 
Gesichtspunkt  ausgegangen,  dafs,  wenn  das  Präcipitat 
Quecksilberchlorid  verbunden  mit  Quccksilberoxjdammo- 
niak  enthalte,  bei  Hinüberleitung  von  trocknem  Chlor- 
wasserstoffgase (iber  dasselbe,  Wasser  und  folglich  flüs- 
sige Salzsäure  gebildet  werden  müsse ,  dafs  dagegen,  wenn 
das  Präcipitat  Quecksilberchlorid  verbunden  mit  Queck- 
silberamid  enthalte,  weder  Wasser  noch  flüssfge  Salz- 
säure entstehen  könne.  Die  Wägung  des  Rückstands 
giebt  überdiefs  eine  Controle,  weil  man  nach  der  Am- 
moniakformel einen  geringeren  Rückstand  als  nach  der 
Amidformel  erhalten  niufs. 

Da,  nach  Kane's  Erfahrung,  das  weifsc  Präcipitat 
vom  kalten  Wasser  allmälig  und  vom  warmen  Wasser 
ganz  schnell  in  eine  basische  Verbindung  verwandelt 
wird,  so  habe  ich  es  mir  angelegen  sejn  lassen,  zur 
Analyse  ein  von  dieser  Einmengung  freies  Präcipitat  zu 
erhalten.  Ich  habe  daher  das  Präcipitat  im  unvollkom- 
men ausgewaschenen  Zustande,  also  noch  verunreinigt 
mit  Salmiak,  angewandt;  diese  Verunreinigung  konnte 
keinen  andern  Eiuflufs  auf  das  Resultat  ausüben,  als  dafs 
er  den  Verlust  unbedeutend  gröfscr  machte,  als  er  sonst 
gewesen  seyn  würde. 

Das  Präcipitat  legte  ich  in  eine  von  zwei  Kugeln, 
geblasen  aus  einem  Glasrobr,  welches  so  gebogen  war, 
dafs  die  Kugeln    in    eine  Schale  mit   Wasser  getaucht 


werden  konnteD.  .  WlbreDd  der  EiUtnmg  iraff4e  aft- 
teUt  eioes  Blaeebalgs  Aber  Chlorcsldnm  getro<ko«te  I^ 
durch  die  Kugeln  geleitet.  Als  das  Prieipital  nkbta  Mir 
an  Gewicht  verlor,  wurde  es  zur  Analyse  gewogen  oid 
darauf  einem  Strom  von  trocknem  ChlorwMsaiato^M 
■Dsgesetst,  nadidem  xavor  die  Fenehtig^eit,  weide  m 
nOglidierweiBe  beim  WSgen  absorbirt  haben  konnte^  dnfh 
erneutes  Einblaseo  von  trockner  Luft  aosgetridien  wor- 
den* war.  WXhrend  das  Chlorwataentoffgas,  wddiSB 
aus  omkr^tallisirtem  und  geschmolzenem  ,ChlonHtiim 
mit  destillirt«  SchwefelsSure  entwickelt  worden  wir, 
durcbsIrOmle,  wurde  das  PrUcipilat  erhitzt,  anbngp  mt 
bis  100",  indels  fast  «ne  Stunde  lang,  dann  aber  all- 
mälig  stlrker,  bts  die  Masse  vollkommen  geOossen  war; 
sie  bildete  eine  durchsichtige  Flüssigkeit,  welche  aus 
Quecksilberchlorid  und  Salmiak  bestand.  Beachtet  man 
beim  Erhitzen  diese  Vorsicht  nicht,  so  geschieht  es  leicht, 
dab  Theile  vom  Pr3cipi(at,  welche  nahe  an  den  Wln- 
den  der  Kugel  liegen  nnd  die  Hitze  am  schnellsten  be- 
kommen, zersetzt  werden,  ehe  das  Cfalorwasaerstongst 
die  Masse  durchdrungen  hat;  das  Präcipitat  wird  dann 
an  diesen  Stellen  gelb  und  verwandelt  sich  in  Catomel, 
wie  wenn  es  fdr  sich  erhitzt  wird.  Während  der  Ope- 
ration bildete  sich  eine  hücbst  geringe  Menge  eines  Subli- 
mats, welcher  Salmiak  und  Quecksilberchlorid  enthielt, 
aber  keine  Spur  von  flüssiger  Salzstlure  konnte  entdeckt 
werden.  Nachdem  bioläoglich  Chlorwasserstoffgas  durdi- 
geleitet  worden,  wurde  das  Oberflüssige  Gas  durcb  trockne 
Luft  ausgetrieben,  und  darauf  die  Glasröhre  mit  deo  Ko- 
gelo  gewogt. 
I.     Gewidit  des  Präcipitats  nach  Trocknung 

im  Wasserbade  =OJSff] 

Gewicht    des   Products   nach   Hin  Überlei- 
tung von  Chlorwasserstolfgas  ^1,029 
II.     Gewicht  des  Präcipitats  =1,3&0 

Gewicht  des  Products  =?  1,736. 
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,     Bei  dem  ersten  Versnch  hfttte,  nach  der  Ämidfor- 
mel,  1|038  Rückstand  erhalten  werden  müssen,  denn: 

3176,289  4086.549    .       — "»w/  :  x 

:r=  1,038; 
wahrend  nach  der  Amnioniakformel  der  Rückstand  hftlte 
1,0027  wiegen  müssen,  denn: 

HgCM-Hgyg»      (Hg€l+HgSH^)-100+CI+H€l 
3288,76       ;  4086,549 

=0,807  :  i:=l,0027. 

Bei  dem  letzteren  Versuch  hätte  der  Rückstand  wie- 
gen müssen,  nach  der  Atnidformel:  1,747,  nach  der  Am- 
moniakformei  aber  nur  1,687. 

Hieraus  folgt  nun  deutlich,  dafs  das  Präcipitat  kei- 
nen Sauerstoff  enthält.  Aber  es  bleiben  noch  anderwei- 
tige Fragen  in  Betreff  der  Zusammensetzung  des  Präci- 
pitat« zu  beantworten  übrig.  Bekanntlich  absorbirt  der 
Calomel  Ammoniakgas,  und  bildet  damit  eine  Verbin- 
düng,  welche  auf  1  Atom  Quecksilberchlorür  1  Doppel- 
atom Ammoniak  enthält.  Dieser  Körper  ist  schwarz  und 
zerfällt  wieder  in  Calomel  und  Ammoniak,  wenn  man 
ihn  entweder  an  der  Luft  liegen  läfst  oder  gelinde  er- 
hitzt. Nun  fragt  sich:  Ist  das  Präcipitat  eine  mit  diesem 
Körper  isomerische  Verbindung,  und  hat  es  seine  grö- 
fsere  Beständigkeit  und  seine  Verschiedenheit  in  den  Ei- 
genschaften seiner  Bildungsweise  zu  denken. 

Wäre  diefs  der  Fall,  so  müfste  erstlich,  damit  sich 
ein  solcher  sauerstofffreier  Körper  aus  Quecksilberchlo- 
rid und  Ammoniakflüssigkeit  bilden  könnte,  nolhwendig. 
Stickgas  entwickelt  werden,  weil  in  diesem  Fall  ein  Theil 
des  Ammoniaks  seinen  ganzen  Wasserstoffgehalt  an  ei- 
nen anderen  Theil  Ammoniak  abgeben  müfste,  zur  Bil- 
dung des  Ammoniums,  welches  sich  mit  dem  Chlor  der 
Hälfte  des  Quecksilberchlorids  verbände.  Allein  bei  der 
Bildung  des  Präcipitats,  nach  der  bekannten  Methode, 
entwickelt  sich   durchaus  kein  Stickgas;  die  Entstehung 


detsdbea  miiEi  itio  nnwiderleglidi  daraof  beraben,  drfk 
2  Atome  Aminoiuak  1  Atom  Ammooiiim  bilden,  und  die- 
ses Bidi  mit  dem  halben  Cblorgebalt  von  2  AL  Qaeck- 
sitberchlorid  zo  Salmiak  vereinigt,  worauf  1  At.  Amid 
tlbrig  bleibt,  welches  rieb  mit  dem  rfickatXndigeii  Queck- 
ulber  und  Chlor  xa  QaeckrilberchtorOramid  ▼erbindet; 
oder,  was  wahrscheinlicher  ist,  xa  einer  basischeD  Ver^ 
bindung  von  Qoecksilberdilorid  and  Qnecksilberamfdid. 
Zweitens  mOfste,  wenn  man  ChlorwasseratofTgas  fl^er  PrK- 
dpitat  teilet,  Calomel  Obrig  bleiben ;  allein  diefii  geschiebt 
nidit,  wie  schon  erwähnt ,  sondern  der  BOckstan^  wel- 
cher in  der  Hitze  flUasig  ist  (was  beim  Calomel  nicht  der 
Fall  seyn  konnte),  lOsl  sich  in  Wasser  uod  ist  Queck- 
silberchlorid, wie  es  seyn  mub,  wenn  das  PrScipitat  eine 
VerbittduDg  von  Quecksilberchlorid  und  Quecksilberafoi- 
did  ist. 

Die  andere  Frage,  welche  aufgeworfen  werden  könnte, 
wire  die:  Ob  nicht  das  PrScipitat  im  Bildungsiuslande 
Quecksilberoxydammoniak  eolhielle,  und  dieses  erst  beim 
Trocknen  bei  100°  zerstört  wurde,  in  der  Weise,  dals 
1  Atom  Wasser  sich  bildete  und  fortginge,  während  das 
Quecksilberamidid- Chlorid  zurtlckbliebe.  Aber  auch  die- 
ses  ist  nicht  der  Fall,  weil  das  Präcipitat,  welches  un- 
ter der  Luftpumpe  vollständig  ausgetrocknet  worden  ist, 
nichts  verliert,  wenn  es  bis  100°  erhitzt  wird.  Aus  den 
eben  angeführten  Thatsacben  möchte  es  wohl  vollständig 
bewiesen  aeja,  dafs  das  weifse  Präcipitat  wirklich  Amid 
enthält,  dessen  Gegenwart  bisher  nur  hypothetisch  war. 

Eid  dem  Präcipitat  analoger  Körper,  welcher  Queck- 
silberchlorUr  enthält,  bildet  sich,  wenn  Calomel  eine 
Weile  mit  Aelzammotiiak  erhitzt  wird.  Noch  feucht  ist 
er  schwarz,  wird  aber  beim  Trocknen  schwarzgrau.  Auch 
tlber  diesen  Körper,  dessen  procentisclie  Zusammen- 
setzung von  Kane  bestimmt  worden,  habe  ich  Salzsäu- 
rcgas  geleitet,  auf  die  beim  Präcipitat  genannte  Weise. 
*Das  Gas  wurde  bei  etwa  50"  C.  mit  Leichtigkeit  absor- 
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9)irt,  und  die  Masse  war^e  ^reifs.    Gegen  Ende  der  Ope* 
:a'a(ion  wurde  die  Temperatur  allmSlig   erhöht,  bis  sich 

Calomel    anfing  zu  sublimiren;    von  flüssiger  Salzsäure 

lonote  keine  Spur  entdeckt  werden. 

1,407  von 'dem  im  Wasserbade  getrockneten 
schwärzgrauen  Körper  gaben  nach  Hin- 
überleiCung  von  trocknem  Salzsäuregas  1,633 

Nach  der  Amidformel  hätten  erhalten  wer- 
den müssen  1,631 

Nach  der  Ammoniakformel  1,571 

Die  Zusammensetzung  dieses  Körpers  ist  also: 

Hg€l  +  Hg»HS 
AYomit  auch  das  Resultat  von  Kane's  Analyse  so  nahe 
^wie  möglich  übereinstimmt. 

Ich  erwähnte  zuvor,  dafs  das  Präcipitat  durch  Be- 
handlung mit  Wasser  zersetzt  wird  in  Salmiak  und  eine 
basischere  Verbindung,  welche,  nach  Kane's  Versuchen, 
halb  so  viel  Chlor  und  doppelt  so  viel  Quecksilber  als 
das  Präcipitat,  und,  wie  dieser,  Stickstoff  und  Wasserstoff 
enthält.  Ungeachtet  nun  alle  Wahrscheinlichkeit  in  deir 
Vorstellung  Hegt,  dafs  der  Stickstoff  und  Wasserstoff 
hier,  wie  beim  Präcipitat,  als  Amid,  und  nicht  als  Am- 
moniak vorhanden  sind,  weil  im  letzteren  Falle  die  Ent- 
stehung des  besagten  Körpers  auf  entgegengesetzten  Ver- 
wandtschaftsäufseruugcn ,  als  die  der  Bildung  des  Präci« 
pitats  zum  Gruade  liegcndcD  ,  beruhen  müfste,  so  habe 
ich  doch  geglaubt,  dicfs  durch  directe  Versuche  entschei- 
den zu  müssen,  sowohl  wegen  des  Interesses,  welches 
die  sichere  Keuutnifs  der  Zusammensetzung  dieses  Kör- 
pers an  sich  besitzt,  als  auch  wegen  der  daraus  Uiefsen- 
den  Anleitung  zur  richtigeren  Beurtheilung  der  Zusam- 
mensetzung verschiedener  basischen  Quecksilber- Sauer- 
stoffsalze, die  man  bisher  für  ammoniakhaltig  angesehen 
bat.  Ich  werde  daher  ein  Paar  einfache  Versuche  an- 
führen, welche  ich  hoffe  für  hinlänglich  beweisend  beach- 
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tet  werden,  dtb  Wtuentoff  und  StickiCoff  thAaäA  !■ 
den  beaa^ea  KSrper  eintreten. 

1)  Der  gelbe  KOrper,  welcher  dordi  Bebaadliio| 
des  PrScipilals  mit  Wasser  erhalten   wird,   ward«  bb 
90"  oder  100"  C  erbilit,  in  einer  Flasche  mit  dem  er- 
sten Hydrat  der  SalpetersKor«,  welches  im  WasseilMde 
zuvor  von ,  aller  salpelHgen  SXnre  befreit  worden  war, 
and  noch  warm  darauf  gegoaien  wurde.     Nachdem  die 
Einvfirkung  eine  'Wdle  gedauert  hatte,  fing  eine  reiche 
li^e  Entwicllnng  von  salpetriger  SSure  «n.      Dab  £es 
rothen  Dampfe  nicht  von  einer  ZersetzoDg  der  i 
trirtcD  SalpelersSure  mit  dem  gebildeten  salpetei 
Ammoniak  berrOhrlen,  davon  ttberzeugte  ich  mich  "da — - 
durch,   dafs   eine  QuantitSt  trockneu  salpetereauren  Am— 
moDials  fast  eben  fo  grofs  als  die  zum  Versuch  genom- 
mene Menge   Quecksilbersalt,   nach   halbstündlicher  Er- 
wärmung mit  conctDlrirler  Salpetersäure  im  Wasserbade^ 
nur  drm  Geruch  nach  salpetriger  Säure  gab,  aber  keiner 
rolhen  Dämpfe;  auf  dieselbe  Weise  behandelte  ich  kry— - 
stallieirtes    Quecksilberchlorid    mit   Salpetersäure,    ohn^ 
aber  Geruch  oder  Dämpfe  von  salpetriger  Säure  entdek— 
ken  zu  können. 

2)  Oxjdbasisches  Quecksilberchlorid,  HgCl+3Hg, 
welches,  wie  die  Formel  zeigt,  dieselbe  Anzahl  Quecksil- 
ber- und  Chloratome  enthält,  wie  der  gelbe  Körper,  und 
welches  durch  Kochen  von  Quecksilberoijd  mit  Ueber- 
schufs  von  Quecksilberchlorid  erhalten  war,  wurde,  nach 
vorheriger  Trocknung  bei  100°  C,  bis  zu  einer  Tem* 
peralur  von  etwa  150°  C-  in  einem  Strom  von  trock- 
nen AmmoDJakgas  erhitzt.  Dabei  bildeten  sich  Wasser 
und  ein  gelber  Kürper  von  ganz  gleichem  Ansehen  nüt 
dem,  welcher  durch  Zersetzung  des  Präcipitats  mit  Was- 
ser oder  Alkali  entsteht.  Auch  Elimmlc  er  in  den  Ei- 
genschaften '  mit  ihm  Uberein.  Behandelt  mit  einer  Lo- 
sung von  Aetzkali,  entwickelte  er  auch  kein  Ammoniak,  ' 
selbst  nicht  bei  Erhitzung.     DieCs  Verhalten  steht  in  voll- 
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kommener  üebereiDsümmang  mit  dem  Resullat  des  hier 
aogef&brten  Versachs;  denn  aus  demselben  erhelil,  daCs 
die  Verwandtschaft  des  Wasserstoffs  zum  SauerstofT,  zur 
Wasserbildung,  und  die  des  Quecksilbers  zum.  Amid  gre- 
ller ist  als  die.  Verwandtschaft  des  Quecksilbers  zum 
Saoerstoff;  deshalb  erfolgt  auch  bei  Znsatz  Ton  Kali 
keine  Wasserzersetzung»  ohne  welche  hier  wiederum 
kein  Ammoniak  entwickelt  werden  kann.  Dagegen  ent- 
wickelt der  Körper  Ammoniak  mit  KS,  sich  in  Schwe- 
Relquecksilber  verwandelnd,  und  mit  Salpetersäure  ^ebt 
tr  rothe  Dämpfe  aus.  Die  salpetrige  Sdure  hat  also  in 
diesen  beiden  Versuchen  auf  keine  andere  Weise  ent- 
Bteben  können ,  als  durch  die  Gegenwart  von  metalli- 
Bcbem  Quecksilber,  welches  sich  auf  Kosten  der  Salpe- 
tersäure oxjdirte.  Nachdem  der  Versuch  solcbergeslalt 
gezeigt,  d^ÜB  metallisches  Quecksilber  in  der  Verbindung 
▼orhanden,  ist  auch  zugleich  bewiesen,  dafs  Wasserstoff 
and  Stickstoff  als  Amid  darin  enthalten  sind,  aus  Grün- 
den, die  durch  die  Betrachtung  der  Zusammensetzung 
des  Prftcipitats,  aus  welchem  der  gelbe  Körper  entsprun- 
gen, Jedem  ohne  besondere  Auseinandersetzung  deutlich 
sejn  mfissen. 

Nachdem  der  Versuch  nunmehr  handgreiflich  erge- 
ben, daCs  das  Quecksilberamidid  in  Verbindung  mit  Queck- 
silberozjd  existiren  kann,  muCs  ungezwungen  die  Vermu- 
thung  entstehen,  dafs  die,  durch  Einwirkung  des  Ammo- 
niaks auf  das  salpetersaure  Quecksilberoxjdul  und  Oxjd 
entstehenden  basischen  Verbindungen  von  ganz  analoger 
Beschaffenheit  wie  die  hier  beschriebenen  sind.  Wie 
bekannt,  hat  C.  G.  Mit  scher  lieh,  welcher  die  meisten 
dieser  Verbindungen  untersuchte,  sie  als  zusammengesetzt 

•  •  • 

aus  wasserfreiem  salpetersauren  Ammoniak  (NH'^N)  und 
Oxydul  oder  Oxjd  betrachtet.  Allein  die  Unviahrschein- 
lichkeit,  daCs  sich,  bei  Gegenwart  von  Wasser,  wasser- 
freies Ammoniaksalz  bilde,  oder,  wenn  wir  diese  Ver- 
bindungen als  zum  Theil  basisch  von  Ammoniak  betrach- 


ten,  dab  daa  B;e|;ebren  tod  9W,  als  SobBtitut  für  Qa«k- 
eilberozjd  oder  Oijdal  in  «b  baBisches  scbwerlOalkkn 
Salz  einzDlreleo,  grOfser  tej  als  desaen  Verwaudtidiaft 
xuni  WaGser,  wenn  solcbea  ntgegea  ist,  an  damit  An- 
moninmoxjd  zu  bilden,  und  aicb  sodann  mit  der  Slare 
oder  dem  OxjA  za  verbindcD,  waa  nach  der  Theorie 
geschehen  mOfate,  spricht  Oberdiefa  dafOr,  dala  diese  Ver- 
bindoDgen  eher  Amid  als  Ammoniak  enthalten,  nachdea 
vir  nlmlich  durch  die  Analjae  wissen,  dafa  aia  kein 
'Waaaer  eatballen,  and  folglich  ancb  kein  AmmoDioB- 
OTjd. 

Ich  habe  iodefa  keine  Veranche  mit  diieaea  salpe- 
tersaarea  Salzen  aogcstellt,  aoa  Furcht,  die  aDTresende 
Salpetersäure  möchte  durch  ihre  Eianirkung  auf  die  an^ 
zuwendenden  Beageozien  zu  verwickelten  RcBuItalen  An— 
lafs  geben.  Statt  dessen  babc  ich  den  Vcrsach  mit  ei — 
Dem  basisch  schwefelsauren  Salz  angestellt,  welches  dbcIl 
der  Analjse  4  At.  Quecksilber  und  1  At.  SchwefelsBura 
enthält.  Dieses  Salz  bekommt  man  durch  Bebaodlaog 
von  neutralem  schwefelsauren  Quecksilberox^d  mitStzen- 
dem  Ammoniak,  in  Gestalt  einer  weifsen  Masse,  welche 
fnscb  gelalltem  Zlnnoxyd  gleicht,  und  nach  dem  Trock- 
nen sich  etwas  iu's  Gelbe  zieht.  Dasselbe  Snlz  entsieht, 
wenn  man  die  abfillrirte  Flüsstgkeil,  welche  Ueberscholi 
an  Ammoniak  enthält,  langsam  abdunaten  läfst  oder  mit 
Wasser  fällt,  oder  endlich,  wenn  man  Tarpethum  nd- 
nerale  (Hg*S)  in  der  WSrme  mit  schwefelsaureni  Am- 
moniak behnndclt,  bis  der  Rückstand  weifs  ist.  vlrn  lelzt- 
genanuten  Fall  beruht  die  Bildung  der  basischen  Ver- 
bindung auf  der  Eigenschaft  des  EchweTelsaureu  Queck- 
silberoxyds,  mit  schwefelsaurem  Ammoniak  ein  löslichea 
Salz  zu  geben,  so  dafs  bei  dieser  Gelegenheit  aus  2  A(. 
Üg'S  und  3  At.  NS*S  CDtslehea  1  A(.  (HgS+2Hg 
+Hg|)iH')+2At.(HgS+^H«S).  Ein  weniger  baai- 
acbes  Salz  habe  ich  nicht  darstellen  gekonnt,  falls  es  ücb 
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Mndkt  bei  HiDleitaDj;  vod  Ammoniakgas  Ober  trockoes  schwe- 
Sebaores  Qaecksilberoxyd  bildet,  wobei  die  Mass^  gran 
-wird»  obne  daCs  Wasser  entsteht,  was  zu  beweisen  scheint, 
daia  eine  dem  Mercwius  praedpüaius  aAaloge  Verbin- 
dang  nd>en  scjiwefelsaarem  Ammoniamoxyd  erzeugt  wird»  ^ 
Das   basisch  schwefelsaure  Salz  entwickelte  Ammoniak 
mit  KSt   aber  nicht  mit  Aetzkalilange;  ein  Verhalten, 
weldies  bei  allen  bisher  bekannten  QuecksilberamidsaU 
zen,  die  4  At.  Metall  enthalten,  sich  darbietet.    Um  das 
Saix  auf  Amid  zu  prüfen,  leitete  ich,  während   es  im 
Waaserbade  erhitzt  wurde,  schwefelsaures  Gas  darüber, 
in   der  Absicht,  es  dadurch  in  schwefligsaures  Quecksil- 
lieroxydul  zu  verwandeln,  und   das  Gewicht  des  Pro- 
ducta sn    bestimmen,    das   natürlich    verschieden   seyn 
inafate,  je  nachdem  das  Salz  Amid  oder  Ammoniak  ent-. 
hielL    Allein  im  Laufe  dieser  Operation  wurde  auch  ein 
Tbeil  des  gebildeten  Oxydulsalzes  reducirt,  so  dafs  auf 
diese  Weise  kein  Resultat  erhalten  wurde.      Als  dage- 
gen  das  Salz  auf  zuvor  genannte  Weise  mit  concentrir- 
ter  Salpetersaure  bebandelt  wurde,  entwickelten  sich  ro- 
tba  Dämpfe  von  salpetriger  Säure,  und  in  der  Lösung 
fand  sich  Ammoniak.     Hieraus  und  aus  den  beim  gelben 
Körper  angeführten  Gründen  folgt,  dafs  auch  dieses  San- 
erstoffsalz   Amid   enthält,    und  dafs   dessen  Formel  ist: 

=:HgS+2Hg+HgNH^  Das  Resultat  der  Einwirkung 
von  Salpetersäure  auf  diese  Art  Salze  halte  ich  fOr  so 
entscheidend,  dafs  ich  mich  jedes  Versuchs  zur  quanti- 
tativen Bestimmung  der  in  itinen  enthalte;icn  Menge  von 
Stickstoff  und  Wasserstoff  überheben  zu  kOnnen  glaubte. 
Ich  habe  die  Untersuchung  nicht  auf  ähnliche,  mit  an- 
deren Säuren  gebildete  Quecksilbersalze  ausgedehnt,  weil 
die  von  mir  bei  dem  oben  boschriebenrn  Salze  erhalte- 
nen Resultate  mit  grofser  Wahrscheinlichkeit  als  gültig 
für  alle  äboliche,  durch  Einwirkung  von  Ammoniakflüs- 
aigkeit  entstehende  Quecksilbersalze  angesehen  werden 
können.    Ich  habe  mich  daher  mit  dem  allgemeinen  Re- 
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ndtat  begDtIgty  besonclers  da  meine  Untenadioiig  mir  dar- 
auf abzielte,  ein  solches  za  erhalten. 

Ob  endlich  die  angeführten  Yerbindangen  als  Dop- 
pelsalze betrachtet  werden  mlissen  oder  als  basisdie  Salze, 
worin  das  Qaecksilberamidid  ganz  oder  zom  Theil  das 
Oxyd  ersetzt»  mufs  noch  nnentschleden  bleiben.  Indels 
dürfte /mdner  Meinung' nach ,  der  Ansicht,  zufolge  wel- 
cher die  Qaecksilberamid -Verbindungen  basische  Salze 
sind,  bis  weiteres  der  Vorzug  gelassen  werden,  da 
nach  der  anderen  Vorstellungsweise  alle  die  Salze^  wel- 
che 3  Atome  Quecksilber  enthalten,  z.  B.'die  meisten 
von  denen,  welche  neuerlich  Harff  mit  PflanzensSure 
darstellte,  und  welche,  obwohl  durch  «Versuche  nicht 
erwiesen  ist,  dafs  sie  Amid  enthalten,  mit  aller  Wahr- 
scheinlichkeit  als  analog  den  zuvor  beschriebenen  Sal- 
zen angesehen  werden  können,  Doppelverbindungen  sejm 
wtirden  von  einem  neutralen  SauerstofTsalz  und  einem 
sauerstoffbasischen  Amidsalz,  oder  umgekehrt,  z.  B.: 

(HgÄ+Hg)+(HgSH') 
—  ein  VerbindungsverhältniCB,  das  wenigstens  bisher  un- 
gewöhnlich ist  *). 

1)  Schlicrslich  fej  hier  beinerlf^  daff  Berseliai  in  feinem  iieoe- 
•len  Jahresbericlilc,  bei  Gelegenheit  der  Anfuhrang  Ton  K«ne*s 
nnd  Ullgren*«  Unterfucbnngen ,  den  Vorschlag  macht,  dem 
Körper  9(H'  den  Namen  Amid  an  laaaen  (also  nicht  ^mu/e^en 
KU  nennen,  wie  Kane  gethan),  die  Verbindungen  desselben  aber, 
die  den  Ghlorfiren  und  Gbioriden  enUprechen,  Amidär  und  Amh 
did  lu  nennen.  P, 


IV.     Beiträge  zur  organischen  Chemie; 

von  C.  Löwig. 


Einwirlcung  des  Kaliami  auf  Weingeij«  *). 

W  ird  Kalium  mit  wasserfreiem  Weingeist  in  Beruh- 
rong  f;ebracht,  so  findet  sogleich  eine  starke  Entwick- 
luDg  von  Wasserstoffgas  statt.  Die  Einwirkung  des  Ka- 
lioiDS  ist  mit  beträchtlicher  Wärmeentwicklung  verbun- 
den, weshalb  der  Apparat,  in  welchem  der  Versuch  vor- 
genommen wird ,  kalt  gehalten  werden  mufs.  Hat  man 
nach  und  nach  so  viel  Kalium  mit  dem  Weingeist  in 
Berttbrong  gebracht,  dafs  kein  Gas  mehr  entweicht,  so 
erhält  man  nach  dem  Erkalten  eine  wcifse  krjstallinische 
Masse;  diese  schmilzt  schon  in  ganz  gelinder  Wärme, 
und  wird  sie  bis  auf  60^  bis  80^  erwärmt,  so  verflüch- 
tigt sich  eine  nicht  unbedeutende  Quantität  Weingeist. 
Diese  krystallinische  Verbindung  lafst  sich  daher  als  zu» 
sammengesetzt  aus  einer  organischen  Verbindung  mit  Kali  ' 
und  unzersetztem  Weingeist  betrachten.  Erhält  man, 
selbst  bei  einer  Temperatur,  bei  welcher  sich  die  Kali- 
verbindung zu  zersetzen  beginnt,  keinen  Weingeist  mehr, 
so  kann  man  dieselbe  für  rein  betrachten.  In  diesem 
Zustande  erscheint  die  Kaliverbindung  als  eine  weifse, 
sehr  lockere,  geruchlose,  stark   ätzende  Masse,  welche 

1)  Die  Versuche,  welche  den  GegCDstand  gegenwärtiger  ALband- 
luDg  ausmachen,  sind  von  mir  schon  vor  7  bis  8  Monaten  An- 
gestellt worden.  Schon  ini  Juli  habe  ich  die  Resultate  Gme- 
Üd  in  Heidelberg,  so  wie  mehreren  Gelehrten  in  Berlin  mit- 
getheilt.  £rst  von  Hrn.  Mohr  in  Coblenz  erfuhr  ich,  dafs  auch 
Liebig  im  Julihefte  der  Annalen  Einifes  über  die  Einwirkung 
des  Kaliums  auf  Weingeist  mitgetheilt  habe,  und  die  neue  Ver- 
bindung als  Aelherkali  betrachte.  Jedoch  war  im  November  das 
Jaliheft  in  Zürich  noch  nicht  angekommen. 
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bei  einer  gewissen  Temperatur  schmikpt,  and  noch  liö- 
her  erhitzt,  sich  unter  Entfficklang  von  brennbarem  Qaae 
und  Zarflcklassong  einer  scbwarxen,  pjrrophorischeo,  Jtzeii- 
den  Masse  voUstftndig  zerlegt. .  Wird  die  rejne  Kali- 
Verbindung  mit  etwas  Wasser  zusammengebradit,  so  seiv^ 
setzt  sie  sich  augenblicklich,  unter  Bildung  Ton  Wein- 
geist und  Kalihydrat.  Setzt  man  dieselbe  einige  Zeit 
der  Luft  aus,  so  ftrbt  sie  sich  gelb,  und  liefert  dami^ 
bei  der  Destillation  mit  Phosphorsäure,  eine  nicht  un- 
bedeutende Menge  Essigsäure.  Zersetzt  man  Weingeiil 
mit  Kalium,  und  fdgt  man  sogleich  nach  beendigter  Rck 
action  etwas  Phosphorsfture  zur  rflckstftndigen  Flfiaaig-  ' 
^  keit,  so  bleibt  nach  dem  Abdampfen  reines  pliosphor- 
. saures  Kali,  und  es  y^dunstet  nichts  anderes  als  wäfs- 
riger  Weingeist. 

Die'  mitgetheilten  Erscheinungen  treten  aber  nur 
dann  auf  die  angegebene  Weise  ein,  wenn  die  Versu- 
che so  sehneil  als  möglich  beendigt  werden.  Je  länger 
sie  dauern,  je  länger  nämlich  der  noch  unzersetzte  Wein- 
geist mit  der  neugebildcten  Kaliverbindung  in  Berührung 
bleibi,  desto  verwickelter  werden  dieselben.  Die  Masse 
färbt  sich  dann  gelb,  es  bildet  sich  Essigsäure,  wahr* 
scheinlich  Aldehydharz  etc.  Auch  ist  eine  yollständige 
Abhaltung  der  Luft  und  die  Anwendung  von  vollkoin- 
men  wasserfreiem  Weingeist  nothwendige  Bedingung  zur 
Darstellung  der  reinen  Kaliverbindung.  Ist  diese  voll- 
ständig vom  Weingeist  getrennt,  so  kann  man  sie  lange 
unverändert  aufbewahren.  Bringt  man  sie  nach  mehre- 
ren Wochen  mit  Wasser  in  Berührung,  so  erhält  mad,  ^ 
aufser  Weingeist  und  Kali,  kein  anderes  Product. 

ZajainnienietftUDg  und  Natur  der  KaliTerbiodang. 

Eine   Elementaranaljse  läfst  sich   mit  der  Verbin- 
dung  nicht  vornehmen,  weil   das  Kali  eine  genaue  Be- 
stimmung der  Kohlensäure  nicht  zuläfst.    Die  Zusammen- 
setzung kann  aber  auf  rein  theoretischem  Wege  ermit- 
telt 
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telt  werden.  Die  Menge  des  Wasserstoffis,  welche  dorch 
die  Einwirkung  dee  Kaliums  frei  wird,  muCs  sich  nfim- 
lich  cum  Sauerstofi^  welcher  mit  dem  Kalium  in  Verbin*, 
dnng  geht,  verhalten  wie  im  Wasser,  weil  die  Kaliver* 
bindung,  mit  Wasser  zusammengebracht,  wieder  Wein- 
geist liefert,  was  nur  durch  Wasseraufnahme  erfolgen 
kann.  Es  entsteht  nun  die  Frage:  Entzieht  das  Kalium 
dem  Weingeist  ein  oder  zwei  Atome  Sauerstoff?  Wird 
znarst  angenommen^  das  Kalium  entziehe  diem  Weingeist 
zwei  Atome  Sauerstoff,  so  mufs  eine  Verbindung  von 
Kohlenwasserstoff  mit  Kali* erhalten  werden,  und  diese 
VerUndmig  wird,  wenn  sie  einer  trocknen  Destillation 
hm  aorgfiltig  abgehaltener  Luft  unterworfen  wird,,  ei- 
nen Rückstand,  bestehend  aus  Kohle  und  reinem  Kali,* 
hinterlassen  müssen.  Nimmt  aber  das  Kalium  aus  dem 
W^eingeist  nur  ein  Atom  Sauerstoff  auf,  so.  wird  die  ge- 
bildete Kaliverbindung,  bei  abgehaltener  Luft  zerstört, 
einen  Rückstand  geben  müssen,  der  auCser  Kohle  'und 
Kali  auch  kohlensaures  Kali  enthSilt.  Letzteres  findet  nun 
in  der  That  auch  statt.  Ich  habe  die  Zersetzung  der  Ver- 
bindung auf  die  Weise  vorgenommen,  dafs  ich  durch  den 
Apparat,  in  welchem  dieselbe  vorgenommen,  während  der 
ganzen  Dauer  der  Operation  trocknes  Wasserstoffgas  lei- 
tete. Zugleich  war  die  Einrichtung  getroffen,  dafs  die  Säure^ 
durch  welche  die  Kohlensäure  abgeschieden*  vrurde,  mit 
der  zersetzten  Ma^se  in  Berührung  gebracht  werden 
konnte,  ohne  den  Apparat  zn  öffnen.  Die  Menge  Koh« 
lensäure,  welche  sich  bei  diesem  Versuche  entwickelte, 
war  nicht  unbedeutend. 

Zwei  Ansichten  über  die  Art^  wie  clie  Besfandtbeile 
im  Weingeist  unter  einander  verbunden  sevn:,können, 
hab^n  sich  in  nencrer  Zeit  geltend  gemacht  weiche,  beide 
f^leich-  viele  Gründe  für  und  ^egen  sich  haben.  '  Naeh 
der  einen  ist  der  Weingeist  das  Hydrat  des  Aethjloxyds 
(Acthers),  nach  der  andern  |das  Doppel-Hydrat  eines 
eigentliümlichen  Kohlenwasserstoffs.  •  Fragt  man^  Spricht 
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das  Verhalten  des  KaBam  zum  Weingeist  zu  Gansfen 
der  einen  oder  andern  Ansidit,  so  mafs  diese  Fragen  wie 
^eine  kurze  Befrachtung  zeigen  wird,  mit  Nein  beantwor- 
tet werden. 

Nehmen  wir  zuerst  an,  der  Weingeist  sey.das  Hy- 
drat des  Aethers,  und  der  Aetber  selbst  ein  Oxyd,  so 
ist  die  ErklShing  des  Vorgangs  folgende:  das  KaKum 
zersetzt  das  Hydratwasser ,  es  entweidit  Wasserstoflgas 
unter  gleichzeitiger  Bildung  von  Kali,  welches 'sich  mit  dem 
frei  gewordenen  Aether  verbindet.  Die  Kaliverbindung 
ist  demnach  Aetherkali,  in  i/^elchem  der  Aether  die  Stelle 
des  Wassers  im  Kalihydrat  vertritt«  Kommt  dieses  Aether- 
kali  mit  Wasser  zusammen,  so  nehmen  Kali  und  Aether 
*  Wasser  auf,  wodurch  Kalihydrat  und  Weingeist  gebil- 
det werden; 

Huldigt  man  aber  der  Ansicht,  der  Weingeist  sey 
das  Doppel -Hydrat  von  Kohlenwasserstoff,  so  kann  man 
entweder  annehmen,  das  Kalium  zersetze  1  Atom  Was- 
ser und  das  gebildete  Kali  vereinige  sich  mit  dem  zwei- 
ten Atom  zu  Kalihydrat,  welches  mit  dem  Kohlenwas- 
serstoff in  Verbindung  geht,  oder  man  betrachtet  die 
Kaliverbindung  als  bestehend  aus  1  Atom  Kali,  1  Atom 
Kohlenwasserstoff  und  1  Atom  Wasser,  und  läfst  es  da- 
hingestellt, ob  das  Wasser  mit  dem  Kali  oder  dem  Koh- 
lenwasserstoTf  verbunden  sey.  Man  wird  gegen  die^e 
Ansicht  zwar  einwenden,  dafs  das  Kalium  auf  den  Aether 
nicht  einwirke,  was  doch  nothwendig  stattfinden  müsse, 
wenn  der  Aelher  und  der  Weingeist  Hydrate  desselben 
Kohlenwasserstoffs  wären.  Dagegen  aber  läfst  sich  er- 
innern, dafs  wasscrfrcfies  Kali  mit  dem  Kohlenwasser- 
stoff keine  Verbindung  bilden  kann,  überhaupt  zum  Be- 
stehen einer  solchen  1  At.  Wasser  nöthig  ist,  daher  auch 
keine  Zersetzung  erfolgen  kann.  Es  könnte  nämlich  zwi- 
schen'dem  Kalium  und  Aether  dasselbe  Verhalten  ein- 
treten, wie  zwischen  dem  Kupfer  und  anderen  Metallen, 
und.  dem  ersten  Hydrate  der  Salpetersäure. 
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Man  bat  yiel  Gewicht  auf  die  Zefaetzaiig  des  Wein- 
geistes durch  Flaorborgas  hl  Aetber,  Boraxsäure  und 
FluCsspathsäure  gelegt.  Maa  glaubt  diese  Zerlegung  spre- 
che direct  zu  Gunsten  der  erstereik  Ansidit,  weil  der 
Aetber  durch  diesen  Körper  nicht  zerlegt  wird.  Dieses. 
Verhallen  läfst  sich  aber  auch  zum  Vortheil  der  anderen 
Meinung  auslegen.  Der  Weingeist  löst  nämlich  das  fluor* 
borgas  .in  sehr  grofser  Menge  anf,  der  Aetber  aber,  nicht». 
Leitet  man  dieses  Gas- in  Aetber,  so. steigen  die. Blasen 
sogleich  durch  denselben;  deshalb  ist  auch  keine  Zer« 
Setzung  möglich.  ..... 

Alan  hat  ferner  ang^filbrty  das  ölbildende  Gas  gebe 
mit  Wasser  weder  Weingeist  noch  Aetber,  and  die  Yerr 
bindung  desselben  mit  Chlor  bestehe  nicht  aus  ölbildenr 
dem  Gase  und  Chlor,  sondern  aus  Chlorwasserstoff /und 
Chloraldebyden.  Abgesehen  davon,  dafs  aus.  diäm  Ukn^* 
Stande,  da£s  aus  Wasser  und  ölbildendem  Gase  wedier 
Weingeist  noch  Aetber  gebildet  wird,  nichts  gefolgert 
werden  kann,  so  ist  es  übrigens  gar  nicht  nöthig,  .Ölbil- 
dendes Gas  im  Weingeist  anzunehmen,  weil  eben  so 
gut  ein  anderer  Kohlenwasserstoff  substituirt  werden 
kann;  und  aus  .der  Zersetzung  der  holländischen  Flüs- 
.  ßigkeit  durch  Kali  läfst  sich  nicht  folgern,  dafs  dieselbe 
schon  vor  der  Zersetzung,  aus  Chlorwasserstoff  und  Chlor- 
aldebjden  zusammengesetzt  war;  denn  diese  Körper  laa* 
sen  sich  auch  sehr  gut  als  Zersetzung/^producte,  bedingt 
durch  die  Einwihkung  des  Kalis,  betrachten. 

Das  Ycrballen  des  Kaliums  zum  Weingeist  beweist 
direct,  dafs  derselbe  ein  Hydrat  von  Aetber  ist.  Ob 
aber  der  Aether  gleichfalls  ein  Hjdrat  oder  ob  er  ein^ 
Oxyd  sey,  darüber  giebt  dieses  Verhalten  keinen  Auf- 
schlufs. 
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Vcrkaltea  dvr  vaaummcBfea'vtfttea  Aetherart««  bbiq. 

Kaliain. 

•Eis  scbicn  mir  interessant  zo  anfersochen,  4ib  d 
Kaliiim  die  VerbiDdangen-  des- Aethers  mit  den  Skun 
anf  Sbnliche  Weise  vemetie,  wje  der  Weingeist,  ob  da. 
selbe  nfimlicb»  wie  bei  dem  letzteren  anf  das  Wasaft 
bei  der  ersteren  anf  die  SXare' einwirke.    DieVeranehi 
die  ich-  in  dieser  Beziehnng  mit  deoi  Essi^ther,  Amet- 
senätber,  Kleettther  und  einigen  anderen  vorgenonunen 
babe,  beben  diese  Ansieht '  Tollkömmen   bestätigt.      Es 
zeigen  sich  bei  diesen  Zersetzungen  sehr  interessante  Ep- 
sdieinnngen,  «von  denen  ich  bei  einer  andeteil  Gitfegen- 
beit  sprechen  werde.     Aach  einige  Wasserstoflnaphten 
habe  ich  mit  Kalium  in  Berührong  gebracht     Auf  die 
Schwefel wasserstoffuaphta  wirkt' dasselbe  bei  der  gewöhn- 
lichen  Temperatur  nicht  ein;    dagegen  entzieht  ^s  der 
Chlorwasserstoffnaphta  das  Chlor,  und  zwar  ohne  Entwick- 
lung von   Wasserstoffgas.    Vielleicht  Idfst  sich  aus  die- 
sem Verhalten  und  aus  der  Einwirkung  des  Kaliums  anf 
Holzgeist  und  Aceton  etwas  zu  Gunsten  der  Aethyltheo- 
rie  ableiten. 

• 

EiDwirkung  des  Kalinmf  auf  Uolzgeift.* 

"^ole  Untersuchungen  y  welche  seit  einigen  Jahren 
im  Gebiete  der  organischen  Chemie  von  einigen  Chemi- 
kern vorgenommen  wurden,  sind  in  der  Absicht  ange- 
stellt, eine  Analogie  zwischen  dem  Weingeist  und  eini- 
gen anderen  bekannten  organischen  Verbindungen  nach- 
zuweisen. Die  Bemühungen  dieser  Chemiker  sind  nicht 
nnbelobnt  geblieben;  denn  bereits  besitzen  wir  einen  Holz- 
weingeist, Aethalweingeist ,  Acetonweingeist,  lodigwein- 
geist  etc. 

Die  Untersuchungen  von  Dumas  und  Peligot  Über 
den  Holzgeist  haben  dargethan,  dafs  dieser  Körper  in 
der  Tbat  in  seinen  Verbindungs-  und  Zersetzungs -Er- 
scheinungen auf  eine  auffallende  Weise  mit  dem  Weingeist 
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*  QbereidkoDut  y  und  als  ein  wirklidier  Alkohol  äDgeM- 
heü  werden  kann.  Die  Untenocbangen  dieser  Chemi- 
ker wivden  namentlich  yon  Kane  und  Gregory  theik 
wiederholt,  theils  erweitert,  und  die  Resi^diate,  welche 
dieselben  erhielten,   haben  die  theoretiaohen  Ansichten 

■ 

von  Dumas  und  Peligot  über  die)  Natur  des  Holzgei- 
stes bestätigt.  Sind  wir  auch  nicht  im  Stande  die  An- 
ordnung der  kleinsten  Theilchen,  aus  welchen  eine  che- 
mische Verbindung  besteht,  direct  in  denselben  zu  er- 
kennen, so  werden  wir  doch  keinen  Augenblick  im  Zwei- 
fel seyn,  die  Frage,  ob- im  Kalihydrat  dieselbe  Anord- 
nung der  kleinsten  Theile  stattfinde,  wie  im  Natronby- 
4rat,  mit  Ja  zu  beantworten:  Eine  Terntinftige  Einwen- 
dung gegen  diese  Ansicht  wird  sicher  nicht  gemacht  wer- 
den, denn  alle.  Yerfaindungs-  und  Zersetzunjgs-Yerbäit- 
jiisse,  welche  die  eine  dieser  Substanzen  darbietet,  zeigt 
ganz  sicher  auch  die  andere.  Bei  Betrachtung  der  Ver- 
bindungsart der  Elemente  in  den  organischen  Körpern, 
müssen  wir  so  viel  als  möglich  von  den  bekannten  Ge- 
setzen und  Erscheinungen  ausgehen,  welche. uns  die  un- 
organische Chemie  gelehrt  und  gezeigt  haben.  Bei. Be- 
trachtung der  organischen  Verbindungen,  int  welchen  die 
Atomverhältdisse  viel  complicirter  sind,  .wie  bei  den  un- 
organischen, wird  der  Phantasie- immer  mehr  Spi^i^aum 
gegeben  bleiben,  in  Betreff  der  Verbiuduogsart  der.  £1«- 
mente,  wie  bei  den  letzteren.  Aber  es  unterliegt  keinem 
Zweifel,  dafs  immer  mehr  Mittel  aufgefunden  werden,  durch 
welche,  wenn  es  sich  darum  handelt,  in  verschiedenen 
organischen  Verbindungen  gleiche  VerbindungsVerbältnisae 
der  Elemente  anzunehmen,<diefsausgemittelt  werden  kann. 
>  Handelt  es  sich  darum,. in  der  organischen' Chemie 
Verbindungen ,  sey  auch  die  absolute  oder  relative  An- 
zahl der  Atome  verschieden,  als  analog  zusammengesetzt 
zu  betrachten,  soll  z.  B.  nachgewiesen  werden,  dafs  zwei 
organische  Verbindungen  in  demselben  Verhältnisse  zu- 
sammen stehen,  wie  KaUbydrat  und  Natronhydrat^  so  mdb 
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natürlicK-  lintersucht  werdeD,  lob  gewisse  einfaehe  Bea- 
gentieD,'inil  beiden  Verbindangen  zusammeogebracbt,  glei- 
che ZersetzangS-^ErscheinuHgeo  heirorbriogen.  Ist  diefs 
nicht  der  f^all,  so  hört  alle  Analogie  Ton  selbst' auf. 

Das  Verhalten  des  Kaliums  zum.  Weingeist  ist  so  be- 
zeichnend^ dafs.  man  wohl;  vde  schon  angedeutet  wurde, 
über  die  Fragö:  ob  derselbe  ^ein  Hydrat  des  Aethers  sev, 
nicht  in  Zweifel  -seyn  kann.  ■  OKIan  kann  durch  das  Ka- 
lium dem  WeiiigeijA  1  Atom  Wasser  entziehen,  und  fügt 
man  zu  deri  dadurch  entstandenen  Verbindung  wieder  1 
Atom  Wasser,  so  erhält  .nian' wieder  Weingeist.  Ist  nun 
in  der  That  der  Holzgeist  eine  dem.  Weingeist  analoge 
Verbindung^  d.  h.  ist  er  gleichfalls  ein  Hydrat  eines  ei- 
genthümlichen  Aethers^  so  mufs  er,  mit  Kalium  zusam- 
mengebracht, Wasserstoffgas  entwickeln,  wie  der  Wein- 
geist. Die  Versuche,  welche  ich  nun.  beschreiben  werde, 
zeigen- aber,  dafs  sich  Holzgeist  und  Weingeist  ganz  ver- 
schieden zum  Kalium  verhalten. ' 

Der  H61zgeist,  den  ich  zu  meinen  Versuchen  ange- 
wandt, besitzt  alle  Eigenschaften  ,•  welche  Dumas  und 
Peligot  von  demselben  angeben.  Er  Jhat  ein  spec.  Ge- 
wicht von  0,797,  kocht  constant  bei  +66^,5,  und  mischt 
sich  mit  Wasser  in  allen  VerhKitnissen.  Das  Verhalten 
zu  Chlorcaicium  zeigte  auch,  dafs  er  keinen  Mesit  ent- 
hielt; denn  eine  concentrirte  Lösung  desselben  in  dem 
Holzgeist  veranlafste  keine  Ausscheidung  von  Mesit;  und 
ich  bin  auch  überzeugt,  dati  die  französischen  Chemi- 
ker ihre  Untersuchungen  mit  einem  mesitfreien  Holzgeist 
angestellt  haben.  ^ 

Ich  erhielt  den  reinen  Holzgeist  durch  oftmalige  De- 
stillation' de^  rohen  Holzgcistes  (der  mir  in  grofser  Quan-' 
tität  zu  Gebote  €teht)  über  Actzkalk.  Um  ihn  ganz  zu 
entwässern !  fand  idh  für  nöthig  denselben  zuletzt  ■einige 
Male  mit  Ghlorcalcium '  zu  behandeln.  Die  Entwässe- 
rung luufs  :in  der  Destillation  einer  gesättigten  Lösung 
bestehen.    Die  Ausbeute  ist  zwar  gering,  weil  eine  nicht 
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unbedeatcnde  Menge  mit  *  dem  Chlorcaiciiun  Terbunden 
bleibt. 

Bringt  man  den«  wasserfreien  Holzgeist  mit  Kalium 
in  Berührung,  so  findet  siugenblicUich  eine  sehr  lebhafte 
Reaction  statt.  Die  Erhitzung  bt  so  bedeutend,  dafs  der 
Holzgeist  in  lebhafles  Sieden  kommt.  Um  die  Einwir- 
kung etwas  zu  vermindern »  mufs  man  den^ppBRat  mOg« 
liehst  kalt  zu  erhalten  suchen,  und  Gefäfse  oiit  sehr  lan- 
gem und  engem  Halse  wählen,  damit  der  Holzgeist  tur 
Verdichtung  wieder  Gelegenheit  finde.  Bei  der  Ein^vir- 
kung  des  Kaliums  auf  den  Holzgeist  wird  aber  keine 
Spur  irgend  eines  Gases  entwickelt!.-  Zeigt  Sich  solches, 
so  kann  man  fest  überzeugt  seyn,  dafs  der  Hplzgeist 
noch  Wasser  enthielt.  Während  der  Reaction  des  Ka- 
liums, welche  in  einer  raschen  Oxydation  desselben  be- 
steht, färbt  sich  die  Flüssigkeit  gelb.  Hat  man  nach  und 
Dach  so  viel  Kalium  zum  Holzgeist  gebracht,  dafs  keine 
Wirkung  mehr  stattfindet,  so  kühlt  sich  die  lüitasse  -ab, 
und  es  bleibt  ein  syrupsdicker  Brei  von  stark  alkali- 
scher und  ätzender  Reaction.  Wird  dieselbe  mit  Was- 
ser in.  Berührung  gebracht,  so  erhält  man  eine  stark  alkar 
tische,  gelb  gefärbte  wäfsrige  Lösung,  auf  welcher  ein 
ebenfalls  gelb  gefärbter  öliger  Körper  schwimmt.  Durch 
mehrmaliges  Schütteln  mit  Wasser  und  darauf  folgender 
Destillation  über  gebranntem  Kalk  erhält  man  die  ölige 
Substanz  fast  wasserklar.  Sie  ist  leichter  als  Wasser, 
besitzt  einen  durchdringenden  Geruch  und .  Geschmack 
Dach  PfeffermüDzöl,  und  verbrennt  mit  einer  stark  ru- 
fsenden Flamme.  Der  Siedpunkt  liegt  anfangs  etwas 
über  100^,  steigt  aber  bei  fortwährendem  Kochen  w,eit 
über  200^.  Das  anfangs  dünnflüssige  Destillat  wird  et- 
was dicker,  und  zwar  in  dem  Yerhältnifs  als  der  Sied« 
punkt  steigt, 

0,560  Grm.  des  zuerst  Ueberdestillirten  lieferten: 
1  205  Grui.  Kohlensäure  =0,33319  Kohle 
0,460      -      Wasser         =0,05111  Wasserstoff. 
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100  Theile  eathalten  deamacb: 

Kohlenstoff  66,638 
Wasserstoff  10»227 
Sauerstoff     *    ä3,135 


• 

4, 

100,000 

was  beilttufig  der  Formel  CtoH^oOg  entspredben  würde. 
Von  dem  zuletzt  Uebergegangenen  lieferten: 
1)  0,330  Grm. 

0,970  Grm.  Kohlensäure        0,27044  Kohle 
0,305      -     Wasser               0^03388  Wasserstoff 
folglich  in  100  TheiMn: 

Kohlenstoff 
Wasserstoff 
Sauerstoff 

80,940 

10,270 

8,790 

2)  0,350  Grm.: 
1,030  Grm.  Kohlensäure 
0,310      -      Wasser 
in  100  Theilen: 

Kohlenstoff 
Wasserstoff 
Sauerstoff 


100,00. 

0,28480  Kohle 
0,03444  Wasserstoff 

• 

81,372 
9,842 
8,786 


100,000 

was  der  Formel  CgHuO  entspricht. 

'  Es  ist  gewifs ,  dafs  durch  das  Kalium  nur  ein  Theil 
Holzgeist  zersetzt  wird,  und  der  unzersetzt  gebliebene 
Theil  mit  dem  zersetzten  ein  Gemenge  bildet.  Dafür 
spricht  auch  der  nicht  constante  Siedpunkt  des  Oeles. 
Um  jedoch  ein  richtiges  Urlheil  über  die  Einwirkung  des 
Kaliums  auf  den  Holzgeist  fällen  zu  können,  mufs  auch 
die^gelbe  Substanz  untersucht  werden,  welche  gleichzei- 
tig entsteht,  und  welche,  zum  Theil  wenigstens,  mit  dem 
gebildeten  Kali  in  Verbindung  bleibt.      Vor  der  Hand 
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suchte  ich  nur  die  Frage  za  beantworten:  ob  ilberbaopt 
die  Erscheinungen,  welche  eimreten,  wenn-Kaliom  mit 
dem  Holzgeist  in  Berührung  kommt,  mit  denen  fiberein- 
stimnen,  welche  beim  Weingeist  beobachtet  werden?  wel- 
che Frage,  nach  dem  Mitgetheilten,  nut  Bestimmtheit  ver- 
neint werden  mufs. 

Verhalten  des  seh wefeUaurcn  aod  kleesiaren  Hols- 
5thers  m  wafsrigen  Alkalien. 

Das  abweichende  Terhalten  in  der  Einwirkung  des 
Kaliums  auf  Hbizgeist  und  Weingeist  yeranlaCste  mich,  ei- 
nige Untersuchungen  von  Bumas  und  Peligot  Ober 
den  Holzgeist  zu  wiederholen.  Vor  allen  Dingen  'wollt<B 
ich  mich  fiberzeugen,  ob  die  Verbindungen  des  soge- 
nannten Holzäthcrs  mit  Säuren  bei  ihrer  Zersetzung  durch 
-wäfsrige  Alkalien  in  der  That  wieder  Holzgeist  liefern. 
Ich  habe  gefunden,  dafs  die  Verbindungen,  welche  die 
genannten  Chemjker  in  ihrer  Abhandlung  über  den  Holz- 
geist beschreiben,  sehr  leicht  nach  den  gegebenen  Vor- 
schriften dargestellt  werden  können,  und  die  Beschrei-^ 
bung  der  physikalischen  Eigenschaften  derselben  muCs 
wirklich  meisterhaft  genannt  werden. 

Zur  Prüfung  der  neuen  Theorie  Über  die  Natur  des 
Holzgeistes  wählte  ich  den  neutralen  schwefelsauren  Holz- 
äther und  den  kleesauren  Holzäther,  zwei  Verbindungen, 
welche  wegen  der  Leichtigkeit,  mit  der  sie  sich  zerlegen, 
besonders  dazu  geeignet  sind. 

Aber  schon  bei  der  Darstellung  der  schwefelsauren 
Verbindung  überzeugt  man  sich,  dafs  die  Zersetzung, 
wekhe  der  Holzgeist  durch  die  Schwefelsäure  erleidet, 
g€mz  und  gar  verschieden  ist  von  der  des  Weingeistes. 
Es  ist  bekannt,  dafs  eine  verhältnifsmäfsig  nur  geringe 
Menge  Schwefelsäure  nöthig  ist,  um,  bei  gehöriger  Vor- 
sicht, eine  gröfsero  Quantität  Weingeist  in  Aether  und 
Wasser  zu  verwandeln.  Es  ist  ferner  eine  bekannte 
Sache,  dafs,  wenn  eine  überwiegende  Menge  Schwefel- 
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sMnre  nut  WetfigettterintaBl  mrif  e&ie  ToUBtlikUga  Zar- 
BetzuDg  des  Weiogeittes  erfolgt,  und»  auber  tdiweflig^ 
Sttnre,  noch  KohlensSure,  Waaiecy  OlbildendM  6as^  eckw«- 
felsauret  WeinOl  etfs.  f^ebiMet  werden.  Diese 
zen  aber-etdien  tarn  Weingeist  in  einem*  gern  aaA 
Verhältnisse»  als  der  Aether  und  das  Wasser;  sie  aind 
nftmlich  entstanden  in  Folge  einer  g8nzlicben  Zerslöning 
des  Weingeistes. 

Um  sowohl  den  reinen  als  schwefelsauren  Holzitber 
darzustellen,  dcstiUiren  Dumatf  und  Peiigot  1  Thdl 
Holzgeist  mit  8  bis  10  Theileki  SchwefelsSnre.  Erhitzt 
man  ein  sokhes  Gemengei«  so  entwiciLek  sidi  augisnblicfc* 
lieh  eine  grofse. Menge  schwefliger  Siure.  Gleichzdtig 
entstehen  Kohlensäure,  verschiedene  brenübare  Gase^ 
Wasser,  Essigsäure  und  der  schwefelsaure  Holzfither. 
Mau  gewinnt  sogleich  die  Uebcrzeoguing,  daCB  bei  die- 
sem ProcesstC  eine  vollständige  Zerstörung  des  Holzgei- 
stes stattfindet ,  auf  ähnliche  Weise,  a\f  wenn  Holz  mit 
Schwefelsäure  gekocht  mrd,  und  man  begreift  kaum;  wie 
diese  Erscheinungen  in  eine  Parallele  mit  denen  gesetzt 
werden  konnten,  welche  der.  Weingeist  darbietet,  wenn 
er  unter  Einflufs  der  Schwefelsäure  in  Aether  und  Was- 
ser zerfällt. 

Bringt  txMk  den  gereinigten,  neutralen,  schwefelsau- 
ren Holzäther  mit  einer  alkalischen  FItissigkeit  zusam- 
men, so  wird  derselbe,  und  besonders  beim  Erwärmen, 
sogleich  zersetzt.  Bei  dieser  Zersetzung  bildet  sieh  aber 
kein  HoUäihery  sondern  eine  eigenthOmlicbe  äthbrische, 
angenehm.  s(i&  schmeckende  Flüssigkeit,  welche  man  durch 
Destillation  leicht  tein  erhalten.,  kann.  Dieser  Körper 
weicht  aber  iu  allen  seinen  Eigenschaften  so  sebrivom 
Holzgeist  ab,  dafs  eine  Verwechslung  mit  demselben  gar 
nicht  mOglicb  ist.  Eben  so  wenige  wie  durch  .Behand- 
lung des  schwefelsauren  Holzäthers  mit  Kali,  konnte  durch 
gleiche  Zersetzung  .dier  klccsaurcn  Yerbindung»,  Holzgeist 
gewonnen  wenden..  ...Ich  habe  einige.  Unzen!  Ueosanren 
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Holzäther,  welcher  sich  leicht  in  grofser  Menge  darstel- 
len läfst,  mit  Kali  behandelt,  aber  keine  Spar  Holzgeist 
auffinden  können.  ■  Diese  Verbindungen  verhalten  sieb 
ungefähr  zum  Holzgeist,  wie  das  schvTefelsaure  Weinöl 
zum  Weingeist.  Aehnlichc  Verbindungen  lassen  sich  er- 
halten durch  Erhitzen  vieler  organischer  Verbindungen 
mit  einer  fiberwiegenden  Menge  Schwefelsäure.  Mit  ge- 
genwärtiger Abhandlung  wollte  ich  einzig  und  allein  nur 
den  Chemikern  einige  Mittel  abgeben,  durch  welche  sie 
leicht  die  I) u m a s's'che  Theorie  fiber  die  Natur  des  Holz- 
geistes zu  prOfen  im  Stande  sind.  Ich  lasse  daher  die- 
sen Gegenstand  auf  sich  beruhen,  und  um  so  mehr,  weil 
den  HH., Dumas  und  Peligot  eine  Wiederholung  und 
allcfnralsige  Berichtigung  ihrer  Versuche  unter  allen  Che- 
mikern am  meisten  am  Herzen  liegen  mufs,  und  diefs 
mit  Ge%Tifsheit  von  denselben  erwartet  werdcü  darf. 

Verhalten  de«  Kalinnif'  xom  Aceton. 

Nach  einer  vorläufigen  Nachricht  von  Kane  soll 
auch  das  Aceton  ein  wirklicher  Weingeist  seyn,  und  sich 
zu  dem  gewöhnlichen  Alkohol  verhalten,  wie,  nach  Du- 
mas, der  Holzgeist. 

Behandelt  man  das  reine  Aceton  mit  Kalium,  so 
beobachtet  man  ganz  dieselben  Erscheinungen,  wie  beim 
Holzgeist  angegeben  wurde.  Das  Kalium  wird  augen- 
blicklich oxjdirt,  unter  bedeutender  Wärmcentwicklung 
und  ohne  Entwicklung  einer  permanent  elastischen  Flüs- 
sigkeit. Das  gebildete  Kali  verbindet  sich  mit  dem  re- 
ducirten  Aceton  zu  einer  schwach  gelb  gefärbten  sjrups- 
dickcn  Masse  von  stark  alkalischen  Eigenschaften.  Durch 
Behandlung  mit  Wasser  und  Destillation  mit  Kalk  er- 
hält man  gleichfalls  ein  schwer  flüchtiges  Oel,  welches 
leichter  ist  als  Wasser,  und  den  Geruch  und  Geschmack 
von  Pfeffcrinüuzöl  besitzt.  Wird  dasselbe  für  sich  dc- 
stillirt,  so  erhält  mau  anfangs  ein  dünnilüssigcs  Destillat, 
später  aber  wird  es. so  dickllüssig,  dafs  es  kaum  ^us  dem 
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RetorteBhalBe  ttUbL  Diüe^  'didLflanqge  Tbeil  itti«hi 
KoUtnwancrttofft  wdther  dcir  Formel  CH,  enlt|Mridit^ 
der  dÜDDflfistige  biiiglBgeä  «Abitt  eine  oiekt  ttbbed^itede 
Menge  Saaeittoff,  nnd  Set -ohn0  Zweifel  ein  Gemenge 
▼on  Aceton  mit  dem  beiifcbiketen  KoUenwaiselrMolEB; 
Dieser  Unn  als  dat  Radical  Idee  Acetons  betraditet  t*eB^ 
den  9  das  Aceton  selbst  ab  C«He+0.  Es  ist  aUiBi)> 
dings  nicht  nnwaluscheinlidi,  *  dafs.  Verbindongen  vor- 
kommen,  welche  dieselben  jZersetxungs** .  und  Terbii^ 
dangs-VerbSltnisse  darbieten^  wie  der  Weio^ei^  Eine 
solche  Yar^dnng  ist  Yielleicht  das  Aldehjd.-  Seine  Zo- 
saromensatzong  nnd  seine  lUldadg  entspricht  nimÜch  gans 
der  Formel  (C4He)0«4-H9pl  •  Msn  kann  sich  sogar  vor^ 
stellen,  das  Aceton  nnd  den  Hohgeist  seyen  wirkliche 
Aejberarten  solcher  eigenthflmlicher  Weingeiste,  von  de- 
nen der  des  Aceton  z.  B.  ans  (€3114)0 +H;Oiosam- 
mengcsetzt  wSre. 

Nach  dem  Verhalten  des  Acetons  nnd  Holzgeistes 
zum  Kalinm  müssen  diese  Yerbiodongen  als  Oxyde  an- 
gesehen werden.  Nach  dieser  Hypothese  würde  sodann 
auch  der  Aethcr  ein  Oxyd  seya.  Dafs  der  Aether  durch 
Kalium  nicht  zerlegt  wird,  steht  dieser  i|ypothese  nicht 
entgegen»  -weil  angenommen  werden  kann,  der  Kohlen- 
wasserstoff des  Aethers  bilde '.mit  Kali  keine  Verbindung, 
während  der.  des  Acetons  .eine  .solche  eingeht.  Diese 
Hypothese  hat  Tielleicht  mehr  iQr  sich,  als  die,  nach 
welcher  das  Aceton  als  ein  Weingeist  betrachtet  wird. 
So  lange  «ber  kein  dem.  Aceton  (als  Aether  gedacht)  ent- 
sprechender Weingeist  bekannt  ist,  besitzt  dieselbe  kei- 
nen Werth. 

^eber.  da»  YaleroD. 

Valefon  nenne  ich  eind  4Mheriscbe  Flüssigkeit,  wel- 
che man  erhält,  wenn  reine  Baldriansäure  mit  einem 
Ueberschnfs  von  Kalk  einer  trocknen  Destillation  unter- 
worfen-  wird.     Die.  BaldriansKure  zersetzt  sich  bm  vor. 
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sichtigem  ErhitseD'  in  KohleosSure»  wdche  mit  dem  Kalk 
verbanden  bleibt,  and  in  Valeron.  Darch  Rectificalion 
Qber  gebrannten  Kalk,  erbilt  man  dasselbe  Wollkommen 
rein.  Das  Valeron  stellt  eine  farblose ,  sebr  dQnnflQs- 
sige  Flüssigkeit  dar,  von  angenehm  fttherischen  Geruch, 
"welcher  etwas  an  Baldriansäare  erinnert.  Der  Geschmack 
ist  kühlend  ätherisch.  Es  siedet  im  Wasserbade  weit  un- 
ter  dem  Siedpunkte  des  Wassers.  Das  Valeron  ist  leich- 
ter als  Wasser,  and  in  demselben  nnlöslich;  dagegen 
mischt  es  sich  mit  Weingeisif  und  Aether.  Es  ist  voll- 
kommen neutral  und  veibreont  mit  einer  stark  rulsen- 
den  Flamme: 

0,4&6  Grm.  Valeron  lieferte: 
1,250  Grm.  Kohlensäure        0,34563  Kohle 
0,510      -     VVass^r  0,05666  Wasserstoff 

100  Theile  enthalten  demna<ih: 


Kohlenstoff 

75,75 

Wasserstoff 

12,45 

Sauerstoff 

11,90 

100,00. 

0,450  Giro.  Valeron  ^lieferten : 
1,220  Grm.  Kohlensaure        0,33734  Kohle 
0,500      -      W^asser  0,0555    Wasserstoff 

100  Theile  demnach: 

•  Kohlenstoff         74,96 

Wasserstoff         12,35 
Sauerstoff  12,69 

llÖO,00. 

Diese  Resultate  entsprechen  folgenden  Atom- Verhältnissen: 

9  Atome  Kohlenstoff  55,08        76,41 

18       -      Wasserstoff  9,02        12,48 

.     1        -       Sauerstoff  8,00         11,11 

1  Atom  Valoron  72,08      100,00. 
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Rechnet  man  nnn  zn  C»  H; ,  O  1  Atom  Kohlenslare, 
80  erhfilt  man  CioHisOg»  welches  der  Formel  tod  1 
Atom  waraerfreicr  BaldrUiftllare  entspricht.  Das  Valoron 
entsteht  demnach«  aus  der  Baldrians&ore,  wie  das  Aceton 
aus  der  Essigsfiure. 

Verbaltcii  dcf  Kaliamf  mm  Valeron. 

• 

Behandelt  man  Valeron  mit  Kalium»  so  zeigen  sich 
wieder  dieselben  Erscheinungen^  wie  beim  Aceton.  Nur 
ist  die  Einwirkung  minder  heftig.  Die  ölartige  Flüssig- 
keit,  welche  man  durch  Reduction  des  Valerons  er- 
hält, kommt  in  ihren  Eigenschaften  vollkommen  mit  dem 
reducirten  Aceton  überein.  'Man  kann  daher  Aceton  und 
Valeron  als  verschiedene  Oxyde  desselben  Kädicals  be- 
trachten. 
Bezeichnet  man  nämlich  Valeron  mit  (C9H,8)+0 
80  ist  das  Aceton  (C9H,8)+05. 

Das  gleiche  Verhalten  des  Holzgeistes,  Acetons  und 
Valerous  zum  Kalium,  und  die  gleiche  Entstehung  des 
Acetons  und  Valerons  aus  Essigsäure  und  Baldriansäure 
gicbt  zu  der  Vermuthung  Veranlassung,  dafs  auch  der 
Holzgeist  seine  Entstehung  einlr  organischen  Säure  ver- 
danke, welche  zum  Holzgeist  sich  verhält,  wie  die  Essig- 
säure zum  Aceton. 

Wir  kennen  bis  jetzt  eine  grofse  Reihe  organischer 
Säuren,  welche  3  Atome  Sauerstoff  enthalten.  Bei  d# 
trocknen  Destillation  mit  Aetzkalk  zersetzen  sich  diesel- 
ben, nach  den  vorliegenden  Erfahrungen,  in  Kohlcnsliure, 
welche  mit  dem  Kalk  verbunden  bleibt,  und  in  einen 
flüchtigen,  mcistentheils  flüssigen  Körper;  dieser  ist  ent- 
weder sauerstofffrei  oder  sauerstoffhaltig.  Im  ersteren 
Fall  wird,  wie  zum  Beispiel  bei  der  Benzoesäure,  zugleich 
noch  1  Atom  .Wasser  zerlegt,  was  im  letzteren,  wie  bei 
der  Essigßäure,  nicht  der  Fall  ist.  Zu  den  Säuren,  wel- 
che einen  sauerstoffhaltigen  Körper  liefern,  gehört  auch 
die  Buttersäure.      Der  letztere  hat  viele  Achnlichkeit  mit 
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dem  ValeroD.  Dagegen  liefern  einige  FetfsSoren  ein 
saaerstofffreies  Destillat,  so  namentlich  Stearinsäure  und 
Oelsäare.  Zwar  enthalten  das  Stearon  und  Oleon,  nach 
den  Untersuchungen  B  u  s  s  y  's ,  ebenfalls  Sauerstoff.  Nach 
den  Untersuchungen  aber,  welche  Hr.  Horin  aus  Genf 
in  meinem  Laboratorium  vorgenommen  hat,  sind  diese  Ver« 
bindungen  sauerstofffrei,  und  bestehen  aus  CH^*  Diese 
Verschiedenheit  in  der  Zersetzung  dieser  Säure  steht  si- 
cher mit  der  eigenthümlicheo  Zusammensetzung  derselben 
im  Zusammenhang.  Es  wSre  überhaupt  zu'wünscheny 
dafs  ganze  Reihen  von  organisch'en  Verbindungen,  wel- 
che in  gewissen  Beziehungen  mit  einander  übereinkom- 
men, durch  ein  und  dasselbe  Reagenz  zersetzt,  und  die 
Zersetzungsproducte  von  einem  etwas  allgemeinen  Stand- 
punkte aus  betrachtet  würden;  so  z.  B.  alle  organische 
Säuren,  welche  3  Atome  Sauerstoff  enthalten,  durch  Kalk 
zerlegt,  und  allein  nur  beobachtet  würden,  welche  saner«- 
stofffrei  und  welche  sauerstoffhaltige  Verbindungen  lie- 
fern. Durch  solche  Untersuchungen  würde  oft  der  Wis- 
senschaft ein  gröfscr  Gewinn  erwachsen,  als  durch  die 
genaueste  Untersuchung  einer  einzeln  stehenden  Beob- 
achtung. Diese  Ideen  hab^n  mich  bei  gegenwärtiger  Ar- 
beit geleitet,  was  ich  bei  Beurthcilung  derselben  zu  be- 
rücksichtigen bitte.  Dafs  die  mitgetheilten  Beobachtung 
gen  reichlichen  Stoff  zu  ferneren  Untersuchungen  darbie- 
ten, glaube  ich  nicht  versichern  zu  dürfen.;:  '■ 


V.      lieber  das  ^wasserfreie  schweßichtsaure  Am^ 
moniak;  fon  Heinrich  Rose. 


J3ei  den  Versuchen,  die  ich  vor  einiger  Zeit  mit  dem 
wasserfreien  schweflichtsauren  Ammoniak  anstellte,  liefs 
ich  beide  Gasarten,  das  Ammoniak-  und  das  Schweflicht- 
säure-Gas,  im  gut  getrockneten  Zustande,  in  ein  gut  ge- 


trockneteS)  giBriimigat  Atftfr  tretMi,  .wekfci  ivkliM 
-worde,  ttnd  in  'welchcni  die  FereiaigiiBg  ateltfuid.  Idi 
sorgte.,  dafftr,  daCi  atete  AauDmiakga»  in  dneoi  grolaan 
UeberscIulCi  Torhanden  war,'  was  durch  daD  GanMh  obt-  • 
kannt  wurde,'  den  dfs  flbe|«diltaig  aosstrÖiDeiide  Gea 
zeigte«  I<9i  TeracldoCi  «das  Gaftia,  nacbdea  aich  auie 
biDreicheiidei  nidit  tu  grofiBe-  Menge  dea  gelben  schwef* 
licbttaaren I  Aannoniaks  gebildet  hatte,  und  idi  JiefiDidi* 
ten  muJIate,  dafo  die  Gasarten  nicht  mehr  Ton  der  grlrfa* 
ten  Trockenheit  %  entwickelt  worden.  Dieser  Voraidit 
wegeo  bereitete  idi  nie  ein«  bedeotende  Qoantilit  der 
Sobstam  bei  einer  Operation; 

Ich  habe  acbon  firfther  iienerkt,  da(a  sIA  hierbei 
nnr  ein  gelblicher  K^taper  bildet,  den  ich  frOher,  wenn 
auch  nicht  krjstallisirt,  doch  krjstallinisoh  erhielt.  Wenn 
keine  Feuchtigkeit  zugegen  ist,  eraeogt  sich  nichts  von 
einer  weifsen  Substanz,  wohl  aber  yerwandelt  sich  die 
gelbe  Substanz  sehr  leicht  in  eine  weifse,  wene  der  Zn> 
tritt  der  Luft  nicht  ganz  ▼öUkommen  abgehalten  wird. 

Durch  spätere  Versuche  Qberzengte  ich  mich,  dafs 
die  gelbe  Suls^tanz  wirklich  in  kleinen  Krystailen  erhal- 
ten werden  kann,  wenn  beide  GaFarten  ttber  Queckail* 
her  yerbunden  werden,  und  eine  der  beiden  im  Ueber- 
schub  vorhanden  ist.  Die  Form  dieser  Krystalle  zu  be- 
stimmen, ist  nicht  gut  möglich,  da  sie  nur  durch  Glas  beob- 
achtet werden  können. 

Ich    hatte    frtlber   keine    quantitative  Untersuchung 
des  erhaltenen  Salzes  angestellt,  sie  für  fiberflQssig  hal- 
•  tend,  da  ich  von  der  Meinung  ausging,  dafs  2  .Volume 
des  Ammoniaks  mit  1  YoL  der  flQchtigen  Säure  sich  ver- 
binden mflfsten. 

Bei  einigen  oberflächlichen  Untersuchungen  fiber- 
zeugte ich  mich  indessen^  dafs  immer  Ammoniakgas  we- 
niger als  in  dem  angeführten  Verhältnifs  absorioiot  würde, 
wenn  auch  beide  Gase  lange  mit  einander  in  Berfihrung 
waren,  und  als  ich  AmiADniakgaa  zu  einem  grofsen  Ueber- 

schufs 
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sdxah  von  scbweflichtsamrem  Gase  treten  liefe ,  fand  kh 
durch  mehrere  YerBnche,  daft  beide  Gase  sich  wa  glei- 
chen Volumen  yerbinden  könnten  ^). 

Ich  überzeugte  mich  ferner,  dafo  ein  solches  erhal- 
tenes wasserfreies  saures  schweflichtsaures  Ammoniak  sich 
in  seinen  Eigenschaften  und  in  seinem  Verhalten  gegen 
Reagentien  gar  nicht  von  dem  unterschiede,  bei  dessen 
Bereitung  eio  Uebermaafs  von  Ammoniakgas  angewandt 
wurde,  und  dab  in  beiden  die  schweflichte  Sflure  lang- 
samer durch  die  Ltoge  der  Zeit,  schneller  aber  durch 
Einwirkung  gewisser  Reagentien  in  Schwefelsäure  und 
in  unterschweflichte  S&ure  zerfalle. 

Es  schien  mir  deshalb  zu  wahrscheinlich,  dafs,  we- 
gen der  Aehnlichkeit  hinsichtlich  des  Sufseren  Ansehens 
und  hinsichtlich  der  Eigenschaften,  beide  Verbindungen 
von  derselben  Zusammensetzung  seyn  mOssen.  Ich  stellte 
deshalb  Versuche  darüber  an »  die  ich  früher  anzustellen 
unterlassen  hatte. 

Ich  fand,  dafs  in  der  That  beide  Gase  sich  nur  nach 
gleichen  Volumen  verbinden,  wenn  auch  Ammoniakgas 
im  Uebermaafs  vorhanden  ist.  Das  Nähere  der  Versu- 
che, bei  denen  stets  ein  sehr  bedeutendes  Volum  von 
Ammoniakgas  mit  sehr  geringen  Volumen  von  schweflicht- 
saurem  Gase  zusammengebracht  und  immer  lange  Zeit 
in  Berührung  gelassen  wurden,  ist  Folgendes: 

T.     43,75  Vol.  schweflicliU.  Gas  verband. »Ich  iDit46)5  Vol.  Aminoni«^f. 
IT.   28,75    -  ....         26.9    - 

IIL  30         -  -  -  .         -         29,5    - 

Es  ergiebt  sich  aus  diesen  und  aus  früher  bekannt 
gemachten  Versuchen,  dafs  sich  unter  allen  Umständen 
schweflichtsaurcs  und  Ammoniakgas  nur  zu  gleichen  Vo- 
lumen verbinden,  und  dafs  das  wasserfreie  schweflicbt- 
saure  Ammoniak  nur  im  sauren  Zustande  dargestellt  wer- 
den könne  ^). 

1)  Poggendorff'a  Annalea,  Bd.  XXXIII  S.  236. 

2)  Wenn  zMrei  Gasarten,  die  sich  mit  grofser  Schnelligkeit  sil  ei- 
PoggendorfTs  Annal.  Bd.  XXXXII.  27 
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Die  nächste  VcranlassuTig  xiir  fickaDDlmachuD^  die- 
Bcr  Bemerkungen  ist  cia  in  den  Comptes  rendus  der  Pa- 
riser Academie  {tvaeWaa  Semester  1837,  No.  10  S.  395) 
abgedrucktes  Schreiben  des  Htd.  Forchhammer  io  Ko- 
penhagen, in  vrelchem  er  zu  beweisen  sucht,  dafs  bei 
der  Vcrbiudung  vom  trocknen  Ammouiak-  uDd  schwef- 
lichtsaurem  Gase  sich  wasserhaltiges  schwefelsaures  Am- 
moniak und  ein  Schvrcfclamid  bilde.  Er  bemerkt,  da{s 
beide  sich  unabhüngig'  von  einander,  das  eine  von  vrej- 
fser,  das  andere  von  oramengelber  Farbe,  absetzen,  und 
EUcht  seine  Ansicht  durch  eine  quanlilative  BestlmmuDg 
des  Schwefelsäuregehaltes  zu  bekräfligen,  indem  er  aus 
einer  gewogenen  Menge  der  Substanz,  nach  Auflüsung 
in  WasBer  nnd  Behandlung  mit  ChlorbarTtunaaDOsHB^ 
die  Hälfte  der  schwefelsauren  Baryterde  erbiell,  als  die 
betrug,  welche  durch  ChlorbaryumauflOsung  gefilllt  wurde, 
nachdem  eine  andere  gewogene  Menge  des  Kttrpen  imt 
Chlor  behandelt  worden  war.  (Die  Mengen  der  Schwe- 
felsaure verhielten  sich  wie  8,84  :  18,20.)  Hr.  Forch- 
hammer fand  ferner  die  Auflösung  der  Subslans  innner 
alkalisch.    Nach  ihm  bilden  sich  aus  2  Atomen  des  scfawef- 


Dcni  fcitCD  KSrper  verbiodcD,  über  Quecksilber  nit  eiDander 
Tenoitcbt  werden,  lo  iteltt  di(  Quediiilber  ia  der  Bdfare,  in 
~  welcher  die  Miicbung  gticbitlil,  lo  nlch,  dif*  viele  Gaiblurn 
■n  den  VVliiden  der  R6hre  harten  bIcibi'D,  die  nur  niil  Schwie- 
rigkeit and  nie  Tollitindig  davon  (eirenot  werden  können.  Diefi 
iat  die  Uriecbe,  dif*  wenn  ein  klcinei  geffitiienei  Volnni  der 
einen  Gaiirt  Eu  einem  gemeuenen  grofaen  der  anderen  Gauri 
gemilcht  wird,  der  RückiUnd  fatt  immer  ein  geringere)  Volnm 
hat,  ala  er  eigentlich  bähen  lollle.  Deahilb  iil  bei  i.weica  der 
oben  angcfülirlen  Verancha  daa  Volumen  dea  abiorbirten  Ammo- 
nialgaiei  gegen  daa  dei  ichweflichtaauren  Gatea  scheinbar  etw» 
geringer  aoigefiilen.  Aber  am  derielben  Uraacbe  hat  b«i  mei- 
nen früheren  Veraacfaea,  wo  amgckehrt  kleine  gemeiaeoe  Mca- 
(en  van  ^mraoniakgaa  n  einem  grofaen  Volumen  von.  «cbwet 
liehtaaDrem  Gaie  (eacttt  worden ,  aich  daa  Volnmcn  dea  abaoi~ 
birten  «eh wdUBhy i ■■  fiaM^fuiBger   ala  daa  Ak*  abaorbirtw 
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liditsaiir«!  Ammoniaks  1  Atom  wasterhaltiges  acbwefel- 
saures  AilimoDiak  (schwefeIsaiir«i''Ammoiiiomoz7d)  and 
1  Atom  Schwefelamid,  nSmlidi: 

2(»K>+S)=('S  l(II> +8)+9B*  S. 

Ich  habe  schon  oben  angefahrt,  dafs,  wenn  ich  grofte 
Vorgeht  beobachtete  nod  alle  Feuchtigkeit  vermied,  ich 
durch  Vereinigung  des  Ammoniak-  und  des  schweflicht- 
sauren  Gases  nur  einen  [gelben  kiystallinischen,  nicht 
gleichzeitig  einen  weiCsen  Körper  erhalten  konnte»  Man 
kann  diefs  besser  wahrnehmen,  wenn  man  beide  trockne 
Gase  über  Quecksilber,  und  nicht  in  einem  Ballon  zusam- 
mentreten läfst.  Der  kristallinische  Zkistand  deutet  auf  ei- 
nen Körper  nach  bestimmter  Zusammensetzung*  Nun  ist 
zwar  in  vielen  Fällen  erlaubt,  sich',  wenn  ein  zusammen- 
gesetzter Körper  durch  £influ(s  von  Reagentien  in  ge«^ 
wisse  Bestandtbeile  zerfallt,  ihn  sich  aus  diesen  zusam- 
mengesetzt vorzustellen,  und  so  könnte  man  sich  in  dem 
wasserfreien  scbweflicbtsauren  Ammoniak  ein  Schwefel- 
amid  denken,  das  bei  seiner  Auflösung  in  Wasser  ba- 
sisch unterscbweflicbtsaures  Ammoniak  bilden  würde.  Da 
indessen  das  wasserfreie  schweflichtsaure  Ammoniak  eine 
saure  VerbinduDg  ist,  so  müfste  man  sie  sich  aus  einem 
Schwefelamid  und  Schwefelsäurehydrat  zusammeng^etzt 

vorstellen,  denn  ^Il'>+2'S=S«+I^Il''S,  eine  Ver- 
bindung, die  bei  ihrer  Auflösung  in  Wasser  nicht  alka- 
lisch reagiren  kann,  wie  ich  diefs  auch  nicht  fand;  es 
müfste  denn  sejn,  dafs  das  Gefäfs,  in  welchem  der  Kör- 
per sich  gebildet  batte,  und  in  welchem  er  in  Wasser 
aufgelöst  wurde,  mit  sehr  vielen  freiem  Aromoniakgas 
angefüllt  war.  Ich  habe  in  meiner  früheren  Abhandlung 
angeführt,  dafs  die  Auflösung  der  Substanz,  wenn  zu 
derselben  ein  Uebcrroaafs  von  Ammöniakgas  angewandt 
^  wurde,  wo  also  das  Gefäfs  damit  noch  angefüllt  war, 
frisch  bereitet  zwar  das  Lackmuspapier  nicht  röthet?  dafs 

27* 


ileü  iodessra  der  Fsll  ter,  wenn  sie  einige  Zeil  io  v«r- 
flcbloBsmeu  GefäEsm  aafbewahit  worden  ist. 

Ich  habe  in  meiner  früheren  Abhaodlong  absicblliefa 
nicht  die  Gegenwart  eines  Scbwefelamids  im  wasserfreien 
»rhweflichlEauren  Ammoniak  angenommen.  Mich  bewo- 
gen dazu  mehrere  GrQode.  Ein  ScbKefelamid  ^H  =  5 
würde  durch  Aufnahme  von  Wasser  basisch  unterschnef- 
licbUanrrs  Ammoniak,  bilden.  Bis  jclzl  indessen  kennen 
wir  keine  basische,  sondern  nur  neulrale  unterschwef- 
lichlsaure  Salze,  und  dann  entsprechen  die  bekannten 
Amide,  wie  das  Oxainid  und  das  Benzamid,  nur  neutra- 
len Ammoniaksalzen.  Weit  mehr  indessen  als  diese  An- 
sicht, auf  welche  man  vielleicht  nur  wenig  Gewicht  zu 
legen  braucht,  bestimmte  mich  der  Umsland,  dafs  man 
die  scbweflichtc  Säure  aus  dem  wasserfreien  schweflichl- 
•aareo  Ammoniak  aaf  Kali  Übertragen  kSnne,  nnd'dali 
sie  in  der  Verbindnog  mit  Kali  nnter  gewissen  Umstan- 
den noch  die  von  gewöhnlicher  scbweflichter  SSnre  ver- 
schiedene Eigenschaft,  durch  gewisse  Bcagentien  1d  Schwe- 
felsäure und  in  nnterschweflichte  SSure  zu  zerfallen,  hä- 
behalten  könne. 

Ich  halte  die  Entdeckung  der  Amide  fDr  eine  der 
wichtigsten,  wodurch  in  neuerer  Zeit  die  Chemie  berei- 
chert worden  ist.  Aber  gerade  deshalb  ist  es  rathsam, 
streng  nur  das  für  ein  Amid  zu  erklären,  was  ohne  Zwö- 
fel  und  Anfechtung  dafür  erkannt  werden  kann.  Nichts 
schadet  der  Verbreitung  einer  folgereichen  Entdeckung 
mehr,  als  eine  zu  voreilige  Anwendung  derselben. 

Ich  nahm  daher  an  und  beharre  dabei,  dafs  die 
Bcbneflichte  SSure  im  wasserfreien  Salze  eine  isomeri- 
■che  Modification  der  gewOboli^en  schweüit^ten  Ssure 
sej,  and  dab  es  nicht  des  ganze  Salz  ist ,  dessen  Auf- 
lösung mit  der  des  wasserhaltigen  sauren  schweflichisau- 
ren  Ammoniaks  als  isomerisch  zu  betrachten  sej.  leh 
zeigte  dafs  wenn  die  schweflichte  Säure  im  wasserfreien 
Sal»  in  Schwefelsinre  und  in  unlerschweflichte  Saure 


421 

zerMIty  in  beiden  Sfioren  gleich  viel  Sdiwefel  entbalten 
seyn  mOsse,  was  anch  Hr.  Forehbammer  durch  den 
oben  angeführten  Tersoch  beBtltigt  hat 

DafjB  die  schweflichte  SSnre  iai  wasserfreien  Salze 
durch  Einwirkung  von  Chlorbarjrum  sogleich  in  Schwe* 
feisäure  und  in  unterschweflichte  SSure  xerftllt,  und  da« 
her  sogleich  die  ganze  Menge  der  schwefelsauren  Baryt- 
erde, die  durch  erstere  gebildet  werden  kann,  sich  aus- 
scheidet,  während  das  wasserfreie  Salz  in  seiner  Auflö- 
sung längere  Zeit  sich  in  seiner  isomerischen  Modifica- 
tion  erhält,  erfolgt  durch  die  prädisponirende  Verwandt- 
schaft der  Baryterde  zu  der  sich  ausscheidenden  oder 
bildenden  Schwefelsäure.  Aus  demselben  Grunde  zeigt 
die  Auflösung  des  salpetersauren  Silberoxyds  und  an- 
derer Metalloxydsalze,  welche  in  der  frisch  bereiteten 
AufK)8ung  des  wasserfreien  Salzes  Schwefelmetalle  ab- 
scheiden, etwas  ganz  Aebniiches,  während  andere  Rea- 
gentien  erst  in  einer  längere  Zeit  aufbewahrten  Auflö- 
sung die  Umwandlung  der  schwefliebten  Säure  in  Schwe- 
felsäure und  unterschweflichte  Säure  anzeigen.  Vebri- 
gens  erhielt  Herr  Forchhammer  durch  Chlorba- 
ryum  nicht  genau  die  Hälfte  des  Schwefels  der  Verbin- 
dung in  der  schwefelsauren  Baryterde,  sondern  etwas 
weniger,  eben  so  wie  ich  bei  der  Untersuchung  das  aus 
einer  frisch  bereiteten  Auflösung  des  wasserfreien  Salzes 
durch  salpetersaure  Silberoxydauflösung  ausgeschiedene 
Schwefelsilber  reicher  an  Silber  fand,  als  das  gewöhnli- 
che Schwefelsilber,  weil  gewifs  noch  nicht  die  ganze 
Menge  der  schwefliebten  Säure  sich  vollständig  in  Schwe- 
felsäure und  in  unterschweflichte  Säure  verwandelt,  und 
ein  Theil  derselben,  wie  gewöhnliche  scbweflichte  Säure, 
metallisches  Silber  aus  dem  Silbersalze  ausgeschieden  hatte, 
das,  mit  dem  Schwefelsilber  gemengt,  gefällt  wurde. 

Was  diese  meine  Ansicht  von  der  Natur  des  was- 
serfreien schweflicbtsauren  Ammoniaks  mir  ferner  noch 
wahrscheinlich  macht,  ist  der  Umstand ,  dab  es  mir  ge« 


gtCcVt  ist,  eine  der  Echneflicblen  SSure  f^utsprecbende 
CblorBlufc  des  Schwefels,  S  +  CP,  aiirzuriiideD,  welebe 
mit  einigen  Clilotmel allen  krvalalli sirbare  Verbindnogen 
bilden  kann,  in  welchen,  durch  Behandlung  mit  Wasser, 
dieses  Sciiwefelciilofid,  wie  die  Echwefliclitc  Säure  im 
wasserfreien  sch\rellichtsaiireu  Ammoniak,  in  Schwefel- 
säure und  in  unlcrEchwefltcblc  Säure  zcrfälll.  Id  einen] 
der  nächsten  Hefte  dieser  Annaleu  werde  leb  au&fQbrli- 
cher  darüber  handeln. 


VI.     ^Einige  Untersuchungen  über  die  Farbe,  oeef- 
cliE  das  Laub   cerschiedener  Saumgatturigen 
im  Herbste  cor  dem  Abfallen  annimmt; 
von  J.  Benelius. 

(Hitgelbcih  Tom  Tctfaiicr  am  den  K.  F".  Acadanitm  Handlingar 
/.  1837.) 


X^s  ist  ganz  gewühntich,  dafs  im  Herbst,  nach  cinfallcu- 
dem  Frost,  das  Laub  rcrschicdeuer  Baumarleu  ^e\\>  uird 
und  eine  reine  citrongelbc  Farbe  annimmt.  Unsere  Birken 
sind  dadurch  vor  den  meisten  Waldbüiuiieu  ansgezeieh- 
nel;  allein  auch  die  UImcu,  Espen,  Linden,  Aborne,  Bim- 
und  Apfelbäume  erleiden  dieselbe  Veränderung.  Das 
Blalt  der  Eiche  dagegen  wird  nicht  gelb,  sondern  braun. 
Bei  dem  frühzeitigen  starken  Frost,  weicher  im  verwi- 
ebenen  Herbst  eintrat,  war  diese  Farbcnveräudening  stär- 
ker als  ich  sie  sunsl  gesehen  babe.  Inders  fand  ich  sie 
nicht  bei  der  £rle  und  Zwergbirke  {Beiuta  Atnus  und 
incana).  Bei  verschiedenen  anderen  Bäumen  und  Slräu- 
clien,  z.  B.  beim  Vogclbecrbaum,  Kirschbaum,  Comui 
sanguinea,  Berberilzcuslrauch,  Stachelbeerstrauch  u,  a.  iti-, 
wird  dabei  das  Laub  theils  ganz  rolh  und  oft  scbr  scbOu 
gefärbt,  theils  gelb  gemischt  mit  rolh.    Schon  verschiedene 


Chemiker  haben  hierflber  Versadie  angestellt ,  aber  Re^ 
Sulfate  daraus  gezogen»  die  Ton  einander  abweichen; 
die(s  veranlagte  mich,  dem  Gegenstande  meine  Aufmerk* 
samkeit  zu  widmen. 

Die  ausführlichsten  Versuche  hierflber  sind  von  Ma* 
caire-Prinsep  angestellt  (Ann.  de  chim.  ei  de  phjrs. 
T.  XXXVIII  p.  415)  ")*  Er  leitet  die  grüne,  gelbe 
und  rothe  Farbe  der  BlStter  von  einem  einzigen  Farb- 
stoffe aby  der,  seiner  Meinung,  nach,  durch  Einwirkung 
von  Keagentien  aus  einer  Fari>enstufe  4n  die  andere  um- 
gewandelt werden  kann,'  ur«J  der  demgemädB  ChronaJe 
von  ihm  genannt  wird.  Sdion  Leopold  Gm el in  (des- 
sen Handbuch,  Bd.  II  S.  633)  hat  gezeigt,  dafs  es  ihm 
Dicht  geglückt  sej,  das  Blattgrün  auf  die  von  Macair e 
angegebene  Weise  durch  Säuren  in  Gelb  zu  verwandeln, 
und  das  Blattgelb  durch  Alkalien  wieder  auf  Grün  zu- 
rückzuführen. ^  \ 

Auch  meine  Versuche- zeigen,  dafs  Macaire's  Re- 
sultate unrichtig  sind,  dafs  das  Blattgrün,  welches  mit 
schön  grüner  Farbe  in  concentrirter  Salzsäure  löslich  ist, 
sich  nicht  auf  einem  bekannten  künstlichen  Weg  in  Blatt- 
gelb umwandeln  läfst;  dafs  letzleres  nicht  in  Blattgrün 
zurückgeführt  werden  kann,  und  dafs  das  Blattroth,  ob- 
wohl es  mit  Alkalien  ein  Grün  giebt,  etwas  ganz  ande- 
res ist  als  eine  veränderte  Art  von  Blattgrün. 

BltUfelb  (Xanthopfyli). 

Unter  Blattgelb  verstehe  ich  den  gelben  Stoff,  von 
dem  das  Hcrbstlaub  seine  gelbe  Farbe  hat.  Um  es  zu 
erhalten,  bediente  ich  mich  eines  rein  gelben  Laubes  von 
Pjrrus  communis f  aus  dem  Grunde,  weil  es  bei  diesem 
Baume  ein  reineres  Gelb  als  bei  anderen  besitzt  und 
noch  bis  zu  den  Blattstielen  gelb  ist.  Als  ich  fand,  dafs 
die  Farbe  des  Laubes  während  des  Trocknens  braun 
wurde,  wandte  ich  frisch  abgepflücktes  an.  Diefs  wurde 
in  ein  Glasgefäfs  gebracht  und  mit  Alkohol  von  0,833 

)  Annalen,  Bd.  XIV  S.  516.  «r 
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Bpec.  Gew.  Übergössen,  so  data  es  ganz  davon  bedeckt 
ward,  und,  nach  dem  Verscblurs  des  GeHifses,  nur  sehr 
wenig  Luft  zurückblieh.  Auf  diese  Weise  wurde  es  drei 
Tage- an  einer  niUfäig  wannen  Stelle  sieben  gelassen.  Der 
Alkohol  halle  eich  weit  dunkler  gefärbt  als  das  Laub, 
welches  jolzt  bleich  war.  Uic  alkuboliscbe  Li>suug  wurde 
abgegossen  und  das  GefSfs  eine  Weile  umgesliilpt,  um 
den  Alkohol  abiräufeln  zu  lassen.  Während  defs  wurde 
das  Laub  in  der  Flasche  braun,  ganz  wie  wenn  es  aa 
der  Luft  getrocknet  wird.  Üafs  dicfs  eine  Einwirkung 
der  Luft  war,  die  nach  dtr  Einwirkung  des  Alkohols 
die  Oberhaut  des  Laubes  dnrchdrang.  erhellte  daraus,  dafs 
diejenigen  BlSller,  welche  plattgedrückt  an  der  Innen- 
seite des  Glases  safseo  und  nicht  von  der  Lnft  getrof- 
fen wurden,  an  dieser  Seile  Ihre  Farbe  behielten.  Es 
'  wurde  frischer  Alkohol  aufgegossen;  dieser  zog  mehr 
Blallgelb  aus,  wirkte  aber  nicht  auf  die  braune  Farbe. 
Nach  48  Stunden  wieder  abgegossen,  war  er  etwas  blas- 
ser gelb.  Der  Alkohol  wurde  nun  zu  vier  Ftlnftela  ab- 
destillirt  und  langsam  erkalten  geJasson;  dabei  setzte  sich 
ein  gelber  kürniger  Stoff  zu  Boden.  Dieser  wurde  auf 
ein  Filtrum  gebracht  und  die  abiillrirte,  noch  gelbe  FISs- 
sigkcit  abdestillirt,  bis  nur  das  Wasser  fibrig  blieb,  wel- 
ches der  Alkohol  aus  den  Blällern  gezogen  halle.  Die 
zurückbleibende  FlQssigkeit  bedeckte  sich  mit  einer  farb- 
losen gallertigen  Masse,  welche  abgeschieden  wurde.  Die 
Flüssigkeit  war  braun  und  enthielt  Extractivstoff ,  worin 
sich  bald  ein  dunkelbrauner  Absatz  bildete,  während  die 
cigenthündiche  Farbe  der  Flüssigkeit  dunkler  wurde. 

Sowohl  der  körnige  gelbe  S'off>  welcher  sich  zu- 
erst  absetzt,  al^  auch  der,  welcher  sich  späterhin  auf 
der  CU>erfläche  der  Flüssigkeit  ausscheidet,  macht  den 
gröfsten  Theil  des  Btatigelba  aus,  verubreiuigt  mit  mOg- 
Ucb  wenig  Harz  und  Fett.  Diese  sind  schwer  vollkom* 
men  abzuscheiden.  Sowohl  die  gelbe  körnige,  als  auch 
die  zusBUimengeschuiolzeDe  Masse  halte  die  Coneistenz 
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von  Butler  and  lieb  sich  mit  dan  Finger  atustreidieD« 
Eine  schwache  Aetzkalilaage,  mit  der  sie  in  gelinder 
"Wurme  behandelt  wurde,  zog  etwas  Fett  in  Gestalt  von 
fetten  Säuren  nebst  etwas  Blattgelb  aus.  Diese  wurde 
durch  Säuren  gefällt.  Schwaches  Aetzammoniak  zog  die 
fetten  Säuren  aus,  welche  sich  farblos  ftllen  liefsen.  Eine 
Lösung  des  gelben  Stoffes  in  Alkohol  wurde  mit  einer 
Losung  von  essigsaurem  Bleioxyd  in  Alkohol  vermischt; 
dabei  entstand  erst  ein  weifiBer,  aber  sodann  ein  bräun- 
licher Niederschlag;  das  Gelb  blieb  ungeteilt.  Dieser 
Miederschlag  war  ganz  gering  und  zeigte  einige  fremde 
Einmengungen  von  Pllanzedsäoren,  Harz  oder  Extractiv- 
stoff.  Die  Lösung  wurde  vom  Blei  durch  etwas  Salz- 
säure befreit,  mit  etwas  Wasser  versetzt  und  der  Alko- 
hol abdestillirt;  dabei  schied  sich  auf  der  zurückbleiben- 
den, schwach  weingeistigen  FlQssigkeit  das  Blattgelb  aus. 
So  gereinigt,  hat  das  Blaftgelb  folgende  Eigenschaf- 
ten :  Es  ist  ein  dunkelgelbes  Fett  von  schmieriger  Con- 
sisteoz,  schmilzt  zwischen  40^  und  50^  C,  und  wird 
beim  Erkalten  durchsichtig.  Bei  trockner  Destillation 
giebt  es  ein  bräunliches,  starres  Fett  und  hinterläfsf  Kohle. 
Es  löst  sich  nicht  in  Wasser ,  aber  das  geschmolzene 
durchsichtige  wird  im  Wasser  undurchsichtig,  blafsgelb, 
und  scheint  darin  aufzuschwellen,  wie  wenn  es  sich  mit 
Wasser  vereinigte.  Es  löst  sich  mit  rein  gelber  Farbe, 
aber  nicht  besonders  reichlich,  in  Alkohol.  Vom  Was« 
ser  wird  diese  Lösung  in  Form  einer  gelben  Milch  ge- 
fällt, welche,  sobald  es  nicht  frei  ist  von  Harz  oder  Fett, 
nicht  klar  wird,  sondern  eine  gelbe  Emulsion  bleibt,  auch 
wenn  der  Alkohol  in  der  Wärme  verdunstet  ist.  In 
diesem  Zustande  blafst  es  leicht  aus  und  wird  farblos, 
wenn  es  einige  Zeit  vom  Sonnenlicht  getroffen  wird.  Ist 
das  angewandte  Blattgelb  aus  einem  noch  Blattgrtin  ent- 
haltenden Laub  bereitet,  so  bat  es  einen  Stich  in's  Grüne, 
sonst  ist  es  schneeweifs.  Vom  Aether  wird  das  Blatt- 
gelb in  allen  Verhältnissen  gelöst.  Von  concentrirter 
Schwefelsäure  wird  das  Blattgelb  augenblicklich  br^^ 


die  SSare  I68t  weirig  diivoii^  Von  Stzendem  Kali  wirdi 
das  Blattgelb  in  geringer  Menge  gelöst.  Die  Lösung  ist 
gelb  and  wird  leicbt  Tom  Lieht  gebleicbt.  Durch  Säu-^ 
ren  wird  das  Blattgelb  Frieder  mit  sgelber  Farbe  gefkllt, 
und  zeigt  in  diesem  Znstande  keine  Eigenschaften  einer 
fetten  Sfture.  Aetzendes  Ammoniak  löst  weniger  davon 
auf  als  atzendes  Kali.  Kohlensanre  Alkalien  lösen  es 
nicht  in  der  Kttite»  fkrben  sich  aber  etwas  dadurch  beim 
iKochen.  s 

Aus  diesen  Versuchen  könnte  man  ischliefsen,  das 
Blattgelb  sey  ein  MitteldiQg  zwischen  Harz  und  fettem 
Oel,  dem  letzteren  ähnlicher  als  dem  Harz;  indefs  un- 
terscheidet es  sich  von  den  fetten  Oelen  durch  sein  Un- 
vermögen zur  Seifenbildung.  ^ 

Da  das  Blattgrün  verschwindet,  in  dem  Maafse  als 
das  Blatt  gelb  wird,  so  dürfte  es  klar' seyn,  dafs  der 
^  gelbe  Farbstoff  sich  auf  Kosten  des  grünen  bildet,  durch 
einen  veränderten  organischen  Procefs  in  dem  vom  Frost 
angegriffenen  Laub.  Worin  diese  Veränderung  bestehe, 
kann '  noch  nicht  vermuthet  werden.  Es  ist  nicht  ge- 
glückt, wieMacaire  angiebt,  durch  längere  Einwirkung' 
von  Alkali,  i^ns  Blattgelb  wieder  Blattgrün  herzustellen. 

Es  bleibt  nun  noch  übrig  Einiges  zu  sagen  über  die 
braune  Farbe  des  Laubes  und  einen  fetten  Stoff  von  ei- 
gener Natur,  welchen  ich  im  Birnlaub  gefunden  habe, 
und  welcher  möglicherweise  nicht  im  Laube  aller  Bäume 
enthalten  ist.  Das  mit  kaltem  Alkohol  ausgezogene  braune 
Laub  wurde  mit  Alkohol  gekocht.  Die  Flüssigkeit,  wel- 
che einen  Stich  in's  Gelbe  hatte,  wurde  kochendheib 
durch  Leinwand  filtrirt.  Beim  Erkalten  setzte  sich  eine 
Menge  gelatinöser  Klumpen  ab,  welche  auf  ein  leinenes 
Filtrum  gebracht  und  mit  kaltem  Alkohol  gewaschen  wur- 
den, bis  alle  gelbe  Mutterlauge  durchgegangen  war,  was 
sehr  langsam  ging.  Nach  dem  Trocknen  glich  die  Masse 
der  Kreide,  War  aber  sanft  anzufühlen  wie  Talkerde. 
Dieser  Stoff  gehört  offenbar  zu  derselben  Klasse  von 
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Körpeni,  wie  das  Blaltgelb.  Et  ist  dn  nicht  veneifba- 
res,  starres,  farbloses  Fett,  welches  bei  etwa  73^  C* 
schmilzt,  and,  bei  Abhaltung  der  Luft,  sich  unverändert 
fiberdestiliiren  läfist.  Es  brennt  mit  leuchtender  Flamme. 
Es  löst  sich  gar  nicht  in  Wasser,  erfordert  bei  IS^  C. 
425  Th.  kalten  Alkohols  von  0^33  zur  Lösuog,  lOst 
sich  aber  weit  reichlicher  in  kochendem,  so  daCs  die  Lö- 
sung beim  Erkalten  gesteht,  wie  gekochte  Stftrke.  In 
kaltem  Aetber  ist  er  auch  sehr  wenig  löslich,  doch  weit 
mehr  als  in  Alkohol.  Von  Stzendem  Kali  wird  er  nicht 
gelöst. 

Die  alkoholische  Lösung,  aus  der  sich  dieser  fette 
Stoff  abgesetzt  hat,  hinterlftlst  bei  De8ti^ation  ein  6^ 
menge  von  demselben  Fett  mit  BlattgeJK,  welches  durch 
kalten  Alkohol  daraus  ausgezogen  werden  kann.  Es  ist 
klar,  dafs  etwas  ^on  diesem  starren  Fette  dem  Blattgelb 
in  der  Lösung  gefolgt  seyn,  und  also  das  Blattgelb, 
von  dem  "ich  in  dem  Vorhergehenden  sprach,  damit  ver- 
unreinigt seyn  mufs. 

Die  braune  Farbe  des  Blattes  ward  nicht  durch  Ko- 
chen mit  Alkohol  vermindert,  und  darin  fand  sich  nichts 
von  dem  brauneo  Farbstoff  ausgezogen. .  Nun  versuchte  ich, 
sie  mit  einer  verdünnten  Lauge  von  ätzendem  Kali  auszu- 
ziehen. Diese  färbte  sich  tief  braun  und  enthielt  viel  £x- 
tract-Absatz  aufgelöst;  aber  die  braune  Farbe- des  Laubes 
blieb  dieselbe,  und  konnte  nicht  durch  frische  Kalilauge 
geschwächt  werden.  Hieraus  scheint  es,  als  erlitte  der 
Holzstoff  im  Laube  einen  wahren  FärbuqgsproceÜB  auf 
Kosten  des  Extractivstoffs,  wenn  dieser  von  der  Luft  ge- 
troffen wird,  und  Gelegenheit  erhält,  Absatz  zu  bilden, 
welcher  sich  dann  mit  dem  Holzstoff  verbindet,  unge- 
fähr auf  dieselbe  Weise,  wie  ein  Stück  Zeug,  das  in 
eine  Lösung  von  reducirtem  Indig  eingetaucht  worden, 
sich  blau  färbt  in  dem  Augenblick,  als  darin  auf  Kosten 
der  Luft  Indigblau  gebildet  wird.  Vergebens  suchte  ich 
durch  Schwefel  wasserstoffgas,  welches  das  ausgezogene 


bnime  Laidi  da  Pan  Hoiuto  lang  magd»,  £•  bramie 
Farbe  za  redociren. 


Alle  Bäume  Qßd  Sträucher,  auf  nelchen  ich  rolhes 
Laub  gefunden  habe,  sind  solche,  die  rolhe  Friichle  Ira- 
|-cn.  Ich  kann  )cdoch  nicht  die  iMöglichkeil  besircilen, 
dafs  es  auch  andere  ^ebe.  Zu  dieeer  Bemerkung  wurde 
ich  dadurch  geleitet,  dafs  bei  neben  einander  stehcodeu 
Hecken  tüu  Stachelbeeren,  von  denen  die  einen  dun- 
,  kelrolhc  uud  die  andere  grOae  Beeren  tragen,  nach  ei- 
nem und  demselben  Nachtfröste,  das  Laub  der  erstcren 
schOa  dunkelroth,  das  der  letzlereD  aber  blab  cHronen- 
gelb  geworden  war.  Ifimacb  achien  es  mir  der  Unter- 
suchung werth,  ob  nicht  die  rothe  Blattfarbe  einerlei 
tey  mit  dem  Beerenrotb.  Unglücklicherweise  konnte  ich 
diesen  Vergleich  der  Farben  nicht  bei  der  rolhen  Sta- 
chelbeere machen,  da  deren  Zeit  Gchou  vorDber  war, 
sondern  ich  mufste  dazu  den  Farbstoff  ans  dem  aufbe- 
wahrten Saft  TOD  Bcbwarzeo  Johannisbeeren  {Ribes 
nignim)  und  Kirschen  wSblen.  Dabei  mufs  ich  indefs 
besonders  bemerken,  dafs  das  Laub  der  sdiwarzeo  Jo- 
hannisbeere  sich  nicht  rölhet. 

Ich  sammelte  rolhe  Johannisbeerblätter,  und  las  Zorn 
Versuche  solide  aus,  die  sichtbar  kein  Grün  mehr  zeig- 
ten ,  sondern  bis  zu  den  Blattstieleo  und  auf  der  Unter- 
seite, welche  ihre  Farbe  zuletzt  verändert,  lief  dunkel- 
roth  waren.  Diese  wurden  zuerst  mit  Alkohol  von  0,B33 
behandelt.  Die  Flüssigkeit  war  rothgelb.  Gemischt  mit 
etwas  Wasser,  und  abd^slillirt,  bis  nur  Wasser  zarOck- 
f^eblieben  war,  schied  sich  ein  Gemenge  von  BlaltgriiD, 
Harz,  Blattgelb  u.  s.  w,  aus,  und  die  Ldsuog  war  tief 
roth,  jedoch  mit  einem  Stich  in's  Braune.  Diese  wurde 
filtrirt  und  Iropfenweis  mit  einer  Lösung  tOo  essigsau- 
rem Bleioxyd  Tcrmischt.  Jeder  einfallende  Tropfen  gab 
sogleich  einen  schön  grasgrünen  Niederschlag,  welcher 
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nadi  ^em  Umschütteln  8chmotzig  granbrami  wurde.  Ich 
fuhr  mit  dem  Zusatz  von  BleilOemg  fort,  bis  die  grfine 
Farbe  des  Niederschlags  sich  nicht  mehr  Änderte.  Hid- 
bei  bildete  sich  eine  Bleiverbindong  des  FarbstofFs,  wel- 
che darch  andere  in  der  Lösung  befindliche  Stoffe,  nim- 
lich  Pflanzensäuren,  Extracti^stofF,  dessen  Absatz  u.  s.  w. 
sogleich  wieder  zersetzt  wurde;  nachdem  diese,  zugleich 
mit  etwas  Farbstoff,  abgeschieden  worden,  wurde  die 
FlQssigkeit  filtrirt  und  der  Farbstoff  ansgeftlllt  Ab  das 
Bleisalz  keinen  Ntederschlag  mehr  gab,  hatte  die  FlQs« 
sjgkeit  ihre  Farbe  noch  nicht  ganz  yerloren,  sondern 
war  grün.  Sie  wurde  filtrirt  und  das  Durchgegangene 
mit  Bleiessig  versetzt,  welcher  fedoch  nichts  fällte;  al- 
lein nach  Eindunstung  bis  zur  Hälfte  entstand  ein  gelb- 
lichgrüner Niederschlag  und  die  FlQssigkeit  war  gelb. 
Diese  beiden  Niederschläge  wurden,  jeder  für  sich,  wohl 
ausgewaschen,  darauf  mit  Wasser  angerührt  und  durch 
Schwefelwasserstoff  zersetzt.  Beide  gaben  schön  rothe 
Lösungen,  welche,  nach  Eindunstung  bei  gelinder  Wärme, 
einen  schön  dunkelrothen,  glänzenden,  durchsichtigen 
Rückstand  lieferten.  Dieser  Rückstand  hinterliefs  bei 
Auflösung  sowohl  in  Wasser  als  in  wasserfreiem  Alko-' 
hol  einen  rothbraunen,  pulverförmigen  Stoff,  der  sich 
auf  Kosten  des  Farbstoffs  an  der  Luft  gebildet  hatte. 
Als  die  Lösung  wieder  über  Schwefelsäure  im  luftleeren 
Raum  abgedunstet  wurde,  entstand  nur  eine  Spur  die- 
ses pulverförmigen  Stoffs. 

Einige  Versuche  mit  Kirschlaub  gaben  denselben 
Farbstoff,  aber  in  geringer  Menge  und  zum  Theil  schon 
im  Blatte  verwandelt  in  diesen  rothbraunen  Absatz. 

Das  Blattroth  hat  folglich  keinen  Charakter  von  Blatt- 
grün oder  Blattgelb.  Es  ist  ein  extractartiger,  in  Was- 
ser und  Alkohol  leicht  löslicher,  in  Aether  unlöslicher 
rother  Farbstoff,  welcher,  wie  die  Extracte,  an  der  Luft 
zersetzt  wird  und  seinen  Absatz  giebt;  aber  dieser  Ab- 
satz ist  etwas  löslich  in  Wasser  und  hat  eine  nicht  un- 


aBgenefan  bramurotlie  Farbeu  Oiegrolse  Leichtigkeit,  mit 
der  sich  dieser  Farbstoff  an  der  Luft  zersetzt,  hinderte 
mich  an  einer  genaueren  ^ntersnchnng  seiner  Eigenschaf- 
ten und  seiner  Zusammensetzung.  Er  ist  elektronegatrr 
und  verbindet  sich  mit  Alluilien  und  Salzbasen.  Seine 
Verbindungen  haben  eine  schöne  grasgrüne  Farbe.  Da- 
durch scheint  ItHcaire's  Irrthum  in  Betreff. dieses  Stoffs 
erklärlich;  denn  wenn  man  ein  roth  gewordeqes  Blatt 
in  eine  alkalische  Flüssigkeit  taucht,  so  wird  es  wieder 
grün,  aber  nicht  von  wieder  hergestelltkm  Blattgrün,  son«- 
^em  dadurch,  dafs  das  Blattroth  mit  dem  Alkali  eine 
grüne  Verbindung  giebt,  welche  das  Wasser  endlich  aus- 
zieht. Wenn  man  ein  so  wieder  grün  gemachtes  Blatt 
in  eine  verdünnte  Säure  taucht,  so  wird  es  abermals 
roth,  aber  gewöhnlich  von  einem  andern  Farbenton;  da- 
gegen wird  ein  vom  Blattgrün  gefärbtes  Blatt  niemals 
roth  durch  Säuren. 

Es  ist  eine  allgemeine  Meinung,  dafs  die  rotbe 
Farbe  der  Blätter,  Blumen  und  Beeren  eigentlich  blau 
und  nur  durch  Einwirkung  einer  Säure  roth  geworden 
sey;  eine  Meinung,  zu  der  man  wohl  dadurch  geführt 
worden  ist,  dafs  die  meisten  blauen  Pflanzenfarben  durch 
Säuren  roth  und  durch  Alkalien  grün  gefärbt  werden. 
Es  ist  mir  indefs  nicht  geglückt,  ein  Blau  daraus  darzu* 
stellen.  Als  eine  rothe  Lösung  mit  kleinen,  zu  ihrer 
Sättigung  unzulänglichen  Mengen  Kalkbjdrat  vermischt 
wurde,  so  entstand  zuerst  ein  geringer  brauner  Nieder- 
schlag von  aufgelöstem  Absatz,  sodann  ein  grüner,  der 
zu  Boden  sank  und  die  Flüssigkeit  roth  zurückliefs.  Der 
grüne  Niederschlag  war  die  neutrale  Verbindung  des  Farb- 
stoffs mit  der  Kalkerde,  und  die  rothe  Lösung  enthielt 
auch  eine  Kalkverbindung,  entsprechend  einem  sauren 
Salz.  Wäre  diese  rothe  Farbe  ein  von  fremden  Säuren 
gerötheter  blauer  Farbstoff,  so  würde  sich  das  Blaa  in 
der  Lösung  gezeigt  haben;  allein  als  mehr  und  mehr  Kalk- 
hydrat zugesetzt  wurde,  so  blieb  das  schwächere  Roth 
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mit  Termebiiem  grOnen  NiederscUat^  und  endlich  ipvarde 
^ncb  die  Flfissigkeit  grQn«  Wena  Blattrotb  mit  euiem 
Alkali  oder  einer  alkalischen  Erde  gesättigt  ist,  so  ver* 
wandelt  es  sich  im  Laufe  einiger  Stunden,  und  noch 
schneller  in  der  Wanne,  in  einen  brannrothen  Absati^ 
welcher  auch  ohne  Gegenwart  einer  Base  auf  Kosten 
der  Luft  gebildet  wird.  Dieser  Körper  ist  weit  bestfin-. 
diger  und  bestimmt  mehr  elektro -negativ.  Aus  concen- 
trijrten  Lösungen  seiner  Verbindungen  mit  Basen  wird 
er  durch  Sduren  gefällt,  jedoch  nicht  gSnzlich. 

Blattroth,  aufgelöst  in  wasserfreiem  Alkohol,  lieb 
sich  in  halbgefüllten  Flaschen  mehre  Monate  lang  nn- 
zersetzt  aufbewahren» 

Beerenroth  aus  dem  Safte  Qon  Jtibes  rubrum.  Der 
Saft  dieser  Beeren  hat  bekanntlich  eine  schön  dunkelro- 
the  Farbe.  Wird  er  mit  essigsaurem  Bleioxyd  Termischt, 
so  entsteht  darin  ein  schön  himmelblauer  Niederschlags 
welcher  eine  Verbindung  von  citronensaurem  Bleioxyd 
mit  Farbstoff  ist.  Fährt  man  mit  dem  Zusatz  von  Blei- 
salz fort,  so  lange  noch  etwas  niederfällt,  so  bleibt  end- 
lich eine  von  den  fremden  Säuren  befreite  Portion  Bee- 
renroth in  der  Flüssigkeit,  welche,  nach  Sättigung  der 
freien  Essigsäure  mit  Bleiessig,  sich  durch  diesen  mit 
grüner  Farbe  ausfällen  läCst.  Wahrscheinlich  hat  man 
den  blauen  Niederschlag  mit  Bleizucker  als  einen  Be- 
weis angesehen,  dafs  das  Roth  in  dem  Saft  nur  ein  durch 
Säuren  gerötbetes  Blau  sey.  ^ird  der  so  erhaltene  blaue 
Niederschlag  durch  Schwefelwasserstoffgas  zersetzt,  so  er- 
hält man  eine  rotbe  Flüssigkeit,  welche  Citronensäure, 
Apfelsäure  uud  Farbstoff,  vermutblich  in  chemischer  Ver- 
bindung mit  den  Säuren,  enthält.  Setzt  man  kohlensau- 
ren Kalk  hinzu,  zur  Sättigung  der  Säuren,  so  fällt  ci- 
tronensaurer  Kalk  nieder,  während  äpfelsaurcr  Kalk  in 
Lösung  bleibt.  Setzt  man  dann,  in  kleinen  Portionen, 
Kalkerdehydrat  hinzu,  so  läfst  sich  äpfelsaurcr  Kalk  nie- 
derschlagen ,  und  darauf  kann  der  Ueberrest  der  Aepfel- 


süurc  durch  eesigsaurcs  Bleioxjcl  geeilt  vreTden.  Et- 
was Farbsloff  folgt  diesem  mit;  alleia  das  Meiste  bleibt 
in  der  Lüsung,  uod  man  IiUrt  mit  dem  Zu.^alz  tor  Blei- 
lösuDg  auf,  wenQ  der  Niederschlag  grün  ist  und  sich  so 
erhall.  Man  liilrirt  nun  und  schlägt  den  Farbstoff  durch 
essigsaures  Bleioxyd  nieder.  Dieser  Niederschlag  ist  grüo, 
indefs  nicht  grasgrQn,  >vie  der  vom  Blatlrolb,  sondern 
blaugriln;  aber  er  ist  gar  nicht  dem  gleich,  welcher,  nach 
Ausfalhing  der  Säuren  ans  dem  Saft,  durch  Fällung  mit 
dem  Bleisalz  erhallen  wird,  und  zeigt,  dafs  die  blaue 
Farbe  nur  der  Verbindung  des  cilroneiisaurea  Blei  an- 
gehört. Ich  weifs  nicht,  ob  auch  das  »pfelsaurc  Blei- 
oxyd  sich  so  mit  dem  Farbstoff  verbinde;  denn  dieses 
Salz  kana  aus  dem  blaaen  Niederschlag  ausgekocht  wer- 
den, und  schiefst  aus  der  erkaltenden  FItissigkeit  farb- 
los an. 

Der  blaugrOne  Niederschlag,  welcher,  nach  Abschei- 
duDg  der  Säuren  durch  cGsigsaures  Bleioxyd,  direct  ans 
dem  Safle  erbalten  wird,  giebt,  zersetzt  durch  Schwefel- 
wasserstoff, pine  schöne  dunkelrothe  Flüssigkeit,  welche, 
im  Wasserbadc  eingetrocknet,  ein  dunkelrothes  Exiract 
binterlafst,  aus  welchem  wasserfVeier  Alkohol  den  Farb- 
stoff auszieht,  mit  flinlerlassung  einer  braunen  Masse, 
welche  aus  dem  Absatz  des  Farbstoffs  und  aus  Pectin 
besteht.  Wird  er  in  Etwas  kaustischen  AmmoDiaks  auf- 
gelöst und  mit  ein  wenig  EssigsBuro  vermischt,  so  gela- 
linirt  das  Pectin,  obwohl  gefärbt  von  etwas  Absatz.  Der 
aus  ^  den  gefällten  Bleisalzeif  erhaltene  Farbstoff  hinter- 
läfst  bei  WiederanflOsuog  -in  wasserfreiem  Alkohol  nur 
Absatz,  Nach  Verdunstung  des  Alkohols  tiber  Schwe- 
feüBure  oder  Chlorcaicium  im  luftleeren  Räume  erfaSit 
man  den  Farbstoff  rein. 

Er  bildet  nun  ein  durchsichtiges  dunkelrothes  Extrac^ 
das  in  Wasser  nud  Alkohol  in  jedem  Verhältnisse  Itto- 
lich  ist,  unlöslich  aber  in  Aether.  Seine  Farbe  zieht  nch 
indefs  etwas  mehr  iu's  Purporrothe  als  die  Farbe  des 
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Blattroth  von  Rdbes  Grossularia.  Seine  Auflösung  in 
^^asser  giebt,  beim  Eintrocknen  im  Wasserbade,  einen 
brauorotheo  Absatz  von  ganz  gleichem  Verhalten  mit  dem 
aus  Blattroth.  Mit  Alkalien  und  farblosen  Salzbasen 
giebt  er  grüne  Verbindungen,  aber  deren  grOne  Farbe 
zieht  sich  etwas  in  Blau  und  ist  nicht  grasgrüi),  wie  beim 
Blattroth.  Die  Verbindungen  mit  Alkalien  und  alkali- 
schen Erden  absorbiren  sehr  schnell  Sauerstoff  aus  der 
Luft,  uncf  bilden  die  Verbindung  der  Absatzfarbe  mit 
'Basen,  .aber  die  Bleioxydverbindung  kann  ohne  Verän- 
derung getrocknet  werden.  Zur  Hälfte  mit  Kalkerde 
gesättigt,  wird  das  Beerenroth  nicht  blau,  sondern  ver- 
hält sich  ganz  so,  wie  ich  vom  Blattroth  angeführt  habe. 

Auf  gleiche  Weise  habe  ich  den  Farbstoff  des  Kirsch- 
safts untersucht,  und  ihn  ganz  gleich  mit  dem  aus  schwar- 
zen Jobannisböeren  gefunden. 

Die  beste  Weise  zur  Abscheidung  des  Beerenroth 
ist  gewifs  die,  dafs  man  erst  durch  kohlensauren  Kalk 
die  Citronensäure  fällt,  sodann  mit  Bleizucker  die  Aepfel- 
säure  und  eioen  Theil  des  Farbstoffs,  um  sicher  zu  scjn, 
dafs  die  Aepfelsäure  gau%  ausgefällt  scyrzu  dem  Ende 
setzt  man  etwas  BIciessig  hinzu,  tiltrirt  und  fällt  sodann 
mit  Bleizucker  aus,  s6  lange  noch  ein  grüner  Kieder« 
schlag  entsteht.  Diesen  wäscht  man,  zersetzt  ihn  durch 
Schwefelwasserstoffgas,  verdunstet  im  lufileeren  Räume, 
löst  in  Alkohol  und  hebt  den  Farbstoff  ib  dieser  Auf- 
lösung auf. 

Aus  diesen  Versneben  folgt,  dafs  die  Farbe  der  ge- 
rötheten  Blätter  von  gleicher  Art  ist  mit  der  der  ro- 
then  Beeren  und  Früchte,  und  dafs  die  Blätter  keinen 
so  allgemeinen  Farbstoff  enthalten,  als  das  von  Ma- 
caire  Prinsep  erdachte  Chromule,  welches  durch  Ein- 
Wirkung  verschiedener  Reagcntien  soll  aus  Grün  in  Gelb 
und  Roth  verwandelt,  und  sodann  wieder  in  Blattgrün 
zurückgeführt  werden  können. 

Poggenaorffi   ADDal.  Bd.  XXXXII.  28 
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Vn.  Verschiedene  Folgerungen  aus  dem  specific- 
sehen  Gemcht  der  Gase  organischer  Verbin- 
dungen; von  J.  J.  Serzelius. 

(An«  detien  Jalircjberickt,  No.  18  p..213  des  OriginaU.) 


iJie  zuerst  von  Duinas  eingeführten  und  sodann  von 
Mitschcrlich  und  anderen  Chemiker  fprtge8eb;ten 
Untersuchungen  über  das  specifische  Gewicht  unbestän- 
diger Gase  führen  zu  g^nz  wichtigen  Aufschlüssi^n  über 
die  atomistische  Zusammensetzung  der  Körper.  Ich  habe 
hierüber  in  Betreff  der  Essigsäure,  Ameisensäure  und  der 
Aetherarten  verschiedeue  Rechnungen  angestellt,  und  will 
hier  meine  Resultate  roittheilon.  Diese  Resultate  sind 
meinen  Vorgängern  entgangen,  weil  sie  ihre  Aufmerk- 
samkeit nur  auf  die  Volume  der  elementaren  Bestand- 
theile  richteten,  und  die  Volume  der  zusammengesetzten 
Körper,  welche  als  solchq  die  gewogene  Verbindung  bil- 
den, nicht  speciell  in  Rechnung  nahmen. 

So  hat  man  das  spec.  Gewicht  des  Essigäthers^  wel- 
ches =3,0634,  berechnet  aus  dem  Gewicht  der  Volume 
der  einzelnen  Atome,  und  dadgrch  erhalten: 

4  Vol.  Kohlengas  =:  6,7424   >  ) 

16      -      Wasserstoffgas  =   1,1(H)8 
4      -      Sauerstoffgas      ==  4,4104 

12,2536. 

•  1  ■      r 

Diese  Summe,  durch  4  divjdirt,  giebt  3,0634.  Bto 
ist  nun  bei  der  Bemerkung  stehen  geblieben ,  dafs  die 
Bestandtheile  von  28  auf  4  verdichtet  seyen,   ohne  da- 

I)  Das  spec.  Gew;  des  Kohlengases  =0,8428  aus  dem  Koklen- 
oijdfase  hergeleitet,  in  der  AnDalime,  dafs  dasselbe,  ohne  Ver- 
dichtung, aus  1  Vol.  Sauerstoff  und  J   Vol.  Kohlengas  bestehe. 
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bei  den  wabrecheinlicben  Scblufs  za  ziehen^  dafis  von 
diesen  vier  Volumen  zwei  EssigflAiare  und  zwei  Aetber, 
in  Gasform  9  vereinigt  obne  Condensation  seyn  könnten. 
Aus  dem  Folgenden  wird  man  erseben,  zu  welchem  Re* 
sultate  die  Folgerung  hieraus  führt. 

Der  Aether  wiegt  in  Gasform  2,5809.    Nun  machen: 

4  Vol.  Kohlengas  =  3,3712 

10      -     Wasserstoffgas  rz  0,6880 

l      -     Saüerstoffgas       =   1,1026 

5,1618. 

Die  Hdifte  hievon  ist  2,5809.  Hieraus  hat  man  ge- 
schlossen, dafs  15  Vol.  zu  2  Vol.  verdichtet  seyen;  aber 
von  diesen  ist  das  eine  offenbar  Saüerstoffgas.  Hiebe! 
ist  nun  der  Fall  möglich,  dafs  das  Aethergas  auf  1  Vol. 
Saüerstoffgas  enthält  entweder  1  Vol.  Aelherradical  oder 
2  Vol.  desselben,  verdichtet  mit  dem  1  Vol.  Sauerstoff- 
gas von  3  auf  2.  VS^as  wirklich  der  Fall  sej,  kann  durch 
das  speciüsche  Gewicht  des  Salzsäure- Aether^  entschie- 

■ 

den  werden. 

Wenn  der  Aether  als  ein  Oxjd  betrachtet  wird,  so 
ist  bekanntlich  sein  Radical  =:C^H^°,  für  welches  wir 
den  von  Lieb  ig  eingeführten  Namen  Aethyl  anwenden 
wollen.  Der  Salzsäure-Aether  ist  dann  eine  Verbindung 
von  Chlor  mit  Aethyl.  em  Aethylchlorür  =C*H'«+€L 
Was  vom  Radical  in  diesej  Verbindung  mit  2  Vol.  Chlor- 
gas vereinigt  ist,  entspricht  dem  im  Oxyd  mit  1  Vol. 
Sauerstoffgas  Verbundenen,  geoiäfs  den  gewöhnlichen  und 
allgemein  bekannten  Verhältnissen.  Das  spec.  Gewicht 
des  Aethylchlorürs  ist  =2,2349.     Es  besteht  aus: 

4  Vol.  Kohlengas  =3,3712 

10      -     Wasserstoffgas     =0,6680  , 
•    2      -     Chlorgas  =4,8807 

6,9319 

was,  durch  4  dividirt,  2,2349  giebt.     Diese  16  Vol.  ha- 

28* 
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beb  sich  folglich  ta  4  verdichtet,  von  denen  2  Chlor 
iind*  Mad  kann  also  mit  Recht  annehmen,  dab  die. 
TerdichtuDg  bei  den  B'^staildtheilen  des  Aethyls  stattge- 
funden habe,  ^afs  diese  vott  14  Vol.  zu  2  verdichtet 
worden  seyen.    Das  Aethyl  mofs  dann  wiegen: 

4  Vol.  Kohlengas  =3,3712 

lU     -     Wasserstoffgas     =0,6880 

4,0592. 

Hieraus  folgt,   dafs   1  Vol.   Aethylgas  halb  so  viel 
wiegt, 

^  also    =2,0296 

h^ezu  \  Vol.  Sauerstoffgas     =0,5513 

giebt         2,5809 

als  spccifisches  Gewicht  des  Aelhergases.  Daraus  folgt 
unbestreitbar,  dafs  1  Vol.  Aetber^as  aps  1  Vol.  Acfhylgas 
und  i  Vol.  Sauerstoffgas  besteht,  dafs  also  das  Aethyl- 
gas demselben  Gesetze  folgt,  wie  der  Wasserstoff  oder 
Stickstoff  bei  Verbindung  mit  Sauerstoff,  und  der  Sauer< 
Stoff  bei  Verbindung  mit  Kohle,  dafs  nämlich  2  Volume 
des  ersteren  sich  mit  1  Vol.  des  letzteren  verbinden,  ver- 
dichtet von  3  auf  2.  Wir  finden  also  bei  den  zusam- 
mengesetzten organischen  Radicalen  dasselbe  einfache  Na- 
turgesetz, dem  die  einfachen  unorganischen  gehorchen. 
—  Es  folgt  daraus  ferner,  dafs  der  Aether  besteht  aus 
1  Doppelatom  des  Radicals  und  I  At.  Sauerstoff 

=  2C'IP  +  0  oder  €'H*0. 
Das  summarisphe  Resultat  für  das  Aethyloxfd  (Ae(her) 
ist  also  folgendes:  1  Vol  Aethylgas  besteht  aus  2  Vol. 
Kohlengas  und  5  Vol.  Wasserstoffgas,  verdichtet  von 
7  zu  1.  Es  wiegt  2,0296,  und  verbindet  sich,  ohne  Vo- 
lumsveränderung, mit  4  Vol.  Sauerstoffgas  zh  1  Vol. 
Aethergas  und  mit  1  Volum  Chlorgas  zu  2  Volum  Athyl- 
chlorür. 

Versuthen  wir  nun  die  'Anwendung  hievon  auf  die 
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Essigsäure  zu  machen.  Ein  Ypluyni  Essigäther  wiegt« 
wie  wir  schon  bemerkt,  3,0634,  und  seine  Bestandtheile 
sind  verdichtet  von  28  :  4.  Diese  Verbindung  enthält 
1  Vol.  Sauerstoff,  von  denen  1  Vol.  deof  Aethjloxyd 
angehört,  und,  wie  wir  gesehen,  2  Vol.  Aethergas  ent- 
spricht. Die  übrigen  2  Volume  müssen  also  Essigsäure- 
gas ausmachen,  wenn'  nämlich,  wie  wir  zu  vermulheo 
allen  Gruud  haben,  das  gasförmige  essigsaUre  Aethyl- 
oxjd  1  Vol.  Base  und  1  VoL  Säure  unverdichtet  ent» 
hält,  was  wirklich  der  Fall  ist,  wie  wir  weiterhin  sehen 
werden.     Dann  besteht  es  aus: 

}  Vol.  Aethyloxydgas  =1,29015 

4      -     Essigsäuregas  =1,77295 

1      -     essigs.  Aethjloxyd        =3,06340. 

Daraus  ergiebt  sich  das  Gewicht  von  1  Vol.  Essigsäure 
=: 3,5459;  allein  die  Essigsäure  besteht  aus: 

4  Vol.  Kohleugas  =3,3712 

6      -     Wassersloffgas       =:0,4128 
3      -     Sauerstoffgas  =3,3078 

7^918. 

Die  Hälfte  lüevon  ist  3,5459.  Die  13  Vol.  sind  also 
verdichtet  zu  2,  und  enthalten,  was  auch  aus  der  be- 
kaonten  procentischeu  Zusammensetzung  der  Essigsäure 
folgt,  li  Vol.  Sauerstoffgas.  üeber  dag  Volumverhält- 
nifs  des  Radicals  gicbt  diese  Bestimmung  übrigens  keine 
Sicherheit.  Es  kann  ein  halbes  oder  ein  ganzes  Volum 
seyn;  wir  werden  nun.  sehen,  dafs  es  ein  ganzes  Vo- 
lum ist. 

Im  letzten  Jahresbericht,  pag.  311,  erwähnte  ich 
Kegnault's  Entdeckung  von  Verbindungen  des  Essig- 
säure-Radicals,  welches  wir  Acetyl  nennen  wollen,  mit 
t  Jilor  und  Brom  ' ).  Das  spec.  Gewicht  des  Acetyl- 
chlorürs,   in   Gasform,  fand  er  =2,166  und  die  Zusam- 

1)  S.  Annalcn,  Bd.  XXXVII  S.  77. 
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80  wiegt       1  Vol.  Essigsaure  =3,!)459 

ganz  nie-  obeo  gefunden.  Daraus  folgt  dann  klar,  dab 
die  EssigsSure  aus  2  At.  Radical  und  3  AL  Sauerstoff 
:=C*II^+30  beslebt,  und  dafs  diese  Beetandtheile  in 
Gasform  von  5  auf  2  verdichtet  siod.  Aus  dem  Acelyl- 
bromtir,  dessen  spec.  Gewicht  auch  bestimmt  wurde,  er- 
giebt  sieb  dasselbe  Resullat. 

Wenden  wir  nun  diese.'  Bestimmung  auf  das  tod 
Liebig  entdeckte  Aldehyd  au.  Als  Gas  fas(t.,,eB  das  spec 
Gewicht  ^1,532,  und  nach-der  Analyse  und  nach  ei- 
nigen Voraussetzungen  Über  seine  Xusaoimenselzung  kann 
u  alsC*H*0+Hf  d.  fa.  als  Aoetyloxydhydrat  i 
häi  werden.     Vereinigen  eich: , 


mit 
za 

2  Vol.  Acct^lgas 

1  -    Sauerstoflgas 

2  -     Aldehyd 

1      -     Aceljlowd 

1  ■     Wa>i<ir(Bi 

2  -     Aldehydgu 

=3,781» 
=  1,1026 
=4,8866 

SU  wiegt 

bima 

bildeo 

=2,4433 
=0,6201 
=3,0634 

439 

also  1  Vol.  Aldehydgas  wiegt  1,5317,  und  besteht  aus 
4-  Vol.  Acetyloryd  und  J-  Vol.  Wasser  * ).  Diese  Rc» 
soltate,  obwohl  mit  den  angeführten  theoretischen  An- 
sichten übereiDstimmend,  beweisen  sie  doch  nicht,  denn 
andere  Gesichtspunkte,  unter  welchen  das  Aldehyd  be- 
trachtet werden  kann,  leiten  zu  gleich  annehmlichen  Ge 
wichts-Uebereinstimmungen.  Da  aber  das  Acetyl  in  sei- 
nem Verhalten  ungefähr  denselben  Gesetzen  zu  folgen 
scheint,  wie  der  Stickstoff  und  der  Phosphor,  so  rchien 
mir  klar,  dafs  bei  dem  Aldehyd,  dem  niedrigsten  Oxy- 
dationsgrade des  Phosphors  Shnlich,  eine  unieracetyUge 
Säure  gesucht  werden  milsse,  und  dafs  das  Acetyl-Anu 
rAoniak  nichts  anderes  sey  als  unteracetyligsaures  Am- 
moniumoxyd.  Das  Aldehyd  müfste  demnach  mit  Ka- 
lium Wasserstoffgas  entwickeln  und  unteracetyligsaures 
Kali  geben. 

Diese  Ideen  theiltc  ich  dem  sinnreichen  Entdecker 
des  Aldehyds  mit,  welcher  sie  prüfte  und  mir  folgende 
Angabe  übersandte:  »Wenn  Kalium  gelinde  in  Aldehyd 
erwäfoTt  wird,  so  entsteht,  unter  starker  W^asserstoffgas- 
Entwicklung,  eine  syrupdicke  Flüssigkeit,  welche,  im  luft- 
leeren Räume  eingetrocknet,  ein  weifses  Salz  hinterl^fst, 
welches  sich  an  der  Luft  nicht  bräunt,  schwach  alkalisch 
schmeckt  und  mit  Säuren  Aldehyd  liefert.  Es  ist  untere 
acetyligsaures  Kali,u  —  Erst  nach  dieser  Thatsache  ist 
die  Natur  des  Aldehyds  richtig  erkannt;  sie  giebt  einen 
sicheren  Grund  für  die  ganze  übrige  Lehre  vom  Acetyl 
und  dessen  Verbindungen. 

Die  numerischen  Bestimmungen,  welche  ich  hier  vor- 
lege, gewähren  sicher  keine  unterhaltende  Leetüre;  allein 

1 )  Als  eine  nicht  unbedeutende  Bestätigung  der  Richtigkeit  der  an- 
(geführten  Data  rerdient  bemerkt  zu  Nverden,  dnf»  das  Acetyl- 
oxydiiydr^t  dir&elbe  prticentische  Zusamnienset£ung  wie  das  arc— 
tylsaure  Aelhyloxyd  (Esslgäthcr ),  aber  nur  die  halbe  Anzahl 
einfacher  Atome  be.sit/.t,  und  deshalb  auch  in  Gasform  nur  ein 
halb  so  grofses  specifischos   Gewichc  als  letzterem. 


4^ 

di^  Wicbligkeit  soldier  Betracbtiuigen  Ut  to  grob,  daiii 
ich  kein  Bedenken  trage,  die  Leser  noch  mit  einigen  za 
beschweren,  ungeachtet,  nachdem  das  Verfahren  zom  Ge- 
brauch  der  specifischen  Gewichte  einmal  angegeben  ist, 
ein  Jeder  selbst  diese  Bestimmungen  machen  kann.  Ich 
betrachte  zunächst  den  Ameisensäuredampf  und  die  in* 
teressante  Reihe  von  Aetherarten,  die  Üumas  und  Pe- 
Ifgot  vom  HoUgeist  erhalten  haben  (Jahresbericht,  1835, 
S.  375.  —  Annalen,  Bd.  XXXVI  S.  88). 

Dumas  und  Peligot  haben  gefunden,  daCs  1  VoL 
des  neuen  Aelhers,  den  sie  Methylenhydrai  heiCsen,  und 
ich,  an  der  angeführten  Stelle,  HoUather  nannte,  hier, 
aber  Methyloxyd  nennen  will,  aus  C^H^  O  besteht,  und 
isomer  ist  mit  Alkohol,  dessen  spec.  Gewicht  1,60U5  er 
auch  in  Gasform  besitzt.     Er  besteht  also  aus: 

2  Vol.  Kohlcngas  =1,6856 

6     -     Wasserstoffgas       =0,4128 
1      -     Sauerstoffgas  =  1,1026 

3,2010 

wovon  die  Hälfte  =1,6005.  Er  enthält  folglich,  wie 
das  Aethjloxjd,  die  Hälfte  seines  Volums  an  Sauerstoff- 
gas. Ob  das  Uebrige  ^  oder  1  Vol.  sey,  kann  aus  die- 
ser einzigen  Jhatsaebe  nicht  entschieden  werden,  aber 
es  ergiebt  sich  aus  dem  spec.  Gewicht  des  Methylchla- 
rürs,  welches  =1,7448,  Aus  der  Analyse  ist  bekannt, 
dafs  der  Chlorgehalt  desselben  ^  Vol.  Chlor  entspricht. 
Zieht  man  dessen  Cewicht  rz:  1,2201 7  ab  von  dem  des 
ChlorQrgases ,  so  bleibt  für  die  andere  Hälfte  des  Vo- 
lums 0,52473,  was  für  1  Vol.  Chlor  oder  für  4  Vol. 
Sauerstoffgas  (die  einander  aequivalent  sind)  verdoppelt 
werden  mufs.    Dicfs  macht  für 

1  Vol.  Methjlgas  =1,0492 

hiezu  i      -     Sauerstoffgas  =0,5513 

giebt  1      -     Methjloxyd  =1,6005 
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ganz  fibereiDstimiDeDd  luit  dein  Vereoch.  Daraus  folgt 
breiter,  dafs  das  Melhjloxyd  aus  1  At.  Methjl  luid  1 
At.  Sauerstoff  =€M'  +  0  besteht,  und  folglich  analog 
^ie  das  Aethjloxjd  zusammengesetzt  ist;  dafs  im  Me- 
thyl 1  Vol.  Kohlcngas  uud  3  Vol.  Wasserstoffgas  von 
4  auf  1  verdichtet  sind ,  und  dafs  2  Vol.  desselben  sich 
niit  1  Vol.  Sauerstoffgas  verbinden  zu  2  Vol.  Methyl- 
oxjdgas, 

Dumas  und  P  e  1  i  g  o  t  fanden  das  Gewicht  von  1  Vol. 
ameisensauren  Methjloxyds  =2,084;  in  dieser  Menge  fin- 
den sich  0,80033  Methjloxjd,  was  genau  das  Gewicht 
von  i  Vol.  ausmacht.  Der  Rückstand  1,28277  mufs  dann 
das  Gewicht  von  \  Vol.  Ameisensäure  seyn.  Diese  Säure 
besteht  aus: 

2  Vol.  Kohlengas  =1,6856 

2  Vol.  Wasserstoffgas      =0,1376 

3  Vol.  Sauerstoffgas  =3,3078 

5,1310. 

Wenn  diese  7  Vol.  zu  2  Vol.  verdichtet  sind,  so  wiegt 
1  Vol.  Ameisensäure  2,5655,  wovon  die  Hälfte  1,28275 
nahe  gleich  ist  dem,  was  das  Gewicht  des  ameisensau- 
ren Metbyloxjdgases  gegeben  hat. 

Ein  Volum  Ameisensäure  enthält  also  I7  Volum 
Sauerstoffgas.  Aus  der  Verbindung  ihres  Radicals,  wel- 
ches wir  Formyl  nennen  wollen,  mit  Chlor  (Dumaa's 
Chloroform)  schliefsen  wir,  dafs  dasselbe  1  Vol.  aus- 
macht. 

Aus  Dumas's  Versuchen  ist  bekannt,  dafs  die  Flüs- 
sigkeit, welche  man  durch  Destillation  von  schwachem 
Alkohol  mit  chlorigfaurem  Kalk  erhält,  aus  dem  Radi- 
cal  der  Ameisensäure  und  3  Doppelatomen  Chlor  be- 
steht, d.  h.  dafs  sie  Ameisensäure  ist,  dessen  Sauerstoff 
durch  das  Aequivalent  an  Chlor  ersetzt  worden  ist.    Die- 
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ses  Fatmyl'SuperchUxriä  hat  in  Gasform  das  spec  Ge« 
wicht  4,1163.    Es  besteht  aus: 

1^  VoL  Chlorgai^  =3,6605 

und  7     •     Formylgas  =0y455& 

4,1163 

folglicb  ?riegt: 

1  VoL  Fonnyl  =0,9116 

das  mit    '  1*4  -    .  Swerstoffgas         =  1,6539 

giebt  1     -     AmeiseDsauregas    =2,5655' 

wie  zavor. 

Daraas  folgt,  daCs  im  Formjl  Terdicbtet  sind  1  Vol. 
KobleDgas  iiud  1  Vol.  Wasserstoffgas  zu  1  Volum;  und 
dafs  2  Vol.  Foriiijl  sich  mit  3  Vol.  Sauerstoff  verbin- 
den, und  von  5  zu  2  Vol.  Formylsäure  oder  Ameisen- 
säure verdichten,  die  dann  besteht  aus2CH  +  30  oder 
€HO^ 

Dumas  und  Peligot  bestimmten  das  spec.  Ge- 
wicht des  Meihylfluorärs  in  Gasform  zu  1,186.  Wahr- 
scheinlich ist  es  ähnlich  wie  das  Chlorür  zusammenge- 
setzt und  enthält  4-  V'ol.  von  jedem  seiner  Bestandtheile. 
Zieht  man  nun  von  dem  Gewicht  desselben  \  Vol.  Me- 
thyl =0,52473  ab,  so  bleibt  0,66127  für  ^  Vol.  Fluor, 
dessen  spec.  Gewicht  in  Gasform  dann  1,32254  ist,  und 
sich  aucli  vermuthlich  niemals  auf  eine  andere  Weise  be- 
stimmen lassen  wird. 

Dumas  und  Peligot  fanden  das  spec.  Gewicht 
des  benzoesauren  Aethyloxyds,  in  (iasform,  =5,407. 
Besteht  es  aus  ^  Vol.  Aethyloxydgas  und  4  Vol.  Ben- 
zoesäuregas,  so  wiegt  das  halbe  Volum  dieser  Säure 
4,1165,     Aber  diese  Säure  besteht  aus: 

14  Vol.  Kohlengas  =11,7992 

10     -     Wassersloffgas        =  0,6880 

3     -     Sauerstoffgas  =  3,3078 

15,7950. 
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Wenn  nun  diese  27  Yol.  sich  zu  2  Vol.  verdicb- 
tet  haben,  so  \^iegt  1  Vol.  Benzoesäure  7,^75,  was* 
nur  etwas  vreniger  als  das  Resultat  aus  der  Wägung  des 
Aethergases  ist,  und  zu  beweisen  scheint,  dafs  das  spec. 
Gewicht  des  benzoesauren  Aethyloxydgases  eigentlich 
5,28925  se;n  mufs;  eine  Abweichung,  die  bei  einem  so 
^enig  flüchtigen  Körper  Uicht  erklärlich  ist 

Mitscherlich  fand  das  spec  Gewicht  der  wasser« 
haltigen  Benzoesäure  in  Gasform  =4,27.    Besteht  sie  aus 

1  Vol.  Benzoesäuregas        =3,94875 
i      '     Wasserdampf  =0,62U10 

so  wiegt     1      -     wasserhalt.  Säure     =4,56885 

woraus  man  sieht,  dafs  die  Versuche  um  das  eigentliche 
richtige  Verhältnifs  variiren,  was  beweist,  dafs  das  Gas 
der  Benzoesäure,  wje  das  der  beiden  vorhergehenden 
Gase,  14  Vol.  Sauerstoffgas  enthält,  und  daraus  dürfte 
man  schliefsen  können,  dafs  sie  1  Vol.  Radical  enthllf, 
und  besteht  aus  2C^H*  +  30=€'«*0^ 

In  der  jetzt  erscheinenden  deutschen  Ausgabe  mei- 
nes Lehrbuches  habe  ich  auf  diese  Weise  alle  in  Gas- 
form gewägten  organischen  Verbindungen  zu  bestimmen 
gesucht,  da  mir  dieser  zu  einigen  erklärenden  Resulta- 
ten zu  führen  schien.  Zur  leichteren  Uebersicht  will 
ich  hier  alle  neuen  spec.  Gewichte,  welche  aus  den  an- 
geführten Berechnungen  hergeleitet  werden  können,  zu- 
sammenfassen : 


Aethyl  2C  +5H 

Methyl  C  +3H 

Acetyl  2C  -f-3H 

ünteracetylige  Säure  €'«  «  -f-    O 

Acetylsäure  €^  ß»  -f-  3  O 

Formyl  C  -f-    H 

JFormylsäure  €  H  +30 


y 

^erdichtoDg. 

2,0296 

7  :  1 

1,0492 

4:1 

1,8920 

5  :  2 

2,4433^ 

11  :  2 

3,5459 

13  :  2 

0,9116 

2  :  l 

2,5655 

7  :  l 

fc*  ■- 


/' 
BP^ 


^       -m 


BeDZoftftare  .     jß'B>-|-30    7,8975    27  :;2 

Flaor  1,322&  ,    .  . 

Werfen  nir  jetEtTiui  dem  ReBoUaCe  dieser,  ^er^b' 
Hangen  einen  ROckblick  enf  die  beiden  abwei^b^deo 
Ansichten  Qber  dte  Zoeamniepsetiung  der  Aethemrlen. 
Die  eine  dieser  Andcbten  betrachtet  dieiqlb^n  ^Is  .pxjde 
zosaaunengesetztcr  Hadicale,  und  die  andere  als  Hjrdrate 
Ton  Kohlenwasserstoff*  C^H^  und  C^H^,  welcha  noch 
el^en  so  nenig  *f&r  sich  dargestellt  sind  als  die  angenom- 
menen Radicale  €*il^  und  €tt'.  Auch  aus.  dieser  letz- 
teren Ansicht  kann  man  entspinnende  Herleiluiigen  von 
dem  specifischen  Gewichte  der  YerbinduQgen  aufstellen, 
worin  aber  ein,  durch  keine  gewöhnlichen  Verwandtschaf- 
ten abzuscbeidcades  Wasseratom  beständig  eingeht,  nach 
Erfordernifs  bald  mit  der  Säure,  bald  mit  dem  Kohlen- 
wasserstoff.» Man  mag  wählen,  welche  Ansicht  man  will, 
die  numerischen  Resultate  bleiben  immer  dieselben ;  sucht 
man  aber  die  einfachste,  die  am  besten  mit  ^eu  Erfah- 
rungen über  die  unorganische  Natur  übereinstimmende, 
so  ist  es  gewifs  die;  welcher  hier  der  Vorzug  gegeben 
wurde.  Vielleicht  ist  Dumas  jetzt  der  Einzige,  wel- 
cher die  Ansicht,  dafs  der  Aether  ein  Hydrat  von  Koh- 
lenwasserstoff sey,  ernstlich  vertheidigt;  allein  da  er  in 
allen  seinen  Arbeiten,  die  vom  Aether  bandeln,  versi- 
chert, dafs  er  und  sein  nunmehr  verstorbener  Tbeilha- 
ber  an  der  älteren  verdienstvollen  Arbeit  über  die  Aether- 
arten,  Boullay,  Urheber  beider  Ansichten  seyen,  und 
er  zur  Bestärkung  davon,  dafs  er  und  Boullay  schon 
1828  die  Idee  vom  Aether  als  Oxyd  von  €^H^  aufge- 
stellt habe,  in  seinem  Handbuche  der  augewandten  Che- 
mie, T.  V  p.  91,  nichts  anderes  anzuführen  weifs,  als 
Folgendes:  »Die  Zusammensetzung  dieser  Körper  mufs 
dann  seyn: 
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c  2 

1  Vol.  Aethergas  =<  . 


2  YoL  Ölbildendes  Gas 
Vol.  Wassergas* 
so  durfte  diefs  mehr  zu  betrachten  seyn  als  ein  Mantt* 
ver,  den  Uebergang  von  der  einen  eigenen  Hypothese  zu 
der  andern  vorzubereiten,  denn  als  einen  Versuch  sich 
mit  einem  so  offenbar  frcmden*Federchen  zu  schmücken, 
welches  unter  seinem  übrigen  wissenschaftlichen  Flitter« 
Staat  vrirklich  nicht  bemerkt  werden  würde. 


VIII.     Veber   die  Zusammenseizung   ewiger  or^ 
ganischen  Säuren;    ir'on  den  HH.  Dumas 

und  Lieb  ig. 

(  Compt.  rend,  T,  F"  p,  863. ) 


^ur  Zeit,  da  die  Elementar-Anaijse  unter  den  Händen 
der  HH.  GayLussac  uud  Thdnard  jenen  Grad  von 
Gcnauif;kcit  erreichte,  welcher  ihren  Nachfolgern  erlaubt 
hat,   ge^vissc   Anwendungen   davon  auf  das  Studium  der 
Zusammensetzung  organischer  Körper  zu  machen,  unter- 
nahmen  jene  berühmten.  Chemiker  eine  Analyse  des  ci- 
tronensauren   Kalk%.      Späterhin  bestimmte  Hr.  Berze- 
lius    die   Zusammensetzung   der  Citronensäure  und  des 
citronensauren   BIcioxyds;    die  Zusammensetzung  dieser 
Sciuren  schien  dadurch  unabänderlich  festgesetzt  zu  seyn. 
Indefs  fand  Hr.  Berzelius  selbst  durch  spätere  Unter* 
suchungen,  dafs  die  Cilronensäure,  betrachtet  als  C*H*0*, 
wie  mau  es  bis  dahin  gethan,  Salze  von  sehr  ungewöhn- 
lichen Eigenschaften   erzeugen  würde.     Das  Natron  und 
das  Baryfsalz  z.  B.,  bis  200"  C.  erhitzt,  verlieren  Was- 
ser,  was   sie   nicht   eulhielten.      Ihre  Säure  scheint  also 
zersetzt  worden  zu  sevn.     Wenn  man  indefs  diese  Salze 
mit   Wasser   in   Berührung  bringt,   findet   man  in  ihnen 
wieder    die   gewöhnliche   (litrouensäure   mit   allen   ihren  ■ 


< 
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EigeDschafteiL  Diest  Fcheinbare  Beweglichkeit  der  Ele- 
mente der  £itroDeD8ftart  bat  AoEsehea  bei  allen  Cbemi- 
kcrn  erregt.  Es  sind  wohl  wenige,  die  nicht  einige  Ver- 
suche gemacht  hätten,  in  der  Hoffnung  eine  richtige  Er- 
klärung, hievon  aufzufinden.  Wir  haben  geglaubt,  die 
Untersuchung  dieser  grofeen  Schwierigkeit  sey  eine  der 
ersten  Aufgaben,  die  uns  bei  dem  unternomn^enen  all- 
gemeinen' Studium  beschäftigen  müsse. 

Wir  glauben  sie  gelöst  zu  haben.  Wirklich  haben, 
wir  gefunden,  dafs  man,  bei  gehöriger  Vorsicht,  den  mei- 
sten citronensanren  Salzen  die  nämliche  Menge  Wasser 
entziehen  kann,  streiche  das  Natron-  nnd  das  Barjtsali 
bei  den  Versuchen  des  Hm.  Berzelins  verloren.  Man 
mufs  also  annehmen,  dafs  dieses  Wasser  nicht  wirklich 
zur  Zusammensetzung  der  Citronensäure  gehört.  Allein 
dieses  angenommen,  bleibt  noch  die  Schwierigkeit,  zu 
erklären,  wie  bei  Hrn.  Bcrzciius  Versuchen,  gleichwie 
bei  den  unsrigcu,  jedes  Atom  Citronensäure  blofis  ein 
Drittel  Atom  Wasser  verliere,  und  niemals  mehr. 

Diese  Schwierigkeit  kann  bei  den  älteren  Ansichtin 
über  die  Natur  der  Saufen  nur  durch  die  Voraussetzung 
beseitigt   werden,    dafs   das  Atom  der  Cilronensäure  zu 
verdreifachen  sey,  man  «also  in  den  neutralen  citronen- 
sanren  Salzen   wirklich   drei   Atome  ^^sis   habe.      Man 
würde  also  die  folgende  Reihe  haben: 
WabrcSäure  CuIIioOn 
Getrockn.  •    CaH.oO^  i+SH^O 
Krystallis.  •    C,  aH^^,0»,+3H,  0+2H,0 
Wahre  Salze  C,  ^  H,  o  O,  j-t-3BaO,  od.  3NaO  od.  3AgO. 

.Nach  Aufstellung  dieser  Punkte  haben  wir  uns  mit 
lebhaftem  Interesse  mit  einer  Aufgabe  gleicher  Ordnung 
beschäftigt,  die  durch  die  neueren  Untersuchungen  des 
Hrn.  Biot  und  des  Hrn.  Frcmy,  und  durch  einige  noch 
nicht  veröffentlichte  Versuche  des  Hrn.  Peligot  erho- 
ben worden  ist.  Die  für  die  Weinsäure  angenommene 
Formel  pafst  nämlich  nicht  mehr  auf  die  Gesammthett 
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der  von  ihnen  beobachteten  Resultate.  Nach  den  Ana- 
lysen AsHrn.Berzelius  ist  die  Weinsäure  C4H^O,. 
Diese  Analysen  sind  an  sich  nicht  zweifelhaft;  aUein  wir 
haben  starke  Gründe  zu  glauben,  dafs  die  Weinsümre, 
^ie  die  Citroncnsöure,  fähig  ist,  Wasser  auf  Kosten  ihrer 
eigenen  Beslandtheile  zu  verlieren. 

Um  diese  Ansicht  zu  bewähren ,  babco  wir  vie\ß 
Analysen  mit  dem  BrechweinsJein  unternommen,  und  uns 
dadurch  tiberzeugt,  dafs  derselbe  zwei  Atome  Wasser 
verliert,  welches  er  nicht  enthält.  Jedes  Atom  Säure, 
welches  in  die  Zusammensetzung  des  Brechweinsteins  ein- 
geht, verliert  also  ein  Atom  Wasser.  Sfatf  den  Brech* 
Weinstein  vorzustellen  durch: 

C,H«0,o  ,KO  ,  Sb,03, 
xDufs  man  schreibeu: 

CsH^O«  ,  KO  ,Sb,0^  ,  H,0,. 
Die    beiden    Atome.  Wasser    entweichen   bei  220"*   C.y 
und  sind  unabhängig  vom  Krystallwasscr  des  Brechweip- 
Steins. 

Die  Mekonsäure  und  Cyanur$äure  bieten  ähnliche 
Erscheinungen  dar. 

Hier  ist  also  eine  neue  Klasse  von  Erscheinungen, 
welche  allgemein  zu  werden  strebt,  und  aus  welcher 
folgendes  Gesetz  hervorzugehen  scheint:  Bei  der  Citro- 
nen-,  Wein-,  Mekon*  und  Cyanursäure  kann  jedes  Atoo) 
Sauerstoff  der  Basen,  mit  denen  sie  sich  vereinigen,  ver- 
drängen, und  ersetzen  ein  Atom  Sauerstoff ,  welches  als 
Wasser  entweicht.  Diese  Säuren  stellen  also  nicht  Salze 
mit  Ueberschufs  an  Base  dar,  sondern  Salze  von  gl^i« 
eher  Ordnung  mit  den  gewöhnlichen  phosphorsauren. 

Man  erlaube  uns  hinzuzufügen,  dafs  diese  merkwür- 
digen Erscheinungen  sich  einfacher  und  allgemeiner  auf- 
fassen lassen,  wenn  man  die  genannten  Säuren  als  Was- 
serstoff säuren  einer  neuen  Art  betrachtet. 

Die  WYinsäure  z.  B.,  betrachtet  wie  bisher,  giebt 
die  Formeln: 
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Wahre  Sloto  'C4H4O« 

WasMrikahieftSiiire  C4lI«0«.II,0 

Neutrales  Kalisah     C^H^O^.K  O 

W^ciDstein  C4H40s.KO+C4ll4  0s.HtO 

Brechwcinsteni         2C«ll4  0«-l-KO+Sb.03. 
Diese  Terwickelten  FomelD  werden  sehr  einfach,  wenn 
Inan  ne  folgendowafsen  schreibt: 

WaiserstoffiOtare  CaH^O.s.H« 

Neutrales  Kalisak    *  CgH^O^.^^'i 

Weinstein  ^•^*^"4h  } 

Wasserfreier  Brechireinstein    C t  H^  O . «  ^o.    \ 

Hieraos  sieht  man,  dafs  es  wasserfreie  Weinsinre 
nicht  giebt,  dafs  man  ein  Radical  C8H4O1,  annehmen 
moCB,  welches  mit  H«  eine  Wassersioffsäure  nener  Art 
ausmacht 

Diefs  angenommen,  werden  alle  Verbindangeii  des 
WeinsSure-Radicals  ansgedrQckt,  wenn  man  sagt:  dab 
in  diesen  Verbindungen  der  Wasserstoff  ganz  oder  theii- 
weise   dorch   sein  Aeqni¥alent  an  Metall  ersetzt  werden 


wie  diefs  bei  aUen  ähnlichen  Ersetzungen  der  Fall  ist 
Wir  können  ohne  Mfihe  zeigen,  dafs  sich  andi  die 
Gtronensinre,  Mekonsinre  und  CjanursSore  als  Was- 
sersloffsioren  betrachten  lassen.  Man  Bodet*  in  onserer 
Abhandlung  eine  experimmtelle  Discnssion  dieses  neuen 
Gesichtspunktes,  welcher  den  Meinungen  des  Hrn.  Du- 
long  in  Betreff  der  Oxalslnre  eine  unerwartete  Aosdeh* 
nnng  gpebt. 


IX. 
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IX.     lieber  die  Naphthalinschwefelsäure; 
von  J.  J.  Berzelius. 

{Ann.  Je  c/um.  ei  de  phys,   T,  LJCP^  p,  2190,) 


JUie  Pflanzen  •»  Schwefelsäuren  (aades  v^geio-sulfurigues) 
scheinen  von  zweierlei  Art  zu  seyu.  In  der  einen  spielt 
die  organische  Substanz  die  Rolle  einer  Basis,  und'kann 
durch  eine  stärkere  Base  aus  ihrer  Verbindung  ausge- 
trieben werden;  von  der  Art  sind  die  Weinschwefelsäure 
und  Methylenschfpefelsäure.  Ihr  Sättigungsvermögen  ist 
auf  die  Hälfte  zurückgeführt,  weil  die  organische  Base 
die  andere  Hälfte  der  Säure  sättigt.  Sie  geben  keine  sau« 
ren  oder  basischen  Salze,  da  ihre  Salze  Doppelsalze  von 
der  organischen  und  der  unorganischen  Base  sind.  Bei 
der  andern  Art  ist  die  organische  Substanz  nicht  basisch, 
kann  nicht  durch  eine  stärkere  Base  ausgetrieben  werden, 
und  ändert  nicht  das  Sättigungsvermögen  der  Schwefel- 
säure. Diese  Säuren  können  sowohl  saure  als  basische 
Salze  liefern.  Ihr  Prototyp  ist  die  Benzoeschwefelsäure. 
Unter  diesem  Gesichtspunkt  habe  ich  Versuche  un* 
ternommen,  um  zu  bestimmen,  zu  welcher  Gattung  diese 
oder  jene  Pflanzen -Schwefelsäure  gehöre.  Ich  begann 
mit  der  Isäthionsäure^  deren  Verschiedenheit  in  der  Zu- 
sammensetzung mit  der  isomeren  Schwefelweinsäure  Hr. 
Liebig  zuerst  erklärt  hat.  Meine  Resultate  stimmen  mit 
den  seinigen  überein;  allein  ich  erkläre  die  Zusammen- 
setzung auf  eine  etwas  andere  Weise.  Hr.  Lieb  ig  hat 
gefunden,  dafs  das  isäthionsaure  Kali,  behandelt  mit  Ka- 
lihjdrat  in  einer  so  hohen  Temperatur,  dafs  die  darin 
enthaltene  organische  Substanz  zerstört  wird,  schweflig- 
saures Kali,  gemengt  mit  schwefelsaurem  giebt;  und  dar- 
aus schliefst  er,  dafs  die  Säure  Unterschwefelsäure  ent- 
halte, weil  das  wcinschwefelsaure  Kali,  eben  so  behan- 
delt, nicht  dasselbe  Resultat  liefert.      Dieser  Schlufs  ist 
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vielleicht  richtig,  aber  noch  des  Rcwriscs  bcdtirrii^  denn 
Kali  treibt  das  Acthrloicyd ,  d.  li.  den  Arlhcr,  aus,  und 
bildet  schwefelsaures  Kali.  Ich  erhitzte  ein  lictneogc 
von  schwefelsaurem  Kali  mit  einem  verbrcDnlirhen  Kali- 
salz, z.  B.  mar^arinsauren  Kali,  und  Kalihydrat.  Die 
Fflauzcnsäurc  ward  zerstört;  allein  bei  keinen^  inciacr 
Versuche  fand  ich  schweflige  Süure  im  RUcksland,  wie 
Bchr  ich  auch  die  Temperatur  m.lfsific.  Es  hat  also  ^rofse 
Wahrscheiolicbkeil,  dafs  die  Folgerung;  too  Hrn.  Lic- 
bi^  richtig  ist.  Kr  betrachtet  das  isälhionsaure  Kali  al.« 
k  S4-C'H''0+H,  und  läfst  das  Atom  Wasser  durch 
eine  VcrwaDdtschaft  halten,  die  einer  Teuiperalar  tob 
350"  C.  widersteht,  Diefs  Echien  mir  nicht  recht  ver- 
traglich mit  dem  gewöhnlichen  Verhallen  des  Wassers. 
Es  ist  rationeller  anzunehmen,  \'\'asserslofr  und  Sauer- 
stoff seycD  Bestandtheile  der  organtscben  Snbslanz,  die 
dann  C*H'°-4-20  Bcyn  vrlirde,  d.  h.  ein  Aelhylhjper- 
oxjd,  and  diese  würde  dann  mit  Hyposulfalen  von  Was- 
ser, Baryt,  Kali  u.  s.  w.  verbunden  seyn.  Sie  Hypothese 
latst  indefs  keine  entBcheidendcn  Beweise  zu. 

leb  wählte  darauf  die  Naphihalinschivefglsäure  aU 
Gegenstand  der  Untersuchung.  Was  man  Naphthalio- 
6cbwefels9ure  nennt,  ist  ein  Gemenge  von  zwei  verschie- 
denartigen Säuren,  deren  eine  jedoch  in  Ueberschafs 
vorhanden  ist.  Das  gewöhnliche  Daphthalioschwefelsaure 
Salz  ist  ein  Gemenge  von  zwei  schwer  mit  Genauigkeit 
trennbaren  Salzen.  leb  mufs  jedoch  bemerken,  dafs  die 
SSure  des  Salzes,  welches  Hr.  Faradaj  Glowing  luA 
fonaphthalate  of  Btuyle  nennl,  uud  welches  sich  nar  sel- 
teD  bildet,  nicht  darunter  ist. 

Um  die  beiden  mit  einander  gemengten  Salze  zu 
trennen,  dampfte  ich  ihre  Lösung  ab,  bis  sie  anfing  eine 
Salzhaul  auf  ihrer  Oberfläche  abzu8i>tzen,  uud  vermischte 
sie  dann  mit  dem  doppelten  ihres  Volums  an  Alkohol 
von  0,833. 

Nach  einigen  Miauten  begann  das  eine  Salz  sich  in 
-^•■^— !—-  vreibeo  Pulvers  tiiedenuscblagen.      N«eb 
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13  bis  16  Standen  seifzte  die  LAmmg  mdits  mehr  ab. 
Die  Saite  sind  indeCs  noch  nicht  Toliatlndlg  getrennt 
oder  t^in;  allein  es  MrOrde  zu  weit  l&lfren  lii^r  die  Details 
ihrer  gflnzlichen  Reinigung'  anzugeben.' 

Das  anfgelOste  Salz  ist  das  wahre  naphthaiinschwe^ 
felsanre^  Es  krystallisirt  in  gUlnzbnden  PlSttdien»  wei- 
che, getrockne;!,  wie  Silber  ausseben,  vor  allem  das  B»- 
rjtsalzy  wenn  man  es  durch  Erkalten  krystallisirt  bat 

Es  scheint,  Hr.  Farad ay  habe  es  rein  gehabt,  da 
er  41,70  Prooent  schwefelsauren  Baryt  daraus  gewanih 
Offenbar  kann  es  nicht  ans  Naphthalin  und  SchwefeU 
säure  zusammengesetzt  seyn,  weil  es  sonst  40  Prbcenl 
schwefelsauren  Baryt  geb^  mübte.  Vielmehr  besteht 
OS   aus  2  At  Naphthalin  und  1  At.  UnterschwefelsSure, 

verbunden  mit  1  At.  Baryt,  =BaS  +  2C*®H«.  Es 
mufs  also  naphtbalin-untetschwefelsaurer  Baryt  genadlft 
werden. 

Das  andere  Baiytsalz  läfst  sich  nicht  krystallisirt  et^ 
halten ;  es  löst  sich  sehr  langsam  Und  weit  weniger  in 
Wasser  als  das  erstere.  In  Alkohol,  selbst  in  sehr  vei^ 
dflnntem,  ist  es  wenig  lOslich.  F^  giebt  50,9  Prtoeent 
schwefelsauren  Baryts.  Für  sich  in  einem  GlaSröhr  et^ 
hitzt,  giebt  es  im  Moment  der  Zersetzung  etwas  snblK 
mirtes  Najphthalin  und  ein  saures  Gas,  welches  nicht  den 
G^^ruch  der  schwefligen  SSnre  besitzt,  aber  im  GbUmeil 
die  eigenthQmliehe  Empfindung  dieser  SSure  hervorbringtr 
DieCs  Salz  besteht  aus  1  At.  schwefelsauren  Baryt,  1  At. 
Schwefelsäure,  11  At.  Kohle  und  9  At.  Wasserstoff. 


Verfluch. 

Atoroe. 

RecbnoDg. 

Schwefelsaurer  Baryt 

50,930 

1 

50,906 

Schwefelsäure 

17,507 

1 

17.507 

Kohle 

29,523 

11 

29,526 

WasserstotT 

1,925 

9 

1,961 

Beide  Arteu  Säure  geben  keine  Spur  von  schwefel- 
saurem Salz,  wenn  man  sie  heiÜB  mit  einem  Ueberschufis 
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TOD  coDceDlrirler  Aelzkalilauge  behatidell:  allein  beide 
geben  scbwefligsaures  Kali,  weno  nidii  sie  bis  zur  Zer- 
störung der  organischeu  Subslanz  mit  Aclzkali  erhitzt. 
£8  ist  also  sehr  walirscbeiulicb ,  dafs  beide  Uulerechwe- 
fels&iire  rnlhsllcn.  Das  Sali  der  letzteren  wtirdc  seyn 
=BaS  +  C"H'0.  Unter  diesem  Gesichtspuiikt  nenne 
ich  die  neue  Säure  Naphihtnunlersckwefehäure  {acide 
hyposulfonaphtinitjue).  Üieee  Siiure  bildet  Mcb  auch, 
ttpud  man  Naphthalin  mit  gewöhnlicher  concenirirter 
'  Schwefelsäure  behandelt.  Zugleich  bilden  sich  andere 
Körper  von  inleressnntcr  Zusaininensctzung.  Die  Siiure 
dcB  Glomng  sah  (rerglimmenden  Salzes)  von  Fara- 
day  scheint  isomer  zu  seyn  mit  der  Naphlhalinunter- 
Bchwcfclsliure. 

Ich  vennulhc,  dafa  die  beiden  blauen  Sänren  des 
lodtgo  auch  Unterschwefelsttare  cntballen.  Ich  besdiSt 
tige  mich  f;egenwSrlig  mit  ihrer  UnterBucbung.  Ich  habe 
Hm.  Dumas's  Rcsullatfl  UB«r  denselben  Gegenstand  ge* 
■eben;  offenbar  stimmt  seine  Xnalyse  Aa  süfftndjrlate  de 
potasse  sehr  wohl  mit  dieser  Idee.  Vergebens  habe  ich 
gesucht  schwefelsaure  Salze  zu  erzeugen  durch  Bebood- 
lung  von  indigschwefelsauren  Salzen  mit  anderen  sUr- 
kercD  Basen.  Es  wird  nur  die  organische  Substanz  Tcr- 
Indcrt,  und  ich  habe  wenigstens  fünf  neue  Pflanzenschw«- 
feUaurcn  von  verschiedener  Farbe  dargestellt,  deren  Z»- 
«ammeutetzung  ich  zu  untersuchen  Willens  bin. 
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X.     Ueber  die  Schf»efelhlumen; 
pon  Dr.  J.  Friizsche. 

(Milgethtilt  Tom  Ycrfriier  avt  den  Bcricktta  der  PttcrtiMffftv 

Acadeniie. ) 


l5ei  der  mikroskopischen  UntersachoDg  der  im  Handel 
▼orkommenden  Scbwefelblomen  fand  ich,  dafs  die  An«' 
nähme,  die  Schvrefelblomen  bestehen  aas  sehr  feinen 
Krystalleo,  anrichtig  sej,  and  dafs  dieselben  Tielmehr 
ein  Haufwerk  kleiner,  mannigfach  an  einander  gereihter 
Kugeln  darstellen,  deren  Durchmesser  bei  den  von  mir 
untersuchten  ungefähr  zwischen  ^V  l>is  tvtt  einer  Lioia 
▼ariirte.  Sie  sind  bei  einer  200maligea  Linearvergröfse- 
rung,  deren  ich  mich  im  Verlaufe  dieser  Untersuchun« 
gen  fortwährend  bediente,  selbst  in  Flassigkeiten  liegend 
betrachtet,  fast  ganx  undurchsichtig,  ihre  OberfUche  ist 
glatt;  sie  geben  beim  Zerdrficken  unregelmftfsige  Bruch* 
stQcke,  und  es  laCst  sich  also  durch  die  Beobachtung 
keine  krystallinische  Structur  an  ihnen  nachweisen,  ob- 
gleich wir  sie  ihnen  der  Theorie  nach  dennoch  zusohrei* 
ben  müssen.  Um  zu  erfahren,  welchem  Umstände  sie 
ihre  Kugelgestalt  verdanken,  destillirte  ich  Schwefel  ans 
einer  kleinen  Betorte,  liefs  den,  im  Anfange  derDestiU 
lation  sich  bildenden  Strom  von  Schwefelblumen  an! 
kleine  Glasplatten  fallen,  und  erhielt  so,  wenn  ich  den 
Strom  nur  sehr  kurze  Zeit  auf  eine  Stelle  fallen  liefst 
in  kleineren  oder  gröfseren  Abstanden  von  einander  lie- 
gende Kugeln^  deren  Durchmesser  rxnr  bis  -^^  einer  Li- 
nie  ungefähr  betrug.  Sie  sind,  so  frisch  bereitet,  durch- 
sichtig, und  befinden  sich  in  dem  bekannten  zähen  Zu- 
stcuide  des  Schwefels,  was  sich  mit  vieler  Leichtigkeit 
nachweisen  läfst,  wenn  man  mit  dem  Finger  über  sie 
hinfährt,  wodurch  sie  theils  zusammengeballt,  theils  in 


lange  Fäden  ausgezogen  werden.  L9{sl  mau  solche,  mit 
hiecb  gebildeten  ScWerdblumcn  beRlreute  Glaüplatlea 
an  der  Luft  liegen,  ohne  sie  '^ii  berühren  oder  fiber- 
baupl  zu  crgchiillern,  bo  bleiben  die  Kugclu  mehrere 
Tage  lang  iinvcründerl,  und  da  in  den  Kamineru,  wo 
man  im  Grofscii  SchwcfeEblunien  darsldlt,  nicht  nur  diese 
Bedingungen  vullkomineii  erfüllt  sind,  sondern  auch  noch 
ein  MdDgcl  an  Licht  stattfindet,  so  sind  diefs  wahrschein- 
lich die  GrÜDflc,  weshalb  die  ächwefclblumen  bei  ihrem 
allmäligen  ErhUrten  ihre  runde  Farm  und  glatte  Ober- 
fläche beibehalten.  Diefs  Gndel  uäiulich  nicht  stall,  wenn 
die  Glasplatten,  worauf  die  zuhen  Kugeln  sich  belinden, 
erschüttert  und  dem  Lichte  au!;^csctzt  werden;  es  gebt 
dann  eine  fortschreitende  Veränderung  vor  sich,  cmd  man 
erbsit,  nach  kdi-zerer  oder  längerer  Dauer  des  Liegeos, 
verschiedene  Producle.  Bie  ersten  Folgen  der  ErschQt- 
lernng  sind  ein  Zusamwenfliefsen  nahe  liegender  Kugeln 
ohne  weitere  Veränderung;  selbst  nach  einigen  Tagen 
sind  die  Kugeln  noch  flüssig  genug,  um  diese  Erschei- 
nung zu  zeigen,  und  der,  durch  ein  starkes  AusathineB 
während  der  BeobachtUDg  durch  das  Mikroskop,  h»Tor- 
gebrachte  Lnftstrom  reicht  hin  sie  hervorzurufen.  Die 
erste  Veränderung  ihrer  Slructur  beginnt  nun  nach  ei- 
ner oder  «iDigen  Stunden,  oder  selbst  in  noch  kürzerer 
Zeit,  und  besteht  in  einem  UndurchglchUgwerden,  wel- 
ches gewöhnlich  mit  dem  Verluste  der  glatten  Oberflä- 
che und  der  Kugelgestalt  zugleich  eintritt,  und  von  dem 
ersten  Schritte  zur  Annahme  einer  kristallinischen  Struc- 
lur  herrührt.  Die  Kugeln  breiten  sich  nämlich  auf  der 
Glasplatte  aus,  und  es  entstehen  daraus  mehr  oder  we- 
niger regelmäfsige  Halbkugeln,  aus  deren  Oberfläche  En- 
den von  Krjatallen  als  kleine  Spitzen  hervorragen.  All- 
mälig  nehmen  diese  Spitzen  sowohl  an  Umfang  als  an 
Länge  zu,  und  bilden  nach  einigen  Tagen  einen  durch- 
sichtigen King  von  kleineu  Kryslnllcn  um  <Icu  dunkeln, 
durdi  die  krjatallmücbe  Structur  der  Obeillächc  mar- 
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morirt  encheinenden  Kern,  welcher  Doch  l&Dgere  Zeit 
in  Semem  xiheo  Zustande  m  ▼erharren  scheint;  nicht 
selten  aach  sind  dann  aus  ihnen  feine»  prismatische^  blatt- 
arlige  Krystalie  herausgewachsen»  deren  Lioge  pft  das 
Doppelte  des  Durchmessers  des  Schwefelkornes  betrSgt« 
Nach  5  bis  6  Tagen  sind  schon  viele  dieser  Kömer  ganz 
durchsichtig  geworden,  und  bilden  dann  Gruppen  von 
Krjrstallen;  aus  anderen  sind  einzelne»  voUfcommen  aus- 
gebildete Krystalie  entstanden,  und  da  gewöhnlich  auch 
noch  ganz  unveränderte  zfihe  Kugeln  vorhanden  sind»  so 
bietet  eine,  anfangs  mit  kleinen  Kugeln  gleichförmig  ba-, 
sSet  gewesene  Glasplatte  nun  alle  Stufen  der  erfolgten 
Veränderungen  dar. 

Die  Bildung  der  einzelnen  Krystalie,  deren  Form 
unverkennbar  das  BhombenoctaSder  des  Schwefels  ist» 
kann  man  schon  nach  einigen  Stunden  dadurch  hervor- 
rufen, dafs  man  mit  einer  Nadelspitze  Striche  durch  die 
auf  einer  Glasplatte  befindlichen  frisch  gebildeten  Ku* 
geln  zieht;  es  bleibt  dabei  gewöhnlich  eine  sehr  dünne 
Schicht  Schwefel  auf  der  Fläche  des  Glases  kleben,  und 
die  so  gebildeten  StraCsen  erscheinen  nach  kurzer  Zeit 
mit  kleinen  Kry^tallen  besäet,  deren  Form  man,  trotz 
dem,  das  der  Durchmesser  ihrer  Hauptaxe  oft  nur  -^^ 
einer  Linie  beträgt,  mit  völliger  Bestimmtheit  erkennen 
kann.  Gröisere  einzelne  Krystalie  bilden  sidi»  wie  es 
scheint,  unmittelbar  durch  die  allmälige  Einwirkung  des 
Lichts  aus  Kugeln,  welche  durch  Zusammenfliefsen  meh« 
rerer  kleiner  gebildet  worden  sind;  ich  fand  sie  in  allen 
Gröfseu  bis  zu  ^'^^  Linie  Durchmesser  ihrer  Hauptaxe. 

Weit  einfacher  erscheint  der  Verlauf  der  Verände- 
rungen, und  weit  schneller  ist  er  vollendet,  wenn  man 
die.  mit  frischen  Schwefelblumen  bestreuten  Glasplatten 
mit  Ocl  benetzt.  Die  Kugeln  behalten  dann  ihre  Form 
und  Durchsichtigkeit,  werden  aber  allmälig  kleiner,  und 
es  bilden  sich  dafür  an  einzelnen  Stellen  grofse  Kiy- 
stalle,  von   denen  ich  einen  in  wenigen  Stunden  bis  zu 


i  Lioie  Durchmesser  der  Hauptasc  angeMücheea  lasd. 
Viele  derselben  haben  eine  McD^e  secundärer  Flächen 
(Abstumpfung  und  ZuspilzuDg  der  Eudeckcn  etc.),  an- 
dere sind  deudrileufdruiiß  an  einander  gereiht,  und  noch 
andere  bilden  dünne  Blätter  oTt  bis  über  ^  Linie  Länge. 
Läfst  man  die  frischen  Scliwefclhlumen  auf  Glasplatten 
fallen,  welche  vorher  mit  Oel  bestrichen  waren,  so  gebt 
die  Umwandlung  der  Kugeln  iu  grofse  KrTslalle  noch 
schneller  und  schöner  vor  sich,  indem  dann  wahrscheio- 
licb  die  AühüsiuD  des  Schwefels  am  Glase  nicht  bindernd 
einwirken  kann.  Unsireilig  spielt  bei  dieser  merkwürdi- 
gen Umwandlung  das  AuflösungsvermÜgen  des  Oeles  für 
den  Schwefel  eine  wichligc  Rolle;  unbegreiflich  bleibt 
es  iiber,  warum  das  Ocl  gleichsam  nur  deu  Vermittler 
zur  Krystallbildung  spielt,  und  den  eben  aufgelösten 
Schwefel  sogleich  wieder  absetzt. 

Läfst  man  zähen  Schwefel  als  Fäden  in  Oel  fallen, 
60  bleibt  dieses  so  lange  ohne  Einwirkung,  als  Jene  ih- 
reiT  zähen  Zustand  behalten;  sobald  sie  aber  anfangen 
undurchsichtig  zu  werden,  ao  bedeckt  sieb  ihre  Oberflä- 
che gleichzeitig  mit  kleinen  Kristallen,  welche  bei  ge- 
ringer Berührung  sich  ablösen  und  als  vollkommen  aus- 
gebildete Individuen  sich  darstellen.  Giefst  man  auf  ge- 
schmolzenen Schwefel  Oel  und  läfst  ihn  nun  erkall^ 
so  bilden  sich  in  dem  Oele  ziemlich  grofse  Krjstalle, 
die  man  sehr  bequem  mit  blofsem  Auge  erkennen  kann; 
sie  entstehen  aber  nicht  unmittelbar  nach  dem  Erkalten, 
sondern  erst  nach  einigen  Stunden,  und  wahrscheinlich 
waren  auch  in  diesem  Falle  keinesweges  alle  Krystalle 
auf  einmal  in  dem  Oele  »ufgelOst  gewesen,  Gundern  bil- 
deten sich  auf  dieselbe  Art,  wie  jene  aus  den  Kugeln. 
Hatte  das  Oel,  welches  man  zu  diesem  Versuclie  anwen- 
dete, vorher  schon  mit  Schwefel  in  Berührung  gestan- 
den, ED  erfolgte  die  Bildung  der  Krystalle  sehr  viel 
schneller;  es  bildete  sich  in  diesem  Falle  zuerst  eine 
Menge  laoger,  blattartiger  Krystalle  in  dem  Oele,   wel- 
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che  jedoch  Dach  ehuger  Zeit  entweder  sich  in  eine  xif 
sammenhSogeDde  Masse  kieiner.  rfaombeiocfaidriscber 
Kiystalle  mit  Beibebaltung  ihrer  Form  nmwandelten,  oder 
auch  ganz  verschwanden,  indem  sidi  an  anderen  Stellen 
eine  Menge  kleiner  RhombenoctaSder  bildeten.  Es  scheint 
daraus  einerseits  hervorzogeben,  daCs  die  blatlartigen  K17- 
stalle  der  zweiten  prismatischen  Form  des  Schwefels  an- 
gehörten, und  andererseits  scheinen  diese  Versodie  in 
beweisen,  dafs  das  Oel  die  oben  beschriebene  Einwir« 
kung  auf  den  Schwefel  nur  dann  anfsert,  wenn  der  Schwe- 
fel krystallinische  Structur  anzunehmen  im  Begriff  steht 
oder  eben  angenommen  hat. 

Legt  man  sehr  feine,  eben  gebildete,  durch  Schmet 
zen  erhaltene  Schwefelkrystalle  in  Oel,  so  wird  die  Ein- 
wirkung desselben  erst  nach  10  bis  14  Tagen  bemerk- 
bar ;  es  wandeln  sich  aber  hierbei  nur  die  Krystalle  selbst 
in  aneinandergereihte  Krystalle  der  rhombenoctaedrischen 
Form^  um,  und  man  sieht  keine  Krystalle  um  sie  her^m 
in  dem  Oele  entstehen.  Waren  die  Krystalle  durch  Lie- 
gen an  den  Luft  schon  undurchsichtig  geworden,  ehe  man 
sie  in  Oel  legt,  so  bemerkt  man  auch  nach  langem  Lie- 
gen keine  andere  Einwirkung,  als  daCs  sich  die  Krystalle 
gleichsam  mit  einem  Netze  umgeben,  als  ob  das  Oel  den 
einen  Theil  des  Krystalles  aufgelöst  und  ausgefressen, 
den  andern  dagegen  unangetastet  gelassen  habe;  die  Tbeil- 
chen,  aus  welchen  dieses  Netz  besteht,  sind  aber  so  klein, 
dafs  es  unmöglich  ist  zu  bestimmen,  ob  sie  Krystalle  sind 
oder  nicht.  An  käuflichen  Schwefelblumen  sah  ich,  auch 
nach  langem  Liegen  in  Oel,  keine  Veränderung.' 

Um  zu  untersuchen,  in  welcher  Form  der  Schwe- 
fel bei  seiner  Ausscheidung  auf  nassem  Wege  sich  zeigti 
^▼ähite  ich  die  Zersetzung  des  unterschweflichtsauren  Na- 
trons durch  Säure y  und  fand,  dafs  der  Schwefel  auch 
hierbei  in  seinem  zähen  Zustande  ausgeschieden  wird. 
Er  bildet,  nach  VerhäÜnifs  der  Concentration  der  Lö- 
sungen, gröfsere  oder  kleinere  Kugeln,  welche  unter  Was» 
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scr  längere  Zeil  ihren  zähen  ZuEland  bcibeliallcn,  an  der 
Luft  und  mit  Od  »her  iihnlirhc  Llrscbeiuuogen  geben, 
wie  die  frischen  Schnefclblumci).  Den  bei  anderen  Zer- 
selzuDgcn  abgcscliicdcneo  Schwefel  habe  ich  iiicht  unlcr- 
siichl,  weil  sie  ja  fast  nur  bei  gl  eich  zeitigem  Vorbaiidcn- 
seyn  vou  Schwefelwasserstoff  erfüllen,  und  daiiu  ein 
WaEsersloffgchall  Ursache  eines  weichen  Aggre^atzuGlan- 
dcB  seyn  k.önnte  ' ). 


XI.      Untersuchung  eines,  nach  einem  An/all  eoii 

Magenkrampf  gehisscnen  Harns; 

von  Leopo/fl  Gmelin  in  Heidelberg. 

JUer  Harn  war  klar,  in  Masse  braun  wie  Bier,  in  dün- 
nen Schichten  gelb. 

Mit  viel  Salzsäure  lieferte  er  ein  klares,  braunes  Ge- 
misch, mit  viel  Salpetersäure  ein  klares  rothes  (xemisch, 
ohne  dafs  der  rolhcn  Färbuug  eine  grQue  und  violelte 
vorangegangen  wäre. 

Wenig  Salzsäure  veranlafele  Trübung  und  braunen 
Niederschlag.  Dieser  litste  sich  in  wäfsrigem  Kali  xa  ei- 
ner dunkelbraunen  FlQssigkeil,  welche  mit  wenig  Salpe- 
tersäure einen  violetten  Niederschlag,  mit  mehr  Salpe- 
lersüure  eine  echUn  rothe  Lüsung  gab  (ebenfalls  ohne 
dafs  eine  grüne  Färbung  vorausgegangen  wäre).  Aach 
lie[s  jener  braune  Niederschlag,  mit  Salpetersäure  abge- 
dampff,  einen  schttuen  rolbeu  Fleck  von  Purpursäure. 

Wenig  Salpcicrs&urc  verhielt  sich  gegen  den  Harn 
wie  wenig  Salzsäure,  nur  war  die  rolhe  Färbung  des  in 
Kali  gelösten  Niederschlages  durch  Salpetersäure  weni- 
ger lebhaft. 

Der  Haru,  24  Stuudcn  sich  gelbst  überlassen,  gab 
eiii  rosenrothee  Sediment,  blieb  aber  uocb  braun,  und 
gab  mit  wenig  Salzsäure  deusclbeu  Niederschlag  wie  oben. 
I)  Vcrgl.  t'raukcnlieitu,  Aud>L  OÜ.X&XIX  S.Z'iQ.  P. 
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Dar  Harn  enthielt  hienach  Ibrnslnre,  Porponamre  und 
verSndertes  Gallenbraoiiy  welches  demselben  ^  die  braane 
Farbe  ertheilte,  und  bei  d^  Flllong  Jorch  wenig.  Stare 
mit  der  Hamsflm'e  niederfiel.  Der  vorflbergehende  ikte- 
risdie  Zustand  war  wahrscheinlich  durch  einen  consen- 
suellen  Krampf  in  den  Abf&hrungsgtagen  der  Leber  her- 
vorgebracht worden.  Die  Vertademng,  die  das  Grallen- 
braun  auf  seinem  Wege  durch  das  Blut  in  die  Nieren 
(vielleicht  mittelst  der  Respiration)  erlitten  halte,  war 
die  Ursache,  daCs  der  Harn  mit  Salpetersäure  nicht  erat 
eine  grüne  und  violette,  sondern  sogleich  eine  rothe 
Farbe  annahm,  wie  ich  dieses  auch  schon  bisweilen  bei 
anderen  ikterischen  Hamen  wahrzunehmen  Gelegenheit 
hatte,  während  mancher  vor  der  rothen  FAllung  die  grfine 
deutlich  zeigt. 


XU.  AußösUchkeit  des  Quecksüberoxyds  in  fVas^ 
ser;  von  IL  F.  Marchand. 


JLlie  Angabe  einiger  Chemiker,  namentlich  Donavan's, 
Guibourt's  und  Thomson's,  daCs  das  Quecksilberoxyd 
in  Wasser  etwas  auflöslich  sej,  wird  von  anderen,  vor- 
züglich von  Ure,  bestritten.  Man  kann  «mit  Gmelin 
vermuthen,  die  erstgenannten  Gelehrten  haben  ein  Oxyd 
angewandt,  welches  nicht  ganz  frei  von  salpetersaurem 
Salze  gewesen  sej,  wodurch  freilich  eine  theilweise  Auf- 
löslichkeit  des  Präparates  bedingt  werden  muCs.  Am 
leichtesten  liefse  sich  die  Frage  hierüber  durch  Anwen- 
dung des  Hydrargyrum  rubrum  praedpitatum  per  se  ent- 
scheiden, unter  welchem  obsoleten  Namen  man  bekannt- 
lich das,  durch  Einwirkung  der  Wärme  auf  reines  Queck- 
silber bereitete  Oxyd  versteht;  doch  wird  dieses  Präpa- 
rat nicht  mehr  bereitet ,  und  es  ist  sehr  mühsam  %ind 
langwierig,  es  sich  selbst  darzustellen. 
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Ich  erbilzlc  desbalb  ganz  reines  Quecksilberoxyd, 
welches  ich  mir  zu  diesem  Bchufe  dargestellt  halte,  ua- 
ter  beständigem  Urarflliren  so  stark,  dafs  ein  grofser 
Tbeil  desselben  in  metallisches  Quecksilber  und  Sauer- 
stoff zersetzt  wurde,  so  dafs  ich  wohl  annehmen  konnte, 
alles  anwesende  Salpetersäure  Salz  zersetzt  zu  haben. 

Wurde  das  so  behandelte  Oxyd  mit  destillirtem  Was- 
ser gekocht,  und  die  decanlirte  Flüssigkeit  Glirirt,  so 
wurde  dieselbe  durch  HydrotbionammoDiak  sehr  deut- 
lich braun  gefürbl.  Diese  Reaction  verschwand  nicbl, 
nachdem  dasselbe  Oxvd  wohl  zwanzig  Mal  ausgekocht, 
und  endlich  noch  mit  kochender  kaustischer  Kalilauge 
behandelt  und  sorgfältig  ausgewaschen  worden  war.  Stets 
entstand  mit  Schwefelwassorstoffammoniak  die  braune, 
und  durch  Veilcbensyrup  die  grflne  Reaclion,  wovon 
auch  die  genannten  engliscbfen  Chemiker  sprechen.  Von 
einer  Auflösung  des  Quecksilbergases  in  Wasser,  wel- 
che durch  A.  Wiggers  kOnlich  nachgewiesen  ist,  kOo- 
nCn  diese  Bcactionen  nicht  herrühren,  erstens  schon,  weil 
sie  dann  wohl  anderer  Art  seyn  mOfsten,  und  dann  weil 
die  QnantilSt  des  Qaeckeilbera  viel  zu  gering  ist,  um  in 
dem  Wasser  entdeckt  werden  zu  können,  wie  aus  Wig- 
gera's  Versuchen  hervorgeht  *). 


XIII.     (Jeher  die  BesU'mmung  der  Güte  des  Mo- 
stes; von  G.  Osann  in  TVürzburg. 

JUie  Beantwortung  der  Frage;  wie  bestimmt  man  die 
GOle  des  Mostes?  ist  fUr  Weingegenden  von  grober 
Wichtigkeit.  Sie  hSngt  ab,  theÜs  von  dem  Zuckerge- 
halt, Iheik  vou  dem  Stherischen  Oel,  welches  dem  Wein 
das  Aroma  ^ebl.  Letzteres,  welches  sich  erst  bei  der 
GMKmng  entwickelt,  kann  am  Most  nicht  erkannt  wer- 
I  )  Annilcn.  Bd.  XXXXI  S.  440. 


I 
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den.  Ob  Most  einen  Wein  dieser  Art  gebe»  läCst 
sich  übrigens  im  Allgemeinen  recht  gut  nach  der  Sorte 
der  Trauben  und  nach  der  Lage  beurtbeilen.  In  letzte- 
rer Beziehung  sind  Bergweine  durchaus  den  in  Ebenen 
gewachsenen  vorzuzuziehen«  Was  nun  den  Zuckerge- 
balt betrifft,  so  genügt  die  Zunge  nicht.  Der  Leute^ 
welche  im  Stande  sind  4urch  den  blofseo  Geschmack 
die  Güte  des  Mostes  oder  Weines  zu  beurtheilen,  sind 
selbst  in  Weingegenden  bei  weitem  weniger  als  man 
glauben  sollte.  Es  ist  daher  wirklich  ein  Bedürfnifs,  ein 
Verfahren  auszumitteln,  um  mit  Genauigkeit  Bestimmun- 
gen dieser  Art  zu  machen. 

Seit  einigen  Jahren  ist  in, hiesiger  Gegend  eine  Most- 
wage in  Gebrauch,  welche,  soviel  ich  weifs,  aus  dem  Wür- 
tembergischeu  herübergekommen  ist.  Sie  ist  ein  Aräo- 
meter von  folgender  Einrichtung.  Nicht  von  Glas,  son- 
dern von  dünnem  Metallblech,  ist  die  Form  desselben 
ungefähr  die  eines  gewöhnlichen  Aräometers.  Die  Null 
der  Scale  fängt  da  an,  wa  das  Stängelchen  an  der  Ku- 
gel befestigt  ist,  es  zeigt  den  Stand  desselben  an,  wenn 
es  sich  in  destillirtem  Wasser  befindet.  Am  Ende  des 
StäDgeIckcns  ist  eine  Spitze,  auf  welche  kleine  Gewichte 
von  Blech,  welche  in  der  Mitte  eine  Oeffnuug  haben, 
gesteckt  werden  können.  Sie  sind  von  verschiedener 
Schwere,  und  ihr  Gewicht  ist  auf  ihnen  angegeben. 
Durch  das  Aufstecken  wird  das  Aräometer  herunterge- 
drückt, und  zwar  in  einem  solchen  Yerhältnifs,  dafs  die 
Stände  den  Procenten  der  Dichtigkeit  entsprechen.  Hin- 
sichtlich der  Güte  wird  angenommen,  daCs  sie  in  gera* 
dem  Yerhältnifs  zur  Dichtigkeit  stehe.  Wäre  dar  Most 
eine  blofse  Auflösung  von  Zucker  in  Wasser,  so  würde 
das  Princip  der  Beurtheilung  richtig  sejn,  da  diefs  aber 
nicht  der  Fall  ist,  sondern  noch  andere  Pflanzenstoffe 
darin  enthalten  sind,  so  sieht  man  ein,  dafs  der  Stand 
des  Instruments  nicht  das  anzeigt,  was  man  wissen  will.- 

Ich  habe  ein  anderes  Verfahren  in  Vorschlag  ge* 
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ImK^ti  vraldiM  zWsr  nicht  so  leicht  zd  handhaben  Üt, 
dafür  idtn*  ein  ridieros  ResaHM  gi£bt  Man  nehne  (^eM 
lao^e,  DDfjeflhr  14'. Zoll  lange  GlurOhrea,  wddie  an 
riDem  Ende  zageblaaen  sind.  Diese  werden  mit  frisch 
gekeltertem  Most  oder  Tnabenssft  so  wie  man  ibö  naA 
der  Lese  in  'den  Batteo  hat,  angefDlIt  und  in  Sc3K>ppen~ 
gllseni  onter  derselben  Fltlssigkeit  omgekebrt.  Man  llbt 
noD  diese  gefüllten  Bahren  stehen,  oder  besser,  manr 
bringt  rie  an  etqen  erwsrmten  Ort.  Die  Gsbmng  -Mird' 
hierauf '  beglnneo ,  und  die  Sieb  entwickelnde  Kofalen- 
slnre  die  FIflssigkdt  in  ded  Rohren  heninierdrllcken. 
Da  nun  aber  die  Menge  des  sidi  entwickelnden  kohleo' 
Maren  Gtses  in  geradem  VerhlllaHs  zat  Menge  des  darin 
enthalt Aien  Zuckers  steht,  so  sieht  man,  wie  ans  dem 
GasTOlmneu  unmittelbar  ein  Schlafs  auf  die  Menge  des 
Zockers,  and  hiermit  au{,die  Güte  des  Mostes  gemacht 
werden  kann.  Man  kann  zwar  die  Gäbrüng  beschleo- 
nigen,  wenn  man'  etwas  Hefe  zusetzt,  man  erbalt  dann 
aber  zu  viel  Gas,  da  Hefe  nnr  dann  gabrangsf^big  ist, 
wenn  sie  noch  etwas  Zucker  enthalt 


XIV.     Ueder  lien  Serpentin  von  Snarum  in  Nor- 
wegen;  von  Dr.  Tamnau  in  Berlin. 


\J\t  bekannten  Serpenlinkr^talle  von  Snarum  bei  Mo- 
dem in  Norwegen  sind  eine  der  interessantesten  minera- 
logisches Erscheinungen.  Schon  seit  einer  Reihe  von 
Jahren  aufgefunden,  befinden  sie  sieb  nicht  nur  in  fart 
allen  grOlsereD  Sammlungen,  sondern  wir  besitzen  auch 
einige  vorlt'efnicbe  Beschrribungen  derselben,  wovon  idi 
hier  nur  die  letzte  und  beste,  von  Hrn.  Dr.  Qnenstedt 
(in  dies.  Annal.  Bd.  XXX VI,  1835,  3.  Heft,  S.  370  bis 
375),   anfahren  will      Ueber  die  mioeralogiscben  Be- 
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scbaffenbciten  dieser  Krjstalle,  über  ihre  Form,  die  an 
ihnen  anftretenden  secnndSren  FlScben,  so  wie  über  ihre 
^YinkeIablne8Sllngen  bleibt  mir  mithin  hier  wenig  oder 
gar  nichts  hinziizuftigeu  übrig. 

Man  ist  gegenwärtig  ziemlich  allgemein  der  Meinoog, 
dafs  dieser  Serpentin  durch  eine  Umwandlang  de?  Chrj- 
solits  oder  Olivin  entstanden  sej,  und  dafs  map  die  Krjr- 
stalle  desselben  nicht  als  ächte  Krystalle,  sondern  als  Pseu«>.' 
domorphoscn  zu  betrachten  habe,  —  eine  Ansicht,  die, 
8o  viel  ich  weifs,  zuerst  von  Quenstedt,  a.  a.  O«,  nach 
der  allerdings  sehr  grofsen  Aehnlichkeit  des  Total  -  iiabt* 
tus  der  Krystalle  mit  denen  des  Chrysoliths,  aafgestellt, 
und  später  von  Glocker  (Min.  Jahresb.  1835,  5.  Heft, 
S.  168  bis  170)  ah  ziemlich  erwiesen  angenommen  wurdew 
Wenn  ich  es  hier  wage  gegen  solche  Autoritäten  eine 
andere  Meinung  aufzustellen,  wenn  rch  mir  die  Behaup« 
tuug  erlaube;  dafs  diese  Krystalle  keinesweges  Afterkry- 
stalle  des  Chrysoliths,  sondern  im  Gegentheil,  daCs  sie 
ächte,  wenn  auch  nur  in  Umwandlung  begriffene  Ser- 
pentin-Krystalle  sind,  fo  wird  man  im  Voraus  anueV 
men  können,  dafs  die  Gründe,  die  mich  dazu  bestim- 
men, mir  wichtig  und  entscheidend  erscheinen.  ^  Allein 
ich  bin  zwei  Mal  an  Ort  und  Stelle  gewesen,  meine 
Sammlung  enthält  vielleicht  die  reichste  und  ausgezeich- 
netste Reihe  nicht  nur  der  Krystalle,  sondern  auch  der 
derben  Varietäten  dieses  Minerals,  und  so  glaube  ich  al- 
lerdings meine  Ansicht  über  dasselbe  darlegen  zu  dürfen« 

Dafs  die  in  Rede  stehenden  Krystalle  sich  in  einem 
Zustande  der  halben  Auflösung  und  Verwittemng  befiu* 
den,  wird  Niemand  läugnen;  —  allein  es  scheinen  mir 
keinesweges  verwitterte  Chrysolith-,  sondern  halb  ver- 
witterte Serpentin -Krystalle  zu  seyn. 

Dafs  die  Masse,  aus  der  die  Krystalle  bestehen,  voll- 
kommen identisch  ist  mit  dem  derben  Gestein,  aus  dem 
sie  hervortreten,  dafs  also  dieselbe  Umwandlung,  die 
für   die   Krystalle   anzunehmen   ist,  auch   für  die   derbe 


Masse  aa genommen  werden  mufs,  das  bat  bereits  Qtien- 
Btedt  a.  a.  O.  nachgewifgeii,  iiiid  icti  stimme  vollkom- 
meo  darin  mit  ihm  (iberein.  —  Nun  zu  dea  Gründeu, 
die  mich  veranlasBeii  die  UmwandluDg  aus  Chrysolith  in 
Zweifel  zieheo. 

BeCracblen  wir  zuvOrdersI  die  gcognostiarbcn  Ver- 
hältnisse. —  Mao  denke  sich  mitlen  im  Gneus,  mitleo 
im  Urgebir(;e,  weit  entfernt  von  jeder  pluloniscbcn  oder 
gar  Tulkanischen  Erhebung  ein  grofsea  mächtiges  Lager 
von  Serpentin,  vielleicht  hundert  Fiifs  hoch  und  wobl 
noch  breiter.  Ul  es  wahrscheinlich,  ist  es  nach  alleu 
bisher  über  das  Vorkoinmea  des  Olivin  bekannten  Tbat- 
sachen  denkbar,  dafs  dieses  Lager  aus  Oliviu  besiehe 
oder  beslaDden  habe?  Ein  Minetal,  d<i5  uns  bisher  im-  < 
mer  nur  als  Auswürfling  von  Vulcanen  oder  als  Ein- 
echlufs  8cbl  plutouiscber  Massen  bekannt  geworden  is^ 
—  ein  Mineral,  das  wir  bisher  immer  nur  in  der  Na^ 
barschaft  vulkanischer  Gesteine  gefunden  haben,  soll  sich 
\üa  auf  einmal  unter  ganz  entgegcogeselzten  Verhslloia- 
sen,  und  in  einer  so  -  ungeheuren  QuautilSt  vorfindm, 
wie  man  es  bisher  nie  angetrnffen  hat?  —  Ist  eine  sol- 
che Annahme  nicht  mindestens  buchst  genagt? 

Der  Serpentin  macht  bei  weitem  den  gröfslen  TbetI 
des  Lagers  aus,  doch  entbMt  es  auch  verschiedene  an- 
dere Mineralien,  die  theils  in  jenem  liegen,  theils  an  den 
GrSnzen  desselben  auftreten.  Zu  den  erstereo  gehören 
Glimmer,  Titaneisen  etc.,  —  mitunter  in  sehr  niedlichen 
Formen,  die  sich  dem  Ihnenit  des  Urals  zu  nShera  scbei- 
.  nen,  —  Talk  und  ein  asbestartiges  Fossil.  Zn  den  leti- 
leren  gehOrt  ganz  besonders  Bitlerspatfa,  der  an  den  Grkn- 
zen  des  Serpentin  zuweilen  in  nicht  geringer  Menge  er- 
scheint, theils  rein  ausgeschieden,  (beils  mit  einzelnen 
Serpentinstücken  zu  einer  ganz  porphvrartigen  Masse  ver- 
mengt. —  Das  Vorkommen  von  Titaneisen,  und  woU 
noch  mehr  der  Wunsch  dieses  interessante  Lager  wüte 
sichtbar  za  machen,  haben  den  Hrn.  Bergmeister  Bobert 
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veranla&t  einen  ScbOrf  auf  Eisenerz  anlegen  zu  lassen, 
wodurch  das  'Lager  so  aufgeschlossen  worden  ist,  dafs 
man  es  ganz  übersieht. 

In  der  Mitte  des  Lagers  ist  der  Serpentin  vollkom- 
men frisch,  von  schöner  grüner  Farbe,  stark  durchschei- 
nend,  im  Bruch  splitlrig ;  mitnnfer  habe  ich  gegtaubt,  ihn 
f&r  blSttrig  halten  zu  können.  Mit  einem  Wort»  es  ist 
der  reinste,  wenn  ich  mich  so  ausdrücken  darf,  der  edel- 
ste Serpentin,  der  mir  vorgekommen  ist,  und  dem  nur 
einige  Varietäten  aus  Nordamerika  gleichkommen.  Nir- 
gends aber  findet  sich  in  diesem  frischesten  Zustande 
eine  Aehnlichkeit  mit  Olivin  und  Ohrjsolith,  die  doch, 
da  am  auffallendsten  seyn  müfste,  wo  die  Verwitterung 
am  wenigsten  vorgeschritten  ist.  Das  Scrpentinlager  reicht 
bis  zu  Tage  aus,  und  man  kann  von  der  Mitte  des  La« 
gers  aus  bis  zur  Dammerde  eine  stufenweise  Zunahme 
der  Veränderung  bemerken.  Die  grüne  Farbe  verändert 
sich,  und  macht  einer  vollkommen  gelben  und  graulich- 
gelben Platz;  der  Glanz  verliert  sich,  das  Mineral  wird 
matt  und  todt,  sowohl  auf  der  Oberfläche,  als  auf  dem 
frischen  Bruch;  die  Durchscheinenheit  hört  gänzlich  auf, 
und  das  Fossil  wird  vollkommen  undurchsichtig.  Alle 
diese  Veränderungen,  hervorgebracht  durch  die  Nähe 
der  Luft  und  durch  das  Eindringen  der  Feuchtigkeit,  be- 
ziehen sich  nicht  nur  auf  den  Serpentin,  sondern  anf 
alle  beibrecheuden  Fossilien,  besonders  auf  den  Talk^ 
Asbest  und  Bitterspath,  und  man  kann  sie,  wie  oben  be-' 
merkt,  sichtlich  von  Stufe  zu  Stufe  verfolgen. 

Die  bekannten  Krystalle  finden  sich  nur  an  der 
äufseren  Gränze  des  Lagers  dicht  unter  der  Dammerde, 
und  hier  tbeils  lose,  tbeils  in  dem  Serpentin  selbst  ein- 
gewachsen. Der  Grund,  warum  man  in  der  Tiefe  des 
Lagers  niemals  oder  doch  nur  in  höchst  seltenen  Fällen 
Krystalle  findet,  scheiut  mir  darin  zu  liegen,  dafs  die 
Materie  dort  nicht  Raum  fand,  um  auszukrjstallisiren. 
Wie  nun  aber  die  ganze  Serpentinmasse  in  den  oberen 
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TheOeo  des  Lagen  Terwittert  ist,  so  sind  es  todb  f/ma 
besonders  die  Krjrstalle,  j«  iA  habe  einige  Fftlle  be- 
merkt, wo  die  Terwitterang  so  weit  Torgesdifitteii  war, 
daCs  die  Krystalle  bei  der  Berflhning  xerfielen.  In  den 
grOCseren  .Tiefen  sieht  man  Tiele  Sparen  Ton  sehr  fgt^ 
ben,  aber  hddist  nndentlidi  ansgebildeten  Kiystallen,  be- 
sonders da,  wo  sich  Tiel  Titaneisen  in  dem  Serpentin 
findet  Diese  nndentlidien  Krystalle  sind  oft  einen  bis 
anderthalb  Föb  lang  bei  verfa&ltnifsmSÜBiger  INcke.  •'- 
Die  schonen  deutlichen  Krystalle  aas  den  obersten  Schich- 
ten finden  sich  gegenwärtig  höchst  selten,  wenigstens  g^, 
lang  es  mir  bei  meiner  letxtai  Anwesenheit  nor  inÜMist 
wenige  and  anbedeatende  Stöcke  za  finden,  wtiirend 
ich  bei  einem  froheren  Besuch  eine  reiche  Aasbeate  da- 
von machte. 

Es  bleibt  mir  nach  allem  diesem  noch  öbiig  die 
Gründe  aufzafbhren,  auf  die  man  die  Meinung  för  eine 
Umwandlung  aus  Olivin  gestützt  bat,  und  deren  Wider- 
legung zu  Tersuchen. 

Zuvörderst  die  Aehnlichkeit  der  Krystalle  sowohl 
im  Total -Habitus,  als  in  den  Abmessungen  mit  deneo 
des  Chrysoliths.  Die  allgemeine  Aehnlichkeit  ist  ge- 
wifs  nicht  zu  läugnen;  allein  reicht  sie  wohl  hin  zo 
der  gewagten  Annahme  jener  Umwandlung?  Wir  ha- 
ben  doch  so  manche  Beispiele  in  der  Mineralogie  tob 
dergleichen  Aehnlichkeiten ,  wo  von  einer  Umwandlang 
gar  nicht  die  Rede  seyn  kann.  —  Dazu  mufs  man  doch 
auch  den  Unterschied  der  Gröfse  mit  in  Anschlag  brin- 
gen; Chrysolith -Krystalle  sind  bisher  immer  nur  Ton  ei- 
nem unbedeutenden  Umfange  bekannt  geworden»  nnd 
in  diesem  Serpentin  finden  sich  einzelne,  wenn  auch  an- 
vollkommene Krystalle  von  ein  bis  anderthalb  Fufs  Lftnge. 
— -  Ganz  dasselbe  gilt  von  der  Aehnlichkeit  der  Abmes- 
sungen beider  Mineralien,  —  ich  sage  Aehnlichkeit,  denn 
es  wird  doch  Niemand  im  Ernst  behaupten  wollen,  da(s 
diese  verwitterten,  glanzlosen,  ich  möchte  sagen  todt^ 
Krystalle  sich  mit  einer  Sicherheit  von  einem  oder  zwei 
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Graden  messen  lassen.  Und  tob  aotcheo  Ihnlicben  AK- 
messoDgen  haben  wir  j«  vidfaclie  Beiqiiele  in  der  Mi- 
neralogie. 

Einen  besonderen  Grand  £Br  seine  Meinnng  findet 
Dr.  Quenstedt  in  einem  groÜMn  Krjstall  dieses  Mine- 
rals, der  sidi  in  der  Königlichen  Sammlung  in  Beriin  be^ 
findet,  nnd  dessen  Aenlseres  aas  Serpentin,  dessen  in* 
nerer  Kern  aber  ans  nodi  nmenetztem  Olinn  bestehcs 
soll.  Ich  habe  dieses  Stück  Tielfach  und  genan  gesehen, 
und  es  bietet  allerdings  aine  merkwürdige  Erscheinung 
dar.  Während  die  Masse  der  Binde  Ton  dunkelgrüner 
Farbe  ist,  wird  sie  gegen  die  Mitte  des  Stückes  mehr 
gelb,  zeigt  grdfseren  Glanz  und  einen  gröfseren  Grad 
der  Durcbschelnenheit;  —  eine  Erscheinung,  die  um  so 
auffallender  ist,  da  an  allen  übrigen  Krjstallen  und  an 
dem  ganzen  Lager  Offenbar  umgekehrt  der  Serpentin  um 
80  frischer  ist,  je  grüner  sich  die  Farbe  zeigt,  während 
er  um  so  mehr  verwittert  ist,  )e  mehr  er  von  gelber 
Farbe  erscheint  Die  ganz  aufgelösten,  leicht  zerfallen- 
den Parthien  dieses  Serpentins  sind  von  hochgelber  Farbe. 

Allein,  dafs  der  mittlere  Kern  des  Berliner  Krystalls 
Olivin  sey,  ist  durchaus  nicht  bewiesen.  Eine  Untersa- 
chung  ist  damit  nicht  vorgenommen  worden,  und  die 
Hufsere  Erscheinung  scheint  mir  nicht  einmal  eine  sehr 
auffallende  Aehnlichkeit  mit  Olivin  zu  haben.  Ich  möchte 
viel  eher  glauben,  dafs  durch  irgend  einen  Umstand  bei 
der  Bildung  dieses  Krystalls  eine  ungewöhnlich  reine 
Ausscheidung  des  Serpentins  stattgefunden  hat,  und  dafs 
der  Kern,  so  wie  die  Rinde  wirklich  nichts  anderes  ist 
als  Serpentin.  —  Ueberdiefs  wäre  es  ganz  unbegreiflich, 
warum  bei  diesem  einen  Krjstall  die  Umwandlung  nur 
einige  Linien  weit  stattgefunden  und  den  Kern  unberührt 
gelassen  haben  sollte,  während  alle  übrigen,  zum  Theil 
noch  weit  gröfseren  Krjstalle,  ja  die  grofsen  derben 
Massen  des  ganzen  Lagers  selbst,  so  vollkommen  umge- 

30* 


waudclt  waren,   dafs  inaa  auch  niclil  eine  Spur  von  ih- 
rem früheren  ZuEtonJe  wahrnehmen  kann. 

Wie  dem  dud  auch  sey  und  lu  welcher  Entschei- 
dung dieses  Gegenslandes  spätere  Beobachtungen  uns 
auch  führen  «erden,  so  ist  bo  viel  gewifs,  dafs  die  Pseu- 
domorphosen ,  diese  UmTvaodlungcn  der  anorgauiscben 
Substanzen  eine  der  wichcigsten  und  interessantesten  Er- 
scheinungen und  Thatsachen  sind,  die  die  Mineralogie 
auftuweiseu  bat,  —  uud  es  wSre  io  der  Thst  zu  wtin- 
Bchen,  dafs  einer  der  Meister  der  "Wissenschaft  eine  Za- 
eammenstellung  von  allen  Beobachtungen  gäbe,  die  bis- 
her in  dieser  Beziehung  gemacht  sind,  und  von  den  Schlufs- 
folgen,  die  man  aus  denselben  ziehe»  kann. 


XV.     Beschreibung  des  Brockemtit; 
von  Gustav  Hose. 


(Euoammui  ani  dcutn    ■Reiia   OBch   dem   Ural  i 
S.  267.) 


J\.nt  der  Knpfergmbe  tinmcBchewskoi,  56  Werat  sfiddd* 
fresüicli  tod  Katbarinenbarg,  findet  sich  der  Brocbantit 
krystalliairt  und  derb,  doeh,  wie  es  scbeJot,  nur  »^ 
««Itea.  Die  Krjstalle  sind  klein,  1  bis  2  Lioieo  lan^  uid 
auf  dea  derben  Partbien,  welche  aus  kömigeo  Zusaimiai- 
setxuDgutUckeD  bestden,  anfgewacbsen.  Die  Kristalle 
lind  1  und  laxig,  und  von  der  auf  Taf.  IV  Fig.  7  ab- 
gebildeteD  Gestalt.    Die  Neigung  von: 

g  -.gut  104»  Iff  y  :  I  ist  160»  37' 
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Die  stumpfen  Winkel  der  Prismen^  und  ~  und 

die  Neigung  von  /  gegen  b  sind  daher  nicht  viel  von 

einander  verschieden.      Die  Flflchen  ^  sind  immer  nur 

klein  und  fehlen  auch  wohl  ganz.     Sie  sind,  wie  auch 
die  Flächen  g  und  b^  immer  vertical  gestreift,  g  und 

^  meistens  ziemlich  stark,  b  nur  schwach;  doch  kommen 

auch  zuweilen  die  Flächen  g  nnd  ^  nur  so  schwach  ge- 
streift vor,  dafs  sie  noch  ziemlich  scharfe  Bilder  reflecti-. 
ren.      Die  Flächen  /  sind  etwas  gewölbt.     Die  gegebe- 
nen Winkel  sind  daher  nicht  für  ganz  genau  anzusehen. 

Nach  den  Flachen  b  sind  die  Kiystalle  sehr  voll- 
kommen spaltbar;  die  Spaltungsflächen  in  dieser  Rich- 
tung sind  vollkommen  glatt  und  glänzend;  nach  den  Flä- 
chen g  finden  sich  nur  Spuren  von  Spaltbarkeit. 

Die  Krystalle  sind  smaragdgrün,  stark  glänzend,  von 
Glasglanz,  nur  auf  den  Spaltungsflächen  von  Perlmutter-, 
glänz.  —  Die  Härte  ist  über  der  des  Kalkspaths.  Qas 
spec.  Gewicht  ist,  nach  einer  von  mir  angestellten  Wä- 
gung, 3,9069  (Temperatur  des  Wassers  16^,5).  In  der 
chemischen  Zosammcnsetzung  stimmt,  nach  vorläufigen 
Versuchen  der  Brochantit  vom  Gumeschewskoi  mit  dem 
von  Retzbanya  überein  ^). 

1)  Der  Brochantit  ist  von  L^vy  entdeckt  worden,  aber  feine  Be* 
Schreibung  iAnn,  of  Philosoph.  1824,  T.  FIH  p,  241)  weicht  in 
manchen  Stücken  von  der  nieinigen  ab,  ^wiewohl  er  Stücke  von 
demselben  Fundort  (angeblich  Katharinenburg)  untersucht  zu 
haben  scheint.  Nach  ihm  ist  der  Winkel  ^:^=9l07^  \kn^  fif 
=  150^3(y,  und  die  Spaltbarkeit  nur  sehr  unvollkororaen  paral- 
lel einem  horizontalen  Prisma,  das  eine  auf  die  stumpfen  Seiten- 
kanten aufgesetzte  Znscbarfung  bilden  würde.  Die  Abweichun- 
gen in  den  Winkeln  mögen  sich  dadurch  erklären,  dafs  L^vj 
noch  unvollkoinmnere  Krystalle  als  ich  gemessen  hat;  aber  auf- 
fallender ist  es,  wie  L^vy  die  Spaltbarkeit  nach  der  Fläche  b 
übersehen  konnte,  die  doch  sehr  vollkommen  ist.      Ich  habe  |C- 
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XVL  Uebit  ein  am  südlichen  Rande  der  Urne- 
burger  Haide  entdecktes,  mehr  als  2B  Fuß 
mäduiges  Inf usorien^ Lager; 

von  C.  G.  Ehrenberg. 

(Aoit  des  Bencbten  der  K.  Pmift.  AaidaiBie.) 


i^adi  tw«|  Sdirdben  des  Hrn.  Hofinths  HaasaiaM 
in  Gottingen  an  Hrn.*  ^  sind  im  HannOvenchen  Anle 
Ebsdor^  am  Rande  der  LOneborger  Haide^  bei  Unteno- 
chung  des  Untergrundes,  dorch  Bohrversnche,  von  Sci> 
ten  des  landwirthschafUicben  Provincial  -  Vereins  f&r  das 
Ffirstentham  Lfineburg,  auffallend  groCse  Lager  Ton  mehl« 
artiger  Erde  entdeckt  worden,  welche  der  PrSsidait  des 
Vereins,  Hr.  Oberst  v.  Hammerstein,  in  Proben  an 
Hrn.  Hofrath  Hausmann  gesandt  hat.  Diese  mehlarti- 
gen Blassen  liegen  an  sechs  Terschiedenen  Stellen  unte^ 
dem  nur  I4  Fu(s  tiefen  Haideboden,  und  scheiden  sich 
in  zwei  Schichten,  von  verschiedener  Farbe.  Eine  obere, 
10  bis  18  FuCb  mächtige  Schicht  ist  von  sehr  weifiser 
Farbe,  und  ist,  nach  einer  von  Hm.  Dr.  Wiggers  im 
Laboratorium  der  Göttinger  Universität  vorgenomm^en 
Prüfung,  als  r^me  Kieselerde  erkannt.  Eine  andere, 
mehr  bräunlich -graue  Schicht  liegt  unter  der  weidsen,  und 
ist  bis  jetzt  als  wenigstens  auch  10  Fufs  mächtig  erkannt, 
indem  man  sie  bei  10  Fufs  noch  nicht  durchsunken  hatte. 
Diese  letztere  Masse  bestand,  der  chemischen  Untersu- 
chung zufolge,  ebenfalls  aus  Kieselerde  mit  einem  gerin- 
gen Gehalte  einer  bitiuninösen  Substanz,  die  durch  Be- 

dock  iDCiDe  Angaben  auck  bei  den  Krystallen  von  RetsbanyA  ke- 
stitigt  gefunden,  deren  chemiscbe  Zofammensetiiiiig  MafBV* 
(Pogg.  Ann.  Bd.  XIV  S.  145)  iiulersucht  hat,  und  Toa  ^relcbcr 
Varietät  «ick  Stücke  in  der  König).  MineraliensaniBiliuif  ▼«&  Ber- 
lin befinden. 
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handlang  im  Feaer  sogleich  verschwand,  indem  die  Erde 
sich  weifs  brannte. 

Die  chemische  Natnr  und  der  eigenthOmiiche  Aggre- 
gatznstand  dieser  Erden  erweckten  in  Hrn.  Hofr.  Haas- 
mann die  Yermothong,  dads  sie  aas  Resten  organischer 
Wesen  bestehen  möchten,  ond  ihre  Betrachtung  anter 
dem  Mikroskope  schien  diese  Yermathong  zn  bestätigen« 
Hr.  E.  wurde  daher  von  ihm  mit  dem  Auftrage  erfreu^ 
die  mikroskopischen  Ycrhältnisse  beider  Erden  möglichst 
zu  ermitteln,  zu  welchem  Behufe  Proben  beigefügt  waren. 

Die  Resultate  der  mikroskopischen  Untersuchung^ 
welche  Hr.  E.  der  Academie  tiber  |ene  sehr  interessan* 
ten  Ablagerungsverhältnisse  am  Rande  der  Lfineburger 
Haide  mitzutheilen  sich  angeregt  fühlt,  sind  folgende: 

Beide  Erden  sind  in  ihrer  mikrospischen  Mischung 
sich  sehr  ähnlich,  und  enthalten  nicht  bloCs  Infusorien- 
schalen, sondern  bestehen  daraus.  Es  haben  sich  bis 
jetzt  sechszehn  verschiedene  organische  Körper  als  be- 
sondere Bestandtheile  derselben  unterscheiden  lassen. 
Davon  sind  vierzehn  Kieselpanzer  von  eben  so  viel  In- 
fusorienarten. 

Die  weifse,  obere,  bis  18  FuCs  mächtige  Lage  be- 
steht, ohne  alle  andere  fremdartige  Beimischung,  als  ein- 
zelne seltene  Quarzsandkömchen,  aus  sehr  wohl  erhal- 
tenen reinen  Infusorienschalen,  etwa  in  der  Art  wie  das 
Bel*gmehl  von  Santafiora,  nur  reiner.  Er  zählte  bis  jetzt 
zwölf  verschiedene  Arten.  Die  Hauptmasse  bilden  1)  Sy^ 
nedra  Ulna  und  2)  GalUonella  aurichalcea,  Aufserdem 
finden  sich  darin  3)  Gomphonema  clat^atum  und  4)  £r. 
capitatum,  5)  Cocconema  cymbiforme  und  6)  C  CU 
stula^  7)  ISavicula  inaequalis^  8)  iV.  viridulay  9)  N. 
striatula,  10)  iV.  gibba,  11)  Eunotia  TVestemumm, 
12)  E.  Zebra. 

Die  graue  untere  Masse,  von  mehr  als  10  Fufs  Mäch- 
tigkeit, besteht  aus  all  denselben  Formen,  nur  sind  sie 
weniger   gut   erbalten,   mehr  zerbrochen,  und  es  finden 
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sicti  daxwischen  zwei  Infusorienarten  (iberdiefs,  M-elcbe 
der  uberen  La^c  zu  fehlen  scheiacD,  nämlich  GalUonelia 
varitms  und  Cocconeis  Clypeus.  (lanz  besonders  merk- 
würdig aber  ist  eine  Beimischung  pflanzlicher  Stoffe  und 
Formen.  Es  tinden  sich  nämlich  in  der  unteren  Masse 
(der  Probe)  man  kann  wohl  sagen  Vo  ^^*  Volumens  (!) 
an  Polleo  von  Fichten,  d.  h.  irgend  einer  Pinusart,  und 
es  liefsen  sich  auch  Kieseluadeln  von  SpoDgillen  er- 
kennen. 

Beide  Resultate  stimmen  mit  den  Resultaten  der  che- 
mischen Analyse  des  Herrn  l>r.  Wiggers  ganz  wohl 
überein,  und  es  wäre  nur  vorläufig  noch  zo  bemerken, 
dafs  von  den  vierzehn  iDfusoricnarten  der  beiden  Erden 
sämmtlicbe  zwülf  der  oberen  Schicht  noch  bei  Berlin  le- 
bende Formen  zu  sejn  scheinen,  auch  die  GalUonelia 
varians,  welche  in  dieser  grOfseren  Form  besonders  nn 
PolirBchiefer  von  Jastraba  und  Cassel  vorgekommen,  lebt 
bei  Berlin.  Die  Cocconeü  Clypeus  der  unteren  Lage 
findet  sich  auch  mit  Xiavicula  viridis  im  Kiesflgohr  von 
Franzensbad. 

Fichtenpollen  fand  Hr.  E.  zuerst  im  Bergmehl  tchi 
Degemfors  in  Schweden,  dann  auch  in  dem  Kieselgohr 
von  Kymmene  Gärd  in  Finnland,  neDerlich  auch  in  den 
von  Franzensbad,  fiberall  aber  in  geringer  Menge. 

MOge  diese,  die  Phantasie  lebhaft  beschlfügende 
Seite  der  LtUiebnrger  Haide  za  thStiger  fernerer  Untci- 
sachuDg  anregen. 


XVII.    Beobachtungen  über  das  Sinken  dpr  scfu^e- 
dischen  Küste  an  geasissen  Orten.' 

(Am  B«r>eliDi'i  Jihreibcricbt,  No.  18,  S.  386  d.  O.) 

Oeitdem  man  es  glaublich  gefunden,  dafs  sich  der  Erd- 
ball  einmal  im  geschmolzeneu  Zustande  befand,  und  dafs 
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das  Urgebirge  nur  die  durch  Erkaltung  erstairte  äubere 
Kruste  desselben  ist,  mubte  man  folgern,  dafs  bei  die- 
ser fortschreitenden  Erkaltong  der  Darchmesser  der  Erde 
eine  xwar  geringe,  aber  gleichmäCsig  fortdauernde  Ver* 
kfirzung  erleide,  und  die  Kruste  desselben  also  sich  nin- 
zele,  d.  b.  an  gewissen  Stellen  sich  bebe,  an  anderen 
sich  senke.  Auf  diese  Weise  ist  die  Erscheinung  des 
langsamen  Hebens  der  schwedischen  KQste  '),  welches 
lange  unbegreiflich  war,  eine  Sache  der  Nothwendigkeit, 
und  man  hat  angefangen,  die  Niveauveränderungen  am 
Festlande  und  an  den  Inseln,  welche,  falls  die  plutoni- 
sche  Ansicht  richtig  ist,  sich  als  ein  allgemeines  Phäno- 
men erweisen  mufs ,  mehr  als  zuvor  mit  Aufmerksamkeit 
xa  verfolgen.  Inzwischen  ist  erforderlich,  dafs  gegen  eine 
Stelle,  die  sich  hebt,  eine  andere  im  Sinken  begriffene 
gefunden  werde.  Wir  wissen,  dafs  die  Hebung  von 
Schweden  gegen  Sfiden  abnimmt,  und  dafs  die  Gegend 
von  Söhüsborg^  an  der  nördlichen  Gränze  von  Scho« 
nen,  ihr  Niveau  unverändert  beibehält.  Dagegen  hat 
man  auf  der  anderen  Seite  der  Ostsee,  besonders  an 
der  flachen  Ktiste  von  Samland,  bemerkt,  dafs  das  Meer 
allmälig  in  das  Land  eindringt.  Bisher  scheinen  keine 
Beobachtungen  gezeigt  zu  haben,  dafs  das  Sinken  schon 
an  der  skandinavischen  Seite  beginne;  allein  neuerlich 
hat  Nilson  beobachtet,  dafs  dem  wirklich  so  sey.  Ich 
werde  daher  aus  einem  Schreiben  dieses  eifrigen  Natur- 
forschers an  die  Academie  einen  Auszug  mittheilen. 

»Ich  glaube,  sagt  derselbe,  unumstöfsliche  Beweise 
für  den  geologischen  Satz  gefunden  zu  haben,  daCs  die 
südlichste  Spitze  von  Schweden  sich  senkte  während  der 
übrige  Theil  des  Landes  sich  hebt.  Ich  weifs  nicht, 
ob  Jemand  diese  Meinung  schon  ausgesprochen  habe. 
Längs  der  Süd-  und  Südostküste  von  Schonen  findet 
sich  ein  mehr  oder  weniger  hoher  Wall,  welcher  theils 
aus   Sand,   theils   aus  Grand  und  Feuersteinbrockeu  be* 

1)  AnnaleD,  ßd.  II  $.308  und  Bd.  XXXYIU  S.  64. 
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steht.  Dieser  Wall  ist  zuweilen  niedrig,  fast  nnmcrklicb. 
zaweileo  aber  aufgelriebei)  zu  einer  Höhe  tod  30,  50 
und  lUU  Fufs  itud  darüber,  bei  eiaer  der  Höhe  eufspre- 
cbendeo  Breite.  Er  heifst  an  der  südlichsten  Küste  der 
Görabach.  Man  kann  ihn  Terfulgen  von  Falslerbo  ne- 
ben Vstad  biB  Cimbritshamn.  Innerhalb  dieses  Walla 
findet  sich  an  ihm  entlang  eine  ForEEelzung  von  Süm- 
pfen und  Torfmooren.  Dieser  Wall  mnfs  durch  eine 
gewaltsame  Bewegung  des  Ostseewasscrs  gebildet  und 
aufgeworfen  seja.  Ich  hiMt  es  für  interessant  zu  er- 
milteln,  ob  diefs  vor  oder  nach  der  Bevölkerung  des 
Landes  geschehen  sey.  Westlich  von  Trelleborg  be- 
deckt der  Göraback  ein  Torfmoor.  An  vielen  Stellen 
hat  man  den  Wall  durchgrabcu,  um  zu  dem  Turf  zu 
gelangen.  Ich  suchte  von  ültcrcn  und  jüngeren  Perso- 
nen, die  mit  der  Torfgräberci  beschäftigt  waren,  zu  erfra- 
gen, ob  Bteinenie  Aezte,  Pfeile  u.  dergl.,  die  man  xaweiltt 
in  anderen  Torfmooren  aa'getröffen  bat,  auch  im  Moore 
ODter  dem  Göraback  gefunden  seyeo;  allein  alle  stinn^ 
ten  darin  überein,  dafs  sie  unter  demselben  nicht!  der- 
gleichen wahrgenommen,  wohl  aber  in  denjenigen  Thei- 
len  des  Moors,  welche  innerhalb  desselben  lieget^  D>- 
gegen  hat  man  auf  dem  Gfiraback  selbst,  auf  dessen  bOcb- 
sten  Stellen,  anderthalb  Fab  unter  der  Erdoberfläche^ 
tböneme  Urnen  gefunden,  von  denen  ich  zwei  erhielt, 
und  welche,  nach  anderen  ähnlichen,  zusammen  mit  stei- 
nernen Aeiten  u.  s.  w.  gefundenen  za  ortheilen,  mit  leta- 
leren von  gleichem  Alter  sind.  Hieraus  kann  man  schlie- 
fsep,  dab  die  auf  dem  genannten  Walle  befiodlicben 
Grabhügel  von  den  ältesten  Bewohnern  berrübren,  und 
dab,  wie  mir  ganz  wahrscheinlich  scheint,  der  GttnbM^ 
vor  der  Bevölkerung  des  Landes  aufgeworfen  wordea  ÜL 
Das  Steinpflaster  in  dem  alten  Marktflecken  Trv/- 
Uborg  liegt  gegenwärtig  so  niedrig,  dafs  es  bei  I 
Wasser  Überschwemmt   wird.      Defsnn geachtet  hat  i 
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beim  Graben  an  mehren  Stellen  im  Marktflecken 
FqCb  unter  der  jetzigen  Oberfläche  ein  anderes  Stein- 
pflaster angetroffen.  Diels  alte  Pflaster  liegt  gegenwär- 
tig in  oder  vielleicht  etwas  unter  dem  mittleren  Spiegel 
der  Ostsee.  Dasselbe  ist  der  Fall  mit  dem  Torfmoor 
unter  dem  Göraback,  und  der  aus  Thon  bestehende  Bo- 
den des  Moors  liegt  noch  zwei  bis  drei  Ellen  darunter. 
Allein  das  Moor  ist  offenbar  in  sQfsem  Wasser  gebil- 
det, denn  es  enthält  Stämme,  Zweige,  Früchte  und  Blät- 
ter von  Eichen,  Buchen,  Erlen,  Birken,  Haselstauden 
und  anderen  in  Schonen  wildwachsenden  Bäumen  und 
Sträuchem.  Hätle  sein  Niveau  zur  Zeit  seiner  Bildung 
so  niedrig  gelegen  wie  jetzt,  so  würden  Tang  und  an- 
dere Itleerespflanzen  hineingespült  und  darin  aufbewahrt 
worden  sejn.  Ueberdiefs  finden  sich  auch  SüCswasser- 
scbnecken  in  dem  Torfmoor,  z.  B.  Ljmnaea,  Paludina, 
Cjclas  u.  s.  w. 

Vor  der  Küste,  in  der  Ostsee  selbst,  50  bis  100 
Ellen  vom  Strande  und  2  Fufs  tief  unter  der  Oberflär 
che  des  Wassers,  findet  sich  ein  Bett  von  Tor^  das  dem 
eben  erwähnten  gleich  ist  Nach  der  von  mir  darüber 
angestellten  Untersuchung  enthält  es  alle  zuvorgenann- 
ten Land-  und  Süfswasserpflanzen;  es  ist  daher  ohne 
alle  Widerrede  im  süCsen  Wasser  und  über  dem  Spie- 
gel des  Meeres  gebildet;  jetzt  liegt  es  aber  darunter. 
Es  ist  4  bis  6  Fufs  tief  und  ruht  auf  blauem  Thon. 
Diese  Thatsachen  scheinen  mir  zu  beweisen,  dafs  die 
Südspitze  von  Schonen  gesunken  ist.« 

Dafs  diefs  nicht  plötzlich,  sondern  allmäljg  geschab, 
und  noch  geschieht,  hat  Nilson  durch  die  Bemerkung 
^wahrscheinlich  zu  machen  gesucht,  dafs  der  Abstand  des 
»Staf Sterin  vom  nächsten  Strande,  durch  Messungen  i.  J. 
1836,  um  380  Fufs  kleiner  gefunden  wurde,  als  Linu^ 
ihn,  87  Jahre  früher,  iu  seiner  scbonischen  Reise  an- 
hiebt.   Diefs  kann  unmöglich  von  einem  Versehen  in  der 
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MflWODg  kerrOkreD,  telbtt  wemi  flun  aonehBen  woUt«^ 
daiii  die  frühere  MeMOOg  oiclit  ont  grofMr  Gaun^Uü, 
mufjMkii  worden  lej. 


XVIIL  Uebtr  einige  innerhalb  gesduAilieher 
Zdi  stattgefundene  NioeajUrVerändavngen  in 
Dänenuxrk;  pon  G.  Forchhammer. 

(Am  cioem  Briefe  as  Hm.  Ljell  ia  des  y«rkaadlaat«B  der  Qmof 
lofitcbea  Gwellfdbaft  ia  LoBdon.  —  Pkil  Mag.  Ser.  Hl  FoL  11 


JLIer  Verfasser  erwähnt  xonSchst  der  BeobachtuDgen  tod 
Hm.  Lyell  and  Hrn.  Nilson  fiber  die  ungleicheo  He- 
bungen von  Schweden  und  das  Sinken  von  Schonen. 
Zum  Beweise,  daCs  solche  Hebungen  nicht  nur  in  einem 
verschiedenen  Verhältnisse  stattfinden,  sondern  auch  Be- 
wegungen in  entgegengesetzter  Richtung  vor  sich  gehen, 
fQhrt  er  ähnliche  Erscheinungen  an:  die  Inseln  Saltholm 
und  Bomholm,  so  yne  die  dänische  Küste  am  Sunde. 
Die  Insel  Saltholm,  Kopenhagen  gegenüber  und  kaum 
fünf  Fufs  über  dem  Niveau  des  Sundes  erhaben,  mnCB, 
da  sie  schon  seit  dem  13.  Jahrhundert  als  eine  Quelle 
des  Einkommens  für  das  Stift  Roeskilde  genannt  ^  wird, 
langsamer  gehoben  worden  sejm  als  Bomholm,  welches 
einen  Fufs  in  einem  Jahrhundert  steigt;  denn  wenn  sie 
jetzt  nur  zwei  Fufs  sänke,  würde  ein  sehr  kleiner  Theil 
der  Insel  übrig  bleiben. 

An  der  dänischen  Küste  des  Sundes,  sechs  Meilen 
(Miles)  nördlich  von  Kopenhagen,  findet  sich  jedoch 
ein  wohl  charakterisirter  Strand  sechs  Fufs  über  dem 
Meeresspiegel;  daraus  schliefst  der  Verfasser,  dais  die 
Niveau -Veränderungen  an  der  dänischen  Küste  in  einem 
anderen  Verhältnifs  als  an  der  schwedischen  vor  sich 
gehen  müssen,  und  er  schreibt  diefs  den  schwachen  Erd* 
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beben  za,  die  in  Schweden  so  oft,  in  Dänemark  aber 
niemals  verspQrt  worden  sind. 

Bezüglich  anf  Bornholm  bemerkt  der  Verfasser,  daÜB 
daselbst  die  ganze  OstkQste  aus  granitischem  Gestein  be- 
steht,  welches  steil  aus  dem  Meere  steigt  und  bis  zur 
Höhe  von  250  Fufs  mit  einem  fetten  Lehm  bedeckt  bt» 
der  zahlreiche  Bruchstticke  von  Schiefern  und  Kalkstei- 
nen der  Uebergangsformation  enthält,  von  denen  die  letz« 
tcren  sichtlich  auf  die  Insel  Gothland  hinweisen.  Aus 
diesen  Thatsachen,  ans  der  Abwesenheit  der  in  der  Ge- 
schiebe^'Formation  von  Dänemark  so  häufigen  plutoni- 
schen  Felsarten  und  aus  der  Abwesenheit  dieses  fetten 
Lehms  an  der  Westseite  des  Granitrtlckens  schliefst  er, 
dafs  jene  Erscheinung  das  Resultat  einer  heftigen  Ueber- 
schwemmung  der  Ostsee  aus  Nordosten  sey.  Die  Wir- 
kungen davon  sind  sichtbar  sowohl  in  der  Gestalt  der 
dänischen  Küsten  als  auch  in  den  Ablagerungen  von  Sand, 
welche  einen  grolsen  Theil  von  Dänemark  bedecken, 
welche  aber  von  den  östlicheren  Betten  der  Geschiebe- 
Formation  offenbar  fortgeschwemmt  sind. 

In  einer  Höhe  von  40  Fufs  ist  zu  Bomholm  der 
erste  Strand  zu  beobachten.  Ueberall,  vfo  durch  das 
Zurückweichen  der  Granitberge  von  der  Küste  kleine 
Buchten  gebildet  sind,  findet  man  sie  verstopft  durch 
Granitgeröll  des  Strandes,  und  dadurch  sind  kleine  La- 
chen gebildet  und  von  dem  Meer  abgetrennt.  Im  Laufe 
der  Zeit  wurden  dieselben  durch  Torf  ausgefüllt.  Diese 
Torfmoore  sind  geschieden  von  dem  Meer  durch  einen 
Strand  von  geringer  Breite  und  zehn  Fufs  Höhe,  wel- 
cher sich  unter  einem  Winkel  von  15^  verflacht  und  an 
eine  horizontale,  160  Fufs  breite  Fläche  gränzt,  die  ganz 
aus  Gerolle  besteht.  Jenseits  dieser  ist  eine  zweite 
Ebene,  100  Fufs  breit,  die  gegen  das  Meer  unter  einem 
Winkel  von  9^  bis  10^  abfällt,  uud  auf  diese  folgt  der 
gegenwärtige  Strand,  mit  einer  Abdachung  von  12^  bis 
13".      Die   Geschiebe   sind   alle  von   ähnlicher   Gröfse 
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und  bettehen  ans  demselben  Granit  wie  der  anatehende 
Fels. 

Hierauf  erwähnt  der  Verfasser ,  dafs  auf  dem  ge- 
neigten Strand  GrSber  vorkommen,  die  nnr  durch  einen 
Ring  von  Steinen  bezeichnet  sind,  und  dafs  es,  nach  dem 
Zeugnisse  von  Altertbumsforschem ,  um's  Jahr  900  ßitte 
war,  Christen  am  Ufer,  wo  Land  und  See  sich  scheiden, 
zu  begraben;  dadurch  hat  man  einen  rohen  Anhalt  cur 
Berechnung  der  Zeit  der  Bildung  dieses  Strandes.  Die 
fortdauernde,  obdeich  sehr  langsame  Hebung  der  Insel, 
wie  sie  sich  aus  dem  geneigten  otrande  ergiebt,  würde  so- 
nach einen  Fufs  in  einem  Jahrhundert  betragen,  und  der 
Anfang  der  regelmifsicen  Hebung  der  Insel  wQrde  onge- 
filhr  1600  Jahre  zurück  zu  versetzen  seyn.  Vor  diesem 
Zeitpunkt  mufs  eine  lange  und  Tollkommene  Ruhe  ge- 
herrscht haben,  während  welcher  Zeit  sich  der  Strand 
bildete.  Gesetzt  das  Steigen  der  Insel  und  der  seilli- 
che Anwuchs  des  geneigten  Strandes  wären  ganz  regel- 
mäfsig  geschehen,  und  die  Seitenaosdehnung  des  horizon- 
talen Strandes  wäre  ebenfalls  gleichförmig  erfolgt,  so  wOrde 
zu  dieser  Bildung  eine  Zeit  von  2500  Jahren  erforderlich 
gewesen  seyn.  Diefs  wtirde  die  plötzliche  Erhebung  der 
Insel  um  10  Fufs,  welche  durch  den  schmalen  und  stei- 
len Strand  angedeutet  ist,  und,  nach  der  Meinung  des 
Verfassers,  durch  ein  grofses  Erdbeben  Teranlafist  wurde, 
4000  Jahre  vor  der  jetzigen  Zeit  zurückführen.  ^ 

Der  Verfasser  berichtet  auch,  dafs  in  ganz  Däne- 
mark, Schleswig  und  Holstein  Muscheln  aus  der  Nord- 
see von  jetziger  Zeit  gefunden  werden,  zuweilen  in  be- 
deutender Höhe  über  dem  Meeresspiegel.  So  findet  sich 
nicht  weit  von  Bornhöft  in  Holstein,  in  einer  Höbe  Ober 
150  Fufs,  ein  Bett  top  Fossilien  und  Geschieben,  worun- 
ter Cardium  edule,  Lütarina  littorea,  Buccinum  unda- 
tum,  Ostrea  edulis,  letztere  zwar  etwas  kleiner  als  dBe 
jetzt  an  der  Küste  lebende,  aber  Übereinstimmend  mit 
jener,  welche  fossil  in  erhobenen  Betten  von  neueren 
Seemuscheln  in  England  gefunden  wird.  Versinknngen 
müssen  auch  stattgehabt  haben,  da  zwischen  der  Insel 
Römöe  und  den  Küsten  vpn  Schleswig  ein  untermeeri- 
scher  Wald  (angeblich  von  Tannen)  neun  Fufs  unter 
d^r  gegenwärtigen  Hochwassermarke  angetroffen  wird. 

Endlich  lenkt  der  Verfaßser  noch  die  Aufmerksam- 
keit der  Geologen  auf  eine  Ueberschwemmung  der  In> 
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sein  an  der  Schlcswig'schen  KQste  tod  ODgefkhr  60  Fufs 
Ober  dem  gegenwärtigen  Stand  des  Hochwassers.  Sie 
scheint,  seit  Menschen  daselbst  wohnen,  eingetreten  zn 
sejn,  (Ol  Gräber,  zam  Theil  durch  die  Flutb  zerstört, 
daselbst  angetroffen  werden. 

XIX.      Ueber  den  mittleren  Luftdruck  am  Mee» 

resspiegel. 


V  or  einiger  Zeit  hatte  ich  Gelegenheit,  die  Nothwen- 
digkeit  der  Schwere -Correction  beim  Vergleich  von  Ba- 
rometerständen aus  verschiedenen  Breiten  in  Erinnerung 
zu  bringen.  Ich  glaubte  damals,  die  angeführten  Gründe 
würden  mehr  als  hinreichend  seyn,  diese  Nothwendig- 
keit  einleuchtend  zu  machen.  Dem  ist  aber  nicht  so; 
noch  ganz  neuerlich  hat  man  sie  wieder  in  Zweifel  ge- 
zogen ').  Sej  es  mir  daher  erlaubt,  hier  nochmals  auf 
den  Gegenstand  zurückzukommen. 

Die  specielle  Aufgabe,  welche  zu  der  früheren  Er- 
örterung Anlafs  gab,  war  die,  den  mittleren  Luftdruck 
am  Meeresspiegel  unter  verschiedenen  Breiten  mit  dem 
unter  einer  bestimmten  Breite  zu  vergleichen;  allein  der 
Hauptpunkt ,  auf  den  es  hiebei  ankommt,  ist  von  dieser 
Aufgabe  ganz  unabhängig.  Es  handelt  sich  nämlich  ei^ 
gentlich  iiur  darum,  die  Angaben  des  Barometers  richtig 
auszulegen.  Wir  messen  die  Länge  der  Quecksilber- 
säule, und  schliefsen  daraus  auf  ihren  Druck;  wir  setzen 
dabei  die  Länge  dieser  Säule  ihrem  Druck  proportional^ 
und  um  dieses  mit  Recht  thun  zu  können,  /nur  darum 
allein  mufs  aufser  der  Capillarität,  der  Temperatur  u.  s.  w., 
auch  die  Schwerkraft  berichtigt  werden,  wenn  sie  an  den 
Beobachtungsorten  verschieden  ist,  weil  nur  alsdann  Pro- 
portionalität zwischen  der  Länge  und  dem  Druck  der 
Quecksilbersäule  besteht.  Was  für  ein  Druck  dem  Druck« 
dieser  Säule^das  Gleichgewicht  hält,  ob  der  Druck  der 
Atmosphäre,  die  Spannkraft  eines  eingeschlossenen  Luft- 
oder Dampfvolums,  das  Gewicht  einer  Wassersäule  oder 
sonst  irgend  ein  Druck  auf  di^Welt,  kommt  hiebei  gar- 
nicht  in  Betracht;  genug  ist's  zu  wissen,  dafs  wir  diesen 
Druck  unter  verschiedenen  Breiten  unrichtig  mäfsen,  wenn 

1)  N.  Gehle r'sches  Wörterbuch,  Bd.  VI  S.  1907. 
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wir  die  Lfinge  der  Barometerrtole  ihrem  Druck  propor- 
tional setzten,  und  doch  dabei  c|ie  Schwerkraft  cmberich- 
tigt  lieCBcn.  Alle  Betrachtungen  Ober  den  Zustand  der 
Atmosphäre  ood  die  Einwirkung  der  Schwerkraft  auf  sie» 
welche  man  früher  bei  der  Frage  über  den  LuftdrudL 
in  verschiedenen  Breiten  angestellt  hat,  sind,  so  lange  es 
sich  blofs  um  die  Messung  dieses  Druckes  handelt,  ganx 
überflüssig;  gerade  sie  haben  den  an  sich  einfachen  Ge- 
genstand verdunkelt 

Wem  diese  Gründe  noch  nicht  einleuchten  sollten, 
dem  möchten  wir  einen  Versuch  vorschlagen.  Der  Sied- 
punkt einer  Flüssigkeit  in  einem  und  demselben  Gefitfa 
verändert  sich  hur  mit  dem  Luftdruck,  nicht  mit  der 
Schwerkraft,  oder  nur  in  dem  Fall;  daCs  sie  den  Luftdruck 
änderte.  Man  bestimme  also  in  unseren  Breiten  den  Sied- 
punkt  des  Wateers  bei  einem  gewissen  Barometerstand» 
z.  B.  dem  von  336^,0,  und  wiederhole  diesen  Versuch 
unter  dem  Aequator  bei  genau  demselben  Barometerstand, 
versteht  sich,  reducirt  auf  gleiche  Temperatur  mit  dem 
früheren.  Man  wird  jetzt  eine  niedrigere  Siedhitze  beob- 
achten, genau  entsprechend  dem  Druck,  welchen  die 
336^0  hohe  Quecksilbersäule  anzeigt,  wenn  man  von  ihr 
die  Schwere -Correction  abzieht.  Oder  umgekehrt,  man 
beobachte  an  beiden  Orten  zu  gleichen  Siedpunkten  die 
zugehörigen  Barometerstände;  dann  wird  man  den  unter 
dem  Aequator  höher  finden,  genau  um  so  viel  als  die 
Schwere -Correction  beträgt. 

Der  Erfolg  dieses  Versuches  darf  nicht  bezweifelt 
werden,  sobald  nur  das  Thermometer  für  Veränderun- 
en  von  einer  Hunderteilinic  im  Barometerstande  empfind- 
ich  gemacht  ist,  was  sich  bewerkstelligen  läfst.  Es  wird 
auch  einleuchtend  seyn,  dafs  die  doppelte  Messung  eines 
gleichen  Luftdrucks  durch  Werkzeuge,  von  denen  das 
eine  von  der  Schwerkraft  afficirt  wird,  das  andere  aber 
nicht,  ein  neues  Mittel  darbietet,  die  Variationen  dieser 
Kraft  auf  statischem  Wege  nachzuweisen,  und  selbst  an- 
nähernd zu  messen,  wenn  nur  das  Gesetz  zwischen  der 
Temperatur  und  der  Spannkraft  des  Wasserdampfs,  in- 
nerhalb der  hiebei  in  Betracht  kommenden  Gränzen,  mit 
hinlänglicher  Genauigkeit  bekannt,  oder  weniestens  die 
Correspondenz  der  Stände  des  Barometers  und  Thermo- 
meters an  einem  imd  demselben  Ort  empirisch  sicher  fest- 
gestellt wäre.  JP. 
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1837.  ANKALEN  JTo.  12. 

DER  PHYSIK  UND  CHEMIE. 

BAND  XXXXIL  •   ->:<«•   ' 

a  ■  ,  «1 

I.     Rechtfertigung  der  Coniatt- Theorie  des  Gal^ 
fanismus;  fon  G.  Th.  Fechner. 


JL/ie  Torlicgeode  Abhandlung  war  ToIIendet,  als  nur  die» 
in  der  Hauptsache  einen  gleichen  Zweck  verfolgende,  erst 
kürzlich  erschienene,  Schrift  Pfaft's:  »Revision  der  Lehre 
vom  Galvano-Yoltaismus,«  zu  Händen  kam.  Da  ich  fiode^ 
dafs  Pf  äff 's  Experimente  und  Erörterungen  sich  meist 
auf  andere  Seiten  des  Gegenstandes  beziehen,  als  meine 
eigenen,  so  glaube  ich,  dafs  diese  Abhandlung  durch 
jene  Schrift  nicht  überflüssig  geworden  ist,  und  dafs  die 
eine  zur  Ergänzung  der  andern  dienen  kann  *)• 

Die  hauptsächlichsten  Argumente,  welche  mit  eini*  . 
gem  Scheine  gegen  die  Contact- Theorie  und  za  Gun« 
sten  der  chemischen  Theorie  geltend  gemacht  werden 
können,  sind  jüngst  von  dem  eifrigsten  Verfechter  der 
letzteren,  De  la  Rive,  in  einer  besonderen  Schrift: 
y»Recherches  sur  la  cause  de  lEcir,  qoÜ.  1836.«  zusam- 
mengestellt worden.      Auf  diese  werde  ich  mich  haupt- 

1)  Beiläufig  bcnierlcc  ich,  dafs  Pfaff  bei  leiner  Darttellang  niei- 
ner  elektrometrischen  Versuche,  nach  Seh  weig'g.  Joarn.  Bd.  Lilly 
die  von  mir  spSter  in  demselbeD  Journ.  Bd.  LY  gegebene  Be- 
richtigung übersehen  hat,  "was  auf  den  betreffenden  Gegenatatid 
ein  falsches  Lich^  ^irft.  Die  Sache  verhalt  sich,  wie  sie  in  inei« 
Dem  Lehrbuche  des  Galvanismns  und  in  diesen  Annal.  Bd. ',)^Lt 
S.  227  dargestellt  ist.  In  letztereV* 'Abhandlung 'bitte  ich,  folgende- 
D^üclcfehler  zu  verbessern:  S.  220  Z.'IO  v.  u.- beliebig •«!:  belie- 
biger —  S.  227  Z.  17  V.  n.  den  st.  der  r-i  S.  22d  Z.  9  v.  o.' 
Glasstielen  st.  Glasstellen  —  S.  231  Z.  5  v.  o.  mir.  ^.  nun  — 
S.  231  Z.  17  V.  o.  nachfolgende  st.  noch  folgende  —  S.  232  Z.  7 
T.  u.  daran  st.  davon  —  S.  237  Z.  2  y.  o.  Metallkctte  st.  Metall- 
platte  —  S.  237  Z.  3  v.  u.  Nun  st.'  nur  —  S.  238  Z.  10  v.  o« 
minder  st.  wieder. 
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iIcUM  iwütlMt  vm  M  mIuv  dm  wkk  «Mh- Jle  AnUte- 
f/ur  der  dkaMscfcen  Tlitori*  IwwptiicMick  auf  De  la 
BLtV«  y^mdba  itlUzeiL  Faradajlt  jicncn  Ycna- 
die-  beweiten  nidit  sowohl  gegen  die  Contact-Tbeoric^ 
all  (wenig^teiM  adieiiiliar)  gegen  eine  Theorie,*  die  den 
UnproDg  der  Elektricitlt  blofs  im  Contact  toh  Metal- 
len unter  einander  sucht,  worüber  ich  zum  Schlnb  noch 
einige  Worte  sagen  werde.  Sie  sind  Übrigens,  so  wie 
die^  ans  demselben  Gelüchtsponkt  m  betrachtenden  Ver* 
sndie  Karsten 's,  aosf&hrlich  von  Pf  äff  berficksichtigl 
worden;-  om  so  mehr  kann  ich  sie  hier  fibergehen,  leb 
selbst  habe  meine  eigene  Meinong  darOber,  die  ich  lie- 
ber em  andermal  mit  Eiperimenten»  als  hier  mit  Wmw 
ten  darlegen  will.  Was  die  folgenden  Yersache  anlangt, 
so  sind  sie  oft  genog  von  mir  wiederholt  und  abgeän- 
dert worden,  um  darin  den  Ausdruck  you  Tbatsachen, 
nicht  Ton  Zufälligkelten  sehen  zu  kOnuen»  von  den» 
ich,  wie  ich  gestehe,  De  laRive's  Versuche  nicht  gans 
frei  halte. 

I.    Tkataaclieii,  welcbe  die  «Dseacliloffene  Kett«  bt- 

betreffen. 

I 

1)  Ich  habe  in  diesen  Annalen  (Bd.  XLI  S.  225) 
die  Mittel  angegeben,  die  gar  nicht  so  unbedeutende 
Elektricität,  welche  zwei  heterogene  Metalle  durch  Con- 
tact in  isolirtem  Zustande  erhalten,  mit  sicherem  Erfolge 
nachzuweisen.  Die  Anhänger  der  chemischen  Theorie 
pflegen  entweder  die  Sicherheit  dieser  Versuche  zn  lang- 
neu,  was  hinfort  unter  Anwendung  der  von  mir  ange- 
gebenen Vorrichtungen  nicht  mehr  möglich  sejrn  wird^ 
oder  die  dabei  entstandene  Elektricität  von  Reibung^ 
DrudL  oder  chemischem  Einflüsse  der  Luft  und  ihrer 
Feuchtigkeit  abzuleiten.  Es  ist  zu  zeigten,  dafs  hiervon 
der  Erfolg  nicht  abhttngen  kann.  Zuvor  indefs  kann  ich 
nicht  umhin,  zu  bemerken,  dafs  es  mir  etwas  sonderbar 
scheint,  der  Reibung  und  dem  Druck,  die  doch  nur  be- 
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sondere  Modificationeo  des  Contacis  emd,  das  VennO- 
gen  zuzugestehen,  unabhängig  Ton  chemischer  Wirkung 
Elekfricität  zu  erwecken,  während  man  es  dem  einfachen 
Contact  60  hartnäckig  abspricht.  Auch  die  Thermoelek- 
tricität  hat  man  nicht  einmal  versucht  vom  Chemismus 
abzuleiten ;  die  Mitwirkung  des  Contacts  ist  hier  unzwei- 
felhaft. 

Dafs  der  Erfolg  bei  den  oben  erwähnten  Versuchen 
nicht  von  Reibung  abhängen  kann,  ist  schon  in  meiner 
Abhandlung  in  diesen  Annalen,  Bd.  XLI  S.  235,  unter 
No.  4  nachgewiesen  worden.  Dafs  er  nicht  von  Druck 
abhängt,  erhellt  theils  daraus,  dafs,  wofern  nur  über- 
haupt der  Contact  gehörig  voltzogen  wird,  was  natürlich 
ganz  ohne  Druck  nicht  abgehen  k^n,  eine  Verstärkung 
des  Drucks  keinen  deutlichen  Eioflufs  mehr  auf  Verstär- 
kung der  Ausschläge  äufsert;  theils  daraus,  dafs  nach 
den,  in  diesem  Gebiete  sehr  ausgedehnten,  Erfahrungen 
BecquereTs  zwar  alle  Körper  der  Elektricitätserriegung 
durch  Druck  fähig  sind,  mit  Ausnahme  jedoch  gerade 
des  Falls,  wo  beide  an  einander  gedrückte  Körper  gute 
Leiter  sind,  in  welchem  Falle  sie  wenigstens  nicht  nach- 
weisbar ist,  unstreitig  aus  demselben  Grunde,  der  die 
Elektricität  durch  Reibung  zweier  guten  Leiter  an  ein* 
ander  nachzuweisen  hindert.  Dafs  aber  chemische  Wiir- 
kung  nicht  Ursache  des  Erfolgs  seyn  kann,  geht  indi« 
rect  schon  daraus  hervor,  dafs  hierdurch  die  Condensa- 
tion  der  Elektricitäten  an  den  Berühruogsoberflächen 
durchaus  nicht  erklärlich  seyn  würde,  die  sich  dagegen 
sehr  wohl  im  Sinne  der  Contact -Theorie  erklärt.  In 
der  That  versteht  sich  von  selbst,  dafs,  wenn  in  der 
Berührung  beider  Platten  eine  Kraft  liegt,  welche  die 
Elektricitäten,  ungeachtet  ihrer  Anziehung  zu  einander, 
zu  trennen  und  auf  die  rcspectiven  Platten  überzuführen 
vermag,  sie  auch  im  Stande  seyn  mufs,  dieselben  bis 
zu  einem,  ihrer  (der  Kraft)  Intensität  proportionalen, 
Grade  getrennt  zu  erhalten. 
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Sie  wf itj'  tomlt  fa  diesem  Bezöge  die  FhrnibMiildit 
der  Cohdebäiförto '  rettreim.  "Was  aber  *lLMiKe  nadi 
der  AmicHt,  daft  die  entwickelte  ElektricitSl  >M  che- 
mischer WiAiiDg  (die  doch  «n  den  BerOhniDgtfflScheD 
gerade  am  '  wcDlgsten  stattfiDden  kaDD )  abhSnge ,  das 
Ueberfliefoen  der  condensirteii  eDtgegengesettten  Elek- 
tridtftten  in  einander  verhüten  und  die  Condeosutioh 
selbst  Qberbaiipt  gestatten?  *  Eine  etwa  supponirte  Luft- 
oder  Oxydschicht  zwischen  beiden  kann  es  fedetifalb 
nicht,  weil  sich  diese  eben  so  gur  der  Trennimg  beider 
NElektridtlten  entgegensetzen  mQfste;  ferner  mtibte  eine 
solche  dann  -anch  -als  HindernidB  für  die  Uebertragong 
an  das  Elektrometer  auftreten,  wo  nicht  einmal  die  An- 
Ziehung  zur  entgegengesetzten  ElektricitSt  den  Ueber- 
gang  untersttitzt;  Inzwischen  hat  De  la  ftive  mehrere 
Versuche  angeführt,  welche'  direct "beweisen  sollen,  dafs 
Contact  ohne  gleichzeitige  chemische  Wirkung  kdner 
Elektricit&tsentwicklung  f^big  sej.  Wir  wollen  ihm  jetzt 
bti  diesen  Versuchet  folgen. 

2)  Schon  TorlSngst  hat  De  la  Rive  Versuche  mit- 
gctheilt,  die  er  auch  jetzt  wieder  zu  Gunsten  seiner  An- 
sicht geltend' macht  {Recherch,  p.  57),  zufolge  deren  im 
luftleeren  Räume  und  in  ausgetrockneter  Luft  die  Zei- 
clicn  von  Elektricitfit,  welche  zwei  iu  gewöhnlicher  Loflt 
sifh  berührcdde  Platten  darbieten,  nicht  mehr  eidtreten. 
Inzwischen  geht  aus  der  Art,  wie  er  diese  Versuche  an- 
KfHtellt,  hervor,  dafs  der  negative  Erfolg  derselben  vid- 
mehr  daher  rührte,  dafs  er  d^  dabei  angewendeten  Coo- 
denaator  düreh  ganz  trockn^s  Holz  mit  dem  Erdboden 
in  Verbindung  setzte,  und  jeder  kann  sich  überzeugen, 
dafs  auch  bd  Anstellung  des  Versuches  in  gewöhnlicher 
Luft  der  r.ondensntor  unter  'diesen  Umständen  aeine 
Dienste  vorsagt,  Rekauntlich  hat  Pfaff  schon  diese 
Versufhe'  fVüher  experimental  widerlegt,  und  binsicfatlidi 
nener  RHIrfenrngen  darüber  kann  ich  auf  seine  Schrift 
W  yerwelsen. 
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3)  Schon  früher  andcrvvä.rttf  und  veucrdiDgs  in  s. 
liecherch,  p.&Q  hat  De  la.K.Wc  folgenden  Versuch 
geltend  gemacht:  ..  ,; 

>»£iu  Stück  Kalium  oder  Natrium  wird  mit  einem 
seiner  Enden  fest  in  eine  Platinpincette  befestigt ,  Tväb- 
rend  man  es  am  anderen.  Ende  ipit  einer  bOlzernen  oder 
besser  eircnbeinorncn  Pincette  fafst.  ,Wenn<^  man<  es, 
nachdem  man  es  recht  blank  gemacht,  mit  ganz  reinem 
Steinül  umgiebt  und  den  Condensator  mit  dem  Ende  dcE 
PlatinpinccUe  berührt,  so  nimmt  man  kein.  Stichen  Toa 
Elektricitdt  wahr,  während,  wenn  das  Steinül  entfernt 
wird,  so  dafs-  nichts  davon  um  das  Metall,  bleibt^  dier- 
ses  sich  rasch  an  der  Luft  oxydirt  und  das  EUklrpskop^ 
eine  aufserordcntlich  lebhafte  £icktricität.i)f])zeigt.-  JKauB» 
bedarf  es  des  Coudeiisaturfe,  sie  bemorklich  zu.,  machen* 
Wenn  man  manchmal  einige  Anzeichen  von  £^ktrici^f.l 
wahrnimmt,  während  Kalium  und  Natrium  iui;  Steinöl 
sind,  so  rührt  dicfs  daher,  dafs, man  ein  wenig  FeaclK 
ti^keit  mit  in  das  Sloinül  gebracht  hat,  welche  an  der 
Oberfläche  dieser  Metalle  adhärirend  blieb ,  und  -auf  sie 
eine  letrlit  wahrzunehmende  chemische  Wirkung  äufsert« 
In  Stickstoff  und  Wasserstoff  haben  beidc^  Metalle  aucl| 
eine  Elektricitätsentwicklung  hervorgebracht,  wegen  dei^ 
chemischen  Wirkung,  welche  diese  Gasarten  entweder 
an  sich  oder  vermöge  der  Wasserdäuipfe,  wovon  es  lui-v 
möglich  ist  sie  zu  befreien,  (?)  darauf  äufsern;  und  zuof 
Beweist  dieser  chemischun  Wirkung  sieht  man  ihre  Obc^; 
fläche  den  Metallglanz  verlieren  und  glanzlos  werden, 
ungefähr  eben  so  wie  in  der  atmosphärischen  Luft.  <« 

Das  Ergebnifs,  was  mich  eine  Wiederholung  dieses 
Versuches  lint  ziehen  lassen,  ist  dieses,  dafs  er  in  der 
von  i)e  la  IVive  angewendeten  Form  überhaupt  untaug- 
lich ist ,  einen  Beweis  für  die  eine  oder  die  andere  An« 
Ficht  zu  gilben,  weil  nämlich  das  Kalium,  mittelst  trock* 
iien  Holzes  mit  der  Erde  in  Verbindung  gesetzt,  weder 
aufser  noch  in  dem  Sicinöl  eine  Eleklricitätsentwicklung 


m 

fci^  nn.QdJ&raii.  .  Weqa  i^  bkrfa  die  .ekie,  üitdi 
lUUann.;  in  y.«rbiDdiuig  .«teliMd»,  Hjüfte  d«t  SlBbcben^ 
iili4  iiißiii^Uick  .i^QCb.  die,  EioEOgiiDgifttelle  destelben  ja 
dimKaliani  ^hea  90  gilt,  9k  bei  deu  .«origini  Veraaciieii^ 
lYQ.  ein.  Erfolg  stii(U9P4t.J»efeqchtete,;  wSlirend  der  Ben 
tfibrnng  des  Qpndeimtprs  mit  demPbtin  aber  ibts  Hob 
•9.: ;derfaift trocken- ijgjebUjebenen  Hviftf  m&fitte,  .wurde 
des  rftAberft  negptive.R^liiltat  .eijhEalteii;  )a  dieüs  war  selbsl 
dem  dmJPutf^.y^WQ^.ich  .pQfer  Anwi^ndang  dieser  An- 
^rifhnreiie  -.  df^ .  KaUfin» .  :v<^9lir«d  der  Berahrang  des '  Goih 
dtosaton  4|it  ibMiran:  Wasser,  befeuchtete,  90  dalseoie 
esplo^ivMtige  iijbeniis^.. Wirkung  eautand  '  )•  Bieiw 
diuicb!.i8.t:d{is,  Jär.^dei^leicK^  Verbuche  ganz  UDgenOr 
gieiidev . .  LeitHogsvemiOgen  lufttrocknen  Holzes  lur.  Ge- 
nQge.dangelhao,  und  Jeder  kann  sich  gauz  einfach,  auch 
obne  K^iiuin,.  davon  übcrz«iugen,  wenn  er  dem  Kalium 
2iiok:sobatitM.irty.  wo  d>P.  .^r^^heiDungen  bei  gleichgelten- 
der Anordnung  ganz  eben  so  .ausfallen. 

Man  .mht.  aUo,.  daC?^  De  la  Ri^e's  Versuch  unter 
Steioöl  nach  der; Art,. wie  er  ihp  be^clireibt,  njcbt  gelan- 
gen konnte^  w§der  pack  der  chemischen,  poch  nach,  der 
Conlact-Tbeori?,  dab^  ,er  also  überhaupt  nichts  beyrast. 
Icbjbio..abpr,iin  ßt^ndet ige.wesen,  diese  Vcrsujche  so 
aiii»|i]4eini».dafs  fiin Beweis. d^Dau&i.^^^^n  die  chemische 
Xbaor^;gß.i(ogcn.  39rerden  kann.. 

'  Bei  der,  aufserordpnüicfaen  Lebbafligkcit,  mit  wel- 
eherdef  Ausschlag'  erfolgte ,  wenn  das  am  Condensator 
ikiiUclftt:cutte6-PlatiQdfabts,  oder  auch  dunQb.  direct^.Be- 
rfibrungv(.denB  rii^.^or  That  ist  das  Platin  hierbei  ganz 
unweeeullich)  angebrachte  Kalium  mit  dem  Boden  durch 
einen  fe^cb^cu  .Leitc^;  in  Verbindung  stand,  und  bei  der 
anaoclwiep^pu,  £i;)pfipdliqhkeit  des  mir  zu  Gebote  ste- 
b^dflP^.  li/^ktron^^ters ,  mit  trpffkner  Säule  schien  es  mir 

•LX^fig..^  Ta£  111  yersipiiliclit  ijiitst  kleine  Vorriclitang.  K  Ut  die 
JMi«w)(Hiclf  JRtA^T  Clftt|i«ürit;  ff  der  Hqluub,/der  fcqchte 
und  /  der  trocknft,  Theil  d9«4eU>eo. 
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nicht  oDwahrscbeinliGby  dafs  selbst  obne  Condensator 
durcb  die  BerÜbruDg  eines  negativen  Metalls  mit  Kaliom 
ein  Ausschlag  entstehen  würde.  Dieser  Versuch  ist  voll- 
ständig geliiDgen.  Wnrde  der  Messingstift,  von  welchem 
das  Goldblatt  des  Elektrometers  herabhing,  direct  oder 
auch  nnter  Zwischeneinbringung  eines  lufttrocknen  Streif- 
chens Papier  oder  Leinwand,  welche  viel  besser  zu  lei- 
ten schienen,  als  lufttrocknes  Holz,  mit  dem  Platindrahte 
der  Kaliumkugel  berührt,  während  die  Kaliumkugel  un- 
mittelbar mit  der  Hand,  oder  an  einem  schwach  feuchten  ^ 
Holzstäbchen  gefafst  ward,  so  war,  wenn  das  Goldblalt 
sichere  Stabilität  hatte,  ein  allerdings  schwacher,  aber 
unverkennbarer,  negativ  elektrischer  Ausschlag  wahrza- 
nehmen,  und  eben  so  e^n  positiv  elektrischer,  wenn  ich 
unter  Umkehrung  der  Combination  den  Platindraht  mit 
den  Fingern  fafste  und  das  Elcktroskop,  unter  Zwischen- 
Wirkung  des  lufttrocknen  Zwischenleitcrs,  oder  auch  nur 
einer  am  Kalium  gebildeten  Oxjdscbicht,  mit  dem  Ka- 
lium berührte.  Durch  die  vielfältigsten  Gegenversuche, 
indem  ich  das  Elektroskop  theils  mit  isolirtem,  theils  ^ 
nicht  isolirtem  Platin,  ohne  MUwirhung  von  Kalium^  be- 
rührte, überzeugte  ich  mich,  dafs  in  der  That  kein  Aus- 
schlag des  Elektrometers  durch  solche  Berührungen  her- 
vorgerufen wurde,  der  Contact  des  Kaliums  mithin  we« 
sentlich  war;  und  solche  Gegenversuche  sind  auch  beiden 
nachfolgenden  Versuchen  nicht  vernaeblässigt  worden. 

Bei  der  Deutlichkeit  der  erhaltenen  Anzeigen  (die 
bis  hieher  noch  keinen  Einwand  gegen  die  chemische 
Theorie  begründen)  schien  es  mir  nicht  unmöglich,  auch 
bei  gänzlicher  Isolirung  des  Kaliums  noch  Anzeichen  jvon 
Elcklricität  wahrnehmbar  zu  machen,  und  so  allen  Ein- 
llufs  von  Feuchtigkeit  zu  beseitigen.  Der  Condensator 
kann  unter  diesen  Verhältnissen  aus  bekannten  Grün- 
den nicht  angewendet  werden;  andererseits  stand  freilich 
auch  dem  Erfolge  der  Anwendung  einer  hiervon  nicht 
unterstützten   elektrometrischen  Vorrichtung  die  Schwie- 


rigkcit  entgegeDt  daii  die  iDtcnutit  dir  ElaklricilMt  adi 
aaf  zwei  emaDder  berfllirenden  beterogenai  Pleiten  om- 
gekebrC  mit  ihre  OberflSchengrOften  oder  Ableitmifjigiril- 
(sen  ▼erbilty  milbiD,  wenn  die  Oberfläche  dee  Elektro- 
meters beträchtlich  gAber  ab  die  des  KaliaiM,  Qber- 
dieb  jenes  nicht  sehr  got  isolirt  ist,  keio  Erfolg  va  er- 
warten steht  In  der  That  konnte  ich,  wem  ich  das 
Kaliqm  in  einer  trockden  Isolirpincette  faista,  und  Hit 
dem  Platindrahte  des  Kalinms  mein  Elektrometer  berührte^ 
die  frtiber  mit  ▼ölliger  Bestimmtheit  wahrgenommene  Zei- 
chen Ton  ElektridtSt  nicht  mehr  erhalten.  AoffoIgMide 
Weise  indeft  ist  auch  dieser  feine  Yersoch  vOllig  gelan- 
gen. Ich  liefs  ein  Elektrometer  absichtlich  mit  kleinst- 
möglicher  Oberfläche  ▼erfertigen,  bestehend  blofs  ans  ei- 
nem sehr  dünnen  und  kurzen  M^ssingdraht,  welcher,  als 
Axe  Hnes  ihn  umgebenden  Gummilackcj^linders,  durch  den 
durchbohrten  Boden  cine^  umgekehrten  Trinkglases  hin- 
durchging, und  von  weldEem  innerhalb  des  Glases  ein 
sehr  schmales,  2^  Zoll  langes  Goldblatt  zwischen  die 
Polplattcn  der  Säule  des  Elektrometers  herabhing,  wäh- 
rend an  das  aufserhalb  des  Glases  vorragende  Ende  des 
Messings  die  Elektricität  tibergetragen  werden  konnte» 
In  die  Kaliumkugel  ward  ein  dünner  Platindraht,  so  knn; 
als  es  die  Bequemlichkeit  der  Uebertragnng  der  Elektri- 
citSt  erlaubte,  eingefügt,  uud  die  Kugel  selbst,  zu  Yer» 
gröfsernng  ihrer  Oberfläche,  zwischen  zwei,  mit  SteinOl 
genetzten  Kupferplatten  so  glatt  geprefst,  als  es  gesche- 
hen konnte,  ohne  durch  den  Platindraht  die  Kalium- 
echeibe  zu  durchschneiden.  So  mochte  das  ganze  Elek- 
Irouieter  nur  etwa  die  doppelte  Oborflächengröbe  Tom 
Kalium  haben  ^). 

Nach   so    getroffener  Vorrichtung  wurden  nun   die 
vorigen  Versuche  erst  in  der  Luft  niederholt,  indem  da- 

1)  Ich  versachte  inehrcre  Kaliumkugcin  durch  Druck  su  ▼ereioi- 
gen,  "wa»  aber  wegen  de«  anhäDgeodcn  SteinöU,  oder  sotbit  aa 
frischen  SchnittflSdieii  sich  bildenden  Oxyds,  nicht  gelang. 
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bei  bald  das  EaliaiDy  bald  das  Platin  nut  der  Isolirpia« 
cette  gefafst,  und  das  andere  Metall  jedesmal  mit  dem 
Elektroskop  in  Verbindung  gesetzt  ward.  Ein  deatli^ 
eher  entgegengesetzter  Ausschlag  des  Goldblatts  konnto 
hier  noch  mit  völliger  Bestiuimtheit  beobachtet  ^erden^ 
so  me  sich  diese  Vorrichtung  auch,  wenn  die  Combi« 
nation  von  Platin  und  Kalium  nicht  isolirt  war,  Tiel 
empfindlicher  zeigte,  als  die  vorher  angewandte,  «und 
ohne  Condensator  die  deutlichsten  (bei  entgegcngesetx» 
ter  Anbringung  die  entgegengesetzten)  Ausschläge  gab, 
die  leicht  bis  zum  Anschlagen  des  Goldblalts  an  die  Pol- 
platten getrieben  werden  konnten,  wenn  diese  nur  eben 
so  weit  (7  4  Lin.)  von  einander  entfernt  wurden,  als 
zur  Stabilität  des  Goldblatts  hinreichend  war.  Ich  setzte 
jetzt  die  Kaliumscheibe  mit  dem  daraus  hervorragenden^ 
aufwärts  gebogenen  Drahte  in  ein  kleines  Gläschen,  über« 
gofs  sie  etwa  einen  halben  Z#ll  hoch  mit  StcinOl,  und 
entlud  nun,  während  ich  d9  Gläschen  mit  der  Hand 
fafsle,  den  aus  dem  Steinöl  vorragenden  (das  Glas  nir- 
gends berührenden)  Platindraht  am  Elektrometer.  Der 
Ausschlag  nach  der  Seite,  welcher  die  negative  Elekiri' 
cität  anzeigt^  erfolgte  hier  ganz  eben  so  constant,  deut" 
lieh  und  bestimmt  ^  als  wenn  sich  das  Kalium  isolirt  iß 
der  Luft  befand.  Uafs  die  nöthigen  Gegenversuche  hier- 
bei* nicht  vernachlässigt  wurden,  ward  schon  obener- 
wähnt. 

Den  Erfolg  dieses  Versuches  im  Sinne  der  chemi- 
schen Theorie  zu  deuten,  scheinen  sich  noch  folgende 
VV^ege  darzubieten: 

a)  Es  wurde  mit  dem  Kalium  etwas  Feuchtigkeit 
in  das  Steinöl  eingeführt,  dessen  chemische  Wirkung  den 
Erfolg  bedingte. 

b)  Das  Steinöl  war  vielleicht  verfälscht,  und  noch 
einer  cheuiischen  Wirkung  auf  das  Kalium  fähig. 

Was  nun  a  anlangt,  so  hat  dieser  Einwand  für  den 
ersten  Anblick  Einiges  für  sich^  indem  man  in  der  Tbat, 


MenlbgrtSIte  ndt  etaaoder  in  VeriUndmig  MMew  Avek 
hier  mflCrte  nach  der  Theorie'  des  Contaeto  kein  Erfolg 
Platz  nduned;  dagegen  lehrt  der  Yieraach,  daCi  dia  Zink- 
platte,  deren  Oberfliche  der.Laft  anagesetzt  war,  aich 
mit  positiver  Elektricitit  lad,  die  andere  aber,  die  nk 
doer  dicken  Fimifsschicht  bedeckt  war,  mit  negatiTer, 
gerade,  wie  es  anter  denselben  Umstanden  mit  dner 
Blessiogplatte  der  Fall  gewesen  sejn  wflrde.« 

Diese  Yersache  haben  mich  in  hohem  Grade  firap- 
ptrt,  nnd  ich  habe  dieselben  ganz  auf  die  von  De  la 
RiTO  angegebene  Art  mit  aller  Sorgfalt  wiederholt,  wd- 
che  ich  Versnchen  schuldig  zu  sejn  glaubte,:  die,  je 
nachdem  ihr  Erfolg  aasfiel,  wirklich  für  oder  gegen  die 
chemische  Theorie  zeugen  mdfsten.  Das  Resultat  aber 
war  ganz  einfach  dieses,  dafs  die  Erfolge,  nach  der  Uebei^ 
firnissung  des  mit  einem  angelöthcten  Kupferslift  verse- 
henen Zink-Condonsators  und  vollkommenem  Trocknen 
des  Firnisses,  auf  keine  ^hrnehmbare  Weise  abwichen 
von  denen,  die  ich  durch  Ueberfirnissung  mit  demselben 
Condensator  erhielt,  ungeachtet  die  Schicht  Gummilack- 
firnifs,  mit  der  ich  durch  sehr  oft  wiederholte  Aaftra- 
gung  die  ganze  nicht  condensirende  Fläche  des  Zink- 
Condensators  überzogen  hatte  (während  die  condensi* 
rende  Fläche  begreiflich  blofs  ihre  dünne  Fimifsschicht 
behalten  durfte,  wie  diefs  auch  bei  De  la  Rive'a  Vo*- 
suchen,  nach  einer  anderwärts  von  demselben  ausdrfick- 
lieh  ausgesprochenen  Angabe,  der  Fall  war),  ausneh- 
mend dick,  und  mit  der  ängstlichsten  Sorgfalt,  keine 
Stelle  des  Zinks  frei  zu  lassen,  angebracht  war.  Um 
noch  einen  Schritt  weiter  als  De  la  Rive  zu  gehen, 
befestigte  ich,  um  auch  den  Einwurf  zu  beseitigen,  der 
etwa  von  einer  chemischen  Einwirkung  der  Luft  auf  das 
Kupfer  hergenommen  werden  konnte,  an  den  Kupfer* 
Stift  einen  Platindraht,  und  Qberfiruifsfe  nun  auch  den 
ganzen  Kupferstift,  bo  dafs  nur  Platin  frei  blieb.  Wurde 
non  das  Platin  mit  dem  Finger  oder  einem,  mit  destit 
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lirteili  Wasser  befeacbteten  Papiersf reifchen  berfihrt,  so 
lad  sieb  aacb  jetzt  det  Zink-GoDdensator  gerade  so  gnt 
mit  positiver  Elektricität,  als  wenn  er  nicht  tiberfirnifst 
war.  Uebri^ens  sind  schon  einige  Versuche  von  Becqne- 
rel  und  Peitier  (s.  Becquerel's  Traite,  IIj  p.  130) 
▼orhanden,  die  ein  ähnliches  Ergebnifs  als  meine  eige- 
nen gegeben  Imhen.  Indefs  fand  bei  Becquerel*  an 
einer  kleinen  Stelle  des  Zinks  statt  Ueberfimissung  bloft 
Bedeckung  mit  Glas  statt,  was  De  la  Rive  nicht  ffir 
hinlänglich  hält.  In  Peitier 's  Versuch  war  dieser  Um* 
stand  vermieden;  doch  ist  mir  das  Spiel  seines,  etwas 
anders  eingerichteten,  Apparats  nicht  gonz  klar  gewor- 
den. Aber  auch  bei  Pfaff  finde  ich  (s.  dessen  Schrift, 
S.  22),  dafs  er  den  Versuch  De  la  Bive's  ganz  nach 
dessen  eigener  Angabe  wiederholt,  und  durchaus  die^* 
selbe  Wirkung  des  Zink-Condensators  mit  Firnifs  wie 
ohne  Firnifs  beobachtet  habe. 

Uebrigens  ist  es  mir  gelungen,  die  Frage,  ob  (Iber^ 
firnifstes  Zink  in  Verbindung  mit  elektronegaliven  Me- 
tallen Elektricität  entwickelt,  auf  einem  noch  viel  ein- 
facheren Wege  als  mittelst  des  Condensators  bejahend 
zu  entscheiden. 

Unter  Anwendung  eines  Elektrometers,  welches  dem 
unter  !No.  3  beschriebenen  ganz  ähnlich  ist,  nur  ein  län- 
geres Goldblatt  (44  Par.  Zoll),  und  statt  Messingstifta 
einen  Golddraht,  durch  Gummilack  durchgehend,  baf, 
erhalte  ich  mit  einer  Zinkplatte,  an  welcher  ein  Platia« 
draht  befestigt  ist,  einen  allerdings  nur  ganz  kleinen,  aber 
doch  keiner  Täuschung  unterworfenen  constanten  Aus- 
schlag des  Goldblatts  rechts  oder  links,  je  nachdem  icb 
das  eine  oder  andere  Metall  mit  dem  Goldstift  in  Ver- 
bindung setze,  während  ich  das  andere  in  der  Hand 
halte;  nur  ist  bei  Verbindung  des  Zinks  mit  dem  Gold- 
draht, aus  leicht  begreiflichen  Gründen,  Zwischeneinschie- 
bung  eines  feuchten  Leiters  erforderlich,  nicht  aber  wenn* 
ich  das  Platin  damit  in  Berührung  setze.     Ich  habe  nur 
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ttr  letetoren  FaS  Zhifc,  «owoU  Hogefifadst,  abandi  nt 
«iner  dicken  Lage  Firnib  llbefxogen.  <80  daüi  auch  «dU 
VeiiliDdiiDgsstelle  dea  Zinka  mit  dem  Platin  «rf  ^daa  Ga^ 
naneste  Teratrichen  war}^  aDgewendty»ond  in  beiden  Ftf^ 
len  nicht  merklieb  TefscbiedencReraltate  (einen  nSudicb 
merUidi  gleicb  starken  negaÜTen  Ansscblag)  erhalten 
^ie  Zinkplatte  war  grob  genug,  dafa  die  Oberflicbe  Jet 
Elektrometers  gegen -sie  nicht  sehr  in  Betracht  kaafc 
Zum  Gelingen  dieses  Versuches  mfissen  die  Polplatten 
ao  nahe  gestellt  sejm,  als  es  mit  *  der  Stabilität  dea.  Golt 
blatts  nur  eben  verträglich  ist.  * 

5)  De  la  Rive 'macht  geltend  (Recherches  /».GfiX 
daCs  Becquerel  mittelst  empfindlicher  Apparate  nach 
dem  Verfahren,  welches  ich  in  meiner  Abhandlung  in 
diesen  Annal.  Bd.  XLI  S.  226,  das  ziveäe  genannt  habe^ 
unter  ADwendong  eines  vergoldeten  Condensators  doch 
nicht  die  schwächste  Spur  tod  Eiektricitätsentwickluog 
zwischen  Gold  und  Platin  nachzuweisen  vermochte  (j^nn. 
de  chim.  et  de  phys,  XL  VI,  p.292,  oder  Tröite  de 
tElectn  T.JI  p.l31),  und  mifst  diefs  der  fehlenden 
chemischen  Einwirkung  der  Luft  auf  beide  Metalle  bei; 
da  in  der  Tbat  Versuche  mit  dem  Multiplicator  unter 
Anwendung  einer,  diese  Metalle  angreifenden  Flüssigkeit 
zeigen,  dafs  ihre  Verbindung  elektrischer  Erregung  fiihig 
ist.  Hiergegen  ist  zu  erwiedero,  da(s  ein  nör  mäCsig 
empfindlicher  Multiplicator  ein  ohne  Vergleich  empfind- 
licheres Instrument  zur  Nachweisung  der  schwächsten 
Elektricitätsspuren  ist,  als  der  empfindlichste  Condensa* 
tor;  daher  bei  dem  unstreitig  nur  sehr  schwachen  elek- 
tromotorischen Gegensatze  des  Goldes  und  Platins,  f&r 
den  ihr  chemisches  Verhalten  selbst  spricht,  wohl  er- 
klärlich ist,  dafs  das  eine  Instrumcut  eine  Wirkung  noch 
anzeigt,  wo  das  andere  eine  solche  versagt.  Die  Becqoe- 
rel'sche  negative  Erfahrung  verliert  vollends  alles  Ge^ 
wicht  dadurch,  dafs  Becquerel  bei  derselben  Versuchs-» 
reihe  fand,  dafs  Graphit  und  einige  andere  Körper,  auf 

die 
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die  ein  chemischer  EidAlFs  der  Lnft  nicht  nachweisbar 
ist,  einer  darch  den  Condensator  deutlich  erkennbaren 
Elektricitäfsentwicklung  mit  Gold  föhig  sind,  auch  naeh« 
dem  sie  zuvor  mit  destiliirtem  Wasser  gewaschen  wor- 
den, und  ich  selbst  habe  schon  früher  der  ElektricitSts- 
ent Wicklung  zwischen  Silber  und  Gold,  die  in  schwa* 
chem  Grade  selbst  ohne  Condensator  nachwtisbar  ist, 
gedacht.  Wenn  freilich  De  la  Rive  auch  in  allen  die- 
sen Fällen  eine  chemische  Wirkung  supponirt^  so  habe 
ich  bIo£s  die  Bemerkung  zu  machen ,  dafs  es  auch  er- 
laubt scjrn  muCs,  in  allen  Fällen  eine  elektrische  Wir- 
kung zu  supponiren,  wo  sie  nicht  nachweisbar  ist,  wo- 
fern sie  nur  besser  zur  Contact- Theorie  pafst. 

6)  Biot  hat  sich  vorlängst  überzeugt,  dafs  Säulen, 
aus  gleich  ticI  Plaftcnpaaren,  mit  Flüssigkeiten. von  sehr 
verschiedener  chemischer  Einwirkung  aufgebaut,  als  Was- 
ser, Auflösung  von  Kochsalz,  von  Salmiak,  von  chlor- 
saurem Kali,  von  Eisenvitriol,  dieselbe  Intensität  der 
Pole  am  Elektrometer  zeigten.  Wenn  einige  Flüssigkei- 
ten, wie  Natronlösung,  Ausnahmen  zeigten  (die  im  Sinne 
der  Contact -Theorie  durch  eine  Veränderung  der  me- 
tallischen Oberflächen  erklärlich  werden),  so  sind  diese 
wenigstens  nicht  von  der  Art,  dafs  sie  zu  Gunsten  der 
chemischen  Theorie  sprechen.  De  la  Rive  selbst  hat 
ähnliche  Betrachtungen  gemacht  {Rech,  p.  142),  indem 
er  fand,  dafs  Säulen  aus  gleich  viel  Paaren,  mit  Flufs« 
wasser/ Glaubersalzlösung  und  sehr  verdünnter  Salpeter« 
säure  geschiebtet,  gleiche  Stärke  der  Elektricität  am  iso- 
lirtcn  Pole  zeigen,  wofern  (wie  diefs  auch  bei  Biot'a 
Versuchen  der  Fall  war)  der  andere  Pol  mit  dem  Bo- 
den in  Verbindung  steht;  sind  dagegen  beide  Pole  iso- 
lirt,  so  findet  ein  Unterschied  statt,  und  die  verdünnte 
Salpetersäure  giebt  die  schwächsten,  oft  ganz  verschwin- 
dende elektrische  Anzeichen.  _ 

Um  nun  die,  für  den  ersten  Anschein  offenbar  der 
.chemischen  Theorie  widersprechende,  Gleichheit  der  Kraft 
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bei  AoOra  dar  Slde  mk  wmditamm  FHlwi^dlifc 
im  IUI  der  Nidrtiioliniiig)  w  arUim,  oinaC  Do  U 
Ri¥«  an,  es  werde  swir  durdi  die  stirkcr  eidgreite» 
den  Flflsrigkeilen  mda  El^tridtit  entwickelt,  iJber  vm 
den  sich  entwickdnden  cntgegenges^Klcn  ElekfricHlicB 
vereinige  sich  immer  wieder  ein  Äntheil  dmrdb  dieG&^ 
der  der  Slale  selbst  Undarck     De  nun  die  FHlssiglhsfc 
ten'  von  stlrkerer  chemisdier  Wbrknng  im  HBgemiinsn 
anch  ein  besseres  hjAtunfiKfeimögtn  besHien,  eo  gestal- 
ten sie  andi  eine  schnellere  Wlederverdnigpmf^  nsd  hi«^ 
durch  sey  eiUlriich,  dds  der  freibleibende  AntheÜ  tUk^ 
tridtit  doch  bei  ihnen  nicht  stlrfcer  misbllc^  derlei  den 
jBchwicher  wirkenden  Flflssigkeiten.    Abgesehen  too  stf- 
deren  EinwOrfen  indefs,  die  sich  dieser  Ansicht  medMn 
lassen,  so  wSre  es  doch  sonderbar,  wenn  diese  Com* 
pensation  bei  den  Terschiedensten  FlQssigkeifen  gerade 
bis  ZOT  Gleichheit  der  WirkoDgen  gehen  sollte,  nm  so 
mehr,   da   das  LeitnngsTennOgen    der  flfissigen  Glieder 
der  Slole  auch  mit  von  ihren  Dimensionen  abhlngt,  mit- 
hin die  Compensation  nur  bei  einer  einzigen  Didie  der 
flOssigen  Schichten  genau  seyn  könnte.    Bei  der  Contnct- 
Theorie  geht  die  Gleichheit  der  Intensität  nicht  isoliiter 
SSalen  bchn  Aufbau  mit  ▼erschiedenen  FlQssi^eiten  0n 
sofern   sie  nicht  die  metaUisdien  Oberflachen  indem) 
begreiflidi  als  natOrliche  Folgerung  ohne  alle  HlllUj<* 
pothese  horror.     Die  Tcrschiedene  Wiikung  der  isobr* 
ten  Siule  ist  noch  rithselhaft,  konnte  aber  mögli^cr* 
weise  darauf  beruhen,  dadB  bei  schlechtleitendcr  FlOssig- 
keit  die  AbleitungsgrOCse  der  SSule  wohl  grOfser  wird» 
da  dann  wahrscheinlich  die  ElektricitSt  anch  zwischen 
Flllssigkeit  und  Metallfliche  eindringt,  was  weiuger  der 
Fall  sejn  mOchte,  wenn  das  LeitungsrermOgen  der  Flls* 
aigkeit  sich  dem  der  Metalle  mehr  nihert;  ein  Gegen- 
stand, über  den  flbrigens  spedelle  Yersudie  noch  wfln- 
schenswmui  wSrcn« 
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IL  TliatiacheD«  welche  die  geschloffene  Kette  betreffen. 

1)  Nach  der  Contact- Theorie  ecbeint  es,  miiCite 
EieeOy  was  sich  gegea  Kupfer  in  BerühmDg  mit  Wasser 
oder  Terdünnten  Säuren  positiv  elektrisch  zeigt,  anch  in 
allen  anderen  Flüssigkeiten  positiv  elektrisch  dagegen 
seyn,  es  verhält  sich  aber  in  Schwefelleberlösung  nega- 
tiv dagegen«  Diesem  Beispiel  lassen  sich  andere  zur 
Seite  setzen,  wo  sich  ebenfalls  das  elektromotorische 
Verhältnifs  der  Metalle  nach  Beschaffenheit  der  Zwi- 
achenflüssigkeit  ändert,  z.  B.  von  Zinn  und  Kupfer  ist 
es  in  AmmoniakflQssigkeit  das  entgegengesetzte  von  dem 
in  reinem  Wasser,  und  von  Kupfer  und  Blei  in  concen* 
trirter  Salpetersäure  das  entgegengesetzte  von  ^m  in  ver*  * 
dünnter  Salpetersäure,  was  zugleich  den  Einwand  besei* 
tigt,  als  wenn  die  verschiedene  elektromotcfrische  Wir- 
kung der  verschiedenen  Flüssigkeiten  auf  die  Metalle 
selbst  ein^  scheinbare  Umkehrung  der  Polarität  hervor- 
^rufen  könnte,  da  in  letzterem  Beispiele  die  Flüssigkeit, 
abgesehen  vom  Concentrationsgrade,  dieselbe  bleibt.  Nach 
der  chemischen  Ansicht  erklären  sich  alle  diese  Fälle  leicht 
aus  dem  allgemeinen  Satze,  dafs  das  von  der'FIüssigkeit 
stärker  angegriffene  Metall  stets  das  positivere  ist.  (De 
la  Rive  in  s.  Recherch.  p.  7.) 

Diesen  Einwand  glaube  ich  in  einer  ausführlichen, 
die  PoIaritätsumkehruDgen  der  Kette  betreffenden,  Ab- 
handlung, die  De  la  Rive'n  unstreitig  unbekannt  ge- 
blieben ist,  genügend  berücksichtigt  zu  haben  ^).  Ich 
habe  gezeigt,  dafs,  wenn  das  Kupfer  in  Schwefelleber- 
lösung positiv  gegen  Eisen  wird,  diefs  auf  einer  (selbst 
dem  Auge  sichtbaren)  Veränderung  seiner  Oberfläche 
beruht,  die  in  concentrirter  Schwefelleberlösung  sofort 
beim  Eintauchen,  in  verdünnter  allmälig  erfolgt,  woher 
denn  auch  in  verdünnter  Lösung  erst  der  normale  Aus- 

1)  Sckwelgg.  Joaro.  Bd.  LIII  S.  61.  129,  oderBiot'«  Lehrbuch, 
Bd.  III  S.  93. 
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Flfisf^k^ttea  positiv  gega  EIkou  kk  kab* 
gtwkMen,  Jbü  aodi  io  aadcrcs  CMKcnlnrtcB  ntaagbei- 
t«o  mul  bd  aodeiem  MetaDcB,  wo  da  Jck  fci  wlijat 
d«n  eDfgef  eiij^efzt«  ekfctroaMitoriKfcc»  YerMlcB 
aehtet  wird,  iidb  m  AOftmnmtn  an,  grükacr  Ti 
nimgs^  iei  Fliwiglfff  Imdeo  Ul£rt,  wiicrMb 
^  Mefdle  Mbagi  das  noraiale  Yerhaltcn  zeigen, 
Anis  MmSÜSi  ia  das  enfgegengcsclzte  §bcrgehc  (woCm 
der  VerdflmwiBgigrad  nidiC  zn  stark  ist),  was  cbcnfaDs 
fOr  eine,  allerdings  Dicbt  allendkalben  durch  oDaittelbare 
ADsduNMaig  naebweisbarey  allmalig  erfolgende  Obcrtt- 
dkefiSoderoDg  der  Metalle  spricht;  denn  dals  die  Acn- 
dernog  der  FlOMigkeit  hierbei  Dicht  in  Betracht  koaiiB^ 
habe  ich  durch  anderweite  Versache  gezeigt.  Wenn 
fkbrigens  das  positive  Metall  zugleich  stets  das  stärker 
angegriffene  ist,  so  entscheidet  diese  Coincidenz  zweier 
Umstflnde  begreiflich  gar  nichts  darCber,  welcher  von 
beiden  als  die  TJrsach  des  anderen  za  betrachten  sej. 

Da  übrigens  unter  den,  in  meiner  Abhandlung  ent« 
baltenen  Fällen,  die,  oben  speciell  von  De  la  Rive 
gemachten,  F^lle  des  umgekehrten  Verhaltens  Ton  Zinn 
und  Kupfer  in  Ammoniak,  und  von  Blei  nnd  Kupfer  in 
starker  Salpetersäure  gerade  nicht  enthalten  waren,  so 
habe  ich  mich  neuerdings  noch  speciell  tiberzeugt,  daÜB 
in  der  That,  wenn  man  Zinn  und  Kupfer  in  officineller 
Ammoniakflüssigkeit,  Blei  und  Kupfer  in  rauchender  Sal- 
peterstture  sohliefst,  selbst  wenn  diese  Flüssigkeiten  nicht 
rerdünnt  sind,  der  Ausschlag  anfangs  das  normale  posi- 
tive Verhalten  respective  des  Zinns  und  Bleis  anzeigt, 
was  aber  in  Korzem  (im  MaaCse  als  die  Veränderung 
der  Metalle  von  Statten  geht)  in  das  entgegengesetzte 
übergeht.  Auch  noch  durch  andere  Versuche  läfst  sich 
die  stattfindende  Aenderung  der  Metalle  in  diesen  Flüs- 
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sigkeiten  nachweiBaoi'^  dte  ich  fanwbdiai.  Idfit  Abargdki^ 
da  sie  bester  aodenrSrts  in  ZnsaDOieiiluiiige.  nnuetnt 
geo  werden. 

Ueberhaapt  sind  die  Aeodemageiiy  welcbe  die  FIfls« 
sigkeitra  an  deD  Metallen  heryonohriqgen  TermOgeni  bei 
weitem  noch  nicht  genug  gewürdigt  und  studirt, -und:  idi 
werde  hieraaf  noch  öfter  in  diesier  Abbandlnpg,.^d.i|Vfl* 
fOhrlicher  bei  einer  anderen  Gelegenheit  zorOäluiBUiiqif 
Alle  Yersaohe,  die  Pfaff»  Karsten,  Becqverel  a^J^ 
fiber  die  Elektridtatserregung  zwischen  flOssigen  und  fy^ 
Bleu  Körpern  angestellt  haben,  sind  nundestens  ccmplU 
ciri  durch  diese  Veränderungen!  und  erfordern  eine  Afs 
Vision  in  Bexug  darauf.  Es  w^ire  sog^- nicht  immOgl^bii 
dafs  der  Erfolg  dieser  Versuche  bl(jfs  von  aolcheift  yor« 
änderungen  abhinge.  Fernere  Vcprsiiche  werden  qiir  hof- 
fentlich bald  darüber  Aufschlufs  geben» 

2)  Schönbein  theiltin  diesen  Anüalen (Bd. ^PXEC 
S.  351 )  einen  Versuch  mit,  den  er  f&r  besonders  schlapp 
gend  zu  Gunsten  der  chemischen  Theorie  hfilt,  und  der 
wesentlich  darauf  zurückkommt,  data  ein  Eisendraht,  def, 
durch  zuvoriges  Eintauchen  in  Salpetersäure  in  d^n  sq-f 
genannten  passiven  Zustand  versetzt  worden  ist,  mit  et*^ 
nem  Platindraht  in  Kupfervitriollösung,  zur  Kette  gfischlps-. 
sen,  indem  er  kein  Kupfer  fällt,  auch  keinen  Strom  giebt^ 
dafs  aber  sofort  ein  Strom  entsteht, ^wenn  man  durdir 

-  ■    I  -  ■ 

eine  beliebige  Ursache  die  Passivität  des  Drahts  wfglSr. 
hoben,  d.  h.  seine  chemische  Wirksamkeit  wieder  lier-. 
gestellt  hat. 

lieber  diesen  Versuch  ist  Folgendes  «i  sagen: 
Es  ist  durch  frühere  Versudie  von  Wetzlar  und 
von  mir  selbst  zur  Genüge  dargethan»  dafs  die  (im  Sinne» 
der  chemischen  Theorie  eben  sowohl  als  im  Sinne  der 
Conlact- Theorie  unerklärte)  Veränderung,  welche  das 
Eisen  in  Salpetersäure  und  starker  salpetersaurer  Silber- 
auflösung erfährt,  dasselbe  beträchtlich  negativer  macht, 
als  vorher.     Dafs  nun  ein  sehr  i^eg^tive»  Metall  weder. 
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Kopier  flOkp  noA  mk  VitOä  änmhmwMUkm  Stnm 
(lebt  (rnoMl  wetto  aMB-  die  Metall«  in  Fom  voo  Drllk 
teo  und  einen  M oltiplicafor  Ton  wenig  EapfindlUkeit 
anwendet),  wird  gewiCi  NieoMoid  mit  der  GontacIrTlieo- 
rie  onTereinbar  iindeei-,  tnd  e|M9i  sa  wenig,  deb  ein 
Strom  -ngleidi  mit  der  KnpferfkUnng  wiedor  einiriti; 
wenn  man  doreh  irgend  dne  Unadie  jene  (tterflidwa- 
indenmg  dca  Eisene  betdtigb  Wo  liegt  der  Beweis 
dab  die  KnpferfliUang  nidit  Tielmelir  Folge  da  üieach 
der  wl^deriieffgeatdlten  dditriscben  Wirkung  aej.  Noch 
lilmdiela  wire  eamOglidi,  daia  die  eigentbUmlidid  Ver» 
•ndentng»  wddie  das  Eisen  in  Sdpetertlnre  erfiAr^  nndi 
aelnen  Uebergangswiderstand  erbohte;  (Verg^  nnten 
No.  3.)  Idi  bann  daber  in  diesem  Yersndie  nidit  daa 
geringste  Beweisende  Boden. 

Aus  gleichem  Gesichtspunkte  ist  der  Versuch  zn  be- 
trachten, den  De  la  Rive    in  diesen  Anoalen,  Bd. XL 
S.  368,  mittheilt.      Wenn  ich  sage,  dafs  Eisen  auch  in 
Kalilauge  eine  VerSndemng  der  Art  erleidet,    daCs  es 
dadurch  beträchtlich  negativer  wird,  als  vorher ,  so  er- 
klärt sich  wohl  hiermit   alles  dort  Angeführte,  wenngldch 
die    Veränderung  des  Eisens  selbst  noch  einer  Erkli* 
rung  bedarf,  nicht  minder  nach  der  chemischen,  als  nach 
der  Contact-Theorie.    Einen  Beweis  dieser  Veränderung 
kann  mau  unter  andern  darin  6nden,   daCs  Eisen ,  nut 
Kupfer  in  Kalilauge  zur  Kette  geschlossen,  zwar   erst 
den   normalen    Ausschlag    des   Multiplicators ,     welcher 
Ausschlag  Eisen  positiv  erscheinen  läfst,  giebt,  welcher 
sich  aber  in  Kurzem  umkehrt.    Dafs  übrigens  Eisen  mit 
Platin  in  Kalilauge  keinen  Strom  gäbe,  habe  ich  nicht 
bestätigt  finden  können.     Er  war  bei  Anwendung  eines 
allerdings   empfindlichen  Multiplicators  stark  genug,  am 
die  Doppelnadel  fast  senkrecht  auf  die  Windungen  zo 
stellen. 

3)  Folgende  Erfahrungen  gehören  zu  denen,  wet 
che  für  den  ersten  Anblick  am  schlagendsten  za  Gon* 
sten  der  chemischen  Theorie  sprechen,  und  auf  welche 
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die  AnhSriger  derselben  besondel«^  Gewidit'  legen.  Zink 
mit  Kopfer  giebt  eben  sowohl  in  destillirtem  Wasser  ab 
in  concentrirter  Schwefelsäure  geschlossen  nur  schwache 
elektrische  Strömung,  in  verdünnter  ScbwefelsSufe,  also 
einer  Mischung  beider  Flassigkeiten,  sehr  atarke.  Da 
es  nun  nicht  wahrscheinlich  ist,  daCs  das  eigenthflmliche 
Leitungsvermögen  der  Flüssigkeiten  durch  ihre  Venni- 
achnng  abgeändert  wird,  so  bleibt  (nach  den  Anhingero 
der  chemischen  Theorie)  nichts  Übrig,  als  der  mit  y«r- 
dünnung  der  Schwefelsäure  eintretenden  verstärkten  cbe- 
mischen  Wirkung  und  dadurch  vermehrten  Elektridtäta- 
entwicklung  den  verstärkten  Strom  beizumessen.  Aehn* 
lieh  ist  folgende  Erfahrung:  Platin  mit  Gk)ld  giebt  so* 
wohl  in  reiner  Salpetersäure,  als  in  reiner  Salzsäure  ei« 
nen  schwachen,  bald  verschwindenden,  oder  (nach  De 
la  Rive's  Behauptung)  selbst  nicht  merklichen  Strom, 
in  Königswasser  einen  hinreichend  kräftigen.  Aehnliche 
Beispiele  werden  noch  viele  angeführt,  die  alle  zur  sel- 
ben Klasse  gehören.  Indefs  zugegeben,  dafs  die  Ver* 
niiscbung  der  Flüssigkeiten  ihr  Leitungsvermögen  nicht 
ändere,  so  fragt  sich  noch,  ob  der  in  allen  diesen  Fat 
len  mit  verstärkter  chemischer  Wirkung  eintretende  ver- 
stärkte Effect  nicht  blofs  davon  abhänge,  dafs  mit  zu- 
nehmender ,  chemischer  Wirkung  auf  die  Metallplatten 
sich  der  Uebergangswiderstand  vermindert.  In  der  That 
habe  ich  in  meinen  galvanischen  Maafsbestimmungen  ge- 
zeigt, dafs  dieser  Widerstand  in  stärker  eingreifenden 
Flüssigkeiten  kleiner  ausfällt.  Noch  directer  entschei- 
dend aber  in  Bezug  auf  vorliegenden  GrCgenstand  dürf- 
ten folgende  Versuche  seyn: 

Wenn  ich  irgend  eine  Flüssigkeit  zwischen  homo- 
gene Platten  bringe,  so  kann,  bei  Schliefsung  der  Plat- 
ten mit  dem  Multiplicator,  nach  keiner  Theorie  ein  Strom 
durch  selbstständige  Wirkung  dieses  Systems  entstehen; 
und  wenn  ich  mithin  eine  Flüssigkeit  zwischen  homoge- 
nen Platten  in  eine  wirksame  Kette  einschiebe^  so 
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dtatoe  EiBiidhlUwd  A«^>dcr  Th«^ 
Webe  «k'  dnrdi'  geiiiea  LtitoogswidenUfiid  mf  idie  ball 
der  K^te  infloiren  kOimeiii  so  knge  Dicht  dn  Ladtangi^ 
Bostand  der  Blatten  eingetreten  ist    Non  tfcigt  ficlis 

n)  Dab  *QÖnceflitrirte  SchWefebHiira  swiedien  boidOi» 
genen  Kinkplatten»  öder  Saluitire  iwisckra  homogeoeb 
Platinplatten  in'  eine  wirkBame  Kette  eingesehobeo,  dte 
Kraft  dieser  Kette  lietHkhtlich  ediwXcht;  ein  BevrcK 
dafr  rfn- starker  Leitongswiderstand  dadareh  in  die-Ketfi 
kommb 

«  b)  Dab  (d^en  so  destillirtes  Wasser  zwischen  ho- 
mogenen Zinkplatten,  oder  Salpetersfiare  zwischen-  fiooui* 
genen  Platioplatten  in  die  Kette  eiDgeschobeDy  ihre  Kraft 
beträchtlich  sdiwttcht 

c)  Dafs  aber  Terdfinnte  Schwefelsäure  zwischen  ho- 
mogenen Zinkplattcn,  oder  eine  Mischung  aus  Salzsfore 
nnd  Salpetersäure  zwischen  homogenen  Platinplatten  in 
die  Kette  eingeschoben,  ihre  Kraft  verhältnifsmarsig  we* 
nig  schwächt ;  ein  Beweis,  dafs  durch  die  Mischung  (und 
ODsIreitig  das  dadurish  bewirkte  chemische  Eingreifen) 
der  Flüssigkeiten  der  Leitungswiderstand  wirklich  abge- 
nommen hat.    Hier  folgt  das  Detail  der  Versuche: 

Im  Troge  ^,  Fig.  7  Taf.  III ,  wurde  eine  Zinkko- 
pferkette  K,  Z  (von  jeder  Platte  11,2  Par.  Duod.  Qoadr. 
Zoll  eintauchend,  bei  4  Lin.  Abstand)  in  stark  saurem 
Wasser  mittelst  des  (aus  dickem  Kupferdraht  und  nicht 
sehr  vielen  Windungen  bestehenden)  Multiplicators  M 
und  des  eingeschobenen  Zwischentrogs  B  geschlossen, 
dei^  die  Zinkplatten  u,  a^  und  entweder  Wasser  oder 
rauchende  Schwefelsäure,  oder  verdünnte  Schwefelsäure 
als  Zwischenflüssigkeit  enthielt.  Der  Abstand  der  Plat- 
ten Gy  a  war  14  Linien,  die  eintauchende  Fläche  1,1 
Quadr.  Zoll.  Das  Maafs  der  Stromkräfte  wurde  stets 
nur  durch  die  Anfangsoscillationen  der  senkrecht  auf  die 
Windungen  gestellten  Nadel  unmittelbar  nach  der  Schlie- 
ÜBong  mittelst  der,  anderweit  hinreichend  Ton  mir  vOr* 
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terten  Methode  genoimneD)  und  die  Kette,  n  mOglicb« 
ster  Vermeidang  der  Wirkungsabnahmey  dann  sofort  wie« 
der. geöffnet;  fiberdieCs  vor  jedem  neuen  Maafse  nicht 
nur  der  Wirkungszostand  der  Zinkkupferkettedurcb  län- 
geres Herausziehen  der  Platten  wieder  hergestellt  (TergL 
über  £esen  Umstand  meine  MaaCsbest  Qb.  die  galvan. 
Kette),  sondern  auch  die  Zinkplatten  a^-a  dnrdi  Abfei« 
len  gereinigt  Wurde  nun  die  Kraft  des  Stromes  ohne 
Einscbiebung  des  Zwischentrogs  szlOOO  gesetzt,  so  war 
sie,  bei  Einscbiebung  des  Zwisdientrogs: 
wenn  d.  Zwiscbentrog  mit  dest.  Wass.  gefüllt  war  0,8375 
-      •        -  -       •   rauchend.  Schwefels.      64,685 

-    verdtinnt.  Schwefels.    851,04. 
Die  letzte  Kraft  konnte  wejgeki  fibergrofser  Schnelligkeit 
der  ersten  Oscillationen  nicht  genau  gemessen  werden, 
und  liegt  Tiellcicht  selbst  der  Kraft  ohne  Zwischentrog 
noch  näher,  als  angegeben. 

Zur  Herstellung  der  verdünnten  Schwefelsäure  wurde 
nach  ungefährem  Aogenmaafse  1  VoL  rauchende  Schwe- 
felsäure und  3  Vol.  destilHrtes  Wasser  genommen. 

Bei  Anwendung  von  Platinplatten  statt  Zinkplatten 
in  dem  Zwischentroge  wurden,  je  nachdem  dieser  mit 
folgenden  Flüssigkeifen  gefüllt  war,  folgende  relative 
Stromkräfte  erhalten,  wobei  wiederum  der  Werth  dea 
Stromes  ohne  Zwischentrog  =1000  zu  Grunde  liegt:  / 
wenn d.  Zwischentrog  m.  rect.  Salpeters,  gefüllt  war  17,703 

Salzsäure       -       -     2,5822 

.     •  w         -    •  Salpetersalzs.  -       -  338,34. 

Die  Salpetersäure  war  aus  ungefähr  gleichen  Volumthei- 
len  der  einzelnen  Säuren  (deren  spec.  Gew.  ich  inzwi- 
schen nicht  geprüft  habe)  zusammengesetzt.  Merkwür- 
dig war  der  Umstand,  dafs  in  der  Salpetersalzsäure  die 
Wirkung  nicht  gleich  anfangs  nach  der  Schliefsung  die 
bezeichnete,  sondern  beträchtlich  schwächer  war,  aber 
sehr  schnell  bis  zu  der  angegebenen  Grüfse  stieg,  wel- 
ches wiederholt  beobachtet  wurde;  dagegen  in  dem  Yer- 


die  beieidineto  Knft  •tättinid.M  Die  YerindcraBB,  ^^ 
wddier  dieie'  gunuhmn  ahhiiig,  tvw  eme  WvfaMigi« 
ScUieboQg  mHmI,  du  rfe  aodi  dun  aidi  Migte»  wob 
die  Hatinplitte  mr  der  ScUidiliiiig:  tdmi  euügeZMt  h 
der  Selpetenikm  gettandeii  Iwitte,  «nd  tt^bci jmmb 
ScUieboDgen  iimIl  dexwucfceo  stettgetandcafr  OeSHBg 
wiedefiMilte.  Inswiechen  kemi  sie  eiscr  iilwIligM  Le- 
duig  der  Platte,  io  aofent  Bau  danuter  eiMi 
nmg  der  delLtnniioloiiachen  Kraft  ▼erstdit,  ni^ 
nesMB  «erdeo,  da  liierdmh  die  Kraft  der  Kette 
bitte  *verriBgerC  werdea  JUhuieii;  wie  deiui  aoch 
lidi  dBe  mit  dem  Kupfer  metrilisch  oommonicireiide  Ha* 
tiDplatte  nidit  nur  durch  Entwi<Umig  von  GatUaeoi  fm 
der  Kette,  sondern  aach  durch  einai  spedellen  Yersocfc^ 
indem  sie,  nach  einiger  Dauer  der  ZwischenschÜeCnm^ 
fOr  sich  mit  der  anderen  zur  Kette  geschlossen  wardt 
sich  negptiF  gegen  diese  zeigte.  Mithin  konnte  der  Grund 
der  allmSlig  zunehmenden  Wirkung  wirklieh  nur  in  ei- 
ner ,  hier  allmalig  eintretenden  WiderstandsverminderaBg 
gesucht  werden. 

Der  Yersudi  mit  den  Zinkplatten  ist  zwei  Mal,  der 
mit  den  Phitinplatten  drei  Mal  mit  ganz  analogen  Erg^ 
nissen  an  yerschiedenen  Tagen  angestellt  worden. 

De  la  Rive  behauptet  übrigens,  daCs  Platin  mit 
reinem  Golde  in  reiner  Salpetersäure  geschlossen  gw 
keinen,  oder  vielmehr  einen  schnell  ▼erschwindendca 
Strom,  den  er  zufälligen  ünreinigkeiten  beimÜst,  er- 
zeuge. Ich  habe  diesen  Umstand  eben  so  wenig  ds 
Marianini  bestStigt  finden  können;  ungeachtet  ich24> 
karStiges  Gold  und  eine  Salpetersäure,  die  sich,  gdiOiig 
▼erdOnnt,  durch  salpetersaures  Silber  nicht  trfibte,  an- 
wandte. Die  Metalle  waren  durch  Abreiben  mit  trock* 
nem  Roetpapier  mit  frischen  Oberflächen  versdien«  (Be- 
handeln mit  Staren,  um  die  Reinigung  zu  bewirken,  habe 
ich  mit  Fleifa  unterlassen,  weil  hierdurch  eigenIhllmliGhe 
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OberflSchenSndeniDgen  txt  besorgen  sind.)  Der  anfangi 
ziemlich  lebhafte  Ausschlag  Termiaderte  sich  allerdingp 
bald  betrachtlich,  blieb  aber  doch  constant  xa  Gunsten 
der  PositivitSt  des  Goldes.  Allerdings  wurde  ein  sehr 
empfindlicher  Multiplicator  von  mehreren  tausend  Win- 
dungen dabei  angewandt  Mit  demselben  habe  ich  audi 
eine  nicht  unbedeutende  Wirkung  zwischen  Gold  und 
Pbtin  in  rectificirter  SalzsSure  wahrgenommen,  die  da* 
gegen  mit  einem  Multiplicator  aus  einer  mäfsigen  Anzahl 
Windungen,  aber  aus  viel  dickerem  Draht,  kaum  merk- 
lich war.  Dafs  in  der  That  in  diesem  Fall,  wo  die 
Kette  einen  beträchtlichen  Widerstand  in  sich  schliefst 
nur  von  einem  Multiplicator  mit  (fielen  Windungen,  wenn 
auch  aus  dünnem  Draht,  Wirkung  zu  erwarten  ist,  da- 
für dürften  die  Gründe  aus  der  Oh m*schen  Theorie  bei 
uns  zur  Genüge  bekannt  seyn. 

Mag  es  indefs  auch  sejn,  dafs  De  la  Rive  nnter 
den  Umständen  seines  Versuches  keine  Wirkung  einer 
Gold -Platin -Kette  beobachtete,  so  würde  er  doch  die- 
selbe zuverlässig  beobachtet  haben,  wenn  er  diese  Säure 
mit  einem  Ueberschusse  salpetersauren  Silbers  versetzt 
hätte,  wo  in  der  That,  der  chemischen  Theorie  schein- 
bar entgegen,  eben  sowohl  ein  beträchtlicher  Ausschlag 
erhalten  wird,  als  wenn  man  Gold  mit  Platin  in  blofser 
salpetersauren  Silberlösung  schliefst.  Inzwischen  bin  ich 
weit  entfernt,  diese  Umstände  mit  gleicher  YoreiUgkeit 
gegen  die  chemische  Theorie  geltend  zu  machen,  als  man 
Erfahrungen  scheinbar  entgegengesetzter  Art  für  dieselbe 
hat  geltend  machen  wollen;  denn  es  ist  gewifs,  dafs  sal- 
petersaure Silberlösung  in  der  That  einen  modificiren- 
den  Einflufs  auf  die  Oberflächen  von  Gold  und  Platin 
Sufsert,  wenn  diefs  gleich  den  gewöhnlichen  Annahmen 
der  Chemie  widerstreitet.  Nur  bleibt  ganz  unentschie- 
den, ob  diese  verändernde  Einwirkung  der  Flüssigkeit 
auf  die  Metalle  auch   Ursache  der  Strömung  ist. 

Dafs  wirklich  salpetersaure  SilberauQösung  ändernd 


Mf  GoM  imd.natiii  irirkt,  «spdbl  «di\«is  ftlgta^tfi 
Umstände: 

Sowohl  in  seodidi  concentrirtei^  (1  Thcä  Sah.jgo* 
gen  S^Tb.  Waner)  ab  euügenuikenjrerdfipnfer  Mlp»> 
tertaurer  SittferanflÜBong»  al»  auch  endlich  in  Salden- 
attare,  welche  mit  eineni  Uebettchois  Ton  td^petaraaurer 
SilberaaflOaiing  Tenetzt- ist  iverhslti  sich  Gold  negati» 
g^en  Platin;  bei  Anwendnng  einer. sehr  etarken  Veiw 
dünnnng  der  salpeteisanren^Silberhtaong  aber  erfolgt  «ina 

Umki^hning  aiis  Platin  Gold  in  Platin  Gold.  Es  glebt 
noch  lindere  Bbweisif  der  erfolgten  Aenderong  des  Platfns 
tn*s  Positive  9  die  ich  inzwischen  hier  Übergehe.  Udier- 
liaapt  haben  mich  meine  Ve^snche  gelehrt,  dafs  selbst 
die  edlen  Metalle  in  Flüssigkeiten,  durch  die  man  sie  ge- 
wöhnlich fQr  iinaogreifbar  hält,  die  auffallendsten  elek- 
troclieniischen  Veränderungen  zu  erfahren  ▼ermOgend  sind. 
Es  würde  jedoch  zu  weit  führen,  hier  davon  za  han- 
deln. 

Es  erhellt  wohl  aud' allem  diesen/ dafs  bei  dem  jetzi- 
gen Stande  der  Wissenschaften  Erfabruogen  über  die 
schwächere  oder  geringere  galvanische  Wirksamkeit  der 
Ketten  in  Flüssigkelten  von  scheinbar  gröfserer  oder  ge- 
ringerer chemischer  Wirksamkeit  überhaupt  keine  siche- 
ren Schlüsse  weder  für  noch  gegen  die  chemische  Theo- 
rie begründen  können.  Vor  allem^^^andelt  es  sich  darum, 
dem  Grunde  der  eigenthümlicben,  nach  dem  gewöhnli- 
chen chemischen  Verhalten  oft  gar  nicht  zu  erwarten- 
den, Veränderungen  auf  die  Spur  zu  kommen,  welche 
die  Metalle  in  Flüssigkeiten  erfahren,  bevor  man  ihr 
Verhalten  in  denselben  zur  Erörterung  anderer  Umstände 
benutzen  kann. 

4 )  Den  folgenden  Versuch  habe  ich  schon  vor  län- 
gerer Zeit  in  Schweigg.  Journ.  Bd.  L VII  S.  9,  gegen 
die  chemische  Theorie  angeführt;  daher  ich  mich  der 
abermaligen  Mittheilung  desselben  überheben  würde,  wenn 
er  bisher  von  irgend  einem  Anhänger  dieser  Theorie  be- 
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rOckrichtigf  worden  wSre,  was  micb  SGhlieisen  läfsf,  dafs 
er  wenig  bekannt  geworden  ist«    Gerade  dieser,  so  körbst 
leicht  zu  wiederholende  Yersacb  abte»  den  ich  jfibrlicb 
als  Collegienversuch  anstelle ,   scheint  mir  ein  ExperU 
menium  crucis  gegen  die  chemische  Theorie  za  sejn.  i 
Man  disponire  in  einem  Trog-  oder  Becherapparat# 
eine  paare  Anzahl  Zink- Kupfer- Plattenpaare  (ich  wende 
deren  gewöhnlich  zehn  an)  zu  einer  nach  dem  Schema 
einer  Säule  zusammengesetzten  Kette;    aber  so,  daCs  dio 
eine  Hälfte  der  Elemente  einen  entgegengesetzten  Strom 
als  die  andere  hervorzubringen  strebt.    Die  Leitungsflfls- 
sigkeit  sej  Wasser.    Ist  alles  in  allen  Zellen  gleich»  so 
werden  beide  entgegengesetzte  Ströme  sich  in  der  Wir- 
kung   auf    den  schliefsenden  Multiplicator  compensiren 
und  keinen  Ausschlag  hervorbringen.      Zuweilen  glückt 
es,  das  Gleichgewicht  merklich  genau  zu   treffen,  und 
dann  besteht  diefs  Gleicbgeveicht  selbst  noch  fort,  wenu 
man  zu  der  Flüssigkeit  in   der  einen  Hälfte  der  Zellen 
eine  beliebige  Menge  Salzsäure  fOgt,  auch  diese  Zellen 
viel  höher  mit  der  verdünnten  Säure  anfüllt,  als  die, 
den    entgegengesetzten    Strom   hervorbringenden    gellen 
mit  Wasser  angefüllt  sind  ' ).    Allerdings  entwickelt  sich,- 
unstreitig  vermöge  der  verändernden  Einwirkung  der  Salz-; 
säure  auf  die  Platten,  allmälig  ein  Uebergewicht  des  ür.  ^ 
neu  Stroms,  aber  nicht  die  Zellen  mit  der  Säure,  in 
fpelchen  eine  iumuliuöse  Gasenimcklung  vor  sich  gehi, 
sondern   die  Zellen  mit  dem    Wasser  erlangen  dieses 
Uebergewicht.     Schliefst  man  dagegen  jede  Hälfte  der 
Zellen  für  sich  durch  den  Multiplicator,  so  wird  er  durch 
die  Zellen  mit  der  Säure  eine  stürmische,  durch  die  mit 
dem  Wasser    blofs    eine   schwache  Wirkung   erfahren« 
Wie  nun   der  Erfolg  dieses  Versuchs  nach  der  chemi« 
sehen  Theorie  zu  erklären  ist,  sehe  ich  durchaus  nicht 

1)  Flg.  8  Taf.  III  veranschaulicht  dieie  VornchtiiDg.  ^^  sind  die 
mit  reinem  and  S  die  mit  geiSaertem  Waiaer  gefiillteo  Zellea, 
K  die  Kapfer-  and  Z  die  ZinkpUtteo.    M  ift  der  Moltiplicator. 


Oa.  Nadi  der  Contact-Tlieorid  kt  £«  EikUnaig  UUkL 
Nadi  dieser  nimlich  wirkt  die  ZofBgQiig  der  Siketart 
▼errtirkend  blob  dordi  Temiiidenuig  des  in  der  Ketti 
▼oriiandeneii  LeiäagiwiderBtandes,  nnd  diese  Yemdiid^ 
ning  kommt  der  Elektridtlt,  weldie  stdi  dnrch  Contid 
ia  den  Zellen  ohne  Sftore  entwickelt,  in  ibrein  Krei^ 
knfe  dnrdi  die  ganze  Kette  eben  so  got  in  Statten,  ah 
der  Elektridtit  der  Plattenpaare»  die  sich  nnnultelbar  io 
der  sänren  Flüssigkeit  befinden«  —  Nicht  immer  glückt 
esb  so  homogene  Plattenpaare  xn  treffen,  dalsi  wenn  amn 
anfangi  alles  fiDr  die  Plattenpaare  der  einen  nnd  anden 
Seite  gidch  gemacht  hat,  doch/ Gldchgewicbt  bestdM. 
Mdst  wird  schon  wor  ZofiDgong  von  Sfture  in  die  Zel- 
len der  einen  Seite  eine  gewisse  Sdte,  in  wdcher  die 
Platteopaare  ein  etwas  stärkeres  elektromotorisches  Ver- 
haltnifs  haben,  ein ,  obschon  bei  übrigens  gnt  getroffe- 
nen Vorsichten  nur  schwaches  Uebergewicht  haben*  In 
diesem  Falle  kann  man  jedoch  den  Versuch  eben  so 
beweisend  machen,  indem  man  Jetzt  die  Säure  in  die 
Reihe  Zellen,  welche  sich  als  die  schwächeren  erweisen, 
zufügt  Nach  der  chemischen  Theorie  mQfsle  sich  jetzt 
der  Ausschlag  des  Multiplicators  schnell  umkehren;  statt 
dessen  aber  wächst  er  nach  derselben  Richtung,  die  er 
schon  vorher  hatte. 

Noch  will  ich  folgende,  mit  einer  Messung  verbun- 
dene Abänderung  dieses  Versuches  beifügen  : 

Auf  der  einen  Seite  wurden  fünf  Plattenpaare  Zink- 
Kopfer,  auf  der  anderen  fünf  Plattenpaare  Zink -Zinn 
in  einem  Becherapparate  angeordnet.  Die  Geßlfse  der 
ersten  Seite  wurden  nur  ein  Drittheil  so  hoch  als  die 
der  zweiten,  jene  mit  blofsem  Brunnenwasser,  diese 
mit  stark  salzsaurem,  eine  lebhafte  Gasentwicklung  be- 
dingendem, Wasser  angefüllt.  Die  ersten  fünf  Platten- 
paare, für  sich  zur  Kette  geschlossen,  gaben  einen  Strom, 
der  durch  den  Multiplicator  mittebt  der  Anfangs -Oscil- 
lationen  gemessen,  =1,41  gefunden  ward  (wenn  die 
Wirkung  der  Erde  anf  die  Nadeln  des  Multiplicators 
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s=l  gesetzt  wird),  die  letzten  f&r  ddi  geachloeseD,  ei- 
lieD  Strom  y  dessen  Kraft,  eben  so  gemessen,  dorch  44J 
ansgedrfickt  ward.  Als  nun  beide  Ketten  za  eiAer  ein- 
zigen mit  entgegengesetzter  Richtung  der  ftrOmong  com- 
binirt  wurden,  zeigte  sich,  daCs  dennoch  der  Strom  der 
Ziukkapferpaare  das  Uebergewicbt  hatte«  Das  Maafs  des 
ans  der  Differenz  resultirenden  Stromes  war  0,45. 

5)  Ungeachtet  die  Yermehmng  der  chemischen  Wir- 
kung bei  gewöhnlicher,  durch  nicht  zu  schlechte  Leiter 
geschlossener,  Kette  einen  sehr  auffallenden  Einfluis  zur 
Verstärkung  ihrer  Kraft  Subert,  yerliert  sich  doch  die* 
aer  yortheilhafte  EinfluCs  um  so  mehr,   je  grOfser  der 
Widerstand    des  schliefsenden  Leiters  wird»      So  stieg 
z.  B.  die  Stromkraft  einer  Kette  bei  Sdiliefsung  mit  ver- 
bältnifsmäfsig  kurzem  und  dickem  Draht  durch  ZufQgung 
eines  gewissen  Quantums  von  SSure  im  Verhältnifs  von 
1  :  I9L    (Die  Platten  wurden  vor  ZufOgung  der  Säure 
neu  abgefeilt  und  die  Kraft,  wie  das  erste  Mal,  nur  durch 
die  Anfangs -Osciilationen  gemessen.)    Als  derselbe  Ver- 
such  unter   sonst    ganz   gleichen  Umständen,  aber  bei 
Schiiefsung  mit  einem  sehr  langen  und  dünnen  Draht, 
der  ungefähr  den  7000  fachen  Widerstand  des  yorigen 
äufserte,  wiederholt  ward,  stieg  die  Kraft  durch  die  glei- 
che Verstärkung  der  Flüssigkeit  nur  im  Verhältnifs  von 
1:14  (andere  hieher  gehörige  Beispiele  finden  sich  )n 
meinen   galvanischen  Maafsbestimmungen).      In  der  gan- 
zen chemischen  Theorie  fjnde  ich  keinen  Grund,  warum 
das    Verhältnifs    des   Kraftzuwachses   nicht    in    beiden 
Fällen  dasselbe  sejn  sollte.     Für  die  Contact- Theorie^ 
nach  welcher  durch  Verstärkung  der  Flüssigkeit  nicht  die 
Menge  der  entwickelten  Elektricität  vermehrt,  sondern 
nur  ein  Theil  des  in  der  Kette  befindlichen  Leitungswi- 
derstandes vermindert  wird,  findet  hier  gar  keine  Schwie- 
rigkeit statt,  da  die  Verminderung  eines  Theils  des  ge- 
sammten  Leitungswiderstandes  um  so  mehr  an  Einflufs 
zur  Verstärkung  der  Kraft  der  Kette  verlieren  mufs,  je 
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weniger  er  im  VerbSltnib  tum  Qbrigen  Thefle  des  Wi- 
derstandes der  Kette  betrfigt.  Verlängert  man  nun  dco 
Schliefsungsdraht  immer  mehr,  so  kann  man  es  zuletit 
so  weit  bringen,  dafs  der  Widerstand  der  FlOssigkeit 
gegen  deu  seinigen  merklich  verschwindet 

III.  ■  Ueber  die  ElektricitStjentwickloDg  bei  Berfib^«9f 

▼on  Metallen  mit  Fluiiifkeiteo. 

Es  bleibt  noch  fibrig,  einige  Versuche  za  bertSck- 
sichtigen,  welche  man  wohl  als  gegen  die  Contact-Theo- 
rie  sprechend  angeführt  hat,  welche  aber  eigentlich  blob 
beweisen  (vielleicht  auch  nur  zu  beweisen  scheinen): 

1)  Dafs  es  nicht  blofs  der  Contact  der  Metalle; 
oder  Oberhaupt  fester  Körper  unter  einander  ist,  welcher 
der  Elektricitätsentwicklung  fähig  ist. 

2)  Dafs  die  ElektricitStsentwicklung,  welche  dieFIfis- 
sigkciten,  sey  es  durch  ihre  gegenseitige  BerQhrung,  sej 
es  durch  Berührung  mit  festen  Körpern,  bewirken,  nicht 
schlechthin  nach  denselben  Gesetzen  erfolgt,  als  die  durch 
Berührung  fester  Körper  unter  einander.  Ersteres  ist 
nur  eine  Verallgemeinerung  der  Contact -Theorie,  die 
schon  Volta  gemacht  hat;  Letzteres  ist  kein  Einwand 
gegen  dieselbe,  da  wir  nicht  i^i^sen,  von  welchem 
Einflüsse  der  Aggregatzustand  auf  den  überhaupt  noch 
so  dunkeln  Procefs  der  Efektricitätsentwicklung  ist.  Ge- 
wifs  lehren  Erfahrungen  unzweideutig ,  dafs  entweder 
die  Flüssigkeiten  an  sich  nicht  unter  dasselbe  Gesetz  der 
galvanischen  Spannungsreihe  treten  als  die  festen  Kör- 
per, oder  dafs,  wenn  es  der  Fall  ist,  secundäre  Erfolge, 
die  von  der  Beweglichkeit  der  Theilchen,  Veränderun- 
gen der  metallischen  Oberflächen  oder  anderen  Umstän- 
den abhängen,  das  Resultat  modificiren.  Letzteres  ist 
meine  Ansicht,  die  ich  im  Wesentlichen  (obschon^noch 
nicht  mit  der  erforderlichen  Berücksichtigung  der  Ver- 
änderung der  Metalle)  in  Biot's  Lehrbuch,  Th.  III 
S.  321,  372,  auseinandergesetzt  habe,  und  die  ich  mich 

bis 
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bis  jetzt  noch  nicht  bewogen  gefunden  habe  za  verlas- 
sen. Namentlich  scheinen  mir  die  meisten  der,  von  Fa- 
radaj  neuerdings  bekannt  gemachten,  Thatsachen  sich 
dadurch  weit  ansprechender,  als  nach  seiner  eigenen  An* 
sieht  repräsentiren  zu  lassen«  Wie  dem  aber  auch  sey 
— ->  denn  ich  will  jene  Ansicht  Niemand  aufdringen  — - 
so  können  jedenfalls  Erfahrungen,  wo  wir  ElektricitSt 
auch  ohne  Contact  fester  Körper,  oder  so,  da(s  dieser 
dabei  einflufslos  ist,  entstehen,  und  hierbei  die  Flüssig- 
keiten eine  andere  Rolle  spielen  sehen,  als  feste  Kör- 
per, keine  Gegenbeweise  gegen  ^ie  Contact -Theorie 
selbst  abgeben.  Aus  diesem  Gesichtspunkte  wird  denn 
auch  folgender  Versuch  De  la  Rive's  zu  betrachten 
sejn,  den  ich  mit  meinen  eigenen  Erfahrungen  darüber 
anführen  will.  Er  findet  sich  in  Schweigg.  Journal, 
Sd.  LIX  494  (aus  der  BibL  univ.)^  und  mit  einiger  Ab- 
änderung in  den  Recherches^  p,  62,  angeführt. 

»Au  jedes  Ende  eines  Holzcylinders  von  10  bis  12 
Cenfimetern  Länge  und  1  oder  2  Centimetern  im  Durch- 
messer befestigte  ich  eine  Zinkplatte,  die  sich  nach  au- 
fsen  in  einen  angelötheten  Messingknopf  endigte;  indem 
ich  nun  den  Messingknopf  der  einen  Platte  in  die  Hand 
nahm,  berührte  ich  den  (gleichfalls  messingenen)  Con- 
densator  mit  dem  Knopfe  der  andern.  Der  Contact- 
Theorie  gemäfs  durfte  ich  kein  Zeichen  elektrischer  Thft- 
tigkeit  hierbei  erhalten,  indem  die  beiden  Zink -Messing- 
Platten  einander  gegenüber  lagen  und  durch  ein  isolir- 
tes  Holzstück  vereinigt  waren,  welches  die  Dienste  ei- 
nes Leiters  zwischen  beiden  Platten  versah.  Weil  in- 
dessen das  eine  Ende  des  Holzcjlinders  etwas  feuchter 
war,  als  das  andere,  so  erhielt  ich  Zeichen  von  Elek- 
tricität,  deren  Natur  jederzeit  im  Verhältnisse  stand  mit 
der  chemischen  Wirkung,  welche  durch  die  Berührung 
des  sorgfältig  blank  geschabten  Zinks  mit  dem  feuchten 
Holz  erregt  wurde.     Diese  Zeichen  von  Elektricität  wa- 

Poggendorfft  Annal.  Bd.  XXXXII.  33 
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rcn  ne^ntiv  '),  wenn  ich  den  Messingknopf  der^enigfs 
ZiokpI»tte  zwischen  den  Piogern  hielt,  deren  andere; 
Ende  in  dem  rninder  feuchten  Tbeile  des  Holzes  befe- 
stigt war.  Zum  Gelingen  dieses  Versuches  ist  nßtbig, 
dafe  das  Holz  etwas  feucht  sev;  die  Feuchtigkeit,  wel- 
che es  ans  der  Luft  anzieht,  ist  vollkommen  hinreichend; 
^  Bticb  luufs  man  Sorge  tragen,  dafs  das  eine  Ende  des 
Holzes  trockner  erhalten  werde,  als  das  andere.- 

Man  hat  den  reinen  Erfolg  vorstehenden,  gewifs 
inleressantcn,  Versuches  bezweifelt;  er  ist  aber  richtig, 
wie  ich  mich  durch  öftere  sorgl^llige  Wiederholung  des- 
flelbeo  unter  folgeudcr  leichteren  Form  Überzeugt  habe. 
Auf  die  Zinkflüche  einer  zusammengeluiheteo  Ziok- 
Kupfer-Vlallc  wurden  drei  bis  vier  gleich  grofsc  oder 
etwas  grUfgcre  Bliiller  von  Uifttrocknem  Schreibpapier 
gelegt,  das  oberslc  mit  dcstilürtem  Wasser  befeuchtet, 
nnd  auf  dieses  oberste  eine  zweite  zusammcngelölhele 
Zink-Knpfer-Vlatlc  mit  der  Ziiikltjiche  aof^clegt;  so  dafs 
«in  System  \oü  uach^tchcadcr  Folge  eulstand;  Kupfei, 
Zink,  Irockaes  Papier,'  feuchtes  Papier,  Zink,  Kupfw 
( wie  in  Fig.  9  Taf.  III  durch  die  Buchstaben  K,  Z,  f, 
t,  Z,  K  augegebeo  isl).  ZiuU  und  Kupfer  waren  ganz 
blauk  gefeilt,  und  ich  batle  mich  überzeugt,  dafa,  wenn 
ich  da«  angegebene  System,  aber  mit  WeglasEung  des 
feuchten  Papiers,  am  kupfernen  Condensator  prOfte,  käse 
EIcktricildtsentwicklung  nachweisbar  war.  Wenn  ich  non 
Aber  obiges  Sjstem  mit  dem  eingeschobenen  feuchten  P>- 
pier  so  an  dem  Condensator  anbrachte,  dafa  die  den 
-feuchten  Papier  anliegende  Doppelplatle  damit  in  Ver- 
Irindung  kam,  während  die  andere  Doppelplatle  tnilt^ 
des  lufllrockBen  oder  mit  deslillirlem  Wasser  genelzlen 
Fingers  mit  dem  Erdboden  in  Verbindung  stand,  so 
wurde,  io  Uebereinstimmuog  mit  De  la  Rive,  ein  ne- 
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gativer  Ausschlag  erhalten,  ein  positirer  dagegen  bei  Um* 
kehning  des  Systems.  Dasselbe  fand  statt ,  wenn  statt 
destillirten  Wassers  salpetersaures  Wasser  zur  Befeuch- 
tung diente. 

Diese  Versuche  habe  ich  noch  in  folgender  Weise 
abgeändert  und  vereinfacht.  Zwischen  zwei  Zinkplatten 
ohne  Kupfer  wurden  mehrere  Lagen  lufttrocknen  Schreib- 
papiers gebracht,  und  die  eine  Gränzlage,  an  welcher  die 
eine  Zinkplatte  anlag,  wiederum  mit  destillirtem  oder 
salpetersaurem  Wasser  befeuchtet.  Es  wurde  nun  bald 
'  die  an  trockner;  bald  die  am  feuchten  Papier  anliegende 
Zinkplatte  mit  einem  Condensator  von  Zink  in  Verbin- 
dung gesetzt.  Noch  einfacher  läfst  sich  der  vorige  Ver- 
such in  folgender  Form  anstellen:  Man  umwickelt  ein 
ZinkstSbchen  an  einem  Ende  mit  lufttrocknem  Flicfspa- 
pier,  am  anderen  mit  Fliefspapier,  was  mit  Brunnen- 
wasser oder  mit  destillirtem  Wasser  genäfst  ist.  Je 
nachdem  nun  das  trockne  oder  feuchte  Papier  am  (mes- 
singenen) Condensator  entladen  wird,  wührend  man  zu- 
gleich das  andere  Papier  mit  den  Fingern  fafst,  erhält 
man  einen  negativen  oder  positiven  Ausschlag.  Die  Ent- 
ladung geschah  ^in  beiden  Fällen  von  mir  an  einem,  mit 
destillirtem  Wasser  befeuchteten  Blättchen  Papier,  was 
auf  die  untere  Condensatorplatte  applicirt  war,  während 
zugleich  ein  anderes,  die  obere  Condensatorplatte  be- 
deckendes Blättchen  feuchten  Papiers  mit  den  Fingern 
berührt  ward,  um  in  Betreff  des  Condensators  Alles  an 
beiden  Seiten  gleich  zu  machen.  Die  einfachste  Form~ 
des  Versuchs  möchte  inzwischen  die  sejn,  dafs  man  eine 
Zink  -  Condensatorplatte  unmittelbar  mit  dem  feuchten 
Finger  berührt,  was,  wie  auch  schon  Andere  bemerkt 
haben,  hinreicht,  einen  negativen  Ausschlag  zu  bewirken. 
Ich  sage  nicht,  dafs  dieser  Versuch  im  Sinne  der  Con- 
tact-Theorie  bis  jetzt  erklärt  ist;  aber  eben  so  wenig 
dürfte  Jemand  einen  Beweis  für  die  chemische  Theorie 
darin  finden  können.     Uebrigens  läfst  sich  derselbe  mit 

33* 


516 

andereo,  viel  ireilcr  gr^irendeii  Vcrsnclicn  in  Bf^zißhno^ 
selscu,  welche  wenigslens  eine  theilvrcise  Aufklärung  des- 
selben versprechen,  wovon  ich  jedoch  hier  nicht  ban- 
(]elu  vt\l\. 


II.     In/er/erenzphärtomen: 


V  or  einigen  Jahren  hat  Hr.  Necker  die  auffallende 
Erscheinung  beschrieben  (Ann.  Bd.  XXVII  S.  497),  dafs 
ein  Beobachler,  der  Eich  kurz  vor  Sonnenaufgang  im 
Schalton  eines  mit  Rauuinetk  bedeckten  Hügels  beila- 
det, nahe  an  der  Grunze  dieses  Scliattens,  die  Zireige 
und  Blütter  dieses  Bauinwerks  nicht  dimkcl  und  opak 
auf  den  Himmel  projicirt  erblicke,  sondern  im  Gegen- 
theit  silbcrweifs  und  glänzend,  wie  wenn  die  ganze  Vfr- 
gelalion  aus  dem  allerschönsleo  matten  Silber  gearbeitet 
wäre. 

Bei  der  Seltenheit  eines  heileren  Sonnenaufgangs  in 
uiuercn  Klimaten  verdient  die  Bemerkung  wohl  einige 
Beachtung,  dafs  man  die  eben  genannte  Erscheinung  ih- 
rer WescDllichkeit  nach,  jederzeit  im  Zimmer,  ganz  nach 
Belieben,  hervorrufen  kann.  Klan  beobachtet  sie  nSm- 
lich  in  jedem  Barometer,  das  mit  Mikroskopen  zur  Ab- 
lesung versehen  ist,  an  dem  Fadenkreuze  dieser  Mikros- 
kope, sobald  die  F9dcn  desaclben  hinreichend  dünn  Bind, 
der  erleuchtete  Theil  der  Quecksilberkuppe  hinter  difr- 
selben  gestellt  ist,  und  das  Auge  in  schiefer  Richtung 
entweder  von  oben,  von  unten  oder  von  der  Seile  her, 
in  das  Mikroskop  blickt.  Man  trifft  dann  leicht  die  Stel- 
lung, wo  die  Fuden,  welche  sich  bei  geradem  Hineinse- 
hen kohletiscbwarz  auf  die  Quccksilberflächa  projiciren, 
im  strengsteu  Gegensatz  dazu  silberweifs  und  leuchtend 
erecbeioen.  Bei  einigem  Nachdenken  wird  man  findcD, 
dafs  die  Umstünde  hier  ganz  denen  in  der  Natur  analog 
sind,  and  daher  auch  auf  sie  die  von  Hrn.  Babinet 
gegebene  Erklärung  (Ann.  Bd.  XXXXI  S.  137)  ihre  An- 
vfenduDg  findet  (jP.) 
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IIL     Veber  das  Verhalten  des  Chlors  tu  Schale- 
felmeUdlen,    und  über  eine,  der  schweßkh^ 
ten  Säure  enisprecherule  Chlor^rbindung  des 
SchvQefels;  von  Heinrich  Rose. 


Chlor  und  ScbwefeUiDn« 

V  or  längerer  Zeit  machte  ich^  die  Beraerkaog,  dafs  ukax 
krjstallisirte  Verbindangea  von  ZianGhlorid  and  Ton  II- 
tancblorld  mit  Chlorschwefel  erhalten  könne,  wenn'nan 
diese  Substanzen  yorsichlig  xnAmmenmengt  und  in  wdU 
verschlossenen  Flaschen  Ifingere  Zeit  in  der  Kftlte  aCe» 
hcn  läfst.  Diese  iin  Winter  gebildeten  Krjstalle  wer« 
den  während  des  Sommers  wieder  flüssig  *). 

Es  schien  mir  von  Wichtigkeit  zu  seyn,  die  Zoiai««' 
mensetzung  dieser  krjstaliisirten  Verbindungen  genaa  kcn-^ 
uen  zu  lernen,  um  zu  sehen,  in  welchem  Verhäl(«ieie 
in  ihnen  das  Chlor  mit  dem  Schwefel  im  Chlorechw«feL 
enthalten  sey.  Ich  hatte  früher  mehrere  Vereucbe  an- 
gestellt, um  eine  höhere  'Chlorstnfe  des  Schwefels  auf 
die  Weise  zu  bilden,  dafs  ich  durch  Chlorschwefel,  weU 
eher  vermittelst  Destillation  vom  QberscbdsiigeB  Schwe- 
fel gereinigt  worden,  Chlorgas  lange  Zeit  hindurch  strö* 
nien  liefs.  Aber  obgleich  eine  grofee  Menge  von  Chlor- 
gas absorbirt  wurde,  so  gelang  es  mir  nicht,  eine  im^ 
mer  gleich  zusammengesetzte  Verbindung  danustellen  *)b 
Wenn  daher  eine  höhere  Chlorstufe  des  Schwefels  en- 
stiren  ßollte,  so  ist  es  schwer,  sie  in  isolirter  Form  zu 
erbalten.  Es  schien  mir  indessen  w^hrscheinlicb,  daCs 
8ie  in  Vereinigung  mit  anderen  Cblorverbindungen  dar- 

1)  Posseodorff's  Aod;i1cd,  Bd.  XVI  5.67. 

2)  Ebeod.  Bd.  XXYIl  S.  107. 
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gestellt  werden  köone,  und  ans  diesem  Grande  onter^ 
suchte  ich  jene  krjrstallisirten  Verbindungen  nSher. 

Diese  Verbindungen ,  auf  die  oben  erwfthnte  Art 
erhalten,  kOnnen  indessen  unmöglich  zu  diesen  Untersu- 
chungen dienen,  da  sie  schwer  yom  überschtlssigen  an- 
hangenden Chlorschwefel  zu  trennen  sind,  und  wegen 
ihrer  AufBerst  leichten  Zersetzbarkeit  nicht  beim  Zutritt 
der  atmosphärischen  Luft  behandelt  werden  können.  Ich 
fand  indessen,  dafs  die  Verbindung  des  Chlorschwefels 
mit  dem  Zioochlorid  sich  sehr  leicht  auf  die  Weise  im 
gut  kiystallisirten  Zustande  bildet,  wenn  man  Chlorgas 
flber  Schwefelzinn  im  Max.  von  Schwefel  (Musivgold, 
SnS*)  leitet,  ohne  dasselbe  zu  erwarmen.  DasSchxre- 
felmetall  zerfliefst  erst  zu  einer  braungelben  Flüssigkeit, 
und  durch  mehr  hinzugefügtes  Chlorgas  bilden  sich  schöne 
gelbe  Krystalle,  zu  welchen  die  ganze  Flössigkeit  er- 
starrt. Ich  habe  diese  sehr  leicht  im  reinen  Zustand  er- 
halten, geschieden  von  allen  Uoreinigkeiten,  die  sich  im 
Zinnsulfid  befinden  konnten,  auf  die  Weise,  dafs  ich 
mich  eines  Apparates  bediente,  der  aus  einer  gläsernen 
Kugel  bestand,  in  welcher  das  Zinnsulfid  sich  befand, 
die  an. eine  Röhre  gelölbet  war,  welche  einen  ziemlich 
grofscn  Durchmesser  hatte,  und  an  beiden  Seiten  zu  sehr 
verengert  wurde.  Sie  war  dazu  bestimmt,  die  krjstalli- 
sirte  Cblor^'erbindung  aufzunehmen.  Mit  einer  ihrer  ver- 
engten MtJudungen  hing  sie  mit  der,  das  Schwefelmetall 
eutbahendcu  Kugel  zusammen,  und  diese  wurde  mit  ei- 
nem Apparate  verbunden,  aus  dem  Chlorgas  entwickelt 
wurde,  das  durch  Chlorcaicium  sich  trocknete,  ehe  es 
mit  dem  Schwefelmetall  in  Berührung  kam.      Auch  die 

* 

andere  verengte  Mündung  der  Glasröhre  wurde  ^mit  ei- 
ner kleineu,  mit  Chlorcaicium  angefüllten  Röhre  in  Ver- 
bindung gebracht,  damit  keine  Spur  von  Feuchtigkeit 
aus  der  Luft  in  die  Glasröhre  zu  der  gebildeten  Sub- 
stanz dringen  konnte.  —  Durch  eine  geringe  Hitze,  ver- 
/    '   mittelst   einer  kleinen  Spirituslampe,  wurde,  wenn  das 
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ZiDDSuIfid  in  die  zu  antersucheode  Verbindung  sich  ver- 
ivandelt  hatte,  diese  in  die  Glasröhre  getrieben.  Nach 
Beendigung  der  Operation  ^urde  ein  Strom  von  trock- 
ner  Luft  über  die  erhaltene  Verbindung  geleitet,  um  das 
freie  Chlorgas  zu  vertreiben,  nnd  darauf  die  Glasröhre 
an  beiden  Seiten  bei  ihren  verengerten  Mündungen  zu« 
geschmolzen. 

Die  entstandene  Substanz  brldet  sehr  deutliche  Kiy- 
stalle,  oft  von  nicht  unbedeutender  Gröfse,  von  gelber 
Farbe,  deren  Form  aus  dem  Grunde  nicht  besliiumt  vrer- 
den  konnte,  v?eil  man  sie  nur  durch's  Glas  der  Röhre 
betrachten  und  untersuchen  kann,  in  welcher  man  sie  auf- 
bewahrt. Ich  enthalte  mich  daher  jeder  Beschreibung  der 
Krjstallform,  weil  man  bei  Bestimmung  derselben  sich 
zu  sehr  täuschen  kann. 

An  der  Luft  stofsen  die  Krjstalle  einen  sehr  star-  ^ 
ken  weifscn  Dampf  aus,  stärker  als  Ziunchlorid  allein. 
Sie  ziehen  äufserst  leicht  Feuchtigkeit  an  und  zeriliefsen. 
Bringt  man  sie  in  Wasser,  so  geben  sie  eine  milchicht- 
trübe  Auflösung  durch  sich  ausscheidenden  Schwefel.  Sie 
rölhet  Lackmuspapier,  riecht  aber  nicht  unmittelbar  nach 
ihrer  Bildung  nach  schweflichter  Säure,  wohl  aber  nach 
kurzer  Zeit.  Leitet  man  durch  die  Auflösung  Schwefel- 
wasserstoffgas,  so  erhält  man  einen  gelben  Niederschlag 
von  Zinnsulfid ;  die  davon  getrennte  Flüssigkeit  giebt  mit 
Chlorbaryum  einen  Niederschlag  von  schwefelsaurer  Ba- 
rjterde.  Wird  die  Auflösung  gekocht,  so  trübt  sie  sich 
durch  sich  ausscheidendes  Zinnoxyd,  das  auflöslich  in 
Chlorwasserstoffsäure  ist. 

Wird  die  trübe  Auflösung  mit  einer  Auflösung  von 
salpetersaurem  Silberoxjd  vermischt,  so  entsteht  ein  dik- 
ker,  käsiger  Niederschlag  von  Chlorsilber.  Dieser  ist  im 
Anfange  ganz  weifs,  bräunt  sich  aber  nach  kurzer  Zeit 
von  selbst,  und  wird  endlich,  besonders  leicht,  durcVs 
Erhitzen  schwarz,  doch  nicht  vollkommen,  weil  er  mit 
einer   grofscn  Menge   von  weifsem  Chlorsilber  gemengt 


ist  Dieb  Veiliaken  bewent  offeDbar,  dafs  die  Änflö- 
etmg  imterschweflichte  Siore  enthalt,  welche  diese  Zer- 
setzoog  henrorbriDgt 

Diese  Venocbe  zeigen,  dab  in  der  krystallisirttti 
Verbindung  das  Zinn  ab  ZinncUorid  enthalten  sej,  weil 
die  AuflOsuDg  mit  Scbwefelwasserstoffgas  gelbes  Zinnsulfid 
bildet;  sie  zeigen  femer,  dab  der  Cfalorschwefel,  wel- 
cher mit  dem  Zinnchlprid  in  der  Substanz  verbunden  ist^ 
bei  seiner  Aufl&sung  in  Wasser  in  Chlorwasserstofbiore^ 
in  SchwefebSnre  und  in  unterschweflichte  Säure  zerfällt 

Dab  in  der  kiystallisirten  Verbiodung  das  Zinn  mit 
dem  Schwefel  noch  in  demselben  Verhältnisse  enthalten 
bt,  wie  im  Zinnsulfid,  und  dab  keine  Chlorverbindung 
des  Scbwefeb  bei  der  Bildung  entwichen  ist,  zeigt  fol- 
gender Versuch.  Es  wurde  schwarzes,  gepulvertes,  krj- 
stallinisches  Zinnsulfuret,  SnS,  in  deoiselbeu  Apparate 
in  der  Kälte  einem  Strom  von  Chlorgas  ausgesetzt,  wie 
das  ZiuDsuIfid.  Es  zeigten  sich  im  Anfange  dieselben 
Erscheinungen,  wie  bei  der  Behandlung  des  Ziunsulfids 
mit  Chlorgas.  Das  Schwefelmetall  wurde  leicht  durch 
das  Gas  angegriffen,  und  zerflob  zu  einer  branngelben 
Flüssigkeit,  aus  welcher  sich  nach  und  nach  die  gelbe 
krystalUsirte  Verbindung  absetzte.  Während  aber  bei 
der  Behandlung  des  Ziunsulfids,  SnS^,  die  gebildete 
braune  Flüssigkeit  durch  mehr  hinzugeleiletes  Chlorgas 
vollständig  in  gelbe  Krystalle  sich  verwandelt,  blieb, 
nach  langer  Behandlung  des  Zinnsuifurets  mit  Chlorgas, 
über  dieseu  Krystallcn  eine  farblose  Flüssigkeit  schwim- 
men, die  sich  durch  ferneres  Durchleitcn  von  Chlorgas 
nicht  mehr  veränderte.  Es  bestand  diese  aus  reinem 
Zinnchlorid,  SnCP,  das  sich  im  Wasser  ganz  klar  auf- 
löste, und  dessen  Auflösung  die  Salpetersäure  Silberoxyd- 
auflösung  vollkommen  weifs  fällte. 

Wird  die  krystallisirte  gelbe  Verbindung  in  etwas 
verdünnte  Salpetersäure  so  gebracht,  dafs  dieselbe  nur 
und  nach   auf  jene  wirken  kann,  so  löst  sie  sich 
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in  der  Kälte  gaoz  yollständig,  anterEiHwicklaDg  von  po- 
meranzeogelben  Dämpfen  von  salpetrichter  Säure,  darin 
auf,  und  es  scheidet  sich  nicht  eine  Spar  von  Zinn- 
oxjd  aus:  der  Schwefel  wird  vollständig  zu  Schwefel« 
säure  oxydirt,  und  die  Auflösung  enthält,  aufser  Chlor« 
wasserstoffsäure,  keine  Spur  von  unterschweflichter  oder 
schwcilichter  Säure,  und  salpetersaure  Silbcroxydauflö- 
sung  bildet  darin  einen  rein  weifsen  Niederschlag.  Ist 
die  angewandte  Salpetersäure  zu  yerdOnnt,  so  bleibt 
eine  Spur  von  Schwefel  unaufgelöst.  —  Wenn  man  rau- 
chende Salpetersäure  zur  Oxydation  der  Verbindung  an- 
wendet, so  bildet  sich  eine  dicke,  weifse  Masse,  die  sich 
aber  durch  hinzugefügtes  Wasser  vollständig  auflöst,  ohne 
dafs  Zinnoxyd  abgeschieden  wird. 

Dieses  yerhalleu  der  krystallisirten  Substanz  zur 
Salpetersäure  giebt  eine  gute  Methode  ab,  dieselbe  zn 
auaiysiren.  Die  an  beiden  Seiten  zugeschmolzene  Glas- 
röhre, welche  die  Verbindung  enthielt,  wurde  an  einer 
Mündung  geöffnet,  schnell  gewogen,  und  mit  der  offe- 
nen Spitze  in  einem  grofsen  zu  verschlicfsenden  Glase 
in  verdünnte  Salpetersäure  gebracht.  Sehr  langsam  stieg 
die  Säure  in  die  Röhre,  indem  sie  die  Substanz  auflö-. 
8te.  Nach  vollständiger  Auflösung  wurde  die  Röhre  ge- 
reinigt und  gewogen,  wodurch  das  Gewicht  der  zur  Un- 
tersuchung angewandten  Verbindung  sich  ergab. 

Durch  die  mit  Wasser  verdünnte  Auflösung  wurde 
ein  Strom  von  Schwefelwasserstoffgas  geleitet;  das  ge- 
fällte gelbe  Zinnsulfid  liefs  man  sich  vollständig  setzen» 
und  es  mit  der  Flüssigkeit  längere  Zeit  stehen,  che  es 
filtrirt  wurde.  Es  wurde  darauf  in  einem  offenen  Pla- 
tintiegel heim  Zutritt  der  Luft  zuerst  so  lange  sehr  ge* 
linde  erhitzt,  als  sich  schweflichtc  Säure  entwickelte,  und 
dann  erst  bis  zum  Glühen  gebracht.  Erhitzt  man  das 
Zinnsulfid  plötzlich  stark,  so  entweicht  die  Hälfte  des 
Schwefels,  und  es  verwandelt  sich  in  schwarzes  Zinnsul- 
füret,  das  leicht  schmilzt,  den  Plaliutiegel  dabei  stark  an- 
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greift  und  im  geschmolzeiicn  ZuEtaode  sich  sehr  schwer 
ia  Zinnoxyd  vcmnudell,  was  aber  TolUlüudig  gfschiehl, 
weDD  die  Rtislung  vorsichlig  äufscrst  laiigsain,  uod  bei 
einer  Temperatur  slallfiDdet,  bei  welcher  das  ZinuEulfurct 
nicht  schmelzen  kann.  Mao  begehl  Ubri^cns  keioeo  Feh- 
ler, wetia  nicht  alles  Ziansulfuret  in  Zinnoxjd  verwaudelt 
worden  ist  und  eine  Mengung  vod  beiden  als  ZiuDOxyd 
berecbnel  wird,  da  Zinnsulfarct  und  ZiDno:ijd  eiu  fast 
ganz  gleiches  Alomcngewicht  beEÜzcn.  Es  ist  aber  dann 
nölhig,  daTs  alle  gebildete  Scbwcfclsiiurc  aus  dem  Ziun- 
oxjrde  enlfeinl  ist.  —  Auf  das  erhaltene  Zinnoxyd  wur- 
den zuletzt  Stlickchcu  von  kohlensaurem  Ammoniak  ge- 
legt, und  der  Tiegel  nochmals  zum  slnrken  Glühen  ge- 
bracht, um  hierdurch  die  letzten  Spuren  Ton  Schfrefel- 
sSure  TOJO  Zinnoxyd  zu  vet^agen. 

Ans  der  vom  Zinusulßd  abfiltrirten  Flüssigkeit  vnir- 
deu  die  noch  darin  eDthalteoen  Spuren  von  Scbwefel- 
Tvassersloff  vermittelst  einer  Auflösung  von  schwefelsan- 
rem  Kupferoxyd  entfernt,  und  nach  Entfernung  des  Schwe- 
felkupfers vermittelst  salpetersaurer  Silberoxydauflösung 
Chlorstiber  gefällt. 

Der  Schwefel  wurde  in  der  Salpetersäuren  Auflö- 
sung eiuer  aodercn  Menge  der  Verbindung  uumiltelbar 
als  Schwefelsäure  vermittelst  eioer  Auflösung  von  Cblor- 
haryum  bestimmt. 

Id  drei  Versuchen  erhielt  ich  folgende  fiesultate: 

.  tcucD  £iDaoijdi.      tcDCD  Lihloriilbcn, 

I.  1,6(6  GnD.        0,407  Gmi.        4,673  Grm. 

II.  2,45«     -  0,610     -  6,778     - 
III.     1,479     -            0,390     -            4,029     - 

Hieratu  ergiebt  sich  folgeode  proceolisclie  ZiuaiB- 
inensetzang  der  VerbinduDg: 


L  IL  HL 

Zinn  li^l  19^ 

CUor  0^8  MUS  C7, 

Schwefel  ils  Veriutt      lljU  1230  12^7 


1OM0    iMyos    loaun. 


eiDem  Tiertea  YenmAe  citich  Uk  toti  9ßSfl 
Gnn.  der  Yerbiodimg.  welche  im  nacfccodcr  Salpclcr- 
sSare  aufgelltet  wurde,  0^707  QniL  schwefebaora  B»- 
ryterde  oder  11^  Procent  SchweCd. 

Die  YerbindBiig  hat»  ab  ene  deotficli  irjsfalliflrti^ 
immer  eine  besüanrte  ZnMwaKiwefaoDg.  Die  nidit  völ- 
lige Uebcreipsfimimg  in  den  Resoltaleo  der  Analyse» 
bat  ihren  Gmnd  in  der  Analyse  selbst  Bei  der  Ox^ 
dation  der  Verbindung  durch  SalpetersSure  ist  es  nicht 
zu  yermeiden,  dab  etwas  freies  Chlor  ab  Gas  entweicht. 
Der  Chlorgehalt  ist  daher  in  allen  Analysen  ein  wenig 
zu  niedrig y  besonders  bei  denen,  wo  eine  nicht  zn  ver- 
dünnte Salpetersinre  angewandt  wurde,  was  bei  der 
zweiten,  und  besonders  bei  der  dritten  Analyse  geschah. 
Bei  der  dritten  Analyse  ht  femer  der  Zinngehalt  zu  hoch 
ausgefallen,  weil  beim  GlQhen  des  Zinnozyds  die  Anwen- 
dung des  kohlensauren  Anunoniaks  unterfassen  wurde. 

Die  Besoltate  der  Analysen  indessen  stimmen  hinrei- 
cbend  mit  der  berechneten  Zusammensetzung  einer  Ver- 
bindung, welche  aus  1  Atom  Zinn,  12  Atomen  Chlor 
und  2  Atomen  Schwefel  besteht  Diese  wQrde  im  Huiii 
dert  enthalten: 

1  At.  Zinn  19,38 
12  At.  Chlor            70,01 

2  At  Schwefel        10,61 

100,00. 

Da  i  der  Verbindung  das  Zinn  ab  Zinnchlorid  ent- 
halten ist,  weil  nach  der  Zersetzung  mit  Wasser  durch 


^^^^^^^^H 
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SchwefcIvraEserEtoffgaB  gelbes  Zinaeulfitl  culsicht,   su  ist 
der  Schwefel  mit  so  viel  Clilor  verbünde»,  dafs  er  eine 
neue,  Doch  nichl  dargostellle  Chlorverbindung  bildet,  wel- 
che der  scbweflichlen  Siiure  enlsprichl.    Die  Zusammcn- 
Bctiung  der  Verbindung  kann  daher  durch  folgende  For- 
mel  ausgedrückt  werden:    SnCl=+2SCi'.      Die  neue 
Chlorverbindung  des  Scbwcfcl«,  welche  im  Hundert  za- 

Eammeagetzt  ist  aus: 

,                                      Schwefel        18,52 
Chlor              81,48 

100,0(1 

enthält  in  der  Verbindung  doppelt  8o  viel  Chlor  al 

■  <b> 

ZioDcblorid. 

Es  war  nicht  tnOglicfa,  in  der  VerbioduDg  vod  Zino- 
nnd  Schwefelchlorid  letzteres  in  eine  noch  höhere  Chlor- 
etufe  auf  die  Weise  za  verwandeln,  dafs  ich  durch  ge- 
linde Hilze  sie  in  eine  sehr  gerUtimige,  mit  Chlorgas  an- 
gefüllte Flasche  trieb,  und  diese  darauf  luftdicht  ver- 
schlofs.  Ich  habe  sie  länger  als  zwei  Jahre  darin  aot- 
bewahrt,  und  sie  von'  Zeit  zu  Zeit  vorsichtig  erwSnnt. 
Die  Kryslalle  konnten  von  einer  VV'and  des  Gefltfsea 
zur  anderen  sublimirt  werden,  ohne  sich  im  Mindesten 
zu  verändern. 

Diese  höhere  Cblorstufe  des  Schwefels  scheint  oiclt 
in  isolirter  Form  dargestellt  werden  zu  können,  sondern 
nur  in  Verbindung  mit  einigen  Chlormelallen,  vorzüglich 
mit  Zinnchlorid.  Mischt  man  daher  Chlorschwefel,  Cl+S, 
mit  ZiDDchlorid,  wie  ich  es  früher  gclhan  habe,  so  ent- 
steht die  krystallisirtc  Verbindung  auf  die  Weise,  dafs 
ein  Theil  des  Chlorscbwefels  aus  einem  anderen  Theile 
desselben  ^  von  dessen  Schwefel  aufnimra',  so  dafs  die- 
ser Tbeil  sich  in  Schwefelchlorid,  SCI*,  vernandela 
kann,  das  sich  mit  dem  Ziuuchlorid  verbindet.  Es  ist 
bekannt,  dafs  Chlorschwefel  Jede  Menge  von  Schwefel 
aufzulösen  vermag. 
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Die  wichtigste  Eigenschaft  der  neuen  Chlorverbfo- 
doDg  des  Schwefels  ist,  dafs  sie  nicht,  wie  man  aas  der 
ZusaiDinensetzuDg  derselben  yermuthen  sollte,  bei  der 
Behandlung  mit  Wasser,  in  schweflichte  Säure  und  in 
ChlorwasserstoffsSure  zerfällt.  Ich  habe  schon  oben  an- ' 
geführt,  dafs  in  der  Auflösung  der  Verbindung  in  Was- 
ser Zinnchlorid  enthalten  ist,  aber  aufser  demselben  Chlor- 
wasserstoffsäuro,  Schwefelsäure  und  unterschweflichte 
Säure.  Letztere  Säure  fängt  aber  sehr  bald  nach  der 
Behandlung  mit  Wasser  auf  die  bekannte  Weise  sich 
zu  zersetzen  an;  die  Auflösung  wird  trübe  durch  sich 
ausscheidenden  Schwefel,  und  es  zeigt  sich  sehr  bald  ein 
Geruch  nach  schweflichter  Säure. 

Diese  Eigenschaft  des  Schwefelchlorids,  SCI*,  durch 
Wasser  in  Schwefelsäure  und  in  unterschweflichte  Säure 
zu  zerfallen,  ist  ganz  analog  dem  Verhalten  der  schweC- 
lichten  Säure  im  wasserfreien  schweflichtsauren  Ammo- 
niak, welche  durch  Wasser,  wie  das  ihr  entsprechend 
zusammengesetzte  Schwofelchlorid,  ebenfalls  in  Schwefel- 
säure und  in  unterschweflichte  Säure  zerfällt  ^). 

Wird  das  Zinn -Schwefelchlorid  mit  trocknem  Am- 
moniakgas in  Berührung  gebracht,  so  findet  eine  sehr 
starke  Einwirkung  statt,  und  es  entsteht  eine  sehr  starke 
Erwärmung.  Man  erhält  eine  gelbbraune  Masse,  ni(ht 
unähnlich  dem  Chlorschwefelammoniak  ^).  Wird  diese 
mit  Wasser  behandelt,  so  bleibt  eine  flockige,  weifse 
Masse  ungelöst;  die  filtrirte  Auflösung  bläut  nicht  das 
Lackmuspapicr,  wenn  auch  das  Ammoniakgas  im  Ueber- 
schufs  angewandt  worden  war,  son(^rn  fängt  sogar  nach 
einiger  Zeit  an  dasselbe  zu  röthen.  Sie  enthält  keine 
Spur  von  Zinnoxjd  aufgelöst,  dasselbe  bleibt,  mit  Schwefel 
gemengt,  unaufgelöst  bei  der  Auflösung  im  Wasser,  und 
ist  vollständig   durch's   Ammoniak  abgeschieden  worden. 

1)  Poggendorffs  Annalen,  Bd.  XXXIII  S.  235. 

2)  Ebend.  Bd.  XXIV  S.  306. 
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Die  wüfsrige  AuElüsang  wird  schon  in  der  KSItc  durcb 
AunösiiDgen  von  CMorbaiyuni  und  Chlorstronlimn  ge- 
fällt, und  mit  einer  Eiiipel  ersauren  Silbcroxydaufldsung 
bringt  sie,  aufscr  daCs  dadurch  Cblorsilbcr  gefällt  wird, 
alle  Erscheinungen  wie  die  Auflösung  eines  unterschvref- 
lichtsauren  All^aiis  hervor.  I)ic  wül'srige  Auflösung  ent- 
hält daher  schwefelsaures,  untcrechwcflichtsaures  und 
ChlorwafiserBloff-Auimonialt. 

Dieses  Verhalten  der  mit  Ammoniak  gesälligica  Ver- 
bindung ist  in  gewisser  Hinsirbl  bemerkenswerlU.  Sie 
enthalt  keine  Mengung  von  ZiDDchlüHd-Aminuniak  und 
Schwcfelchlorid- Ammoniak,  denn  das  Zinnchlurid -Am- 
moniak ist  im  Wasser  auflüslich,  und  aus  dieser  Aufld- 
sang  wird  durch  mehr  Ammoniak  das  Zinnosyd  nicht 
gefällt  *),  das  überhaupt  ans  eeinen  Auflösungeo  darch 
Ammoniak  nicht  vollständig  abgeschieden  werdeo  kann. 

Wird  das  Zinn-Schwefelchloriil  hingegen  mit  wafs- 
rigem  Ammoniak  bcbandc)!,  so  sind  die  Erscheinungen 
etwas  anderes.  Es  wird  dadurch  ebenfalls  eine  Men- 
gDDg  von  'Schw€fel  und  Zinnoiyd  ausgeschieden,  aber 
die  Auflösung'  enthält  noch  viel  Zinnox^d ,  das  nach  ei- 
nem Zusähe  einer  Säure  durch  Schwefelwasserstoffgas 
aU  Zinnsullid  abgeschieden  werden  kann.  Sie  enthalt 
ferner  noch  schwefelsaures,  unterscbweflichtsaares  and 
Oilorwassersloff  -  Ammoniak. 

Ich  habe  mich  auch  des  wäfsrigen  Ammoniake  be- 
dient, am  das  Zinn-Scbwefcicblorid  quantitativ  zu  ana- 
lysirenTaber  obgleich  die  Resultate  der  Analysen  sich 
sehr  den  oben  angeführten  nähern,  so  konnten  sie  ans 
mehreren  Ursachen  nicht  vollkommen  genau  seyn.  Das 
durch  Ammoniak  abgeschiedene  Zinnoxyd  enthielt  noch 
eine  kinne  Menge  Chlor;  aber  die  grüfste  Menge  des- 
selben in  einer  Auflüsung  zu  bestimmen,  welche  zugleich 
unterscbwelUcbtsaares   Ammoniak   enthält,  ist  mit  vielen 

^  1)  Potfeadorfr*  ApMlen,  ßi.  XVI  S.U.     ^ 
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Schwierigkeiten  und  dessen  ungeachtet  mit  Verlost  vei^ 
banden. 

Chlor  and  Schwefeltitan. 

Durch  ZusaiDDieDmischen  von  Titanchlorid  und  Chlor- 
schwefel erhielt  ich  früher,  wie  durch  Zinnchlorid  und 
Cblorschwefel,  Krystalle  ^)  von  hellgelblicher  Farben 
die  ans  eiDcm  oben  angeführten  Grunde  nicht  näher  un- 
tersucht werden  konnten.  Ich  habe  indessen  auch  schon 
vor  längerer  Zeit  bemerkt,  dafs,  wenn  man  Chlorgas 
über  Schwefeltitan  leitet,  man  eine  flüchtige,  feste,  gelbe 
Verbindung  von  Chlorschwefel  und  Titanchlorid  erhält  ^). 

Bei  der  Behandlung  des  Schwefeltitans  durch  Chlor- 
gas erhält  man,  wie  beim  Schwefelzinn,  zuerst  eine  gelbe 
Flüssigkeit,  welche  indessen  durch  mehr  hinzugeleitetes 
Chlorgas  und  durch's  Erkalten  vollständig  zu  einem  fe- 
sten hellgelben  Körper  erstarrt.  Dieser  bildet  aber  nicht, 
wie  bei  der  entsprechenden  Zinnverbindung,  deutliche 
Krystajle,  sondern  nur  eine  pelzartige  Masse,  in  wel- 
eher  keine  krjstallinische  Structur  entdeckt  werden  kann* 
An  der  Luft  stufst  sie  einen  starken  weifsen  Dampf  aus, 
zieht  sehr  schnell  Feuchtigkeit  aus  derselben  an,  zer- 
fliefst  und  zersetzt  sich  äufserst  leicht.  Mit  Wasser  ver- 
hält sie,  sich  ganz  ähnlich  wie  die  Zinnverbindung.  In 
der'  wäfsrigen  Auflösung  findet  man  nämlich  Titansäure, 
Chlorwasserstoffsäure,  Schwefelsäure  und  unterschwef- 
licbte  Säure.  Auch  gegen  Salpetersäure  hat  sie  ein  glei- 
ches Verhalten.  Sie  löst  sich  in  etwas  verdünnter  Sal- 
petersäure, unter  Entwicklung  von  pomeranzengelben 
Dämpfen,  ganz  vollständig  auf.  Die  Auflösung  enthält 
keine  unterschweflichte  Säure,  sondern  nur  Schwefel- 
säure, Titansäure  und  Chlorwasserstoffsäure.  Von  rau- 
chender Salpetersäure  wird  sie,  wie  das  Zinn- Schwefel- 

1)  PoggendorfFs  Annalen,  Bd.  XYI  S.  67. 

2)  Ebend.  Bd.  XV  S.  145. 
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cblorid,  in  eine  clictLe  wcirseMaese  venvandelt,  die  sich 
aber,  ohne  Abscbcidung  tod  Tilaosäure,  vollslSudig  darcb 
faincu  gefügt  es  Wasser  auflüsl. 

Die  Vcrbiodun^  wurde  durch  dieselben  HandgrifTe 
vie  die  Zionverbindiing  im  reinen  Zustand  erhalten,  um 
zur  quaDtilativen  Untersuchung  aogctvandt  werden  zu 
können.  Diese  war  in  Gofern  >veit  leichter,  als  die  Ti- 
tansäure vollkommen  durch  Aniuioniak  gcfalit  werileD 
kann,  was  bekanntlich  beim  Zinnoxyd  nicht  der  Fall  ist. 
£s  konnten  daher  in  der  Salpetersäuren  AulTOEUDg  alle 
drei  Besiandlheile  der  Verbindung  beslimml  werden,  was 
bei  der  AuHösung  des  Zinn -Sehn  erelchlorids  nicht  gut 
möglich  war,  in  dessen  schwefeltaurcr  Auflösung  das 
Zinnoxyd  durch  Schwefelwasserstorfgas  gefallt  werden 
mafste,  wodurch  eine  genaue  Bestimmung  der  SdiiTefel** 
sBure  schwerer  möglich  wurde. 

Zar  quantilatiren  Analyse  wurde  die  Verbiadnng 
anf  dieselbe  Weise  wie  das  Zinn -Schwefelchlorid  in  ver- 
dünnter Salpetersäure  aufgelöst.  Aus  der  Auflösung  wurde 
durch  Ammoniak  die  Titansäure  gefällt.  Die  davoD  ge- 
trennte Flüssigkeit  wurde  durch  Salpetersäure  sauer  ge- 
macht, durch  salpetersaure  Silberoxjdauflüsung  Chlor- 
eilber  gefüllt,  die  ablillrirte  Flüssigkeit  mit  Chlorwasaer- 
slofTsaure,  zur  Abscheidung  des  Überschüssig  binzngft- 
setzIeD  Silberoijds,  versetzt,  und  sodann  durch  eine  Auf- 
lösung von  Chlorbaryum  schwefelsaure  Barjterde  nieder- 
gesch  lagen. 

Auf  diese  Weise  habe  ich  vier  Analysen  too  vier 
Quantitäten  der  T>t'>nverbindung  angestellt,  welche  m 
verschiedenen  Zeiten  bereitet  worden  waren.  Die  Re- 
Bullale  derselben  gaben  indessen  nicht  die  ÜbereJnstiiB- 
neoden  Resultate,  wie  die  der  Analysen  des  Zinn-Schwe- 
felchlorids. 

I.  1,5095  Grm.  der  Verbindung  gaben  0,390  Gnu. 
Titansäure  und  0,993  Grm.  schwefelsaure  Baryterde.  Die 
Verbindung  war  bei  diesem  Versuch  mit  rauchender  Sal- 

pe- 
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petersäare  behandelt  worden! ;  daher  wurde  die  Bestim- 
mang  des  Chlorgehalts  unterlasseit» 

IL  1,452  Grm.  gaben  0,427  Grm.  Titansäure,  0,656 
6rm.  schwefelsaure  Baryterde  und  4,491  Grm.  Cblor- 
silber. 

IIL  0,959  Grm.  gaben  0,332  Grm.  Titansäure,  0,257 
Grm.  schwefelsaure  Barjterde  und  2,938  Grm.  Chlor- 
silber. 

IV.  1,775  Grm.  gaben  0,576  Grm.  Titansäure,  0,525 
Grm.  schwefelsaure  Barjterde  und  5,563  Grm.  Chlor« 
Silber. 

Aus  diesen  Versuchen  ergeben  sich  folgende  Za- 
sammensetzungen  der  zu  verschiedenen  Zeiten  bereiteten 


erbindung 

im 

Hundert : 

1. 

11. 

iir. 

IV. 

Titan 

15,58 

17,73 

20,87 

19,56 

Schwefel 

9,08 

6,23 

3,70 

4,08 

Chlor 

m 

75,34  (') 

76,31 

75,58 

77,31 

100,00  100,27       100,15       100,95. 

Aus  diesen  Resultaten  folgt  offenbar,  dafs  die  Ver- 
bindung immer  verschieden  zusammengesetzt  bei  jeder 
Bereitung  erhalten  wird.  Denn  der  Mangel  an  lieber- 
einstimmung  kann  nicht  durch  den  Gang  der  Untersu- 
chung entspringen,  welcher  einfach  ist;  auch  geben  die 
verschiedenen  Analysen  keinen  Verlust,  sondern  gerade 
nur  einen  so  kleinen  Ueberschufs,  als  man,  bei  gehöri- 
ger Vorsicht  und  Genauigkeit,  immer  bei  der  Analyse 
ähnlicher  Substanzen  erhält.  Die  Bereitung  der  Verbin- 
dung, die  zu  den  verschiedenen  Analysen  angewandt 
wurde,  war  fast  immer  die  nämliche;  nur  die  zur  drit- 
ten  Analyse  angewandte  war  in  sofern  von  den  andern 
verschieden  bereitet  worden,  als  sie  mehrmals  in  einem 
Strome  von  Chlorgas  von  Neuem  sublimirt  worden  war, 
und  mit  dem  (^hlorgaso  lange  in  Berührung  blieb. 

J  )   Als  "Verlust  bestimmt. 
PoggendorflTs  Annal.  Bd.  XKXKU.  Si  '    * 


berefehnete  Zmanmensettung  einer  yerbindm^ 
trelcbe  dem  Zinn-SMwiBfelclilorid  aualog  zusammeiiga- 
Btizt  ist,  und  der  Formel  Tiei'+2S€1''  entspricbn  ist 
folgende: 

Titan  ,  0,03 

Schwefel         11,97 

Cblor  70,00 

100,00. 

Nimmt  man  an»  daCs  das  Titan  als  Chlorid  in  der 
Verbindung .  enthidten  ist,  so  nehmen  die  verschiedenen 
Mengen  dieaes  Metalles,  welche  in  den  vier  oben  ange- 
fQbrten  Analysen  erhalten  wurden,  folgende  Mengen  von 
Chlor  auf: 

I.  II.  IIT.  IV. 

Titan        15,58        17,73        20,87         19,56 
Chlor        45,52        51,69        60,84        57,02. 

Der  Schwefel  ist  dann  in  den  vier  untersuchten  Quan- 
titäten mit  folgenden  Mengen  Chlor  verbunden: 

I.  ir.  III.  IV. 

Schwefel  9,08  6,23  3,70  4,08 

Chlor  29,92        24,62        14,74        20,29. 

Diese  Verbindungen  des  Schwefels  mit  Chlor  wür- 
den folgende  Zusammensetzungen  im  Hundert  haben: 

I.  IT.  III.  IV. 

Schwefel  23,28        20,19        20,07         16,74 

Chlor  76,72        79,81        79,93        83,26 

100,00     100,00     100,00     ioo,oa 

Vergleicht  man  diese  Zusammensetzung  mit  der  des 
Schwefelchlorids' S€l^,  welche  im  Hundert  aus: 

Schwefel         18,52 
Chlor  81,48 

.;  100,00 

besteht,,  so  findet  man,  dafs  in  den  drei  ersten  Vertu* 

eben  das  Schwefelchlorid  weniger  Chlor,  im  vierten  Ve^ 
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» 

suche  biDgegen  mehr  Chlor  ak  dieses  enthält.  Cs  glfickte 
mir  indessen  nicht ,  durch  mehrmalige  Behandlung  der 
Verbindung  mit  Cblörgas  ein  höheres  Schwefelchlorid 
hervorzubringcD.  Durch  erneuertes  Erhitzen  der  Ver« 
bindung  in  Chlorgas  entweicht  Schwefelchlorid;  ob  mit 
einer  gleichen  Menge  von  Chlor,  oder  mit  mehr,  als.  es 
schon  enthielt,  lasse  ich  unentschieden.  Diefs  bewdst 
wenigstens  das  Resultat  des  dritten  Versuches,  bei  wel- 
chem dadurch  die  geringste  Schwefelmcnge  b^  der  Ana- 
lyse gefunden  wurdp« 

Es  scheint  aus  diesen  Versuchen  hervorzugehen,  dals 
sich  das  Tifanchlorid  wohl  mit  dem  Schwefclchloride, 
S€P  zu  verbinden  scheint,  dafs  aber  durch  gelindes. Er«- 
hitzen  die  Verbindung  nach  und  nach  zersetzt  wird,  in« 
dem  das  Schwefelchlorid  entweicht,  und  eine  an  Titan- 
cblorid  reichere  Verbindung  zurückbleibt.  Wie  wenig 
Schwefelchlorid  beim  Titanchlorid  zurückbleiben  mufs, 
um  mit  diesem  noch  eine  feste  Verbindung  zu  bilden, 
bleibt  noch  zu  untersuchen.  —  Das  Verhalten  des  Anti- 
mouchlorids  zum  Schwefelchlorid,  von  welchem  ich  wei- 
ter unten  handeln  werde,  ist  dem  des  Titanchlorids  ahn* 
lieh. 

Zinnchlorid  sowohl  als  Titanchlorid  können  sich  mit 
den  niedrigeren  Chlorstufen  des  Schwefels  verbinden; 
denn  ich  habe  schon  oben  angeführt,  dafs  Zinnsulfid  so- 
wohl als  Titansulfid,  wenn  sie  der  Einwirkung  des  Chlor- 
gases ausg6setzt  werden,  zuerst  zu  einer  braungelben 
Flüssigkeit  zerfliefsen,  welche  erst  durch  mehr  hinzuge- 
leitetes Chlorgas  feste  Verbindungen  bilden.  In  den  flüs- 
sigen Verbindungen  sind  die  Chloride  mit  einer  niedri- 
gen Chlorstufe  des  Schwefels  verbunden.  Etwas  von 
dieser  ist  in  drei  der  untersuchten  Verbindungen  des  Ti- 
tanchlorids enthalten  gewesen. 

Ich  mufs  noch  bemerken,  dafs  das  Schwefeltitan, 
welches  ich  zu  den  angeführten  Versuchen  anwandte, 
nicht  vollkommen  rein  war,  was  übrigens  keinen  Ein- 
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fluls  auf  die  aßgefGhrlen  Versuche  haben  lano.  Ich 
habe  Bchou  früher  gezeigt,  dafs,  wenn  man  es  durch  Re- 
lianilliiDg  von  Schivefelkohlcneloff  iiül  erhitzter  Tilan- 
EäuTc  bereitet,  es  schwer  ist,  es  ganz  Frei  von  Titansäure 
zu  cilinlleu  ' ).  Aber  aufser  dieser  Einmengung  CDlhält 
das  Tilansulfid  uoch  oft  TilnnEulfurct,  das  schwarz  ist, 
während  jenes  grün,  und  im  Strich  inessinggelb  und  stark 
metallisch  ist.  Beide  Schwefchmgsslufen  scbcincD  den 
beiden  Schwefelungsstufeo  des  Zinnes,  dem  Siilfurel  und 
dem  Sulfid  zu  enlsprechen.  Ich  behandelte  ein  Schwe- 
fellitan,  das  sichtlich  -von  dem  schwarzen  Tilansulfuret 
enthielt,  mit  Chlorgas,  und  leitete,  während  jenes  erhitzt 
wurde,  das  flüchtige  Tilan-SchwefcIchloHd  in  Wasser, 
durch  welches  das  Chlorgas  noch  längere  Xeil  bindurch- 
atrOtnle,  Tvodurch  fast  aller  sich  ausscheidende  Schwefel 
oxjdirt  wurde.  Die  Titansänre  wurde  durch  Ammoniak, 
lind  die  Schwefelsäure  durch  eine  Auflösung  von  Chlor- 
barynm  gefüllt.  Ich  erhielt  0,0063  Grm.  Schwefel,  der 
nicht  ox;dirf  worden  war,  2,147  Grm.  schwefelsaurer 
Baryterde  und  0,428  Grm.  Titansäure.  Diese  enlbalten 
0.2580  Grm.  Tilan  und  0,3027  Grm.  Schwefel,  oder  im 
Hundert  46,01  Proc.  Tilan  und  53,99  Proc.  Schwefel. 
Das  Titansnlfid,  TiS%  enthält  im  Hundert  43,01  Proc 
Titan  ond  56,99  Proc.  Schwefel.  Die  geringere  Meuge 
voD  Sdiwefel  rührt  daher  vom  eingemengten  schwaneo 
Tilaosalfuret  her. 

Chlor  und  Schwefelantimon. 
Reines  Scliwefelantimoa  (SbS^)  in  ganzen  Stücken 
sowohl,  als  auch  selbst  als  feines  Pulver  wird  in  der 
Ktitfl  nicht  von  Cfalorgas  angegriffen.  Wird  indessea 
das  Schwefelanlimon  nur  höchst  gelinde  an  irgend  eioelr 
Stelle  erhitzt,  so  fängt  sogleich  das  Chlor  an  aaf  das- 
selbe einzuwirken,  und  verwandelt  es  in  eine  braune 
Flüssigkeit,  die  durch  fernere  Einwirkung  des  Chlors  tu 
1)  Votgtaioitf't  AdoiIcii,  Bd.  XV  S.  143. 
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einer  fast  pulverförmigeD,  nicht  krystallioiscben,  beinahe 
ganz  weifscn  Masse  sich  umändert.  Wird  diese  ein  we« 
nig  stärker  erhitzt,  so  schmilzt  sie,  und  bei  noch  stär- 
kerer Erhitzung  zersetzt  sie  sich  vollständig  in  Antimon* 
chlorür  (Sb€l^),  Chlorschwefel  und  Chlor,  wie  ich  diefs 
schon  früher  bei  einer  anderen  Gelegenheit  erwähnt 
habe  '  ),  wo  ich  umständlich  die  Erscheinungen  beschrieb, 
die  Chlorgas  auf  SchwefelantimoB  bewirkt,  wenn  man 
dieses  erhitzt  und  die  entstandenen  flüchtigen  Producta 
abdestillirt  werden. 

Wegen  dieses  Verhaltens  ist  es  schwer,  oder  un- 
möglich, die  Verbindung  von  Antimon-  und  Schwefel- 
chlorid rein  von  eingemengtem  Antimonchlorür  zu  erhal- 
ten. Ich  brachte  eine  bestimmte  Menge  von  gepulver- 
ten Schwerelanlimon  in  einen  gewogenen  Apparat,  und 
nachdem  lange  Chlorgas  über  dasselbe  geleitet  worden 
war,  wurde  an  einer  Stelle  das  Schwefelmetall  sehr  ge- 
linde erhitzt.  Wurde  die  Einwirkung  dadurch  zu  stark, 
so  wurde  der  Apparat  von  aufsen  mit  Aether  oder  Al- 
kohol betröpfelt,  um  die«  Hitze  zu  mildern.  Diefs  wurde 
mehrere  Male  wiederholt,  und  wenn  die  Verwandlung 
vollendet  zu  seyn  schien,  wurde  der  Apparat  gewogen, 
worauf  er  von  Neuem  der  Einwirkung  des  Chlorgases 
ausgesetzt  wurde.  Die  Wägungen  wurden  so  oft  wie- 
derholt, bis  keine  Gewichtszunahme,  sondern  sogar  durch 
erneutes  gelindes  Erhitzeu  eine  geringe  Gewichtsabnahme 
sich  zeigte. 

0,525  Grm.  Schwefelantimon  auf  diese  Weise  meh- 
rere Tage  hinter  einander  behandelt,  nahmen,  nach  vie- 
len Wägungcu,  so  lange  beständig  an  Gewicht  zu,  bis 
sie  1,463  Grm.  wogen.  Aber  es  konnte  nicht  vermie- 
den werden,  dafs  durch  das  gelinde  Erhitzen  eine  kleine 
Menge  von  Chlorschwefeldampf  sich  verflüchtigte,  während 
da  \  schwerer  flüchtige  Antimonchlorür  verhältnifsmäfsig  in 

1)  Poggendorff's  Aonalen,  Bd.  111  S.  446. 
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giüfscrer  Menge  aurückblieb.     Bei  der  oücbsten  W'üguDg 
wog  <l'is  Gauzc  imr  1,435  Gnu. 

Die  Masse  wurde  mit  Echr  vcniQnDter  Salpetersäure 
behandelt,  worin  sie  sieb,  unter  EntniclilnDg  ron  po- 
meranzcii  gel  bell  Dümpren,  Auflöslc,  obiie  dafs  sieb  AdIi- 
monoxvd  oder  Anlinioiisiiurc  aiisscbicd.  Durch  die  mit 
Wasser  verdüuDlc  Auflüsung  wurde  Schwefel  wasserst  off- 
^Rs  geleitet,  iiud  das  erbfillene  .Schwerdautiaion  durch 
Wassers toffgas  in  melalliEcbes  Auliinoii  verwau^elt.  Es 
wurden  0,3683  Grm.  daraus  erballeo.  Aus  der  vom 
Si^wefelantimon  gctrcnnleu  Flüssigkeit  wurden  die  letz- 
tes Spuren  TOD  aurgelöstein  Schwef el wasserst o IT  durch 
eine  salpetersaure  KupferoxydauriüsuDg  abge^cfaicden,  und 
sodann  durch  Salpetersäure  Silberoxjclanflilsung  3,882 
Grm.  Chlorsilber  gefüllt.  Nachdem  das  überscbOssig  hin- 
zugefügte Silberoxyd  durch  Chlorwasserstoffsiiure  enircrnt 
worden  war,  wurden  durch  Chlorbar; um auflOsung  0,794 
Gtid.  schwefelsaure  Baryterdc  niedergeschlagen. 
Die  Analj'Ee  hatte  aber  ergeben: 
0,3683  Grm.  Antimon 
,  0,1095       -     Schwefel 

0,9ä72  -  Chlor 
1,4350. 
In  (^525  Grm.  Schwefelantimon  sind  indessen  0,382 
Grm.  Antimon  und  0,]43  Gmi.  Schwefel  enthalten.  Wah- 
rend der  Operation  hatten  sich  also  0,0137  Grm.  Anti-, 
mon  und  0,0335  Grm.  Schwefel  mit  Chlor  veiliundett 
▼erflüchfigt. 

Im  Hundert  enlhäU  fene  Verbindung: 
Antimon  25,67 

Schwefel  7,63 

Cblor  66,70 

loo.ooT 

1^     Offenbar  ist  hierin  das  Antimon  mit  der  grObleo 
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Menge  von  Cblor,  die  es  aufüebmen  kann,  aU  Sb€P, 
und  der  Schwefel  als  Schwefclchlorid ,  S€P,  entbalteo. 
,Aber  io  dieser  Verbindung,  &b€l*  +  3S€l*,  ist  noch 
Antimonchlorür  gemengt  entbalten,  weil  bei  der  nothwen- 
digen  Einwirkung  der  gelinden  Hitze  die  Verbindung  sich 
in  Cblorgaä,  Antimonchlorür  und  Cblorschwefel  verwan- 
delt hatte,  von  welchen,  wie  schon  oben  angeführt  wor- 
den, sich  Terhältnifsmäfsig  mehr  vom  letzteren  als  vom 
Antimonchlorür  verflüchtigt  hatte. 

7,(jS  Theile  Schwefel  erfordern  33,57  Th.  Chlor, 
um  Schwcfelchlorid,  SCP,  zp  bilden.  Aber  7,63  Tb. 
Schwefel  erfordern  zu  jener  Verbindung,  SbCl*-|-3SCl*, 
statt  25,67  Th.  Antimon  nur  20,39  Tb.,  welche  mit  27,»7  ^ 
Th.  Chlor  die  höchste  Chlorstufe  des  Antimons,  Sb€l*, 
bilden.  Die  übrig  bleibenden  5,28  Th.  Antimon  gebrau- 
chen 4,35  Th.  Chlor,  um  Antimonchlorür,  Sb€P,  zu 
bilden.  Die  ganze  Menge  des  Chlors,  welche  erfordert 
wird,  wäre  also  65,89  Th.,  statt  66,70  Th.,  welche  die 
Analyse  ergeben  hat,  woraus  folgt,  dafs  das  eingemengte 
Antimonchlorür  durch  die  längere  Einwirkung  des  Chlors 
sich  zu  einem  kleinen  Theile  in  die  höchste  Chlorstufe 
verwandelt  hatte. 

Das  Antimon  -  Schwefelchlorid  verhält  sich  gegen 
Reagenticn  wie  die  entsprechenden  Verbindungen  des 
Zinns  und  des  Titans.  Bei  der  Behandlung  mit  Wasser 
zerfällt  es  in  Autimonsäure,  in  Chlorwasserstoffsäure, 
in  Schwefelsäure  und  in  unterschweflichte  Säure. 

Wird  die  Verbindung,  SbCl*-h3S€P,  mit  trocknem 
Ammoniakgas  behandelt,  so  zeigen  sich  ähnliche  Erschei- 
nungen, wie  bei  der  Behandlung  der  analogen  Zinnver- 
bindung;  Sii€l'+2S€l%  mit  Ammoniakgas.  Die  Menge 
des  absorbirten  Ammoniaks  ist  beträchtlich,  und  beträgt 
beinahe  ^  von  der  Menge  des  angewandten  Schwefel- 
autimons. 


Chlor  und  Schnefclarseoik. 


Von  allen  ScIiTvcfcl metallen  werden  die  Verbindun- 
gen des  Schwefels  mit  dem  Arsenik  am  Iciclilesten  durch 
Chlor^as  angegriffen.  Ganze  Stücke  des  in  der  Naiiir 
vorkammendcn  reinsten  Auripigments  (AsS')  zerfliefsen 
nach  einer  kurzen  Zeit  zu  einer  braunen  Flüssigkeit, 
ohne  dafs  dazu  eine  Sufscrc  ErwärinuDg  noihwendig  ist, 
wohl  aber  entsteht  eine  nicht  unbedeutende  Erwärmung 
durch  die  Einwirkung!  des  CMurgascs  von  selbst.  Die 
branne  Flüssigkeit  wird,  >venu  sie  in  einer  Flasche  auf- 
bewahrt wird,  welche  mit  Cblorgas  angefüllt  ist,  nicht 
weiter  verändert.  Das  Arsenik  wird  auch  in  eeiner  Ver- 
bindung mit  Schwefel,  wie  im  metallischen  Zustande, 
durch  (Jhlorgas  nur  in  das  der  arsenichlen  Säure  eot- 
sprechcnde  ClilorarseDik,  AGP,  verwandelt,,  i^nd  keia 
Uebcrmaafs  von  Cblorgas  bringt  eine  höhere  Chlorstnfe 
hervor.  Wird  die  braune  Flüssigkeit  mit  vcrdCiODter 
Salpetersäure  behandelt,  so  löst  sie  sich,  noter  Entwick- 
lung von  pome ranze ngelben  Dämpfen ,  vollständig  darin 
auf;  es  scheidet  sich  zwar  aus  der  Auflösung  keine  ar- 
eenichte  Säure  ab,  aber  mit  ealpetersaurer  Silberoxyd- 
auflösung versetzt,  giebt  sie,  nach  Abscheidung  des  Chlor- 
Silbers  und  Sättigung  der  Flüssigkeit  mit  Ammoniak,  ei- 
nen gelben  Niederschlag  von  arsenichtsaurem  SiiberoxjS. 
Aach  entsteht  in  der  Salpetersäuren  Auflösung  der  brau- 
nen Flüssigkeit  durch  Schwefelwassersto^gas  sogleich  ein 
gelber  Niederschlag. 

Aber  eben  so  wenig,  wie  das  Arsenik  in  der  Ver- 
bindung sich  nicht  durch  die  Einwirkung  des  Chloi^ases 
in  die  höchste  Chlorstufe  verwandelt,  so  geschieht  diels 
beim  Schwefel  eben  so  wenig;  es  bleibt  auch  bei  einem 
UeberscbuJtae  von  Chlorgas  auf  einer  niedrigeren  Chlor- 
stufe. 

1,762  Gnn.  der  braunen  Flüssigkeit,  in  SalpetersKure 


537 

aufgelöst,  gaben  mit  salpetersaurer  Silberoxydauflösang 
4,507  Gma.  Chlorsilber.  Die  davon  getrennte  Flüssig- 
keit gab,  nach  Äbscheidung  des  überschüssig  zugesetzten 
Silberoxyds  vermittelst  Cblorwasserstoffsäure  1,786  Grm. 
schwefelsaure  Barjterde.  Die  Menge  des  Arseniks  wurde 
aus  dem  Verluste  bestimmt  Die  Analyse  ergab  im  Hun- 
dert: 

Chlor  63,10 

Schwefel  13,98 

Arsenik  (als  Verlust)      22,92 

100,00. 

Bei  einer  zweiten  Analyse  wurden  3,020  Grm.  der 
Verbindung  in  wäfsngem  Ammoniak  aufgelöst.  Aus  der 
inilchichten  Auflösung  setzte  sich  Schwefel  ab.  Nach 
längerer  Zeit  wurde  derselbe  abfiltrirt,  und  die  Flüssig- 
keit mit  salpetersaurer  Silberoxydauflösung  versetzt.  Der 
Niederschlag  war  erst  weifs,  wurde  aber  nach  einiger 
Zeit  braun.  Er  wurde  so  lange  mit  Salpetersäure  dige- 
rirt,  bis  alles  Schwefclsilber  daraus  entfernt  war.  Er 
wog  darauf  7,701  Proc,  was  62,91  Proc.  Chlor  in  der 
Verbindung  entspricht. 

13,98  Theile  Schwefel  würden  mit  21,78  Th.  Arse- 
nik  (statt  mit  22,92  Th.)  sich  zu  Schwcfelarsenik,  AsS', 
verbinden.  21,78  Th.  Arsenik  erfordern  30,76  Th.  Chlor, 
um  Chlorarsenik,  AsCP  zu  bilden;  13,98  Th.  Schwefel 
würden  mit  30,76  Th.  Chlor  eine  Verbindung  bilden, 
welche  noch  ein  Mal  so  viel  Chlor  als  der  gewöhnliche 
Chlorschwefel  (SCI)  enthält,  und  deren  Darstellung  im 
isolirten  Zustande  mir  nicht,  wohl  aber  Dumas  ^)  ge- 
lungen ist. 

Die  Zusammcnsetzang  der  braunen  Flüssigkeit,  in 
welche  Auripigment  durch  Chlorgas  verwandelt  wird, 
kann   also  durch  die  Formel  As€l^-4-3S€l  ausgedrückt 

1 )  Annaies  de  chunie  et  de  physufue,    T.  XHX  p,  204. 
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Verden.  Der  sehr  geringe  Ueberschufs  von  Chlor,  wel- 
chen die  Analyse  gicbt,  rührt  vou  elnas  aufgelöslcm  Chlor 
her,  da  die  braune  Flüssigkeit  in  einer  {^rofscu  Flasche 
aufbewahrt  wurde,  welche  mit  Chlor^as  angeriillt  war. 

Die  wahrscheinliche  Ursache,  weshalb  in  dieser  Ver- 
bindung der  Schwefel  init  dcui  Chlor  nur'die  Chlorflufe 
SCI  und  nicht  SCl^  bildet,  wird  weiter  uotcn  anf;i?ge- 
ben  werden. 

Uebrigens  verhält  sieb  diese  Verbindung  gegen  'Was- 
Bcr  in  sofern  analug  den  früher  beschriebenen,  als  sie  bei 
Behandlung  mit  demselben  in  arseniclite  Saure,  io  Chlor- 
wasscrsloffsäure,  in  Schwefelsäure  und  in  unterschwef- 
lichte  Säure  zerfällt.  Bei  der  fernereu  Zersetzung  Iclt- 
tcrcr  iu  schwefliebte  Säure  und  in  Schwefi^l  scheidet  sicU 
letzterer,  mit  der  Menge  Ton  Schwefel  gemengt,  ab,  dea 
die  Verbindung  mehr  enthält,  als  die  früher  crwähDten. 

Wird  Realgar,  AsS",  mit  Chlurgas  behandelt,  so  zer- 
fliefst  es  schon  in  der  Kälte  eben  so  leicht  wie  Auri- 
pigment,  im  Anfange  zu  einer  gelblichen  Flüssigkeit,  wel- 
che indessen  durch  Absorption  von  mehr  Chlor  braun 
wird. 

Chlor  und  Schwefelseleo. 
Das  SchwefelscleD  war  aus  einer  Anflöflung  der  se* 
Jenichten  Säure  Termiltelsl  Schwefel wasserstoftgas  gefallt 
worden.  Die  Fällung  geschieht  eben  so  schwer  toII- 
»tändig,  wie  die  einer  Auflösung  von  Arseniksüure  ver- 
niitlelst  Schwefclwafisersloffgas.  Nach  dem  Trocknen  «ah 
das  Schwefelseleu  rolh  aus. 

'  Mit  Chlorgas  behandelt,  verhält  sich  das  Schwefelse- 
leo wie  eiueMeogung  von  gepulvertem  Selen  und  Schwfr 
fei.  Ich  erhielt  eine  weifse  Masse  von  Selenchlorid  (SeCI'X 
gemengt  mit  Chlorschwefcl,  der  gelbbraune  Sielleu  darin 
bildete.  Durch  sehr  gelinde  flilze  liefs  sich  letzterer  gaui 
vttllsländig  vom  Selenchlurid  abtreiben,  so  dafs  dasselbe 
gauz  leiu  zurückblieb.    Es  löste  sich  vollständig  in  Was- 
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ser  auf,  uod  bei  einer  Analyse  erhielt  ich  daraus  fast 
die  ganze  Menge  von  Chlor,  welche  im  Selenchlorid  enU 
halten  ist.  1,417  Grro.  davon  gaben  3,638  Grm.  Chlor- 
silber oder  63,31  Proc.  Chlor.  Im  reinen  Selenchlorid 
sind  64,16  Proc.  Chlor  enthalten. 

Wird  das  Sclenchlorid  im  Wasser  aufgelöst,  wenn 
der  Chlorschwefel  noch  nicht  vollständig  davon  verjagt 
worden  ist,  so  erhält  man  eine  rothe  Auflösung,  in  wel* 
eher  durch  die,  aus  der  unterschweflichten  Säure  frei  ge* 
wordene  schweflichte  Säure  die  selenichte  Säure  zum  Theil 
zu  Selen  reducirt  worden  ist. 


Aus  den  beschriebenen  Ycrsuchen  ergiebt  sich,  dafs 
mehrere  flüchtige  Chlormetalle  mit  einem  für  sich  nicht 
darstellbaren,  der  schwoflichten  Säure  analog  zusammen- 
gesetzten Chloride  des  Schwefels  Doppelverbindungeo 
bilden  können,  welche  oft  durch  erueuertes  Erhitzen  in 
Chlorschwefel,  Chlor  und  in  die  Chlorverbindung  des 
Metalles  zerfallen.  Von  allen  diesen  Chlorverbindungen 
bildet  das  Zinnchlorid  die  ausgezeichnetste  Verbindung 
mit  dem  Schwefelchlorid,  welche  in  grofsen,  deutlichen 
Krystallcn  erhalten  werden  kann ,  und  nicht  zersetzbar 
durch  erneuerte  Erhitzungen  wie  die  anderen  Yerbindun* 
gen  ist. 

Als  ich  diese  Reihe  von  Untersuchungen  anfing, 
glaubte  ich,  dafs  die  beschriebenen  Verbindungen  wie 
wahre  Chlorsalze  (analog  den  Schwefel-  und  den  Sauer* 
stoffsalzcn)  betrachtet  werden  könnten,  da  es  einleuch- 
tend ist,  dafs  das  Schwefelchlorid,  S€P,  offenbar  weit 
besser  mit  basischen  Chlormetallen  Chlorsalze  würde 
bilden  können,  als  die  Chloride  des  Quecksilbers,  des 
Goldes,  des  Platius  und  ähnlicher  Metalle  mit  densel- 
ben, welche  Verbindungen  v.  Bonsdorff  als  wahrä 
Chlorsalze  betrachtet.  Ich  mufste  indessen  diese  An- 
sicht  sogleich  aufgeben,  als  ich  fand,  dafs  das  Schwefel- 
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rlilorid  Bieh  nar  mit  solchen  Clilormetalleu  TerbiuJel, 
dcrca  cnUpr^chcnd  ziisnininciigeselzlc  Oxyde  Snurcn  bil- 
den, >vic  die  dem  Zinno\yd,  der  Tilausäure  und  der 
Antiroonsiiure  analogen  Ciilorid«^.  Mit  Clilormclallcn,  de- 
ren eDUprccIiend  zu^auimpnge^etzle  Oxjrdc  starke  Rasen 
bilden,  wie  die  ChlorvcrbiDdiingeu  dos  Dieis,  des  Sil- 
bers, des  Kupfers,  (\es  Koballs,  des  Nickels,  dce  Man- 
gans u.  s.  w.,  kann  das  Scbwcfeirlilorid  sieb  niclit  Ter- 
binden,  wenigstens  kann  es  in  Verbindung  mit  diesen 
Chlorverbindungen  nicht  dnrgcslelll  werden,  wenn  uiau 
die  en [sprechenden  SchnefclverbinduDgeu  mit  Chlorgas 
hebaudelt.  "Während  Zinn-  und  Titansulfid,  so  wie  die 
Scbwefelvcibindun^en  des  Arseniks  in  der- Kulte  schon 
durch  Chlorgas  vullstandig  zersetzt  werden,  und  Schne- 
/tiJaulimou  schon  bei  einer  Uufserst  gelinden  ilitzc,  vtn- 
deu  Schwcfclbici,  Schwefelkupfer  und  die  Schwefelver- 
bindungen  der  Übrigen,  so  eben  erwähnten  Metalle  in 
der  Kulte  gar  nicht  zersetzt,  und  bei  anhaltender  Hilu 
äufserfit  langsaut  und  unvollständig,  so  dafs  z.  B.  zur 
vollstaadigcn  Zersetzung  einiger  Grammen  von  Schwefel- 
blci  mehrere  Tage  erfordert  werden,  während  welcher 
es  beständig  erbilzl  werden  mufs.  Aber  auch  dann  bil- 
det sich  nur  Cblorblei,  das  zurückbleibt,  und  gewöho- 
licber  Chlorsehwefcl,  der  abdeslillirt,  und  der  eine  gelbe 
Farbe  hat,  wenn  äufserst  wenig  Chlorgas,  eine  braune 
hingegen  besitzt,  wenn  dasselbe  in  reichlicher  Meoge 
zuströmt.  Mur  die  Verbindungen  des  Schwefels  mit  dem 
Eisen  lassen  sieb  von  diesen  Schwefelmetallen  leicht« 
als  andere  durch  Cblorgas  zersetzen,  aber  auch  in  die- 
sem Falle  ist  Sufsere  Erwärmung  nolhwendig,  und  es 
bildet  sich  keine  Verbindung;  es  deslillirt  Chlorsehwe- 
fcl ab,  und  es  sublimirt  Eisenchlorid.  Dahingegen  wird 
selbst  das  durch  die  schwächsten  Säuren  so  sehr  leicht 
zerselzbare  Schwefelmangan,  wie  andere  basische  Schwe- 
felmetalle,  fast  gar  nicht  durch  Chlorgas  zerlegt;  our 
durch  ein  stärkeres  Erhitzen  deslillirt  eine  höchst  geringe 
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Menge  Chlorschwefel  ab.  Dasselbe  ist  auch  beim  Schwe« 
felchrom  der  Fall  ^).  Der  Grund  davon  scheint  mir  darin 
zu  liegen,  dafs  es  vielleicht  weder  vom  Mangan,  noch 
vom  Chrom  höhere  Chlorverbindungen  im  isolirten  Zu- 
stande giebt,  als  Manganchlorür  (Mn€P)iUnd  Chrom- 
chlorid (€r€P).  Ich  habe  gezeigt,  dafs  das  höhere 
Chromchlorid  (Cr€P)  nur  in  Verbindung  mit  (]lhrom* 
säure  dargestellt  werden  kann,  und  habe  es  wahrscheinlich 
gemacht,  dafs  beim  Mangan  etwas  ähnliches  stattfindet« 

Die  Verbindungen  des  Schwefelchlorids  mit  flüchti- 
gen Cblormetallen  können,  wenn  man  sie  oxjdirten  Ver- 
bindungen analog  betrachten  will,  am  füglichsten  mit  den 
Doppelsäurcn  verglichen  werden,  welche  die,  jenen  flüch- 
tigen Chlonnetallen  analogen  Oxyde  vm  stärkeren  San*- 
ren  bilden.  Es  ist  bekannt,  dafs  Zinnoxjd,  Titansäure 
und  Antinionsäurc  mit  stärkeren  Säuren  Verbindungen 
nach  bestimmten  Verhältnissen  bilden,  die  zum  Theil  im 
Wasser  unlöslich  sind. 

Ich  mufs  noch  einen  Umstand  erwähnen,  der  viel- 
leicht Beachtung  verdient.  Während  reines  Schwefel- 
antimon, selbst  im  gepulverten  Zustande,  in  der  Kälte 
nicht  vom  Chlorgas  angegriffen  wird,  und  die  Verbin- 
dungen basischer  Metalle  mit  Schwefel,  wie  Schwefel- 
blei, Schwefelkupfer  u.  s.  w.,  dec  Zersetzung  durch  Chlor- 
gas lange  widerstehen,  selbst  wenn  sie  erhitzt  werden, 
zersetzen  sich  die  in  der  Natur  vorkommenden  Verbin- 
dungen des  Schwefelantimons  mit  Schwefelblei,  Schwe- 
felkupfer u.  s.  w.,  welche  wie  Schwefelsalze  betrachtet 
werden  müssen,  ganz  vollständig  durch  Chlorgas  schon 
in  der  Kälte,  oft  sogar  wenn  sie  in  ganzen  Stücken  da- 
mit in  Berührung  gebracht  werden.      Eine  spätere  £r- 

1)  Das  Schwcfelmangan  ^vu^de  dargestellt,  indem  über  stark  erhitz- 
tes scliwefelsaures  Manganox^-dul  SchwefelwasserstofTgas  so  lange 
geleitet  wurde,  als  sirh  noch  W^asser  entwickelte.  Das  Scliw»- 
felchrom  war  durch  Behandlung  des  Ghromchlorids  (C!'''d')  mit 
Schwefelwasscrstolfgas  bereitet  worden. 
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bifzDDg  ist  daDD  nur  nolbirendrg,  um  die  (lüchtigeD  Cblor- 
verbinilungen  von  deo  Dtclil  Qüchtigcn  abzudestiilircD. 

Icli  liabo  schon  bei  einer  anderen  Gclegcnbeit  er- 
wähnt, dafs,  um  die  in  der  Natur  vorkommeuden  Ver- 
bindungen des  Schwcfclantimons  und  des  Scbwefetarse- 
niks  mit  basischen  Schwefelmelallen  zu  analysircn,  keine 
Methode  der  vermittelst  Chlorgas  vorzuziehen  ist  ' ).  — 
Diese  Methode  pafst  indessen  dtirchaus  nicht,  wie  sieb 
aus  dem  so  eben  Gesagten  ergicbl,  für  die  UntcrsuchuDg 
basischer  Sehne  fei  metalte,  und  selbst  auch  nicht  zur  Ana- 
Ijrse  der  Verbindungen  von  Antiaiou-  oder  Arsenik  metal- 
len mit  Schncreliuelallea  (Nickciglanz,  Glanzkobalt,  Ar- 
Benikkies),  weil^ucli  diese  nur  mit  grofser  Schwierig- 
keit und  laDgsai"vom  Clilorgas  zerlegt  werden  '). 

Ich  kaDD  dieser  Abhandlung  noch  die  Bemerkang 
hinzufügen,  dafs  das  Schwcfclchlorid,  SCP,  nicht  die 
höchste  Chlorslufc  des  Schwefels  sej.  Es  ist  mir  gelun- 
gen ein  Schwefelchlorid  darzustellen,  welches  der  Schwe- 
felsäure entsprechend  zusammengesetzt  ist,  SCl^,  unddas 
bei  seiner  Zersetzung  durch  Wasser  in  Schwcfelaaore 
and  ia  Cblorwasserstof&äure  zerfällt. 

Bemerkungen  Über  den  Chlorscbwerel  (S-)-CI). 
Der  CblorEcbwefel  zeichnet  sich  durch  den  Mangel 
an  Analogie  in  seinen  Eigenschaften  von  allen  anderen 
flüchtigen  Chlorverbindungen  aus.  Bekanntlich  werden 
diese  durch  Behandlung  mit  Wasser'  in  ChlorwasserstofF- 
säure  und  in  eine  Sauerstoffsäure  zersetzt,  welche  dord 
den  mit  Chlor  verbundenen  Kfirper  und  durch  den  Sauer 
Stoff  des  Wassers  gebildet  wird.  Einige  wenige  Cbloi^ 
Verbindungen  setzen,  [weil  keine  ihnen  entsprechende 
Sauers toffsänren  eiisliren,  einen  Theil  des  mit  Chlor  ve^ 
bundenen  Körpers  ab.      Diefs  ist  der  Fall  beim  TelliK^ 

1)  PoiSCDdorrr.  Annilen,  Bd.  XV  5.456» 

a)  Ebend.  Bd.  XV  S.  588.  ■      ^         ' 
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chlorfir  und  Selenchlorür,  welche,  bei  der  Bebandlnog  mit 
Wasser,  Tellur  and  Selen  hinterlassen,  wahrend  Chlor- 
wasserstoffdäure,  tellurichte  und  selenichte  Säure  gebiU 
det  werden. 

Auch  der  Chlorschwefel  hinterlSfst  bei  seiner  Be« 
bandlung  mit  Wasser  Schwefel  ungelöst.  Aber  es  ist 
bekannt,  wie  schwierig  und  langsam  sich  dieser  ausschei- 
det. Frtiber,  als  man  ^ie  Zusammensetzung  des  Chlor- 
schwefels als  der  unterschweflichten  Säure  analog  zusam- 
mengesetzt glaubte,  also  der  Formel  S+^1  entsprechendi 
war  man  ziemlich  allgemein  der  Meinung,  dafs  dieser 
sich  ausscheidende  Schwefel  von  der  Zersetzung  der  durch 
Behandlung  mit  Wasser  gebildeten  unterschweflichten 
Sciure  herrühre,  und  dafs  der  Chlorschwefel  durch  Wasser 
in  Chlorwasserstoffsäurc  und  in  unterschweflichte  Säure, 
und  diese  wieder  in  Schwefel  nn^  in  schweflichte  Säure 
zerfalle.  Aber  schon  vor  längerer  Zeit  gaben  Bucholz 
und  Bert  holtet  unter  den  Zersetzungsproductcn  des 
Chlorechwefels  durch  Wasser  Schwefelsäure  an.  Diese 
Thatsache,  welche  ihre  volle  Richtigkeit  hat,  ist  indes- 
sen in  die  meisten  neueren  Lehrbücher  der  Chemie  nicht 
aufgenommen  worden,  und  von  allen,  die  ich  in  dieser 
Hinsicht  durchgesehen  habe,  ist  es  nur  vorzüglich  Du- 
^  mas's,  Traite  de  chimie  {T.  1  p.  225)  der  ihrer  erwähnt. 
Die  Schwefelsäure,  welche  sich  bei  der  Zersetzung  des 
Chlorschwefels  vermittelst  Wasser  bildet,  entsteht,  wie 
ich  mich  oft  überzeugt  habe,  nicht  durch  Oxydation  der 
aufgelösten  schweflichten  Säure  durch  den  Sauerstoff  der 
atmosphärischen  Luft.  Man  kann  ihre  Gegenwart  ent- 
decken, wenn  man  luflfreies  Wasser  angewandt,  und 
mit  der  gröfsten  Sorgfalt  allen  Luftzutritt  verhindert  hat. 
Auch  ein  Chlorschwefel,  der  sehr  viel  überschüssigen 
Schwefel  aufgelöst  enthält,  giebt  unter  seinen  Zersetzungs- 
productcn durch  Wasser  Schwefelsäure,  so  dafs  man  nicht 
die  Meinung  aufstellen  kann,  die  Schwefelsäure  würde 
vieHeicht  durch  überschüssiges  Chlor  des  Chlorschwefels 
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bei  der  Zerselxuiig  luit  'Wasser  gebildet.  Der  Chlor- 
scbwefel,  von  welcher  ZusammcnscfzoDg  er  auch  seyn 
mag,  zerfallt  also  durch  Wasser  ia  Chlorwassersloffsäur^ 
in  SchwefelsÜure  und  iii  unterschweflichte  Saure;  diese 
zersetzt  sicti  dann  ferner  langüQiu  in  schweOichte  Säure 
und  in  Scbncfel,  und  mit  letzterem  scheidet  sich  aucb 
noch  der  Schfrcfel  ab,  den  der  Cblorschwefel  aufgelöst 
enthält. 

Aber  dieselbe  Eigenschaft,  in  CliIonTOEserEtolTsänre, 
in  SchwefelsÜure  und  iu  iiuterschwellichlc  Säure  zu  zer- 
fallen, besitzt  auch  das  Schwefcichlorid,  SCP,  tn  sei- 
ner Verbindung  mit  Zinnchlorid,  mit  Tilanchlorid  nnd 
mit  Aolimonchlond.  Es  scheint  mir  daher  sehr  vaibr- 
Echeiiilich,  dafs  im  Chlorschwcfcl,  wie  er  durch  Eiumr- 
kuup  von  überschüssigem  Clilor  auf  Scliwefcl  entsteht, 
das  Schwefelclilorid  e^fhalteo  sey,  das  durch  Einwirknng 
■von  Chlor  auf  die  SchwefelverbiDdungeu  des  Zinns, 
des  Titans  und  des  Antimons  erzeugt  -v-'nä.  Aber  nor 
iD  Verbindung  mit  den  höchsten  Chloriden  dieser  Me- 
talle kann  der  Schwefel  so  viel  Chlor  aufnehmen,  daEt 
er  das  der  schweHichten  Säure  entsprechende  Chlorid 
S€h  bildet.  Wahracbeinlicb  kann  dieses  Schwefelchlo- 
rid  im  reiuen- Zustande  fQr  sich  nicht  existiren,  BOndem 
nur  entweder  in  Verbindung  mit  fcncn  Chloriden,  oder 
mit  Schwefel,  den  es  in  allen  Verbältuisseo  aufzoIOaeo 
vermag.  ^ 

Nach  dieser  Ansicht  ist  also  aller  Chlorscbwef^ 
der  durch  Einwirkung  von  Chlor  auf  Schwefel  entsteh^ 
Schwefelchlorid,  Sel%  das  Schwefel  aufgelöst  entbäl- 
Aufser  Schwefel  scheint  das  Schwcfelchlorid  viele  aa- 
dere  Substanzen  auflösen  zu  können,  ohne  seine  cbarak- 
terislische  Eigenschaft,  durch  Wasser  in  Scbwefelslnre 
und  in  UDlerschweflichte  SSure  zu  zerfallen,  zu  verliere!. 
Id  einer  Abhandlung,  welche  ich  in  einem  der  folgendei 
Hefte  dieser  Aooalen  bekannt  machen  werde,  werde  ich 
zu  zeigen  suchen,  dala  wasserfreie  Schwefelsäure  in  sthr 

«ro- 
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^rofser  Menge  vom  Cblonchwefel  aalgenommen  werdet! 
kaoD.  * 

Ich  habe  früher  zu  zeigen  gesacht,  clafe  die  \tf^ 
bindung  des  Chlors  mit  Schwef«!,  in  welcher  gleiche 
Atome  von  beiden  Elementen  verbunden  sind;  S+Cl» 
in  sofern  eine  gewisse  Beständigkeit  besittt,.  als.tie 
ohne  Zersetzung  von  eineih  Chlorschwcfol,  der  nopb 
mehr  Schwefel  enthält,  abdestillirt  weHeu  kand,  udd 
dafs  dieses  Destillat  immer  von- gleicher  Zitoammensetzüng 
ist  ' }.  Man  mufs  daher  wohl  auf  die  Meinudg  geführt 
werden,  dafs  dieses  Product  eine  bestimmte  chemische 
Yerbindiin^  sej.  Nimmt  man  indessen  dicfs  an,  so  wSre 
die  rationelle  chemische  Formel  für  diese  Verbindung 
nicht  S  +  Cl,  sondern  nach  obiger  Ansicht  S€P+3S.. 

Dafs  diese  Verbindimg  bei  niedrigerer  Tcmperalat 
flüchlig  ist,  als  Schwefel,  und  von  diesem  bei  der  De* 
stillatioii  nichts  zurückbleibt,  kann  nicht  auffallend  sejn» 
da  schwerer  flüchtige  Körper  gemeinschaTlIicb  mit  leich* 
ter  flüchtigen  bei  niedrigeren  Temperaturen  ÜberdestilU* 
ren,  als  wenn  sie  allein  ohne  diese  erhitzt  werden.  Dafs 
bei  dieser  Verflüchtigung  oft  Verbindungen  von  bestimm* 
ter  Zusammensetzung  überdestiilirt  werden  können,  sehen 
wir  bei  den  Verbindungen  des  Alkohols  und  des  Chlor- 
wasserstoffs mit  Wasser. 

Ich  habe  früher  bemerkt,  dafs  es  mir  nicht  hat  ge* 
lingen  wollen,  eine  beständige  Verbindung  von  Chlor 
und  Schwefel  darzustellen,  welche  der  Zusammensetzung 
S+^1  entspräche.  Dumas  indessen  behauptet,  sie  im 
isolirten  Zustande  dargestellt  zu  haben.  Aus'  oben  an« 
geführten  Versuchen  ergiebt  sieb,  dafs-sie  wenigstens  in 
Verbiudimg  mit  Arsenikphlorür,  AsCl',  existiren  könne. 
ISimmt  man  an ,  dafs  auch  sie  eine  bestimmte  chemische 
Verbindung  ist,  so  ist  die  chemische  Formel  für  dieselbe 
SCP+S,    und   für  die  oben  erwähnte  Verbindung  vo% 

l)  Poggendorffs   Annalcn,  Bd.  XXI  S.  432. 
PoggendorA's  Annal.  Bd.  XXXXII.  35 


646 

diesem  Chlorscbvrefcl  and  Arsenik chlorQr,  welche  oben 
mit  der  Formel  A8€P+3S€l  bezeichnet  wurde,  miifste 
dann  eigentlich  die  Formel  2A8€P+3S€P+3S  gel 
ten.  —  Offenbar  giebt  das  Schwefelarsenik  mit  dem  Chlor 
aus  dem  Grunde  nicht  analoge  Verbindungen,  wie  Schvve- 
felzinh  und  Schwefelantimon,  weil  das  Schwefelchlorid, 
S€l^,  sich  nar  mit  den  höchsten  Chlorverbindungen  von 
Metallen  zu  verbinden  scheint.  Vom  Arsenik  existirt  ia- 
dessen  keine  der  Arseniksäure  analoge  Chlorverbindung 
As€P.  Wfirde  sie  dargestellt  werden  können,  so  wtirde 
dieselbe  dine  ahnliche  Verbindung  mit  dem  Schwefelcblo- 
sid  geben,  wie  das  Antimonchlorid,  Sb€P. 

Dafs  die  dem  Schwefelchlorid,  S€P,  entsprechend 
zusammengesetzte  schweflichte  Säure,  wenn  sie  im  wasser- 
freien Zustande  mit  trockuem  Ammoniak  verbunden  wird, 
einen  festen  Körper  bildet,  der  krystaliiuisch  und  von 
gelber  Farbe  ist,  und  in  welchem  durch  Behandlung  mit 
W^asser  die  schweilichte  Säure  in  Schwefelsäure  und  in 
unterschwcflichte  Säure  zerfällt,  ist  schon  oben  erwähnt 
worden.     Die  Zusammensetzung  dieser  Verbindung,  wel- 

che  durch  die  Formel  NIl*''-f-2S  ausgedrückt  werden 
kann,  ist  ganz  der  der  Zinnverbindung,  Sn€l' -f-2S€P, 
entsprechend,  indem  wasserfreies  Ammoniak  und  Zinnchlo- 
rid mit  zwei  Atomen ,  erstercF  von  schweflichtcr  Säure, 
letzteres  von  dem  derselben  entsprechenden  Schwefel- 
chlorid ,  vereinigt  sind. 


IV.  lieber  zwei  norwegische  Kohnllerze  von  den 
Shutteriid er  Gruben:  von  Th.  S  ch  e  er  er, 
Hüttenmeister  ciuf  Modiims  Blaufarhenoperk 
in  Norwegen. 


Unter  den  Krvstallen,  welche  auf  den  Skutteruder  Gm- 
ben  vorkommen,  unterscheidet  man  durch  das  äufsere 
Ansehen  leicht  f*—'    ^-*«»n.      Die  erste  Art  ist  der  gc- 
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wohnliche  normale  Glanzkobalt ,  der  sich  durch  seine, 
fast  stets  pentagondodecaederische  Kiystallfonn  und  sei- 
nen röthlichen  Glanz  aoszeicbnet  Die  andern  beiden 
Arten  haben  diesen  Stich  in's  Böthliche  durchaus  nicht, 
und  unterscheiden  sich  auch  durch  die  Krystallfonn  sehr 
wesentlich.  Diese  Kobaltspecies,  welche  sowohl  durch 
den  hiesigen  Inspector,  Hrn.  Röscher,  so  wie  durch 
den  Bergmeister,  Hrn.  Böbert,  schon  seit  einer  Reihe 
Ton  Jahren  beobachtet  sind,  habe  ich  zum  Gegenstande 
einer  näheren,  sowohl  analytischen  als  krjstallographi* 
sehen,  Untersuchung  gemacht,  von  der  ich  hier  die  Re- 
sultate  mittheilen  will.    ^ 

Erste  abweichende  Art.  Dieselbe  kommt  sbwohj 
derb  als  krystallisirt  vor,  hat  einen  lebhaften  Arsenik- 
kicsglanz,  und,  dem  äufseren  Ansehen  nach,  auch  ganz 
dieselbe  Krystallform ,  selbst  bis  auf  die  charakteristi- 
sche brachydiagonale  Streifung  des  letzteren  Minerals. 
Die  Härte  weicht  ebenfalls  nipht  merklich  von  der  des 
Arsenikkieses  ab,  und  auch  das  specifische  Gewicht  =6,23 
ist  so  wenig  von  dem  des  Arsenikkieses  verschieden,  dafs 
man  aus  allen  diesen  Merkmalen  schliefseu  sollte,  eiqen 
normalen  Arsenikkies  vor  sich  zu  haben,  wenn  man  sich 
nicht  leicht  durch  chemische  Versuche  überzeugen  könnte, 
dafs  diese,  «dem  Arsenikkies  so  ähnlichen  Krystalle  ei- 
nen nicht  unbedeutenden  Kobaltgehalt  besitzen.  Eine 
Analyse  erschien  also  hier  vor  der  Hand  als  das  Wich- 
tigste, um  dem  Wesen  des  Minerals  auf  die  Spur  zu 
kommen.  Ich  nahm  daher  mehrere,  2  bis  3  Linien  lange 
Krystalle,  zerstiefs  sie  gröblich,  und  unterwarf  einen 
Theil  der  erhaltenen  Stücke  der  Analyse.  Dieselbe 
wurde  auf  die  von  mir  früher  *)  beschriebene  Art  un- 
ternommen, jedoch  so,  dafs  der  Arsenik  auf  die  gewöhn- 
liche Art  durch  Fällung  mittelst  Schwefclwasserstoffgas 
bestimmt  wurde.  Es  ergab  sich  hierbei  folgende  Zusam- 
mensetzung: 

1)  Siehe  S.  104  dieses  Bandes. 

35* 
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17,57  ScbweM 

I 

47,55  Arsenik  * 
26,54  Eisen 
8,31  Kobalt 


t  * . 


99,97. 
Ich  rersuchte  nun  die  numerische  Gesfalt  dieser  Zu* 
sammensetzung^art  durch  Formeln  auszudrücken,  und  fand^ 
dafs  keine  dieselbe  so  genau  nieder  gab,  als: 

3(FcS*+iFeAs«)+(CoS'  +  CoAs«), 
oder  mit  Worten':  das  Mineral  erschien  als  eine  chemi- 
sche .Verbindung  von  3  Atomen  Arsenil^kies  mit  1  Atom 
(eisenfreien)  Glanzkobalt.     Diese  Formel  giebt  nämlich 
folgendes  numerische  Verhältnirs: 

19,76  Schwefel 
46,18  Arsenik 
25,00  Eisen 
9,06  Kobalt 

100,00 
welches,  scheint  mir,  genau  genug  mit  der  Analyse  über- 
einstimmt, indem  man  sich  nur  einen  kleinen  Theil  Ko- 
balt durch  Eisen,   und  einen  Theil  Schwefel    durch  Ar- 
senik ersetzt  zu  denken  braucht. 

Die  Idee,  dafs  das  hier  untersuchte  Mineral  weiter 
nichts  sej,  als  ein  koballhalliger  Arsruikkics,  d.  b.  ein 
Arsenikkies,  in  welchem  mehr  oder  weniger  von  dessen 
Eisengehalt  durch  Kobalt  ersetzt  sey,  lag  zu  nahe,  als 
dafs  ich  es  bei  einer  Analyse  hätte  bewenden  lassen  kön- 
nen. Ich  analysirte  daher  den  zurückgebliebenen  Theil 
der  Krystallstücke  (welche,  ihrer  gröblicjien  Form  w^ 
gen,  nicht  mit  den  vorigen  als  von  gleicher  Mengong 
betrachtet  werden  konnten),  und  fand: 

17,34  Schwefel 

46,76  Arsenik 

26,36  Eisen 
9,01  Kobalt 

100,47 


^^fr 
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io  Hiebt  fehr  gFofter  Abweichinkg^Toii  to  mtUinrAhmi 
lyte.  Auch  biermit  nocb  nicht  tofrieden/ onterwarf  ich; 
einen  dozelnen  Krjstall,  ifrelcher  ]»008  Gnn.  wog,  de^ 
analytischen  UntersochoDg.  Ea  ergab  sich' f •Igendfo  Zik 
aammensetzcing:  .  ' 

18,06  Schwefel 
46,01  Arsenik 
26,97  JEi^en 
8,38  Kobalt 

99^2.  .. 

Um  nan  vOlIig  sicher  su  sejn,  pcobirte  jek.atadit 
eine  QaaftllSt  des  deiii  Torkonnienden  Bfineraia  .blolsr 
auf  seinen  Koballgehalt,  und  fand: 

10,8  Kobalt  :! 

Dieser  hohe  Gehalt  schien  wieder  der  SelbststtedigkeÜ: 
meines  Minerals  ungGnslig  lu  seyu;  jedoch  i  da  ein  desy* 
bes  Slück  angewendet  wurde,  so  war  eine  Einmengong: 
Ton  Glanzkobalt  denkbar.  Um  endlich -meinem  Zweifel 
durch  einen  entschiedenen  Schritt  ein  Endo  zu  raacban^ 
benutzte  ich  eine  Mittheilung  des  Hrn.  Infpector  Rö- 
scher,   Derselbe  halte  näoiiiich  durch  Kobalt -Schnleh^ 

m 

proben  bemerkt,  dafs  der  Kobaltgebalt  in  diesem  iMJh) 
nerale  abnehme,  je  gröfser  die  Krjrstallo  sejeo..  :  1^.- 
untersnchte  daher- den  grüfsten  Kryslall,  den  ich  mir 
▼erschaffen  konnte.  Hr.  Bergmeister  BObert  hatte  dif; 
Gtite,  mir  denselben  zu  überlassen.  Dieser  Krjstall  war. 
beinahe  einen  Zoll  lang  und  etwa  einen  halben  breit. 
Da  OS  nur  auf  den  relativen  Gehalt  an  Eisen  und  Ko* 
bak  ankam,  bestimmte  ich  auch*  nur  diesen*  Das  Durcb- 
schuittsrcsultat  zweier  sorgfältiger,  sehr  wenig  Ton  ein-r 
ander  abweichender  Proben  war:  .    . 

28,77  Eisen 

6,50  Kobalt. 

Dieses  Ergcbnifs  warf  meine  ganze  frühere  Theorie  tSber 

den  Haufen,  und  ich  glaube  es  ift  dadurch  erwieseOt. 

dafs  das  in  Rede  stehende  Mineral  nur  als  ein  kobalt- 
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balliger  Arscnikiies  za  belrachlen  is(.  Der  KobaUgcbali 
in  demselbcD  kann  jedoch  oicbt  nis  blofs  mechaoiscb  eio- 
genicugt  betrachtet  werdeo,  wie  sieb  leicht  crgiebt,  weno 
inaa  die  bei  den  vcrschicdcncD  Aoaljcsen  crhalleDen  du- 
merigclica  Wcrthc  des  Eisen-  uud  Koballgcbaltes  zusam- 
meolegl.     ffäinlich: 

I.  2.  3.  i. 

Eisen  26.54        26,36        2Ö.97        28,77 

Kobalt  8,31  9,01  8,3S  6,50 


31,85         35,37         35,35         35,27. 

Das  Kobalt  ersetzt  also  wirklich  das  Eisen.  Sehr 
merkwürdig  bleibt  jedoch  stets  der  sich  bei  Krjstallco 
von  mittlerer  Gröfsc  so  gleich  bleibende  Koballgchall, 
und  das  Abncbnu'u  desselben  bvi  der  Ziiiinhine  der  Kry- 
Btalle.  —  Das  bei  den  Analysen  erballene  Eigenosyd  ond 
Eobaltoxjd  ward  stets  einer  weiteren  Prüfung  anterwor- 
feo,  ohne  dafs  'sich  bemerkbare  Verunreinigungen  aof- 
fioden  tiefscn. 

Ich  war  nun  begierig  zu  sebea,  welche  Verachie- 
denheit  in  der  Krystallform  der  Kobaltgehalt  beim  Ar- 
eenikkies  hervorbringe.  Zum  Messen  eigneten  sieb  nur 
die  kleinsleo,  meist  unter  einer  Linie  langen  Krystalle, 
da  die  gröfsereo  ^u  viel  Streifung,  Krümmung  und  der- 
gleichen Unebenheiten  zeigten. 

Die  am  hSutigsten  vorkommende  Krjstallfonn  war 
die,  wie  sie  Fig.  11  Taf.  1  zeigt,  also,  dem  Habitus  nach, 
ganz  die  rhombische  des  Arscnikkieses.  Die  Flächen 
rr'  des  horizontalen  brachy diagonalen  Prisma's  mPa> 
sind  bäußg  so  verlängert,  dafs  die  Krystalle  dadurch  äa 
eflnlenarligcs  Ansehen  erbalten.  Sie  sind,  auch  bei  den 
kleinsten  Krystallcn,  so  stark  gestreift,  dafs  sie  keine 
genaue  Messung  gestatten.  Die  Flächen  MM'  des  ver- 
ticalen  Prismas  x P  waren  bei  den  gröCseren  zieiplich 
bedeutend  ausgehöhlt,  gerade  wie  es  oft  beim  Arsenik- 
kies  der  Fall  ist.  Auch  bei  den  kleineren  Kr^slalleii 
mocJite  diese  AuebähluDg  stattfiodeii,  jedoch  wieb  sie 
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8ich  in  keiDein  dem  Auge. bemerkbaren  Grade.  Bei  drei 
verschiedenen  Krjstallindrviduen  ward  durch  Messnng 
vermittelst  eines  ApeTschen  Reflexioosgoniometers  ge* 
funden: 

1)  M:  M'=zin9  4ff  -      j 

2)  M  :  M'=lll   49 

3)  Ml  M'=:ll2     2 

Beim  Arsenikkies  ist: 

M:  M'=zlll^53\ 

Ob  nun  die  hier  stattfindende  Abweichung  von  jener 

Krümmung,  oder  von  dem  verschiedenen  Kobaltgehalte 

herrührt,  will  ich  nicht  entscheiden.  ' 

Die  Flächen  gg'  des  horizontalen  makrodiagonalen 

Prisma's  P  oo  waren  bei  allen  Krystallcn  die  am  besteig 
ausgebildeten.  Ich  erhielt  bei  verschiedenen  Individuen' 
folgende  Resultate:  ' 

1)^  :  ^'=58^30' 

2)  g  :  g'=5S   32 

3)^  :  ^^'=58    29 

i)g  :  ^'=58    28 

5)  g  :  ^'=58   30 

während  beim  Arsenikkies  ist: 

^  :  g''=59«22'. 

Diese  constante  Abweichung  von  beinahe  einem 
ganzen  Grade  ist  zu  bedeutend,  als  dafs  sie  als  unwe^ 
scutlich  betrachtet  werden  könnte.  Der  Kobaltgehalt 
irn  Arsenikkies  scheint  also  besonders  auf  die  VerküT'- 
zung  der  Brachydiagonalc  zu  wirken. 

Einer  Combination,  welche,  meines  Wissens  nach« 
nicht  beim  Arsenikkiesc  vorkommt,  will  ich  noch  hier 
gedenken.  Dieselbe  ist,'  wie  Fig.  12  Taf.  I  sie  zeigt. 
Die  p  Flächen  sind   gleich  einem  makrodiagonalen  Flä- 

cbcnpaar  =(X)Pgd,  und  xx*  ist  eine  Pyramide  m^Pn\ 
welche  die  Combinationskante  von  it^  parallel  abstumpft. 
Vermittelst  der  Combiuatiousgleichung: 


5S3 

m'n'  (m''n—mn'')rr''+r'm\r"m'^rm'')nn'' 

wo  m,  r?,  r  die  Parameter  der  FUchcn  g^  g\  und  m"» 
n^^  r"  die  der  Flächen  M,  M*  sind,  die  gesuchten  Para- 
meter von  or,  or'  dagegen  m\  n\  r\  findet  man: 

n'=  -p — -  ,  also:  m  P -7 — =-. 
m  —  1  m  —  l 

Die  Flächen  x,  or'  waren  jedoch  nicht  so  spiegelnd, 
dafs  171 '  halte  bestimmt  werden  können.  Sehr  interes- 
sant, besonders  in  krjstallographischer  Hinsicht,  wäre 
es,  zu'  untersuchen,  ob  nicht  durch  Zunahme  des  Ko» 
baltgehaltes  ein  Ucbergang  des  kobalthaltigen  Arsenik- 
kieses in  den  Glanzkobalt  stallfinde.  Es  scheint  aber, 
dafs  die  Lücke  von  einigen  30  Proc.  bis  zu  10  Proc. 
Koballgehalt  nicht  ausgefüllt  sej.  Dennoch  werde  ich 
aber  in  der  Folge  mein  Augenmerk  darauf  richten,  diese 
Uebergangsglieder  zu  finden. 

Die  Ansicht,  dafs  das  hier  betrachtete  Mineral  ein 
koballhalliger  Arsenikkies  sey,  gewinnt  noch  mehr  Wahr- 
scheinlichkeit durch  folgende  geognoslische  Thalsache: 
Das  Koballlager  von  Skuttcrud,  welches  ziemlich  genau 
senkrecht  fällt  und  von  Nord  nach  Süd  streicht,  endet 
plötzlich  in  einem  südlichen  Gebirgsabhange.  Verfolgt 
man  das  Streichen  des  Koballlagers  etwa  eine  Meile,  so 
findet  sich,  jenseits  eines  Flusses  (des  Slorelv),  ein  ko- 
baltfreies  Anenikkieslagcr  von  ungefähr  derselben  Schich- 
tenstellung. Es  scheint  also,  dafs  die  Entstehung  des 
Arsenikkies-  und  des  Kobaltlagers  gleichzeitig  gewesen 
sey,  und  dafs  letzteres  das  erste  mit  Kobalt  versehen 
habe,  so  weit  es  selbst  reichte. 

In  seinem  Handbuche  der  Orvktosnosie  führt  St ef- 
fens  einen  »partiell  decrescirendeu <«  (ilanzkobalt  auf. 
Die  Beschreibung  dieses  Minerals  pafst  in  vielen  StGk- 
ken  auf  das  hier  beschriebene,  und  es  ist  mehr  als  wahr« 
scheinlich,  dafs  Steffens  diesen  kobalthaltigen  Arsenik- 
kies  damit  meint.  ■"     • 
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Zweite  abfveichende  Art.  Dieselbe  ist  durch  ihren 
starken  Zion-  ja  fast  Silberglaoz  aasgezeichnet ,  und  ihr 
grofses  specifisches  Gewicht  =6,78  charakterisirt  sie 
noch  mehr.  Sie  findet  sich  sowohl  derb,  als  mit  mehr 
oder  weniger  deutlichen  lesseralen  Spaliungsflächen  und 
auch  in  einzelnen  Krjslallen.  ausgebildet. 

Eine  Analyse  ergab  folgende  Zusammensetzung: 

77,84  Arsenik 
20.01  Kobalt 

0,69  Schwefel 

1,51  Eisen 
Spur  Tupfer 

lob^ös"  ^ 

welche  ziemlich   scharf  mit  dem  numerischen  Verhältnib 
pafst,  welches  die  Formel 

Co  As» 
giebty  nämlich: 

79,26  Arsenik 
20,74  Kobalt 


100,00 

•  » 

sobald  man  annimmt,  dafs  etwas  Arsenik  durch  Schwe- 
fely  und  etwas  Kobalt  durch  Eisen  ersetzt  scy. 

Bei  der  Analyse  dieses  Minerals  will  ich  eines  Um- 
standes  gedenken,  welcher  vielleicht  Manchem  unbekannt 
seyn  könnte.  Wenn  man  nämlich  die  Auflösung  dessel- 
ben  in  Salpetersäure  oder  Königswasser  mit  Schwefel- 
wdsserstoffgas  fallt,  so  erhcilt  man  zuerst  einen- oranien- 
rothen  ^Niederschlag,  etwa  von  der  Farbe  des  Schwefel- 
anlimoDs ,  aber  nicht  von  der  flockigen  Beschaffenheit 
desselben.  Nach  Verlauf  einiger  Zeit  hört  jedoch  die- 
ser so  gefärbte  Niederschlag  auf,  und  es  bildet  sich  dann 
nur  der  bekannte  des  Schwcfelarseniks.  Unterbricht  man 
die  Operation,  sobald  man  das  Aufliören  des  rothen  Nie- 
derschlags merkt,  und  fillrirt  denselben,  so  findet  man, 


^ 
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dafs  sich  die  abriltrirte  Mnsfle  ganz  wie  SchwcfoIarscuilL 
verhält.  VcrÜlicIili^t  mao  rlicEclbe  jedoch,  eo  la(st  sie 
einen  IiOchst  uDbeilcul enden  Rückslniiil,  welcher  sich  itt 
Salzsäure  mit  grUiiIicIicr  Farbe  lüst,  und  fich  sowohl 
vor  dem  Lötlirohre,  als  auf  nassem  W'ege  als  Kupfer 
ausweist.  Behandelt  man  das  gepulverte  Mineral  zuerst 
mit  Salzsäure,  eo  wird  fast  gar  nichts  tod  demselben  ge- 
löst. Das  Wenifje  des  Gelösten  giebt  aber  mit  Schwe- 
fel wasserst  offgas  einen  braonscliwarzen  Niederschlag  voo 
Scbwefclkupfer.  Wird  darauf  das  so  durch  Salzsäure 
behandelte  Mineral  in  Salpetcrsiiure  oder  Königswaseer 
gelöst,  so  giebt  es  durch  Sch^vefelwasscrstoff  nicht  mehr 
jeuen  oranieurolhea  Niederschlag.  Es  ist  also  hierdurch 
erwiesen,  dafs  eine  Spur  von  Kupfer  dem  Schwefelarse- 
Dik  eine  iDthliche  Farbe  niittheilt.  Wahncbeinlich  iat 
dieses  Kupfer  in  einer  Spur  von  mechanisch  eingemeng- 
tem  Kupferkies  enthalten. 

Das  krystallisirlc  Mineral  hat,  bei  den  von  mir  beob- 
achteten Krjstallen,  stets  die  Hauptgeslalt  des  Ocla€den 
mit  untergeordneten  Würfel-,  Bhombeudodecaeder-  and 
Ikosiletraeder -Flächen.  Diese  letzter«  fehlen  an  keinem 
Rrystalle.  Ich  mafs  den  Neigungswinkel  einer  solcbeo 
Fläche  zu  der  des  Oclaeder«,  und  fand: 

wofBDS  ^ch  ergiebt,  data  das  Ikosiletraeder  ein  202 
(Parameter  =2  :  l  :  2)  ist,  also  gerade  wie  es  an  den 
gewöhnlichen  Speiskobalt  vorkommt. 

Ein  Verhältnifs ,  von  dem  ich  mir  anfangs  ein  a^ 
interesaantes  Resultat  verspradi,  ist  das  Vorkommen  voo 
Kryslalien  dieses  Minerals,  welche  mit  Kristallen  des 
Donnalen  Kobaltklesea  zusammengewachsen  sind.  Dieb 
Vorkommen  ist  nicht  so  selteo,  dafs  es  als  eine  einzeba 
ZufSUigkeit  angesehen  werden  könnte.  So  viel  ist  ge- 
nifs,  dafs  die  Zusammenwachsung  nicht  »ach  den  bisher 
bekannten  Gesetzen  der  Zwillingsbildung  stattfindet;  vrel- 
che  Regel  aber  dabai  obwalte,  habe  ich  bis  jetzt  nvdi 
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nicht  ausfindig  machen  können.  Sehr  wahrscheinlich  sind 
die  weiCsen  Kobaltkrjstalle  später  entstanden,  als  die 
röthlichen,  weil  man  fast  stets  die  letzten  völlig  ausge- 
bildet fifadet,  und  die  erstere  auÜBitzend.  Sie  können 
sich  daher  wohl  auch  ohne  Gesetzmäfsigkeit  an  die  her- 
vorstehenden Kanten  der  Glanzkobaltkrystalle  angesetzt 
haben. 

Das  hier  in  Rede  stehende  Mineral  ist  offenbar  das- 
selbe, welches  Breithaupt  schon  früher  als  » Tesseral- 
kiesfc  beschrieben  hat;  nur  standen  demselben  keine  Krj- 
stalle  zu  Gebote.  Seit  sich  aber  diese  fanden^  ist,  glaube 
ich,  der  Name  Tesseralkies  nicht  mehr  passend ,  da  der 
Würfel  an  den  Krjstallen  sehr  untergeordnet  vorkommt 
und  die  tesseralen  Spaltungsflächen  sich  nur  an  einzel- 
nen Stücken,  upd  selbst  da  undeutlich  (nur  im  Grofsen) 
zeigen.  Im  Kleinen  hat  das  Mineral  einen  muschligen 
Bruch,  ohne  bemerkbares  krystallinisches  Geflige.  Ich 
schlage  daher  vor,  dieses  Mineral,  wegen  seines  groCseo 
Arsenikgehaltes,  ArsenikkobaUkies  zu  nennen. 

Derb  vorkommende  Kobalterze  von  den  drei  hier 
gedachten  Arten  kann  man,  wenn  man  in  Ungewifsheit 
über  ihre  Art  sejn  sollte,  sehr  leicht  durch  das  Löthrohr 
unterscheiden.  In  einer  offenen  Glasröhre  gelind  geröstet, 
giebt  der  Arsenikkoballkies  ein  rosenrothes,  der  Glanz- 
kobalt ein  schmutzig  violettes,  und  der  kobalthaltige  Ar» 
senikkies  ein  braunschwarzes  Pulver.  Zugleich  giebt  sich 
ersterer,  sowohl  im  Kolben,  wie  in  der  Glasröhre,  durch 
die  Menge  des  sich  sehr  leicht  sublimirenden  Arseniks 
und  der  arsenichten  Säure,  so  wie  durch  die  nur  schwa- 
che Spur  von  Schwefelreaction  zu  erkennen. 


V.      Verhatten  des    Glases  zum   schwefelsauren 

Ammoniak  und  im  Vacuum;\ 
von  li.  F.  Marc  ha  nd. 


Mldia  Gemenge  von  cLIorvr.iügerstorrKaurcni  UD-I  salpeler- 
saurem  Aininooiak  greift  Olas,  tismenllirh  blciballi^es, 
sehr  slark  au.  (Po^geod.  Anna).  Bd.  X\1V  S.  192.) 
G'ii)z  ähnlich  verhüll  sich  Gchtvelclsiitires  AiniuoDiak.  Da 
sich  dieses  Salz,  wenn  es  im  nciilralen  Zustande  ange- 
wendet wird,  bekanntlich  durch  Erhitzen  in  das  saure 
Salt  umlindcrl,  indem  es  Ammoniak  enivteirhen  Isfsl,  so 
kÖDUea  >vir  sie  gleich  der  snnren  Verbindung  betrach- 
ten. Wird  dieses  in  einem  (ilas:°er»r^  cihilzl,  so  beginnt 
CS  bei  uiigenihr  IW  C.  7u  .':rl>ini'lzen;  bis  zu  lüO"  C. 
erleidet  es  keine  weilcre  Veründerung,  bei  dieser  Tem- 
peralnr  aber  entweicht  Ammoniak,  schtvcrelsaures  und 
schneOichlsaurefl  Ammoniak  stiblimirensich,  und  sehr  bald 
bemerkt  man  nun,  dafs  das  Glasgefärs  stark  an^egrifren 
nird.  Ufe  ganze  innere  Oberßürhe  wird  matt,  indem 
flieh  die  SchwcfelBtiurc  mit  dem  Kali  und,  vielleicJil  vor- 
übergehend, das  Ammoniak  mit  der  Kici'elsänre  verbin- 
det. Meist  zerspringt  das  Gefäfs,  das  ufl  bis  in  die  Mit« 
des  Glases  zerfressen  ist,  und  aus  den  Kissen  qtiilll  eins 
Tvcifse,  fenerbestündigc,  sthvrer  schmelzbare  Salzmasse, 
die  sich  vor  dem  Lüthrolire  bald  als  schwerelsaures  Kali 
zu  erkennen  giebt. 

:  Ich  habe  ferner  sehr  oTt  bemerkt,  dafs  die  (bleihaltigen) 
dhrgltiscr,  welche  ich  anwende,  um  Substanzen  därani 
im  Vacniim  über  Schwefelsäure  zu  trocknen,  nach  eip^ 
ger  Zeit,  uDgefahr  2  bis  4  Wochen,  stets  mit  iinz&hli" 
gen  Kissen  und  Sprtln;;en  bedeckt  sind,  und  sich  leicht 
kleine  Splitterchen  ablösen  lassen.  Kine'  Gewichtsab- 
nahme habe  hh  dabei  durchnus  nicht  bemerken  köonen, 
weshalb  die  Ersrhrinnng  ancli  nicht  auT  Entw,eichrn  von 
eingeschlussener  Luft  beruhen  kann,  uie  Bischof,  der 
,  etwas  AehnÜchcB  bemerkt  hat,  anzunehmen  geneigt  ist 
(Poggend.  Ann.  lid.'l  S.  3»7.)  Bei  den  Glocken  der 
Luftpumpen  und  ander,em  Glase  habe. ich  dergleicheo  dia- 
mats^^irgeuommeD. 
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yi^    Beschreibiing  einiger  chemischen  Apparaie; 
ffon  Leopold  Gmelin  in  Heidelberg. 


D. 


1)  AoftrocknaDgiapparat. 


^as  Trocknen  erfolgt  in  demselben,  i^ie  in  den  Ibnli'* 
cHen  von  Berzelius  and  von  Liebig  (Poggend* 
AnaaU  Bd.  XXVll  S.  304  und  679),  durch  eineiv  Stroitt 
bei£ser  Luft.  Die  getroffene  Abänderung  bezweckt  d* 
Den  schnelleren  Erfolg  und  ein  bequeaieres  AbvrSgcn 
vor  und  nach  dein  Trocknen. 

Durch  die  in  eine  feine  Spitze  auslaufende,  mit 
trocknem  Chlorcaicium  angefüllte  Röhre  a  (Figur  1 
l'af.  IV)  dringt  die  Luft  herein.  Die  buf eisen  förmige 
Röhre  bcd  besteht  aus  einem  engeren  und  einem  wei* 
tcren  Stücke,  in  welches  letztere  die  Röhre  e  einge« 
schoben  ist.  Die  Röhre  ^  (in  Figur  2  Taf.  IV  vergrö- 
fsert  und  für  sich  zu  sehen)  ist  an  beiden  Enden  of- 
fen, läuft  jedoch  am  unteren  in  eine  nach  oben  gebo* 
göte.enge  Spitze  aus,  so  dafs  von  der  zu  trocknendea 
Materie,  die  mau  in  die  Röhre  schüttet,  nichts  heraus- 
fallen kann.  In  das  untere  Ende  des  weiten  Theils  der 
Röhre  bcd,  nämlich  bei  c,  ist  mit  Kleister  ein  ausge-* 
böhlt«r  Kork  geklebt,  in  welchen  das  untere  Ende  der 
Röhre  e  ganz  luftdicht  pafst.  Hat  man  demnach  die  Röhre 
e  mit  ihrem  gröblich  gepulverten  Inhalte,  den  man  zu 
trocknen  beabsichtigt,  gewogen,  so  schiebt  man  sie  in 
die  Röhre  bcd  und  drückt  sie  mittelst  eines  hölzernen 
Stäbchens  hinreichend  fest  in  den  bei  c  angebrachten 
Kork,  so  dafs  nachher  die  Luft  genöthigt  ist,  durch  die 
Röhre  e  hindurchzugehen.  Der  Kessel  fgh  dient  als 
Wasserbad;  sein  Deckel  hat  zur  Aufnahme  der  Röhre 
bcd  eine  Spalte.  Der  übrige  Apparat  ist  hinreichend 
bekannt.      Die  Austrocknung  erfolgt  schnell  und  gleich« 
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8)  Piltrii>apparat. 

Der  Ton  HaOj  und  Berzelius  (Poggend.  Ann« 
Bd.  XVIII  S.  408  und  411)  vorgeschlagene  Fillrirappa- 
rat  ist  selbst  für  die  genanostcn  analytischen  Arbeiten 
nicht  genug  zu  empfehlen.  Ich  bediene  mich  des^Selben 
fast  ausschliefslich,  und  zwar  auf  folgende  Weise:  An 
einem  Stative  (ab  Fig.  5  Taf.  IV),  aus  einem  ronden 
Messingslab  und  einem  mit  Blei  ausgegossenen  Fnfse  be* 
stehend,  befinden  sich  an  Annen  drei  bewegliche  Ringe 
von  verschiedener  Weile.  Man  kann  sie  leicht  auf  und 
nieder  schieben,  und  sie  bleiben  ohne  alle  Schraube,  die 
nur  hindern  würde,  blofs  venniltelst  einer  in  der  Htllse 
angebrachlen,  gegen  den  runden  Messingslab  drücken« 
den  Messingfeder  in  der  ihnen  crtheiilen  Lage.  Man 
scizt  auf  den  unteren  engen  Ring  den  Trichter  mit  glat« 
tcm  Filter,  welches  nicht  ganz  bis  an  den  Band  des 
Trichters  hinaufroicht;  und  darunter  einen  Cvündcr  oder 
Kolben  zum  Auffangen  des  Filtrates.  Die  zu  liltrirende 
Flüssigkeit  befindet  sich  in  einem  Kolben  mit  etwas  en- 
gem Halse  und  glatter  Mündung.  Man  stellt  nun  den 
oberen  Ring  c  eher  etwas  zu  niedrig  als  zu  hoch  über 
den  im  Ring  e  befindlichen  Trichter,  hebt  den  Trichter 
bis  an  den  Ring  c  in  die  Höhe  und  stülpt  den  Kolben 
rasch  in  das  Filter  um,  so  dafs  seine  Mündung  bis  in 
die  Spitze  des  Filters  reicht.  Hierauf  läfst  man  den 
Trichter  in  den  Ring  e  herab,  und  schiebt  den  Ring  e 
so  weit  in  die  Höhe,  dafs  sich  das  Filter  möglichst  hoch 
mit  Flüssigkeit  füllt,  ohne  doch  überzulaufen.  Das  Um* 
stülpen  erfordert  Augeomaafs  und  Uebung;  es  kann  bie- 
bei  etwas  herausspritzen,  oder  das  Filter  kann  überlau- 
fen, besonders  wenn  der  Hals  des  Kolbens  zu  weit,  %venn 
das  Filter  zu  klein,  und  wenn  der  Kolben  mit  zu  we* 
nig  Flüssigkeit  oder  mit  kochender  gefüllt  ist.  •  Ist  der 
Kolben  nur  iheilweisc  mit  kochender  Flüssigkeit  gefüllt« 
so  ist  das  Ueberlaufcn  des  Filters  fast  unvermeidlich. 
In  einem  solchen  Fall  mnfs  man  den  Kolben  zuvor  mit 
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kaltem  Wasser  (oder  eine  andere  schickliche  FIfissigkeit) 
Töllig  füllen.  Die  Regeln  sind  daher:  Enger  Hals  des 
Kolbens,  nicht  zu  kleines  Filter,  möglichste  AnfÜUung 
des  Kolbens  mit  einer  nicht  zu  heifsen  Flüssigkeit  und 
schnelles  UmstQlpen  tief  in's  Filter  hinein.  Bei  Beob- 
achtung dieser  Regeln  kann '  man  mit  aller  Sicherheit 
verfahren.  Vor  dem  Umstülpen  des  Kolbens  hat  man 
ihn  umzuschüttein,  damit  der  Niederschlag  nicht  auf  dem 
Boden  sitzen  bleibt.  Sollte  die  Flüssigkeit  aus  irgend 
einem  Grunde  trüb  durchlaufen,  so  wartet  man  ab,  bis 
sie  klar  kommt,  ersetzt  den  untergestellten  Cylinder  durch 
einen  andern,  und  giefst  den  Inhalt  des  ersten  nach  und 
nach  auPs  Filter;  um  hiefür  Platz  zu  gewinnen,  hat  man 
während  dieser  Zeit  die  Ringe  c  und  e  etwas  zu  nähern. 
Hätte  man  den  Trichter,  statt  in  den  Ring  ^,  unmittel- 
bar in  die  Oeffnung  eines  Geföfses  gesetzt,  so  würde 
man,  wenn  das  Filtrat  anfänglich  trüb  kommt,  in  einige 
Yerlegeoheit  gerathen.  Uebrigens  kann  man  auch  bei 
einiger  Uebung  die  umgestülpte  Flasche  wieder  aus  dem 
Filter  herausnehmen.  Zu  diesem  Zweck  nähert  man  zu* 
erst  die  beiden  Ringe  c  und  ^,  damit  der  Wasserstand 
im  Filter  möglichst  niedrig  werde,  hebt  dann  den  Trich- 
ter bis  unter  Ring  c  in  ^ie  Höhe,  und  wendet  dann  den 
Kolben  schnell  um.  Um  das  Umfallen  des  Stativs  zu 
verhüten,  legt  man  auf  den  nach  der  entgegengesetzten 
Richtung  gedrehten  Ring  d  ein  Gegengewicht.  Während 
des  Filtrircns  kann  man  den  Trichter  mit  Glasplatten 
etwas  zudecken.  Ist  der  Kolben  entleert,  so  wäscht 
man  zuerst  mit  dem  Spritzer  die  nach  unten  gekehrte 
Mündung  desselben  rein,  dann  das  Innere  des  Kolbens. 
Endlich  wird  das  Auswaschen  des  Filters  mit  der  Ber- 
zelius'scbcn  Waschflasche  vorgenommen. 

Da  die  zu  dieser  Waschflasche  erforderliche  Röhre» 
deren  Verfertigung  einen  geübten  Glasbläser  voraussetzt, 
nicht  überall  zu  erhalten  seyn  möchte,  so  empfehle  ich 
statt   derselben   folgende  Einrichtung,  welche  ich  durch 

Poggendorffs  AoDal.  Bd.  XXXXII.  36 
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raetaen  eboinalt^en  Znhürer,  Hrn.  Apotlieker  Sche«t- 
fer  ia  Dirmsloiu,  keiiaen  gelernt  habe:  Der  die  Wasch- 
flaschc  schliefscpdc  KordsJiipscl  erli&ll  zwei  Rühren,  eine 
Tnei  Mal  gebotene,  Rehr  enge,  und  eioe  gerade,  vfeile, 
sich  unlen  zuspitzende  (Fig.  6  Taf.  IV).  Durch  die  en^c 
Bohre  steigt  die  Ltift  aur,  durch  die  weite  fliefRt  das 
Wasser  ab.  Je  grüfser  tltc  Entrcrniing  der  Spitze  der 
weiten  Höhre  tod  dem  gebogeuen  Theile  der  engen,  de- 
sto stärker  Uicfst  das  Wasser  ab,  und  durch  Umstülpen 
Aber  ein  mit  Wasser  gefülltes  Filter  llifel  sich  leicht  die 
richlige  Enlferonug  ausniitteln,  bei  welcher  der  Ausflufs 
anfhOrt,  sobald  die  Spitze  ein  t'aar  Linien  im  Wasser 
Btpht.  Während  des  Aufwaschens  braucht  die  Spitze 
das  Tilter  nicht  zu  berühren,  sondern  sie  kann  mitten 
in  der  FlÜBsigkeil  des  Filters  stehen. 

Die  Vorztlge  der  Umstülpungsinethode  beim  Filtri- 
ren  Bind  foigende:  Die  Filtration  erfolgt  so  scIiDell  ab 
mOglich,  da  sich  das  Filter  immer  gaaz  gefüllt  befindet 
Man  erspart  rieh  die  höchst  langweilige  Arbeit  de^  Öfte- 
ren Anfgiefsens.  Die  Gefahr  des  Mifslingena  ist  viel  ge- 
ringer; deoD,  ist  einmal  das  UmslUlpeD  glQcklich  toU- 
bracht,  und  dieses  hat  man  bei  Beobachtung  der  oben 
gegebenen  Regeln  in  seiner  Ge|ralt,  so  geht  das  Übrige 
auf  dos  Schönste  von  stalten,  während  bei  dem  Oflereo 
Aufgiefscn  jedesmal  Verlust  durch  Ablaufen  der  FlOssig- 
keit  oder  Trübung  durch  Ueberlaufen  möglich  ist.  End- 
lich trocknet  der  Niederschlag  im  Kolben  nicht  an,  weä 
seine  Mündung  durch  die  Flüssigkeit  des  I^ters  gesperrt 
ist,  nnd  er  läfst  sich  daher  mit  dem  Spritzer  leicht  reu 
waschen,  während  das  Antrocknen  an  dem  Cylincler, 
BUS  welchen  man  sonst  die  Flüssigkeit  auf  das  Filter 
zu  bringen  pflegt,  einige  Umstände  veranlafst. 
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VII.     Vergleichende  Untersuchung  über  das  Ver- 
halten des  Antimon-  und  des  Arsenikwas- 
serstoff gases ,  und  über  die  neuesten  Metho- 
den das  Schwefelarsenik  zu  reduciren; 
von  J.  Franz  Simon. 


JLlie  interessante  Entdeckung  Tboinpsoo's  ^)  und,  Wie 
ich  so  eben  ersehe,  gleichzeitig  Pfaff's  ^),  dafs  sich  Anti« 
inon  Wasserstoffgas  zu  einer  eigenthümlichen  Gasart  ver- 
und  binden,  die  besonders  das  mit  dem  ArsenikwasserstoiT* 
gas  gemein  hat,  dafs  sie,  erhitzt,  sich  unter  Abscheidung 
von  Antimonmctall  zersetzt,  und  dafs  sie,  entzündet,  sich 
eben  so  verhält,  wie  das  unter  gleichen  Umständen  be* 
handelte  Arsenikwasserstoffgas,  macht  die  J.  Marsh'- 
sehe  Methode,  welche  bis  hieher  mit  Secht  so  viel  Au< 
erkennung  gefunden  hat,  das  Arsenik  in  gerichtlichen 
Fällen  nachzuweisen,  sehr  unsicher. 

Bei  meinen  unten  folgenden  Untersuchungen  habe 
ich  mich  nicht  blofs  darauf  beschränkt,  die  Angaben  bei- 
der Chemiker  durch  eigene  Versuche  zu  bestätigen,  son- 
dern ich  bestrebte  mich  zu  ermitteln,  ob  sich  bei  dem. 
Studium  der  Eigenschaften  dieser  beiden  Gasarten  nicht 
ein  Weg  finden  liefse,  auf  welchem,  mit  der  nöthigeo 
Sicherheit,  die  Beibehaltung  besagter  Methode  bei  che- 
misch-gerichtlichen Untersuchungen  zu  gründen  wäre. 

Ich  bediente  mich  bei  diesen  Arbeiten  eines  arse- 
nikfreien Zinks  und  reiner  Schwefelsäure;  sollte  Arse^ 
nikwasserstoffgas  entwickelt  werden,  so  wurde  eine  Lö- 
sung von  arseniger  Säure,  für  Entwicklung  des  Antimon- 
wassersloffgases   eine   Lösung  von   flrechweinsteiu  auge- 


1)  Journal  für  pract.   Chemie,  Bd.  XI  S.  369. 

2)  PoggeridorffS  Annal.  Bd.  XXXXII  S.  339. 
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wendet  Es  TerdieDt  bemerkt  za  werden ,  dafs  in  bei- 
den FSllen,  wenn  zor  Mischang  von  Zink  und  Schwe- 
felsäure die  erwähnten  MetalllOsungen  gesetzt  wurdeo, 
die  Entwicklang  des  WasserstofTgases  ungeniiein  heftig 
wird,  was  yorzOglich  beim  Antimonwasserstoffgase  leicht, 
durch  das  Hochtreiben  der  Flüssigkeit,  die  Versuche  stö- 
ren kann  ^). 

1)  Das  Antimonwasserstoffgas  verhält  sich,  in  dner 
Glasröhre  geglDbt  oder  beim  Ausströmen  entzündet,  in 
Allgemeinen  wie  das  Arsenik wasserstoffgas;  aber  der  Me* 
tallspiegel  vom  Antimon  erscheint  schon  bei  einer  bei 
wdtem  niederen  Temperatur  als  der  des  Arseniks;  er-^ 
sterer  ist,  selbst  bei  gleich  dicken  Lagen  der  Metalle^ 
mehr  silberglänzend.  Ist  die  Quantität  Metall  in  dem 
Wasserstoffgase  so  gering,  dafs  der  Anflug  mit  geringem 
oder  ohne  metallischem  Glanz  erscbeiut,  so  ist  der  des 
Antimons  dunkelgrau,  der  des  Arseniks  dunkelbraun. 
In  der  Farbe  der  brennenden  Flamme  ist  nicht  leicht 
ein  Unterschied  zu  bemerken,  eben  so  wenig  in  dem 
Anfluge,  der  sich  unter  den  verschiedenen  Bedingungen 
an  einem  darüber  gehaltenen  Glase  oder  Porcellanscher- 
ben  ansetzt« 

2)  Wasser  absorbirt  keine  der  beiden  Gasarten. 

3)  Kaustisches  Kali,  kaustisches  Ammoniak,  con- 
centrirte  Salpetersäure  bleiben  ohne  Wirkung  auf  beide 
Gasarten. 

4)  Frisch  bereitetes  Chlorwasser  zersetzt  das  Anti« 
monwasscrstoffgas  und  hält  fast  alles  Antimon  zurück.  Die 
Flamme  des  durchgeleiteten  Gases  brennt  nur  in  den  er- 
sten Momenten  weifs,  sodann  nimmt  sie  die  Farbe  des 

1)  Bei  den  besten  Vorsichtsmarjregeln  kann  man  sich,  besondert 
wenn  man  sich  langer  mit  ArsenikwasserstofT  tu  arbeilen  gcnS- 
thigt  sieht,  nicht  ganz  der  Einwirkung  desselben  entziehen.  Bei 
mir  teigte  sich  dieselbe  nicht  in  Kopfschmerzen,  Schwindel, 
Uebelkeit,  sondern  in  hartnäckiger  Verstopfung  und  Unverdan- 
iichkeit. 
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iciQcn  Wasscrsloffgascs  an.  Das  Chlorwasscr  Irübt  sich 
hierbei  und  setzt  wetfse  Flocken  ab,  zugleich  verliert 
es  den  Geruch  vollkommen  und  reagirt  stark  Bauer.  In 
dem  80  yerSnderten,  abfiltrirten  Chlorwasser  konnte  kein 
Antimon  nachgewiesen  werden.  Die  gesammelten  und 
gewaschenen  Flocken  lösten  sich  nicht  in  SalpetersSure 
oder  Chlorwasserstoffsäure,  färbten  sich  mit  Schwefelwas« 
serstoffwasser  orange,  waren  also  für  antimonige  Säure 
oder  für  Antimonsäure  zu  halten.  Pfaff  konnte  bei  ei- 
nem ähnlichen  Versuch  keine  Einwirkung  des  Chlorgases 
auf  Antimonwasserstoffgas  beobachten.  —  Arsenikwasser* 
stoffgas  verhält  sich  wie  Antimonwasserstoffgas,  aber  es 
bildet  keine  Flocken,  das  Chlorwasser  verliert  ebenfalls 
den  Geruch  und  rcagirt  stai^k  auf  Arsenik  (arsenige 
Säure). 

5)  Eine  spirituösc  Jodlösung  wirkt  zersetzend  apf 
Antimonwasserstoffgas;  es  wurde  )edoch  nicht  alles  An- 
timon absörbirt,  denn  die  Flamme  brannte  noch  etwas 
weifs,  und  beim  Erhitzen  des  Glasrohrs  zeigte  sich  gleich- 
falls ein  Metallspiegel.  Die  JodlOsung  entfärbt  sich  nach 
und  nach ;  es  bilden  sich  weifse  Flocken,  die  durch  Braun 
in  Schwarz  übergehen.  Die  vom  Niederschlage  geson- 
derte wasserhelle  Flüssigkeit  liefs  kein  Antimon  entdck- 
ken.  Der  gewaschene  Niederschlag  wird,  mit  Salpeter- 
säure erhitzt,  weifs»  löst  sich  in  Cblorwasserstoffsäure, 
bei  welchen  beiden  Einwirkungen  eine  Abscheidung  von 
Jod  nicht  bemerkt  wird,  und  verhält  sich,  in  einem  Glas- 
röhrchen erhitzt,  wie  Antimonmetall.  —  Arsenik  wasser- 
stoffgas verhält  sich  sehr  ähnlich;  es  wird  nicht  alles 
Arsenik  zurückgehalten,  die  Jodlösung  entfärbt  sich,  und 
nach  sehr  lange  fortgesetzter  Einwirkung  zeigt  sich  eine 
geringe  Menge  schwarzen  Präcipitats.  In  der  wasserhcl- 
Icn  «Flüssigkeit  zeigen  Reagentien  einen  aufserpr deutlich 
starken  Gehalt  an  Arsenik  als  arsenige  Säure  aufg^^^^^- 

6)  Bromlösung  hält,  wenn  man  Antimon  Wasserstoff 
bindurchlcitet,  alles  Antimon  zurück;  das  entweichende 
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Gm  setzt  daber  keinen  Metallspiegel  ab,  brennt  nicht 
mit  weifser  Farbe.  Die  Bromlösung  trfibt  sich  nach  und 
nach,  ohne  sich  zu  entfärben;  es  setzen  sich  wcifse  Flok« 
ken  ab.  In  der  abfiltrirten  Flüssigkeit  ist  kein  Antimon 
enthalten.  Die  Flocken,  gehörig  ausgcsüfst,  werden  tod 
Salpeters&ure  nicht  gelöst,  lassen  aber  Brom  bemerken; 
von  Chlorwasserstoffsäare  werden  sie  unter  Abscheiden 
von  Brom  gelöst,  und  geben  mit  Schwefelwasserstoff  Ker- 
mes  (vielleicht  ein  Bromantimon?)  —  Arsenik  Wasser- 
stoff, durch  eine  Bromlösung  geleitet,  läfst  alles  Arse- 
nik zurück,  die  Flüssigkeit  entfärbt  sich  nicht  vollkom- 
men, irübt-Bieh  nicht.  Mit  Chlorwasserstoffsäure  und 
Schwefelwasserstoff  behandelt,  zeigt  sie  Arsenik.  Sie 
verdampft  mit  Ausstofsen  weifser,  dicker,  stechend  rie- 
chender Dämpfe  (Bromwasserstoffsäure).  Dcstillirt  gebt 
eine  schwach  nach  Brom  riechende  Flüssigkeit  über,  die 
mit  Silber  einen  weifsen,  in  Ammoniak  löslichen  Nie- 
derschlag giebt,  und  kaum  merklich  auf  Arsenik  reagirt. 
Der  Rückstand  enthält  sehr  viel  Arsenik.  Es  bildet  sieb 
in  den  Versuchen  4,  5,  6  Chlor-,  Jod-,  Bromwasser- 
stoffsäurc. 

7)  Durch  frisch  bereitetes  Schwcfelwasserstofffvas- 
ser  geleitetes  Antimonwasserstoff  und  Arsenikwasserstoff 
werden  nicht  verändert,  auch  dann  nicht,  wenn  dem 
Wasser  Kali  oder  Ammoniak  zugesetzt  wird.  Auch 
wenn  man  Schwcfelwasserstoffsas  und  Antimon-  oder 
Arsenikwasserstoffgas  über  Wasser  gemischt  auf  einan- 
der wirken  läfst,  zeigt  sich  keine  Rcaction. 

8)  Sublimailösung  hält,  wenn  man  einen  langsamen 
Strom  von  Antiroonwasserstoffgas  durcbicitet,  alles  Anti- 
mon zurück.  Die  Sublimatlüsung  trübt  sich,  es  setzen 
sich  weifse  Flocken  c^b,  die  durch  Grau  in  Sammtschwarz 
übergehen.  Ein  graues  Präcipitat  wurde,  mit  Salpeter- 
säure erhitzt,  wcifs;  die  Säure  enthielt  Antimon,  der  wei- 
fse Rückstand  war  Calomcl.  Die  von  dem  grauen  Prä- 
cipitat  abfiltrirte  Flüssigkeit  enthielt  noch  Quecksilber. 
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Ein  schwarzes  PrftcipitAt  wurde  nach  dem  Kochen  mit 
Wasser  (^au,  gab,  getrocknet  und  in  einer  Röhre  er* 
hilzt,  Calomel  und  eine  gelbe  nicht  snblimirbare  schmel- 
zende Masse,  die  ich  fQr  antimonige  Säure  hielt.  Pfaff 
erhielt  bei  der  Analyse  dieses  Niederschlags  ebenfalls 
Calpmel  und  Antimonoxjrd.  —  ArsenikwasserstofF  weicht 
hier  etwas  ab.  Es  wird  alles  Arsenik  zurückgehalten, 
wenn  die  Gasentwicklung  nicht  zu  stürmisch  ist.  Bei 
der  ersten  Einwirkung  des  Gases  auf  die  Sublimatlösung 
zeigt  sich  eine  gelbe  Färbung  und  eben  solcher  Nieder- 
schlag, der  endlich  durch  Braun  in  Schwarz  übergeht« 
Die  vom  Niederschlage  abfiltrirte  Flüssigkeit  enthält  kein 
Quecksilber  mehr,  sondern  nur  Arsenik  als  arsenige  Säure 
aufgelöst.  Der  schwarze  Niederschlag  mit  Wasser  ge- 
kocht zieht  sich  bedeutend  zusammen,  und  zeigt  sich  ala 
Quecksilbermetall. 

9)  Salpetersaures  Silber  wirkt  sehr  zersetzend  auf ' 
Antimonwasserstoffgas,  wenn  man  dieses  durch  seine  Auf- 
lösung leitet.  Alles  Antimon  wird  zurückgehalten;  es 
zeigt  sich  bald  eine  schwarze  Trübung  und  dann  ein 
sammtschwarzer  Niederschlag.  Die  darüber  stehende 
klare  Flüssigkeit  enthält  kein  Antimon.  Der  schwarze 
Niederschlag  löst  sich  in  Chlorwasserstoffsäure,  mit  Hin- 
terlassung von  Hornsilber;  die  Chlorwasserstoffsäure  ent- 
hält Antimon  (Antimonsilber).  —  Arsenikwasserstoffgas 
Tcrhält  sich  ganz  wie  Antimonwasserstoffgas.  Der  hier- 
bei sich  bildende  Niederschlag  ist  reines  Silber  ohne  Bei- 
mengung von  Arsenik  (durch  das  Lölbrohr  und  durch 
Auflösen  in  Salpetersäure  und  vorsichtiges  Sättigen  mit 
Ammoniak  geprüft)  Die  über  den  schwarzen  Nieder- 
schlag stehende  klare  Flüssigkeit  enthält  arsenigsaures 
Silber  gelöst,  was  sich  leicht  durch  Ammoniak  fällen 
läfst. 

10)  Eine  essigsaure  Bleilösung^  die  Lösungen  von 
schwefelsaurem  Zink  und  Eisenchlorür  wirken  weder  auf 
Antimon-  noch  auf  Arsenikwasserstoffgas. 


11)  SAmfeUeur^  KapferlSsung  wirkt  nor  mdi  Imi(8 
fortgesetzten  HiodarcUeiteD  tod  AntimonwaisentoSjpt 
zersetzend  auf  dieses;  es  scheiden  sich  schwarze  Flocken 
ab,  aber  nur  ein  geringer  Theil  Antimon  scheint  dabei 
dem  Gase  entzogen  zu  werden.  Die  KnpfersalzlOsnng 
wird  dabei  nicht  oder  unbedeutend  entftrbt  Die  schwär« 
zen  Flocken  bestehen  aus  Antimon  und  Kupfer.  Pf  äff 
beobachtete  bei  der  Einwirkung  des  Antimonwasaersloff- 
gases  apf  schwefelsaure  Knpferlösnng  keine  Zersetzung 
wahrsdieinlich  weil  er  das  Gas  nicht  hinreichend  lange 
durchstreichen  liefs.  —  Arsenikwasserstoffgas  verhslt  sich 
ganz  wie  das  Torhergehende;  es  werden  auch  nur  eine 
geribge  Menge  Flocken  gebildet 

12 )  ChlorplalMösung  wird  sowohl  beim  Hindurdi- 
streichen  des  ADtimonwasserstoffgases  wie  auch  des  Ar- 
senikwasserstoffgases  schnell  schwarz  gefärbt,  und  bald 
eben  so  gefallt;  dabei  werden  die  Metalle  aus  ihren  Ga- 
sen ▼ollkommen  absorbirt.  Die  Niederschläge  bestehen 
das  eine  Mal  aus  Antimon  und  Platin ,  und  das  andere 
Mal  aus  Arsenik  und  Platin. 

13 )  Eine  Brechfpeinstemlösung  wird  nicht  verändert 
wenn  Arscuikwasserstoffgas  hindurch  streicht,  und  umge- 
kehrt eine  Lösung  der  arsenigen  Säure  nicht,  wenn  An- 
timonwasserstoffgas  hindurchstreicht.  Eben  so  wenig  wir- 
ken die  beiden  Gase  auf  einander,  wenn  sie  zusammen- 
geleitet  werden. 

14)  Wenn  man  Schwefelarsenik  zu  einer  Mischung 
Ton  Schwefelsäure  und  Ziok  thut,  aus  der  sich  Wasser- 
Stoffgas  entwickelt,  so  wird  gleichfalls  Arsenikwasser- 
stoffgas  gebildet.  Auf  gleiche  Weise  wird  Antimonwas- 
serstoffgas gebildet,  wenn  man  statt  des  Schwefelarseniks 
Kermes  hinzufügt. 

15)  Löst  man,  wie  Lieb  ig  zur  Reduction  des  Schwe- 
felarseniks vorschlug,  Kermes  in  kaustischer  Kalilauge^ 
fügt  Bleizuckerlösung  hinzu,  und  darauf  Schwefelsäure 
und  Zink,  so  bildet  sich  auch  Antimonwasserstoffgas. 

Aus  diesen,  den  Gegenstand  ziemlich  erschöpfenden 
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Versuchen  geht  berror,  dafs  es  in  der  That  kein  Mit« 
tel  giebt,  auf  eine  augenfällige  und  sichere  Weise  das 
Antimonwasserstoffgas  von  dem  Arsenik wassesstoffgas  zu 
unterscheiden,  wepn  man  nicht  zur  weiteren  Untersu- 
chung der  Flüssigkeiten  schreiten  will,  durch  welche 
man  das  Gas  geleitet  hat,  und  wo  dann  die  Auflö- 
sung des  salpetersauren  Silbers,  des  Quecksilberchlorids 
und  etwa,  aber  weniger  gut,  des  Broms  sich  am  bestea 
eigeben  möchten.  Aber  auch  hier  würde  man  wahrschein- 
lich mit  grofsen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  haben,  weno 
beide  Gase  gemengt  wären.  Da  aber  ßrechweinsteia 
leichter  als  irgend  ein  anderes  Metall  bei  gerichtlich- 
chemischen Untersuchungen  in  den  verdächtigen  Flüssig- 
keiten für  sich  oder  neben  Arsenik  vorkommen  dürfte, 
so  möchte  dieses  eine  hinreichende  Motive  seju,  die 
J.  Marsh 'sehe  Ermittlungsmethode  ganz  fallenzulassen, 
überdem  da  es  uns  gar  nicht  an  ganz  zweckmäfsigen,  si« 
cheren  und  leicht  auszuführenden  Methoden,  Schwefel- 
arsenik zu  reduciren,  fehlt. 

Ich  habe  die  in  der  neusten  Zeit  wieder  bekannt 
gemachten  Methoden  genau  geprüft,  und  unter  densel- 
ben die  von  Berzelius  ^),  wo  man  das  Schwefelarse- 
nik mittelst  einer  mit  Soda  getränkten  und  wieder  ge- 
glühten Holzkohle  reducirt,  als  sehr  zweckmäfsig  und 
leicht  ausführbar  gefunden.  Ich  möchte  hierbei  nur  be- 
merken, dafs  man  den  Kohlensplitter  nicht  gern  kürzer 
anwendet,  wie  Berzelius  vorschlägt,  und  ihn  so  aus« 
wählt,  dafs  er  den  Raum  des  Röhrchens,  wo  er  liegt, 
möglichst  ausfüllt;  man  bemerkt  alsdann  keine  Sublima- 
tion von  Schwefelarsenik,  und  erhält  von  der  kleinsten 
Menge  angewendeter  Schwefelverbindung  einen  schönen 
Metallspiegel.  Eben  dasselbe  läfst  sich  von  der  Anwen- 
dung eiuer  in  Silberlösung  getränkten  und  wieder  ge<- 
glübten  Kohle,  wie   es  Runge  ^)   vorschlägt,   sagen, 

1)  Poggendorff's  Annalen,  Bd.  XXXXil  S.  163. 

2)  Ebendaselbst,  Bd.  XXXXil  S.  163. 
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Duflos  ')  bat  vorgeschlagen,  die  aof  Arsenik'  zu  un- 
tersuchende, Ton  organischer  Reiipiscfhung  freie  Substanz 
mit  dem  20  fachen  eines  Gemisches  aus  gleichen  Tbeilen 
Sauerkleesalz  und  kohlensauren  Kalk  zu  mengen,  die 
Mischung  möglichst  auszutrocknen,  und  -rV»  höchstens  | 
Gr.  davon  in  einer  Glasröhre,  nachdem  durch  langsames 
Erwärmen  die  Luft  entfernt  ist,  mit  dem  Löthrobr  za 
glühen;  man  soll  dann  oberhalb  des  Gemisches  den  Ar- 
seuikspiegel  erhalten.  Es  hat  mir  nicht  gelingen  wollen, 
auf  diese  Weise  ähnliche  Metallspiegel  zu  erhalten,  nvie 
nach  den  beiden  vorhergehenden  Angaben.  Ans  den 
obersten  Schichten  des  Gemisches  entweicht  immer  et' 
was  Schwefclarsenik  unzersetzt,  überdem  mufs  man  nicht 
unterlassen  das  Röhrchen  bei  so  kleinen  Mengen,  \fie 
Vff  Gr.  des  Gemisches,  worin  sich  nur  ^i^y  Gr.  Schwe- 
fclarsenik befinden,  sehr  fein  auszuziehen;  aber  auch  dann 
erhielt  ich  keine  Mitallspiegel,  die  sich  mit  den  obi' 
gen  vorjileichon  liefson. 

Die  Melhodo.  welche  ich  in  diesen  Annal.  (Bd.  XXXIX 
S.  157)  an^Oi^cben  habe,  das  Schwefoinrsenik  mittelst  kau- 
stischer Kaikorde  zu  roduriren,  habe  ich  in  sofern  ver- 
vollkommt,  als  ich  dorn  wohl  ausseslühten  kaustischen 
Kalke  etwa  die  Hälfte  seines  Volumens  in  einem  ver- 
deckten Tiecel  cei^lülites  feines-  Kohlenpulver  zumische, 
und  mit  dieser  ^lisihunc,  die  sich  in  einer  wohl  ver- 
schlosseneu  FKischo  längere  Zeit  sehr  gut  aufbewahren 
liifst.  wie  früher  aniiccebcn.  vorfnhre.  Hierdurch  errei- 
che  ich  den  Z\%cck,  dafs  alles  Arsenik  rcducirt  wird, 
und  ich  habe  ^^ irklich  von  der  kleinsten  Quantität  noch 
nnen  schönen,  reinen  Metallspiecel  erhalten.  Da  das 
Vorstofseu  der  Reductionsmischunc.  welches  Bcrzc- 
lius  tadelt,  nicht  stattfinden  kann,  wenn  man.  wie  schon 
früher   von  mir  angegeben,  eine  kleine  Quantität  Soda 
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vor  dem  Kalke  anscbmiltt,  so  steht  diese  Methode ,  in 
Bezug  auf  sichere  und  leichte  Ausführbarkeit  keiner  an- 
dern nach. 

Bei  diesen  vier  letzten  Verfahren  ^),  so  wie  bei 
der  von  Lieb  ig  und  Rose,  endlich  auch  bei  der  von 
mir  angebeneu  y  wo  man  die  verdächtige  Schwefelver- 
bindung in  glühenden  Salpeter  trSgt  und  das  arseniksanre 
Silber  nachweist,  —  bei  allen  diesen  Methoden  kann 
Schwefelaniimonj  unier  fpelchen  Bedingungen  es  sey» 
nie  eine  Täuschung  verursachen^  wovon  ich  mich  für 
jeden  einzelnen  Fall  speciell  überzeugt  habe. 

Zinn,  Platin,  Silber,  Chrom,  Quecksilber,  Blei  und 
einige  andere  Metalle  wurden  als  Salze  mit  Schwefel- 
säure und  Ziuk  zusammengebracht,  aber  keine  Verbin- 
dung irgend  eines  derselben  mit  Wasserstoffgas  erhalten. 


Vm.     Ueher  die  chemische  Zusammensetzung  des 
Periklin;  fon  M.  C.  J.  Thaulow. 


Di 


'ie  einzige  Analyse,  welche  wir  vom  Periklin  besitzen, 
ist  die,  welche  von  Chr.  Gmelin  mit  dem  Periklin  von 
Zöblitz  in  Sachsen  angestellt  ist  ^),  einer  derben  Varie- 
tät, an  welcher  Breihan pt  zuerst  die  Charaktere  der 
Gattung  bestimmt  hat. 


1)  Alle  ribngen  Verfahrungsarten  habe  ich  in  der  von  mir  und 
dem  Dr.  Sobernheim  verfafsten  practUchen  Toxikologie  lu- 
aani;DeDge5tellt.  Simon. 

2)  Kastner's  Archiv  der  Natarlchre,  1824,  Heft  1. 
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Gmelin  fand  bei  der  Analrse: 


Kieselsüure 

67,940 

TlioDerdc 

16.932 

Natron 

9,986 

Ksli 

2,412 

Kalkcrdc 

0,150 

Eispiioiydul 

0,481 

Glühuiigsverlust 

0,360 

100,261. 

Dio  gefuudeoe  Zasammensclzuiig  weicht  hieroacb  our 
durch  dca  geringen  Kaligchalt  von  der  des  Albits  ab. 
Da  sie  aber  nur  bei  einer  derbeu  Varietät  ^efundca  ist, 
fio  Gchien  es  von  Interesse,  aurh  eine  krystallisirte  Va- 
rietSt  zo  aDaiysiren,  um  zu  ersehen,  ob  der  geringe  K»- 
ligebalt  sich  auch  bei  dieser  Ünde.  Hr.  Prof.  G.  Rose 
theilte  mir  deshalb  einen  deutlich  krjetattisirteo  PerifcUn 
vom  GottbarJt  mit,  den  ich  im  Laboratorium,  des  Hrn. 
Prof.  H.  Rose  snalysirte. 

Um  die  Menge  der  Kieselsäure  und  der  Thonerde 
xa  bestimmen,  wurde  auf  die  gewöhnlich&  Weise  va- 
fahreo;  2,237  Grm.  vom  geschlämmten  SKneral  wurden 
mit  dem  3  fachen  Gewicht  von  trocknem  kohlensauren 
Natron  im  Platintiegcl  geschmolzen,  die  geschmolzene 
Masse  mit  Wasser  und  Salzsäure  behandelt,  durch  Ueber- 
sXttigUDg  mit  SalzsSure  der  gröCste  Theil  der  KieselaSnra 
Busgeschieden,  und  zur  völligen  Abscheidung  der  Kieeel- 
Bäure  alles  vorsichtig  in  einer  Porcellanschalc  zur  Trock- 
nifs  eingedampft.  Die  trockne  Masse  wurde  mit  Salzslore 
betröpfelt,  hierauf  die  Kieselsäure  mit  warmem  Wasser 
ausgesQfst,  und  alsdann  getrocknet,  geglüht  und  das  Ge- 
wicht derselben  bestimmt,  welches  1,541  Grm.  betrag- 
Aus  der  FiDssigkeit  wurde  die  Tbonerde  durch  Ammo* 
niak  niedergeschlagen.  Die  ausgewaschene,  getrocknete 
und  geglühte  Thonerde  wog  0,446  Grm. 

Nachdem  die  Thonerde  durch  Ammoniak  geßUt  war» 
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Würde  sogleich  zu  4er  von  der  Thoperde  abfiltrirfen  am- 
moniakalischen  Flüssigkeit  etwas  OxalsSore  gesetzt,  wo- 
durch nach  längerem  Stehen  etwas  oxalsaarer  Kalk  nie- 
dergeschlagen wurde.  Der  ausgewaschene  und  getrock- 
nete Oxalsäure  Kalk  wurde  durch  schwaches  Glöhen  in 
kohlensauren  Kalk  verwandelt,  welcher  0,008  Grm.  be- 
trug. 

Zur  Bestimmung  der  Alkalien  worden  4,53  Grm.  vom 
fein  geschlämmten  Mineral'  in  eine  grofse  Platinschale  mit 
frisch  dargestellter  concentrirter  Flufssäure  Übergossen; 
hierdurch  wurde  unter  starker  Wärmeentwicklung  die 
Kieselsäure  fortgeschafft,  indem  sich  Fluorkieselgas  ent- 
wickelte; nur  eine  unbedeutende  Menge  des  Minerals 
blieb  unaufgelöst.  Nachdem  alles  in  der  Platinschale  bis 
fast  zur  Trocknifs  abgedampft  war,  wurde  ronccntrirte 
Schwcfelsriurc  hinzugesetzt  und  von  Neuem  erhitzt,  wo- 
durch die  letzten  Spuren  von  l^Iuorkieselgas  und  Flufs- 
säure ausgetrieben  wurden.  Durch  anhaltendes  Erhitzen 
wurde  die  überschüssige  Schwefelsäure  verjagt,  dann  al- 
les mit  etwas  Salzsäure  übergössen  und  in  Wasser  anf- 
gclOst.  Hiebei  blieb  etwas  unaufgelöst,  welches  unauf- 
geschlosscnes  Mineral  war;  dieses  wog  0,087  Grm. 

Aus  der  erhaltenen  Auflösung  wurde  die  Thoncrde 
durch  Ammoniak  gefällt,  und  die  kleine  Menge  Kalk 
durch  Oxalsäure. 

Die  zurückbehaltene  Flüssigkeit,  welche  also  noch 
die  in  dem  Mineral  enthaltenen  Alkalien  enthielt,  wurde 
in  einer  grofseu  Platinschale  vorsichtig  zur  Trocknifs  ab- 
gedampft und  zur  Yerjagung  der  überschüssigen  Schwe- 
felsäure stark  erhitzt.  Um  die  Schwefelsäure  vollstän- 
dig zu  verjagen,  wurden  kleiive  Stückchen  von  festem 
kohlensauren  Ammoniak  hinzugesetzt  und  von  Neuem 
erhitzt.  Die  trockne  Salzraassc  wurde  in  einen  kleinen 
Platinticgel  gebracht,  anhaltend  geglüht,  bis  kein  Ge- 
wichtsverlust wehr  stattfand,  und  alsdann  gewogen.  Das 
Gewicht  betrug  1,19  Grm.;    diese  schwefelsaure  Verbin- 
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dung  konnte  oar  echweFelEaures  Kali,  oder  edivrefelmt- 
res  NnlroD,  oder  eiu  Gemisch  von  beiJen  gcjo.  Um 
dicr»  zu  bcstiinmon,  wurde  das  geglühte  und  gewogcDC 
Salz  in  sehr  wenigem  Wasser  aufgelösl;  hierbei  blich 
aber  etwas  ungeldsl,  welches  KieseUüure  war.  In  eiuir 
ziemlich  geräumigea  Flasche  wurde  diese  Auflösung  mit 
Plalinchlovid  und  mit  Alkohol  verscizt.  Nach  24  Stun- 
den halle  sich  indessen  kein  Kalium -Plalinchlorid  aus- 
geschieden, sondern  es  war  ein  weifser  Absatz  gebildet, 
welcher  ausgewascheo,  geglüht  und  gewogen  wurde:  das 
Gewicht  betrug  0,016  Griu.  Vor  dem  Lülhrohrc  ver- 
hielt sich  dieser  Absatz  wie  Kieselsäure.  Das  Mineral 
enthielt  also  hiernach  kein  Kali,  sondern  nur  Nalrbo. 
Um  aber  überzeugt  zu  seyn,  dafs  das  Alkali  wirkikii 
Natron  sej,  wurde  die  mit  Plalinchlorid  und  Alkohol 
versetzte  AuflÖsoDg  des  schwefelsauren  Salzes,  oadidea 
die  kleine  Menge  Kieselsäure  durch  Filtration  getrennt 
war,  io  einer  Platiaschale  zur  Trocknifs  abgedampft  und 
die  trockne  Masse  geglüht,  wodurch  sich  metallische! 
Platin  bildete.  Das  Alkalisalz  wurde  hierauf  durch  war^ 
mes  Wasser  ausgezogen,  und  das  noch  in  der  Auflösung 
enthaltene  nicht  reducirte  Platin  durch  Schwefelwasser- 
fitoffwasser  niedergeschlagen.  Die  vom  Scbwefelplatio 
abGltrirte  Flüssigkeit  wurde  wiederum  zur  TrockDifs  ab- 
gedampft und  das  Gewicht  des  trocknen  Salzes  bestimniL- 
Die  wafsrige  Auflösung  dieses  schwefelsauren  Salzes,  wel- 
che völlig  neutral  reagirle,  bildete,  beim  ruhigen  Ver- 
dampfen, verwitternde  Kristalle,  welche  fUr  schwefelsau- 
res Natron  erkannt  wurden.  Aus  dem  G<;hv'efeUaoren 
NatroD  wurde  nun  die  Menge  des  Natrons  Derechoet* 
Durch  diese  Analysen  wurde  gefunden: 

Kieselsaure  69,00 

Thonerde  19,43 

Natron  11,47 

Kalk  0,20 

100,107 


^^! 
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Es  eirgiebt  sich  bienniSy  dab  der  krystallUrfe  Pa- 
riklin  rieh  in  der  chemischen  Zosammensefziing  von  den 
Albite  gar  nicht  unterscheidet  Es  ist  daher  mO^Kcb, 
da(s  der  geringe  Kaligehalt  des  derben  PeriUins  "Ton 
ZOblitx  nur  ^bn  eti/vas  eingemengtem  Feldspath  heirfihrt 


Nachtrag.  ^ 

Diie  wichtigsten  mineralogischen  Unterschiede,  wel- 
che nach  den  bisherigen  Beobachtungen  zwischen  denr 
Pcriklin  und  Albit  stattfinden,  bestehen  in  den  Kiystall- 
winkeln  nnd  in  dem  specifischen  Gewichte. 

Die  Unterschiede  jn  den  Winkeln  ergeben  sich  aus 
folgender  Zusainmenstellung.  Es  betragt  uftmlich,  nach 
Breithaupt,  beim  Periklin  *),  und,  nach  meinen  Met* 
snngen,  beim  Albit  ^): 


beim  Penllin. 

beüa  AibiL 

die  Neigung 

von  P  :  M 

93«  19* 

930  36' 

- 

-      P  :  T 

114    45 

115     5 

- 

.     T.l 

120   37 

122   15 

- 

-     ii:  T 

120    18 

117    53 

«          • 

-    M'.l 

119     5 

119   52 

Diese  Unterschiede  sind  demnach  zuweilen  ziemlldl 
bedeutend,  können  indessen  kaum  in  Anschlag  gebracht 
werden,  da  die  Flächen  des  Periklins  immer  mehr  ode^ 
weniger  stark  gestreift  und  gewölbt,  und  die  Kiystalle 
daher  zu  genauen  Winkelmessungen  nicht  geeignet  rindL 
Die  vier  letzten  Winkelangaben  halt  Breithaupt  selbst 
fOr  nicht  genau,  doch  möchte  davon  auch  wohT  die  e^ 
ste  nicht  auszuschliefsen  sejn. 

1 )  Vollständige  Charakteristik  des  Mineralsystems,  3.  Aofl.  S.  157. 

2)  Gilbert'«  Aiinalen,  1823,  St.  2.     Die  Namen  der  FUchen  b^ 
aiehen  sich  auf  die  hier  befindlichen  Krystallfigarea. 
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Es  bleiben  also  nur  die  Uoterscbiede  im  specifi' 
Ecbcn  Gcnicble,  welches  nach  den  Terschiedenen  I)eob> 
acIitiiDgcn  beim  Pcriklia  zwischen  2,5<1  und  2,57,  beim 
Aibit  dagegen  zwischen  2,(>1  und  2,63  schwankt  * ).  Um 
mich  selbst  von  dem  geringereu  Epeciüscfaen  Gewicb« 
des  Periklins  zu  überzcufen,  wog  ich  vier  gröfsere  and 
mebrcre  kleinere  Kryslallc  aus  Tyrol,  und  fand  das  spe- 
ciÜschc  Gewicht  der  ersteren  ^2,437,  das  der  lelztercn 
etwas  höher  =2,457,  also  Immer  noch  niedriger,  als 
oben  angegeben  ist.  l)a  es  zu  Ycrmulheii  war,  dafg  die- 
ses geringe  apecifische  Gewicht  nur  von  der  Porosität 
der  Perikliukrystallc,  die  wahrscheinlich  eine  Folge  ihrer 
häurigcn  ZwiUingsvcrwachsung  ist,  herrfihrt,  so  wurden 
die  vier  ersten  Krysfallc  zu  einem  gröblichen  Pulver  zer- 
rieben und  nun  wieder  gewogen,  wo  ich  allerdings  ihr 
specifischcR  Gewicht  viel  höher,  bei  einem  Versacbe 
=2,6-15,  bei  einem  anderen  ^2,637_faDd.  Das  speci- 
lischc  Gewicht  des  Periklins  Übersteigt  demnach  noch 
etwas  dag  specißsche  Gewicht  des  Atbits,  aber  dietn 
möchte  vielleicht  selbst  noch  etwas  höher  ausfallen,  wau 
man  den  Aibit  im  pulverfürmigen  -Zustand  anwendet 

Airfserdem  zeichnet  sich  der  Periklin  noch  vom  AK 
bit  durch  eine  eigeathOmliche  Zwillingeverwachsang  vai 
durch  geringere  Durchsichtigkeit  aus.  Die  Zwillingner- 
wacbsuDg,  die  bei  dem  Periklin  schon  länger  erkannt,  aba 
zuerst  von  Kayserj  richtig  beschrieben  ist  *),  gebt  pa- 
rallel der  Fläche  P,  Sie  kommt  bei  dem  Pcriklis  vom 
Golthardt  und  aus  Tyrpl  sehr  hSutig  vor,  und  ist  bün 
Aibit  noch  nicht  beobachtet  worden,  zeigt  aber  keioe 
spectOsche  Verschiedenheit,  sondern  nur  eine  Eigenihfln»- 
lichkeit  gewisser  Localitäten  an.  Dasselbe  gilt  auch  von 
der  geringeren  Durchsichtigelt  des  Pcrikline,   die  aofser- 

'    dem 

1)  Vollat.  CbaraVicTiitik  dei  MEDerilijttem* ,  S.  157  aod  I6L 

2)  PoggcDdorrr«  AuoaUn,  Bd.  XXX IV  S.  112.1 
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dem  aueb  noch  bei  mebreren  Albiten  (wie  bei  dem  AI- 
bite  TOD  Alabaschka,  bei  Mursinsk  im  Ural,  und  von 
AreDdal)  vorkommt. 

Da  DUD,  nach  dem  vorigen  Aufsätze,  aach  die  che- 
mische Zusammensetzung  des  Perikiins  mit  der  des  Al- 
bits  fibereinstimmty  so  folgt  wohl  daraus,  dafs  man  nach 
den  jetzigen  Erfahrungen  nicht  berechtigt  ist,  den  Peri- 
klin  als  Species  von  dem  Albite  zu  trennen. 

G.  Rose. 


IX.     Ueber  eine   neue  T^erbindung  der  schwefele 

sauren  Talkerde  mit  JVässer; 

von  J.  Fritzsche. 

(Mitgetheilt  vom  Verfasser  am  deo  Berichten  der  Petersbarger 

Academie.) 


i^etzt  man  eine  concentrirte  Lösung  von  schwefelsaurer 
Talk  erde  einer  Temperatur  von  0^  aus,  so  bildet  sich 
darin,  zugleich  mit  blättrigen  Elskrystallen,  ein  emaiiwei- 
fses  Salz,  in  gröfseren  oder  kleineren  Krystallen,  ]e  nach- 
dem man  eiue  gröfsere  oder  kleinere  Menge  der  Flüs- 
sigkeit anwendet.  Läfst  man  grofse  Massen  einer  sol- 
chen Auflösung  im  Winter  langsam  gefrieren,  so  son- 
dert* sich  dieses  Salz  in  oft  fiogerlangen  Krystallen  aus, 
und  man  kann  es  dann  bei  langsamem  Aufthauen  der 
Flüssigkeit  von  den  Eiskrjstallen  getrennt  erhalten ,  in- 
dem seine  Krystalle  bei  0^  in  der  Flüssigkeit  unverän- 
dert bleiben.  Die  emailweifse  Farbe  der  im  Kleinen 
dargestellten  Krystalle  beruht  nur  darauf,  daCs  sie  aus 
einem  Conglomeratc  sehr  vieler  kleiner  Krystalle  beste- 
hen; die  einzelnen  Krystalle,  welche  man  bei  der  Dar- 
stellung im  Grofsen  erhält,  besitzen  diese  Farbe  nicht, 
sondern  siud  wasserbell  und  durchsichtig.  Wird  diese 
Verbindung  einer  Temperatur  über  0^  ausgesetzt,  so  bi 

Poggendorffs  Annal.  Bd.  XXXXII.  37 
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giont  *ie  sehr  bald  eich  zu  zer»elEen;  Wasspr  wird  ab- 
gceclüellen,  sie  wird  undurcbsichlig  und  es  bildet  skb 
das  ^ewühnliche  Bittersalz  mit  7  Proportionen  Wasser, 
von  dem  das  ausgeschiedeoe  Wasser  so  viel  auflöst,  ab 
es  bei  der  jedeGmalt|;en  Temperatur  zu  einer  gesättigten 
AufldEUDg  bedarr.  Die  Krystalle  beballen  dabei  ihre 
Sutsere  Form,  vrerden  aber  in  ibrem  Inneren  ^anz  von 
kleinen  Biltcrsalzkrys lallen  durchzogen,  und  stellen,  nach- 
dem sie  trocken  geworden  sind,  nur  ein  Haufwerk  die- 
ser Krystalle  dar. 

Uin  den  Wassergehalt  dieser  neuen  Verbindung  zo 
bestimmen,  versuchte  ich  zuerst  einzelne  kleine,  durcb- 
sirhligc  Kristalle  zwischen  Fltcf^papier  eo  abzutrocknen. 
dab  die  Einwirkung  der  Handwarme  möglichst  vennie- 
deo  wurde;  dennoch  aber  wurden  Eie  auf  ihrer  Ober- 
fläche undurchsichtig.  Bei  der  Analyse  gaben  sie  danD 
folgende  Resultate: 

I.  0,443  Grm.  gaben  nach  dem  GlQhen  einen  Rßck- 
slan4  von  0,166  Grm.  Irockner  schwefelsaurer  Talkerd^ 
welche  sich  Tollkommen  io  Wasser  lOste. 

II.  1,016  Grm.  gaben  0,374  Grm.  KÖcksland. 
ni.     Gaben  0,177  Grm.  von  Kristallen,  welche  «- 

nige  Tage  lang 'bei  einer  niedrigen  Temperatur  derLoft 
ausgesetzt  gewesen  und  dabei  undurch^icbtig  geworden 
wiren,  0,068  Grm.  wasserfreies  Salz. 

Diese  drei  Versuche  ge^en  folgende  procentiiche 
ZasanmeDBetxnng: 


Mg  5        37,47        36,81        38,42 
8  62,53        63,19        61,58 


100,00      100,00      100,00 

naeb  welcher  der  'Wassergehalt  zwischen  II  and  12 
Proportionen  schwankt;  es  schien  mir  wabrscheinlicber, 
dafa  durch  das  Trocknen  Wasser  verloren  gegangen  war, 
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ak  dafil  die  eimelnea,  naher  kboren  and  dordiiiditigM 
Kiystille  nodi  Wasser  eingesdilossen  enthalCefi  bitten 
imd  ich  stellte  daher  nene  Glühoogen  mit  gam  dorch- 
siehtigem  Salie  an.  Ich  hatte  beinahe  hand^robe  Gnip- 
pirangen  grOlserer  Kiystalle  bekomnoiy  liefo  diese  mdi- 
rere  Tage  lang  onzeribrochen  ^nf  Papier  bei  0*  an  der 
Luft  liegen,  und  fand  dann  in  ihrem  Innssren  ^tU, 
troclcene,  durchsichtige  BlStter,  welche  sich  behn  Zer- 
brechen als  solide  Krystalle  erwiesen,  und  beim  Berflb^ 
ren  mit  der  Hand  sehr  bald  weifs  auf  der  Oberflidbe 
wurden;  diese  wandte  ich  nun  zur  Analyse  an. 

I.  1,263  Grm.  gaben  0,455  Grm.  wasserfreies  Sah. 

II.  1,170  Grm.  gaben  0,119  ROckstand. 

III.  0,884  Grm.  hinterließen  0,32(Ltrockne  schwe- 
felsanre  Talkerde. 

Diese  Resultate  stimmen  nun  fast  genau  mit  der  For- 

mel  MgS+12S,  und  man  muüi  diese  daher  ala  die  rieb* 
tige  betrachten.  .^ 

Gdaaden. 
!•  II.  Hl. 

Mg'S        36,02        35,81        36,55 
fi  63,98        64,19        63,45 


36 
63 


100,0qr      100,00      100,00. 

BerecbDet. 

%  }  =MgS+12H 


100,00. 


An  der  geglühten  schwefelsauren  Talkerde  fand  idi 
die  Eigenthümlichkeit ,  dafs  sie  beim  UebergieÜBen  mit 
Wasser  zu  einem  feinen  Pulver  zerfiel,  welches  sieh 
nicht  sogleich  in  dem  Wasser  auflöste*  Unter  dem  Mi> 
kroskope  konnte  ich  keine  krjstallinisc{ie  Structur  an 
diesem  Pulver  erkennen,  welches  aus  eckigen,  nmdB- 

37* 
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eben  Bruchstücken  von  Tast  gleicher  Grtifse  bestand. 
Mcioe  Beintihungeu ,  dieses  Pulver  von  der  FlDssigkrtt 
zu  trennen,  waren  vergebens:  dcDQ  sobald  auf  dem  Fil- 
ier die  Flüssigkeit  durchgelaufen  (rar,  halte  sich  auch 
jenes  Pulver  gröbst enth ei  Is  in  Bitlersalzkryslalle  vcrwau- 
delt.  Vielleicht  ist  diefs  die  Verbindung  des  Salzes  mit 
der  einen  Proportion  Wasser,  fvelclies  Graham  das  sa- 
Itnische  nennt,  uud  das,  nach  seinen  Versuchen,  noch  bei 
ziemlich  hober  Teinpcratur  zurückgehalten  wird. 

X.     Bemerkungen  über  den  schwarzen  l^urmalin 
t'om  Sonnenberge  bei  Andreasberg. 

X^arch  di«  GOte  des  Hrn.  Hansmano  jun.  erhielt  ieb 
mehrere  eehr  vollständig  ausgebildete  Tarmalinkrjstalle 
vom  Soonenberge  bei  Andreasberg,  nebst  deren  Beschrct- 
bung,  vrelche  letztere  ich  nicht  unterlassen  kann,  hier 
nitzatbeileo ,  da  sie  nicht  allein  meine  hühere  Beschrei- 
bung dieser  Krystalle  ')  vervollständigt,  sondern  auch 
von  Interesse  für  die  Krjslallform  des  Tunnalins  im  All- 
gemeinen ist.  Ich  lasse  die  Beschreibung  des  Hrn.  Haai- 
mann  hier  nOrtlich  folgen: 

-Aulser  den  Bhombo^deni  R,  2r'  und  4r  *)  fin- 
den sich  bisvreilen  die  FlBcben  von  =; ,  aber  nur  un 

Ende  B,  und  stets  mit  matter  Oberfläche  (s.  KryataD 
No.l)*). 

Ebenfalls  nicht  häufig,  aber  geffOhnlich  sehr  nett 
aasgebildet,  zeigen  sich  die  Flächen  des  SkalenoSders  5 
(fl.  Kiystalle  No.  2,  a,  b,  c).    Sie  sind  immer  mit  den 

1)  Potacndorfr.  Aiualea,  Bd.  XXXIX  S.  297. 

a)Te^L  T.f.  III  Fi|.ll. 

3)  Bsiielii  (icli  auf  die  Krjiullc,  die  Er.  Hantmann  mir  milder 
Bucbreibang  überiandt  bat 
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RhomboSder  Ar  Teibonden,  indeai  dieMS  die  ttumpfoi 
Polkanten  das  SkaleDoSden  fjlcidifniiklig  abatmqift,  ud 
kommen  nnr  an  dem  Ende  A  vor. 

Was  oidlich  die  PrismenflSchen  anbetrifft,  so  fin- 
det sich  in  der  Regel  das  dreiseitige  mit  dem  sechsseiti- 
gen combinirt;  bisweilen  aber  kommen  die  Fliehen -des 
ersten  sechsseitigen  Prisma's  homoSdrisdi  vor  (s.  Krj^ 
stall  No.  3).  Der  Werth  dieser  FlSdien  ist  aber  ni^ 
immer  gleich;  indem,  wenn  sie  alle  sechs  aosgebildet 
sind,  bald  die  gegen  die  JR.  FUlchen  am  A  Ende,  bal4 
die  gegen  die  JR.  Flächen  am  ß  Ende  gestellten,  tot- 
herrschen  (s.  Krjstalle  No*  4,  a  und  £).«    ' 

Aolser  den  früher  von  mir  beschrieboien  FlSeben 
findet  sich  also  an  diesen  Krystallen  noch  die  zweite 
Hälfte  g*  der  Flächen  des  ersten  dreiseitigen  Prisma'a, 
die  Flächen  des  SkalenoSders  5  an  dem  Ende  A  und 

die  Flächen  des  ersten  stumpferen- RhomboSders  ^  an 

dem  Ende  B.  Die  Flächen  des  Skalenoeders  kommen 
zuweilen  noch  gröfser  Tor,  als  in  der  Zeicfihnng  ange- 
geben ist,  80  dafs  sie  die  Flächen  des  Haoptrhombod- 
ders  R  nicht  blofs  in  einem  Punkte  bertlhren,  sondern 
auch  in  einer  Kante  schneiden;  in  welchem  Fall  man 
sehr  deutlich  den  Parallelismus  der  Kanten  zwischen  den 
Flächen  A,  5,  a  und  dem  unteren  jR  sieht.  .Hieraos, 
wie  aus  dem  Parallelismus  der  Kanten,  den  zwei  benach- 
barte Skalenoederflächen  auf  den  Flächen  des  zweiten 
spitzeren  Rhomboeders  4  r  bilden,  ergiebt  sich  schon  ohne 
Messung,  dafs  das  an  diesen  Krystallen  Torkommende 
Skalenoeder  das  Skalenoeder  b=i(ia  i^ai^a:  c)ut 

Die  Krjstalle  vom  Sonnenberg  bieten  demnach  das 
erste  entschiedene  Beispiel  von  Turmalinkrystallen  dar, 
an  denen  die  Flächen  des  ersten  stumpferen  RhomboS- 
ders  an  dem  Ende  B,  d.  i.  dem  Ende,  welches  bei  ab* 
nehmender  Temperatur  positiv  elektrisch  wird,  und  die 
Flächen  eines  Skalenoeders  an  dem  Ende  A,  dem 


welches  bei  abnehmender  Temperatur  negativ  elektriscti 
wird,  Torkommen.  Besonders  bemerk eoswerlb  sind  die 
Krjstalle  aber  dadurch,  dafs  die  Flächen  des  ersleti  sech»- 
seitigen  Prisma's  Dicht  allein  boinocdrisch  vorkommen,  son- 
dern die  Flächen  der  einen  gewöhnlich  fehlenden  Hälfte 
g'  sogar  zuweilen  gröCscr  sind,  als  die  der  Hätfle  g,  Diefa 
ist  zwar  nur  sehr  selten  der  Fall,  wie  tiberbaupt  schon 
auch  au  diesen  Kristallen  die  Flächen  g'  nur  selten 
vorkommen,  ist  jedoch  an  mehreren  der  überschickten 
Krystalle  ganz  deutlich.  Es  bleibt  in  diesem  Fall  also 
nur  der  verschiedene  Glanz  der  Flächen  des  Hauptrbom- 
boeders  A  übrig,  der  das  eleklriscb  -  positive  oder  nega- 
tive Ende  verrälh,  indem  auch  hier  diese  Flächen  an 
dem  letztercB  Ends  glBniead,  im  dem  erstereo  »ber  wtXt 
•iad 

Gastav  Roie. 


XI  Mineralogische  Notizen;  von  Hm.  J.Brooke. 

(PAH.  Mmg.  Str.  UI  T.  XI  p.  176  tt  Ml.) 


]\  Äjlci-MuHocarhonat,  auf  einer  Stufe  aus  Cont- 
wall  sitzend,  halle  die  in  Taf.  lll  Fig.  12  abgebildete  Ge- 
stalt, mit  folgenden  Winkeln: 
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Aof  dendben  SUifa  fand  aidi  CU^ki^jn  gdblich 
•dir  dOnneii,  imregeliDlfiyg  gekrOmitflo^  durch* 
Bcheioenden  KrysUUeD,  die  indeb  kerne  Memiog  so* 
lielseD. 

2)  KrystaUfarm  des  Pyromalä.      Siehe  Taf.  UI 

Fig»  10.     Die  Winkel  daran  betragen  P:  a;s=148^Stf| 

P  :  isl29<'  13'  ;  JP :  Ms;s90''  ;  JUTi  JlfsslW. 
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XII.    Auffindung  pon  Steinsalz  in  den  preufsi 

sehen  Staaten. 


V/bgleich 


die  Provinz  Sachen  einen  Obergroben  Releb* 
tbum  an  Salzquellen  besitzt.  Tön  denen  einigei  wie  zu  Halle 
und  Stafsfurt,  einen  betrSchtUchen  Gebalt  zeigen»  so  war 
dennoch  das  Vorhandenseyn  von  Steinsalz  bisher  in  deiw 
'selben  eben  so  unbekannt,  wie  in  den  fibrigen  Provin- 
zen des  preuisischen  Staates.  Eine  der  schwächsten  die- 
ser Salzsoolen  ist  diejenige,  welche  auf  der  Saline  m 
Artern,  im  Kreise  Sangerhausen,  Regierungsbezirk  Mevr 
seburg,  benutzt  wird;  sie  enthalt  nur  3^  bis  3|-  Proe, 
Salz.  Diese  Quelle  ersetzt  theilweise,  was  ihr  an  Ge- 
halt abgeht,  durch  die  grofse  Blasse^  mit  der  sie  aus- 
strömt ;  sie  liefert  gewöhnlich  gegen  100  Kubikfufis  Soolo 
in  einer  Minute,  bisweilen  aber  auch  das  Dreifsche  die- 
ser Menge.  Fflr  diese  Saline  wäre  eine  gehaltreichere^ 
oder  gar  eine  gesattigte  Soole,  welche  gegen  27  Proc, 
Salz  enthält,  von  grofsem  Yortheil  gewesen.  Auf  den 
Vorschlag  des  Bergrath  Backs  zu  Dürrenber^  >dem  da- 
mals die  luspection  der  Saline  Artem  übertragen  war, 
wurde  am  18.  October  1831  eine  Bohrarbeit  unweit  der 
dortigen  Quelle  angefangen,  welche,  grofser  Schwierig- 
keiten ungeachtet,  mit  Ausdauer  6  Jahre  hindurch  fort- 
gesetzt wurde.  Diese  Ausdauer  in  der  Verfolgung  eines 
reiflich  erwogeneu  Planes    wurde  endlich  belohnt; 
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K,  November  (1837)  war  kein  Zweifel  mehr  Gbrif;,  daft 
das  Bohrloch  in  einer  Tiefe  von  986  Fofs  reines  Siein- 
salz  erreicht  hatte,  detiD  es  wurden  SlUcke  desselben 
bis  an  die  ObetQäcbe  herausgezogen.  So  war  das  erste 
Steinsalz  in  dem  preufs.  Staate  gefanden.  Im  Dec  1837 
war  der  Bohrer  bereits  II  Fufs  8  Zoll  in  das  reine 
Steinsalz  eingedrungen,  so  dafs  die  Masse  desselben  be- 
deutend  genug  erscheint,  ura  die  Saline  mit  völlig  ge- 
sättigter Soole  zu  versorgen.  Die  Schwierigkeiten  die- 
ser Bobrarbcit  bestanden  vom  Anfange  an  in  Kieslager, 
welche,  ohne  Zusammen  bang,  eine  Ausfütlerung  des  Bohr- 
loches nothwendig  machten,  in  der  brOcklichen  Bescbaf- 
fcnfaeil  de&  darunter  folgenden  Thons  und  Sandsteins, 
worin  grofse  Weilungen  entetanden  und  wiederholt  das 
Einbringen  starker  Röhren  von  Eisenblech  erforderten. 
In  einer  Tiefe  von  584  Fufs  wurde  Gjps  erbobr^  wd- 
der  mit  wenig  Uoterbrecbongen  bis  anf  das  Sleimals 
ansgeballen  hat.  Die  zuletzt  eingesetzten  ROhreo  rei- 
chen bis  708  Fulfl  Tiefe  and  haben  ein  Gewicht  von 
63  Centn.  Die  glflckiicbe  Ueberwindung  dieser  Schwie- 
rigkeiten ist  in  den  letzteren  Jabreo  dem  regen  ^er 
und  der  Umsicht  des  Salinen-lospectors  Siemeos^tn 
verdanken. 

Merkwürdig  ist  es  wohl,  dab  bereits  in  den  Jah- 
ren 1725  bis  1731  in  dieser  Gegend  unter  der  Leitnog 
des  Bcrgralhs  Bor  lach  Arbeiten  zur  Auffindung  von 
reicherer  Salzsoole  unternommen  worden  sind,  welche 
indessen  nur  eine  7procentige  Soole  in  so  geringer  Menge 
lieferten,  dafs  sie  nicht  benutzt  werden  konnte.  Die 
chnrsBchsiiche  Regierung  stellte  diese  Arbeiten  ihrer  Kost- 
barkeit wegen  ein,  obgleich  Borlach,  der  bereits  bis 
zu  einer  Tiefe  von  584  Fufs  vorgedrungen  war,  die  fe- 
ste Ueberzeugang  von  dem  Gelingen  dieser  Untersuchong 
hegte,  welche  sich  jetzt  so  glänzend  bestätigt  hat. 
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'    ^ 


XIII.    Kalte  Hohlen  i^on  Rocquefort. 


ifjwei  Lieues  nordwestlich  von  Saint -Afrique,  im  Bep, 
de  rAveyron,  am  Nordabhange  eines  grodsen  Kalkstein- 
plateaus,  le  causse  de  FArzac  genannt,  welches  sich  5  bis 
600  Toisen  über  das  Bett  des  Tarne  erhebt ,  liegt  das 
kleine  Dorf  Rocqnefort,  das  weit  und  breit  wegen  sei- 
ner Käse  berühmt  ist,  and  es  schon  zu  Plinius  Zei- 
ten gewesen  seyn  soll.  Diesen  Ruhm  verdankt  es  haupt- 
sächlich seinen  Kellern,  die  aus  dem  Felsen  gehauen 
sind,  und  die  Eigenschaft  besitzen,  das  ganze  Jahr  hin- 
durch eine  sehr  niedere  Temperatur  zu  bewahren,  wo- 
durch der  Käse  in  seiner  Gährung  verlangsamt  und  ver- 
edelt wird.  Wegen  dieser  niederen  Temperatur,  die 
ihre  einzige  Merkwürdigkeit  ausmacht,  da  sie  sonst  we- 
der an  Gestalt  noch  Gröfse  etwas  Ausgezeichnetes  ha- 
ben, klein,  niedrig  und  schmutzig  sind,  wurden  sie  mehr- 
fach untersucht,  unter  andern  von  Chaptal  {Ann^  de 
chim.  T.  IV p.  31;  auch  Gilbert 's  Ann.  Bd.  Ul  S.  211 
und  Bd.  XIX  S.  139),  von  Girou  de  Buzareignes 
(^Ann.  de  chim,  T.XLVp.Z&i)^  und  neuerdings  von 
Hrn.  Marcel  de  Serres  (^Aim.  de  chim.  et  de  phys. 
T,  LXIII  p.  5).  Alle  fanden  die  Thatsache  der  niede- 
ren Temperatur  bestätigt,  wie  folgende  Tafel  zeigt: 

Z  Temperatur        Kellertenipe-  i>     t     t , 

eit.  •       L«     •  .  ISeobacbter. 

im  r  reien.  ratur. 

1835  März  22.  -*-  8°  R.  -f-S  — 6°  R.  M.  de  Serres 

1827  Aug.    19.         16  3  —  4  Lanmiere 

Oct.                  13  5^  Marcorello 

1787  Aug.   21.         23  3  Chaptal. 

Die  Keller,  welche  vorzugsweise  kühl  sind,  und 
deshalb  sehr  hoch  im  Preise  stehen  (ein  jetziger  Be- 
sitzer kaufte  die  seinigen   für  218000  Fr.)  finden  sich 
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in  einer  Sirafse  des  Dorfs,  die  150  Meter  unterhalb  da 
im  Ganzen  Ton  Ost  nach  West  streichenden  Randes  der 
Hochebene  licfil,  und  von  xwei  nach  Norden  auslaufea- 
den  Vorsprilngcn  des  Berges  eingeschlossen  wird.  Die- 
ser geschiKzIcn  Lage  tvegeu  werden  sie  nur  auf  knnc 
Zeit  von  der  Sonne  beschienen;  indcfs  verdanken  de 
ihre  nicderu  Temperatur  nicht  diesem  Uinslande  allein, 
da  sie  Qbcrdicffi  im  Niveau  der  Strafse  liegen,  und  von 
aufsen  nicht  besonders  gegen  äufscre  Wärme  bewahrt 
werden.  Vielmehr  liegt  die  Ursache  ihrer  Kühle  in  kal- 
ten Luftströmen,  die  unausgesetzt  aus  Rissen  und  Spal- 
ten des  Kalkfelsens  hervordringen,  und  an  einigen  Stel- 
leo  BO  slark,  dafs  sie  ein  Licht  ausblasen.  Dicht  tdf 
dieaen  Spalten  ist  auch  die  Temperatur  am  niedrigsten, 
und  man  hat  sie  daselbst  schon  auf  — 2"  R.  sinken 
gesehen.  Es  fragt  sich  nun,  woher  diese  LuflstrSme  uai 
ihre  niedere  Temperatur  entspringen?  Hr.  de  Serret 
hat  diese  Frage  ZU  beautworlen  gesucht,  iudefs  mehr 
durch  Vermuthungen  als  durch  directe  Thatsacben.  Sobb 
Ansicht  ist  im  Wesentlichen  die,  welche  Saassnre  der 
Aellere  '}  und  Pictet  ').  von  ähnlichen  kalten  HoUa 
aufstellten,    dafs  namtich   Luft  von  oben  durch  SpaltM 

1)  So  hcital  e*  in  der  Bibliolh.  univmrt.  N.  S.  T.  fl  p,in.  - 
Eifentllcb  dacbte  aicli  aber  Siniiare  grofae  geichloiietic  HBIi- 
IcD  im  loncrD  der  Bcrfc,  weicht,  im  Somoicr  erwfrnil,  Laft 
■aiitrAffi«D ,  und  in  Wwier,  bei  Erkaltung,  ciniiebsa  mUw 
{Vojaget  dant  Ut  Alpt,,  T.  F  §.  H04  bi.  141S.  —  Si<t< 
Nicbolaon  io  Gilb.  Ano.  Bd.  1)1  S.211.) 

2)  Mimoirtt  ttir  Itt  gtaciirct  naIurelUt  ^ti'on  Iroupt  Jmns  ftd- 
fuei  grotitt  du  Jura  tt  dtt  Alpts,  in  der  Bibliolh.  iuhmN. 
(1822),  T.XX  /).20O  -  womil  iodera  die  Abtandlaof  *M 
Deine  (Ann.  dl  chim.  tt  dt  phj,.  T.  XXI  p.  113)  in  vcrttci- 
ehtD,  da  darin  die  enlgcgenguelile  Meinung  aurrechl  gchahta 
wird,  dati  c*  Eiiböhlea  ohoe  LnflitrÖme  gebe,  und  data  darin 
dai  Ei)  im  Winter  durch  luricrlich  eingedrungeoC  KSIte  gdit- 
dct,    Dfld    im   Sommer  blofi    am  ^dinellen  SchmelieB  gebindcn 
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in  den  Berg  andringe,  dort  groCse,  mit  Feuchtigkeit  be« 
kleidete  Höhlen  finde,  Verdunstung  daselbst  errege,  sich 
dadurch  erkalte,  verdichte  und  niin  unten  aus  den  Ris- 
sen wieder  ausströme.  Er  glaubt  indeCs,  dafs  diese  Ver- 
dunstung allein  nicht  hinreiche  zur  Erzeugung  der  Kälte, 
und  nimmt  daher  noch  gro£se  Eismassen  im  Ipnem  des 
Berges  an,  eine  Annahme,  die,  da  sie  nicht  durch  Thatsa- 
chen  unterstützt  wird,  eben  keine  Wahrscheinlichkeit  hat* 


XIV.     lieber  eine  Verfälschung  des  Carmins,  cv^/- 
che  auch  für  Malerei  beachtungswerih  scheint; 

von  C.  G.  Ehrenberg, 


Hjs  findet  sich  jetzt  im  Handel  eine  Sorte  sehr  schön 
farbigen,  sehr  theuern  Carmins  in  _Form  von  Tuschta- 
feln, welche  ihre  schöne  Farbe  eiper  Verfälchung  ver- 
dankt. Da  mich  verschiedene  Untersuchungen  zur  Ent- 
deckung dieser  Verfälschung  führte,  so  halte  ich  für  gut 
sie  sofort  bekannt  zu  machen.  Beim  gewöhnlichen  Ma- 
len mit  dieser  schönen  Carminfarbe  bemerkt  man  kei- 
nen Unterschied,  allein  unter  dem  Mikroskope  besteht 
fast  die  Hälfte  der  Masse  aus  blofsem  Stärkmcbl  (Wai- 
zenstärke),  welches  dem  fein  zertheilten  Carmin  einen 
hellen  Grund  und  Glanz  giebt,  was  beides  seine  Farbe 
sehr  angenehm  erhöht.  Mischt  man  solchen  Carmin  in 
vieles  Wasser,  so  vertheilt  er  sich  darin  und  bleibt  lange 
im  Wasser  suspendirt,  und  giefst  man  das  Wassei*  ab, 
so  hat  man  einen  weifsen  Bodensatz  wie  beim  BleiweiCs. 
Dieser  Bodensatz  ist  Starkmebl.  Aufser  der  völlig  deut- 
lichen Form  und  Gröfse  der  Amylum- Körpereben  ver- 
suchte ich  ihre  Reaction  auf  Jodtinktur,  wodurch  sie  au- 
genblicklich indigblau  gefärbt  wurden.  Ich  hdbe  dann 
in  einem  Uhrglase  den  Bodensatz  mit  Wasser  erhitzt  und 
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gekocht,  wodurch  ich  Kleister  erhicil.  So  ist  denn  in 
jcDCü  TäfcIcheD  die  theure  CarmiDmasse  mit  «Tobi  ctna 
der  Hälfte  ihres  Volums  an  roher  Stärke  versetzt,  wel-  i 
che  wahrecheinlich  im  breiartigen  Zustande  des  CamuDS 
in  dcHEelbon  Gingeknetet  wird,  weil  sie  sonst  zu  Bodeo 
sinken  oder  unregelmüfsig  vertbeilt  seyo  würde.  Zusali. 
von  Bleiweifs  kann  man  durch  das  Gewicht  erkennen, 
aber  Zusatz  von  SlSrkmehl  nicht  so  leicht.  Das  Mikros- 
kop erlaubt  alle  Verfälschung  inil  Slärkmebl  sogleich  mit  , 
voller  Sicberheit  zu  erkennen,  und  chemische  Proben  ! 
unterstützen  die  Ueberzeugung.  Vielleicht  ist  es  auch 
für  die  Malerkuost  nicht  ganz  uninteressant  zu  erfahreo,  ' 
dafs  schöne  Farben  dieser  Art  mit  einem  organischen 
KUrper  gemischt  sind,  welcher  zwar  ziemlich  dauerhaft 
ist,  aber  in  einer  feuchten  Atmosphäre  doch  für  sich  be^ 
sonders  eine  Zersetzung  eingeht.  Rücksicbtlicb  des  Deb 
kens  veriiBlt  sich  Obrigens  StSrkmehl  anders  als  Blnweiü. 
Es  deckt  weniger  und  nafs  fast  gar  nicht,  weil  es  dann 
durchsichtig  iit,  wäbreod  die  Deckfarben  ihre  Eigenschaft 
durch  brägemischte  undorchsichtige,  erdige  oder  metaUi' 
sehe  Thtitchen  erlangen. 


XV.     Vermischte  Notizen. 


1)  fJmfpandlimg  der  'D'oabensäare  in  IVeutsäare. 
—  Schmilzt  man,  am  besten  in  einem  Oelbade,  Trao- 
bensSure  vollstündig,  ohne  sie  }edoch  zu  zerstören,  und 
löst  darauf  das  Product  in  Wasser,  so  hat  man  eiM 
Auflösung  von  WeinsSare.  (Briefliche  Mttthetluog  tob 
Prof.  Löwig.) 

2)  Säure  des  Saaerkohb.  —  Dieselbe  ist  lOil«^ 
sSnre ,  denn  Sauerkohl  mit  Wasser  und  kohlensanran 
Zinkoijd  gekocht,  gab  milchsaures  Zinkoxyd.  (Llebi^ 
in  Annel.  d.  Phann.  Bd.  XXUI  S.  113.) 
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3)  Heifshalten  durch  Aalte  Lufi.  —  Um  Eisen  wäh- 
rend der  Bearbeitun;;  aaf  dem  Ambofs  heiÜB  zu  halten, 
pflegen  die  Nagelschmiede  in  England  einen  kalten  Luft- 
strom auf  dasselbe  zu  leiten.  Hr.  R.  Phillips  selbst 
sah  diese  Operation  mit  Erfolg  ausführen,  und  erfuhr 
dabei,  dafs  es  dazu  nöthig  sejr,  einerseits  den  Blasebalg 
mehr  als  gewöhnlich  zu  beschweren,  und  andererseits 
das  Eisen  vorher  recht  heifs.zu  machen,  weil  sonst  die 
kalte  Luft,  statt  die  Hitze  zu  unterhalten  und  zu  ver-^ 
stärken,  eine  Abkühlung  bewirken  würde.  Natürlich 
wird  die  Hitze  hiebei  durch  eine  Verbrennung  des  Ei« 
sens  unterhalten.  (Phil.  Mag.  Ser.  III  Vol.  XI  p.  407.) 
—  In  derselben  Zeitschrift  (Fol.  XI  p.  ii6)  bestätigt 
ein  Hr.  Addams  die  Richtigkeit  dieser  Thatsache.  Eine 
an  der  Spitze  weifs  glühend  gemachte  Eisenstange  sah 
er  durch  darauf  geblasene  Luft  so  heifs  werden,  dafs 
sie  schmolz  und  unter  Funkensprühen  verbrannte.  Ein 
anderes  Verfahren,  diese  Erscheinung  zu  zeigen,  besteht 
nach  ihm  darin,  dafs  man  die  an  der  Spitze  glühend  ge- 
machte Eisenstange  an  einen  Faden  bindet  und  rasch  in 
einem  senkrechten   Kreise  herumschwenkt.      Das  Eisen 

geräth  dann  in  Flufs,  und  die  brennenden  Funken  flie- 
gen in  Tangenten  des  leuchtenden  Kreises  fort.  Auch 
kann  man  das  Eisen  auf  dem  Umfang  eines  Rades  be- 
festigen, das  man  darauf  rasch  in  Rotation  versetzt.  Er 
empfiehlt  diesen  Versuch  für  Vorlesungen. 

4)  Thermo -elektrischer  Funken  mittelst  einfacher 
Kette.  —  Mittelst  einer  einfachen  Kette  aus  Wismuth 
und  Antimon ,  jedes  Metall  0,5  Zoll  lang,  0,12  Zoll  dick 
und  5  Gran  schwer,  und  mit  Anwendung  von  Henry's 
Spirale  aus  Kupierstreifen  ist  es  Hrn.  Francis  Wat- 
kins  gelungen,  einen  wahrnehmbaren  und  glänzenden 
elektrischen  Funken  zu  erhalten.  Als  Zeugen  dafür  nennt 
er  die  HH.  De  la  Rive,  Plateau  und  Netschajeff 
(Phil.  Mag.  Ser.  III  Fol.  XI  p.  399.)  —  An  einer  an- 
dern Stelle  derselben  Zeitschrift  (Fol.  XI  p.30i)  be- 


merkt  Hr.  W.,  dtCi  er  mit  einer  tfcenaq^  täftktiiidni 
Kette  aus  80  Paaren  Wismntb  •  AnÜnion  (Platten)  tob  1{ 
Zoll  im  tjaadrat  und  4  Zoll  Dicke,  erregt  an  einem  Ende 
darch  die  Strablang  von  glfibendem  Eisen  and  am  aa» 
dem  Ende  durch  Eis,  einen  temporSren  Magnet  daifa- 
stellt  habe,  der  98  Pfbnd  trog. 

ö)  Elektrische  Sirßmmig  in  Eisenbahnen.  —  fken 
Colladon  hat  denEiofall  gehabt  tuverandien»  ob  sich 
in  einer  Eisenbahn  elektrische  Strtaie  nachweisen  Be- 
(sen.  Zu  dem  Ende  trennte  er  auf  der  Bahn  xttischsn 
Girors  und  Lyon  einen  Theil  der  vier  Schienen  tob 
dem  üebrigen  ab  ond  Terband  sie  dnrch  Drihta  mit  ei- 
nem Galvanometer.  Nach  einer  halben  Stande  sah  er 
an  der  Magnetnadel  periodisch  eine  sehr  dentliche  Oi- 
dllatioD,  die  15  bis  20  Secunden  anhielt.  Die  Ableo- 
kang  hatte  eine  gleiche  RichtoDg  und  gleiche  GrObe. 
Die  Ankunft  des  Wageozugs  nötbigte  den  Versuch  ab- 
zubrechen, dessen  Wiederaufnahme  er  den  Physiken 
bestens  empfiehlt.  {BibUoth.  uniQers.  N,  S.  T.  VIII 
p.  187).  Der  Strom  war  wohl  ein  thermo-elektriscber?  P. 

6)  Licht  flir  Taucherglocken.  —  Bekanntlich  er- 
scheint das  lebhafte  Licht,  welches  eine  Yolta'sche  Sinle 
zwischen  Kohlenspitzen  entwickelt,  auch  unter  Wasser. 
Hr.  Maugham,  Lehrer  an  der  Adelaide -Street  Galleiy 
in  London,  schlägt  diefs  Licht  zum  Gebrauch  in  Tau- 
cherglocken vor.  (Herapath's  Railway  Magazine^  Jm, 
1837,/?.  354.) 

7  )  Fraunhofersche  Linien.  —  Im  Phil  Mag.  Ser.  III 
Vol  X  /7.183  macht  Hr.  R  i tchi  e  darauf  aufmerksam,  daft 
man  die  Fraunhoferschen  Linien  schon  mit  blofsem  Auge 
sehen  könne,  wenn  man  dasselbe  dicht  hinter  ein  gu- 
tes Flinlglasprisma  von  70°  bis  80''  bringt,  auf  welches, 
im  finstern  Zimmer,  Sonnenlicht  durch  eine  schmale 
Spalte  einfällt.  (Dieselbe  Erfahrung  ist  vor  längerer 
Zeit  schon  von  Hrn.  Prof.  Ettingshansen  in  Wien 
emacbt;  er  hatte  zu  Prag,  auf  der  letzten  Naturforscher- 
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versamuiIuDg,  die  Güte  mir  selbst  die  ErscheinuDg  ao 
eiDem  mit  Schwefelkohlenstoff  gefüllten  Prisma  zu  xei* 
gen.    P. ) 

8)  Algierische  Bomben.  ~  In  der  Sitxmig  der  Pa- 
riser geol.  Gesellschaft  vom  0.  Jan.  1837  teigte  der  Mar- 
quis de  Roys  ein  Bruchstück  einer  zu  Algier  erbeute- 
ten Bombe  Tor,  aus  deren  Gestalt  zu  schliefsen  ist,  dafs 
sie  aus  einer  spanischen  Giefserei  herstamme.  Hr.  B  e  r- 
thier,  der  die  Masse  analysirte,  fand  in  derselben:  Ar- 
senik 27  y  Kohle  1,8  und  Eisen  71  ohne  Spür  von  Kie* 
aelerde,  Schwefel  oder  Phosphor.  Bisher  kennt  man 
kein  Beispiel  von  Anwendung  einer  Legirung  von  Eisen 
und  Arsenik  in  den  Künsten.  Wollten  die  Algierer  blob 
eine  in  ihrem  Gebiete  vorkommende  Arsenikgrube  be- 
nutzen,  oder  glaubten  sie  ihre  Geschosse  durch  eine  sol- 
che Beimischung  mörderischer  zu  machen?  (Buliet  geoL 
T.  rillp.  65.) 

9)  Sandsteinhystalle.  —  In  der  Sitzung  der  geo- 
logischen Gesellschaft  zu  Paris  vom  3.  Apr.  1837  wurde 
ein  Schreiben  des  Hrn.  Puton  vorgelesen,  worin  der- 
selbe Nachricht  giebt  von  sehr  regelmäfsigcn  kubischen 
Krystallen,  die  zu  Ruauz  (in  den  Vogesen)  im  bunten 
Sandstein  vorkommen  und  ebenfalls  aus  diesem  Sand- 
stein bestehen.  Es  sind  offenbar  Afterkrjrstalle,  aber 
von  welcher  Abkunft?  Hr.  Puton  hält  dafür,  dafs  sie 
von  Steinsalz  herstammen,  und  führt  als  Stütze  dieser 
Meinung  an:  erstlich  das  öftere  Vorkommen  von  Stein- 
salz in  der  Formation  des  bunten  Sandsteins,  und  dann 
den  Umstand,  dafs  auf  den  Flächen  der  erwähnten  Kry- 
atalle  ganz  dieselben  treppenförmigen  Vertiefungen  sicht- 
bar sind,  welche  man  am  Kochsalz  kennt,  besonders  wenn 
es  aus  wäfsrigen  Auflösungen  angeschossen  ist.  {Bullet. 
de  la  Soc.  Geolog.  T.  VIII  p.  196.) 

10)  Höhe  des  Aconcagua.  —  Nach  neueren  Mea- 
aungen  des  Hrn.  Pentland  hat  der  nördliche  Gipfel  die- 
ses Vulkans  (32<'  38'  S.  und  l^'  41'  O.  von  Valparaiso), 
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des  b&chaico  aoler  äeu  25  bekannten  Valkaoeo  Cbitu, 
eine  Höhe  von  7300  Meter  (22473  Par.  Fofs),  etwa  60 
Meter  mclir  als  ßeechey  und  Fitz-Roy  sie  gcfuoden. 
Der  AcoDcagna  ist  also  bedeutend  ht>ber  als  der  C/tim- 
borasso  (653Ü  Met.),  kommt  aber  dem  Tievado  de  So- 
raia  (7696  Met.)  lange  nicht  gleich,  und  noch  weniger 
äem  Daivalagin  (7821  Meter)  {Compl.  rend.  T.  V 
p.  703).  —  Beiläufig  bemerkt,  ist,  Zeilungsnachricbleo 
zufolge,  der  Demavend  (35"  50'  N.  und  52°  10'  O.  f. 
Grcenw.,  40  engl.  Meil.  ONO.  von  Teheran)  neuerlich  von 
Hm.  Taylor  Thomson  erstiegen,  und  14300  F.  (engl.?) 
hoch   über  dem  Meere  (10500  über  Teheran)  gefuDden. 

11)  Hohe  der  Meerestvogen.  —  Während  der  hef- 
tigsten Stürme,  welche  Hr.  Peutland  auf  der  Fregatte 
tbe  Stag  in  den  Gewässern  des  Cap  Hörn  erlebte,  sali 
er  die  Wogen  sieb  nie  mehr  als  20  engl.  Fufs  über  Ata 
miltlereo  Meeresspiegel  erbeben.  Die  gröfote  Hohe  der 
Wogen  Ober  dem  Verdeck  der  Fregatte  betrag  18  cDgL 
Pöfc.    {Compt.  rend.  T.  T/».  703.)    t 

12)  Meieorsteinfall  in  Brasi^eni  —  Am  II.  Dec. 
1836,  um  11^  Uhr  Abends,  etwa  4  Stnoden  top  dv 
Horgenzeit,  da  die  acblmOnattiche  Art  toq  Orkftn,  mA' 
che  in  den  ProTimen  Bio-Grande  du  Nord  nod  dtn 
herrscht,  auniOrt,  bei  Südostwind  und  vfilUg  heiterca 
Himmel,  erschien  Hber  dem  Dorfe  Macao,  am  Eintritt 
des  Rio-AssQ  ein  ao  Glanz  und  Grßfse  eebr  ungewöhn- 
liches Meteor,  welches  gleich  darauf  mit  Krachen  ur- 
sprang, und  auf  einen  Umkreis  von  )0  Lieues  DurduMi- 
ser  eine  ungeheure  Menge  Steine  berabschleaderte.  Sü 
scfalogeD  in  viele  Häuser  ein,  drangen  mehre  Fub  lit^ 
in  den  Sandboden,  richteten  aber  weiter  kein  Un^lh^ 
an,  als  dafs  sie  einige  Ochsen  verwundeten  and  toA«- 
ten.  Das  Gewicht  der  aufgelesenen  Stücke  ging  tod  1 
bis  60  Pfund.  Proben  davon,  die  Hr.  Berthon  ib 
Clinda  an  die  Pariser  Acad.  gesandt,  wird  Hr.  Berthitt 
analyeiren.    (Compi.  rend.  T.  V  p.  211.) 
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1837-  ANNALEN  JTo.  13. 

DER  PHYSIK  UND  CHEMIE. 

BAND  x:3$:xxiL 


I.     lieber  die  Bildung  der  Persteinerungen  auf 
nassem  JVege;  von  ti  R*  Goeppert. 

(Ente  Fort3ei»uig  der  jm.  Thingen  Jahre  cncfai^neneD  Abhandlunf  fiber 
4cii  YcrstelneruDgsprocelt.  (Ann.  Bd.  XXXYIII  S.  561.  Bd,  XXXff, 
S.  222.)  Vorgetragen  lü'der  ersten  ofientUchen  Sitzung  der  Yersamni« 
long  der  Katurforscher  tu  Prag  1837.) 
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OD  vorigen  Jahre  machte  ich  Versuche  bekanot,  die  zog* 
ten,  Wxe  man  Yegetabilien,  welche  in  verschiedenen  me- 
tallischen oder  erdigen  Lösungen  gewesen  waren,  durch 
Glühen  und  Verbrennen  des  Organischen  in  Erden  und 
Metallen  mit  Beibehaltung  ihrer  Structur  zu  verwandeln 
vermöchte.  Später  fand  ich,  dafs  der  anorganische  bald 
aus  Kiesel,  Kali  oder  Kalk,  oder  aus  einem  Gemisch  von 
allen  drei  Stoffen  bestehende  Rückstand,  welchen  jede 
einzelne  Zelle  und  jedes  einzelne  Gefftfs  nach  dem  Ver- 
brennen liefert,  nebst  den  in  dieselben  aufgenommenen 
anorganischen  Stoffen,  dies  vorzugsweise  vermitteln.  Je 
mehr  also  von  den  letztem  Stoffen  die  Pflanzen  aufnahm 
men,  um  so  besser  wird  man  die  Form  erhalten  finden« 
Man  kann  sich  davon  sehr  leicht  überzeugen,  wenn  man 
mehre  mäfsig  dünne  Vertikalschnitte  eines  Holzes  in  con^ 
centrirte  Auflösung  von  schwefelsaurem  Eisenoxydul  bringt 
und  sie  in  verschiedenen  Zeiträumen,  also  das  eine  etwa 
6  das  andere  12  Stunden  oder  längere  Zeit  darin  liegen 
läfst,  sie  später  glüht  und  diese  Producte  mit  dem  eben« 
falls  durchs  Glühen  erhaltenen  Resten  eines  nicht  im- 
prägnirten  Stückchen  Holzes  von  gleicher  Gröfse  v«r« 
gleicht.  Von  letzterem,  welches  nur  in  zarten  Umrissen 
der  früheren  Gestalt  des  Holzstückes  entspricht,  kann 
man  durch  erstere  die  stufenweise  sich  verbessernde  Er« 
haltung  der  äufsem  Gestalt  verfolgen,  die  dasjenige  am 
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bntcB'iihitfinicli  mwilirt  «amd  irinlf  wHdnv 
längsten  in  Jener  AüflOniftg  ilegen  Übt  Auf  TaUI 
]ftg/13.  rieht  man  nr  ErliiiteraDg- des-ta  ^riraofloMlF 
ten  einen  Vertikalsdinitt  ypn  jPiiiiif  sfhesiru  bei-«  Ifaihi 
strahlen  tind  4  die  porösen  Zellen.  Fig»  14.  eid  döiclS 
GIflhen  erhaltenes  Skelett  eines  Stflck'chens  gfdäicr'fiiafti 
Fig.  1&.  ein  72  Standen  in  sdiwefebinrtr  EiaeDijiM» 
sang  eipgewtidites  nnd  isjplter  jgeglQhtes  "Holiältkächa 
dersielben '  Art  Da  nun  alle  Pflanien,  .{alnpch/die  w- 
testen  Theile  derselben,  einen  onTerbrennlicbeo  dar  Mp 
beren  organischen  Form  melir  oder  minder  lentsprechefr 
den .  RQcl^tand  (vielleicht;  deswegen  nichtt.nit  ÜDradi 
Skelett  genannt)  torQdLlassen »  sind  die  Tonrarir  bsachrii 
benen  Versuche  auch  noch  einer  gro&en  Aosdebnong  fr 
big»  werden  aber,  da  jene  Rückstände  immer  nur  sias 
sehr  geringe  Festigkeit  besitzen,  selten  sehr  haltbare  Pko* 
docte  liefern,  wenn  man  die  Substanzen  auch  Ulngen 
Zeit,  vielleicht  Jahre  lang  einweichte.  Nur  einige  Pflia- 
zen,  wie  Blülhen  von  Erica  mediterrama  und  CUuma 
coralloides  Bull.;  welche  ein  Jahr  laug  in  concentririer 
Auflösung  des  salpetersauren  Silbers  sich  befunden  hat- 
ten, waren  nach  dem  Glühen  mit  Erhaltung  der  Fem 
in  regulinisches  biegsames  Silber  verwandelt,  wie  ich  bei 
der  letzten  Versammlung  der  Naturforschei  zn  Prag  der 
vereinigten  geognostischen  botanischen  Sektion  zu  zeipn 
Gelegenheit  hatte.  Man  kann  sie  also  wohl  mit  da 
wahren  Versteinerungen,  d.  h.  den  in  Kalk,  Eisen  oder 
Kiesel  scheinbar  verwandelten  Vegetabilien  Vergleiches, 
indem  auch  hier  die  Gestalt  bei  gänzlich  veränderten  Be- 
standtheilen  unverändert  blieb;  doch  dürfte  sich  die  Ni- 
tur,  wie  ich  schon  in  der  im  vorigen  Jahre  erschieoeocA 
Abhandlung  bemerkte,  zur  Bildung  der  durch  ihre  Fe- 
stigkeit so  ausgezeichneten  Versteinerungen,  wohl  kaon 
ein^  so  gewaltsamen  Weges  wie  des  Feuers  bedient 
haben.  Indem  ich  nun  weiter  mich  bemühte,  erhielt  i(i 
durch  meinen  geehrten  Freund ,  Hrn.  Ober  -  Forstrath 
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Cotfa  in  Tharand,  and  später  darcb  Hrn.  Kaufmann 
Lavpe  in  Gera»  Stücke  von  einer  Eiche  der  Jetztwelt, 
dfe  Ton  dem  Letztem  in  einem  Bache  bei  Gera  gefon- 
den  worden  war,  und  sich  tbeilweise,  in  einem  anbe- 
kannten  Zeitraum,  in  iohlensaaren  Kalk  verwandelt  hatte, 
bedeutende  Festigkeit  zeigten  und  selbst  Politur  annah- 
makm  Man  sehe  die  Abbildung  desselben  in  sechsfacher 
VergrOfserang  Tafel  I  Fig.  16.  Bei  Fig.  a  Markstrah- 
loa  von  der  Seite  und  b  auf  dem  Queerschnitte  hervpr- 
ngend  noch  völlig  biegsam  und  unversteincrt.  Bei  d 
erkennt  man  die  ausgefüllten  Höhlungen  der  punktirten 
Gefilfse,  bei  e  ein  dergleichen  der  Länge  nach  geöffnet, 
and  /  die  Holzzellen.  Noch  merkwürdiger  erscheint  mir 
ein  ebenfalls  vom  Hrn.  Ober-Forstrath  Cotta  mitgethei(- 
tes  Stück  Buchenholz  aus  einer  alten,  wahrscheinlich  rö- 
mischen, Wasserleitung  im  Bückeburgischen  (siehe  Ta- 
fel I  Fig.  17)  in  natürlicher  Gröfse.  Die  Versteinerung 
hat  sich  auf  einzelne  der  Länge  nach  durch  das  Holz 
aich  erstreckende  cjlinderförmige  Stellen  beschränkt  (siehe 
Fig.  17.  aaaa),  so  dafs  man  bei  oberflächlichen  Un- 
tersuchungen wohl  meinen  könnte,  es  seien  dort  Risse 
oder  durch  Fäulnifs  entstandene  Lücken  gewesen,  die 
von  dem  Kalk  ausgefüllt  worden  wären.  Von  Fäulnifs 
ist  aber  an  dem  diese  Stellen  umgebenden  Holze  keine 
Spur  wahrzunehmen,  und  bei  mikroskopischer  Betrach- 
tung sieht  man  auf  den  verkalkten  Thcilen  dieselbe  Stru- 
ctur  wie  auf  dem  benachbarten  Holze  (Fig.  18  a  die  un- 
veränderten Holzzellen,  b  Gefäfse  und  c  Markstrahlen, 
d  die  verkalkten  Markstrahlen,  e  Holzzellen  und  /  punk* 
tirte  Gefäfse).  Nach  dem  Auflösen  der  versteinerten 
Stellen  in  Säuren  blieb  noch  sämmtliche  organische,  in 
der  Eiche  noch  Gerbstoff  enthaltende,  Substanz  zurück, 
die  aus  Holz  und  punktirten  Gefäfsen  bestand,  keines- 
wegs etwa  verkohlt,  sondern  noch  mit  der  natürlichen 
eigenthümlichen  Farbe  im  Zusammenhange  untereinander 
erschienen.     Ein  gleiches  Verhalten  beobachtete  ich  nun 
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andi  bei  den  Tonreldidhflo  ia  Kalk  Tenvttdeltai  BÜ 
-tera/wie  z.  &  m  dem  sdnirarsA  BfnaoMir  AmM^^ 
Hohe  aoB  den  Uebefganesgebirgen  bei  ÜMlsdorff  Ib  düir 
Grafschaft  Glafz,  also  der  dtestcn  fibeibaapt  VqeUike 
roDgeo  ffibrendeo  Fonnation,  bei  den  aui  deai  Uaä  M 
Kloster'  Banz  und  Bamberg,  so  irie  tob  AMaoiel  aai 
der  Krimm,  and  dem  berflbmfett  Stamm  tob  Okaif^rii 
m  Schottlanld,  wddies  erstere  mir  Hr.  Da  bot«,  lebtaf 
Hr.  L.  C.  Treviraaus  zor  literaristheif  BenntzoDg  mt- 
geiheflt  hatten.    Aas  dner  dbenblb  im  Udbergjangip- 
bii^e  von  Hansdörff .  entdeckten  in  Kalk  veifiandeilm 
Stigmaria  ßcoides^  fdber  deren  Stmktor  man  ao  Isttgs 
zweifelhaft  war,  schied  ich  auf  diese  Weise  noch  wD- 
kommen  erhaltene  treppenförmige  Geßlfse  ')•     Bei  da 
aas  der  Grafschaft  Glatz' betrug  die  Menge  der  dieStm- 
ctar  von  Coniferen  zeigenden  keinesweges  yerkohlten,  son- 
dern nur  schwach  gebräunten  vollkommen  biegsamen  Fa- 
sern noch  5  —  7  Proc.     Auch  schied  sich  hier  nodi  Od 
ans  von  brenzlichem  Creosot  ähnlichen  Gerüche,  welches 
also,   eben  so  wie  oben  im  Eichenholze  der  Grerbstoff, 
in  die  Versteinerung  mit  Übergegangen  war.     Am  voll- 
kommensten erhält  man  die  Fasern  noch  im  Znsammeo- 
bange,  wenn  nran  recht  zarte  Splitterchen  mit  sehr  ver- 
dünnter Salzsäure  übergiefst,  weil  bei  der  concentrirtea 
nicht  nur  die  Säure  selbst,  sondern  auch  die  dnrcb  St 
rasdie  Entwicklung  der  Kohlensäure  bewirkte  Erschüt- 
terung auf  den  Zusammenhang  derselben  zerstörend  eia- 
wirkte.      Nachdem   ich  mich  durch  Versuche  überzeugt 
hatte,  dafs  mäfsig  concentrirte  Flnfssäure  auf  die  ve{^ 
tabilischen  Fasern  nicht  zersetzend  einwirke,  bediente  i^ 
mich  derselben  um  die  Kiesel  und  Chalcedonhölzer  iA 
Beziehung  auf  ihren  Gehalt   an  organischen  Fasern  ^ 
nntersochen,  und  fand,  dafs  auch  in  der  festesten  >^ 
dem  Stahl  Funken  gebenden  Masse,  wie  z.  B.  in  ^^ 

1)  Die  merkwürdige  Structur  dieser  Pflanxe  werde  ich  bald  sSher  be- 
jchrgibca  und  abbüdcn. 
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Stämmen  von  Buchau  in  Schlesien ,  vom  KifTbäuser,  toii 
Ilmenau,  mehren  Geschiebhölzern  u.  dgU  noch  wohl  er-: 
haltene  Gefäfse  vorhanden  sind,  die  nach  Entfernung  der 
Kieselerde  zurückbleiben,  und  in  den  iveisten  noch  voll- 
kommen hinreichen,  um  auf  die  Gattung  des  Holzes,  schlie- 
hen  zu  lassen.     £s  werden  sich  hierin  allerdings  wohl 
noch  manche  Verschiedenheiten  hinsichtlich  der  Quanti- 
tät der  organischen  Substanzen  ergeben,,  worauf  ich  aber; 
noch  später  zurückkomme,  da  ich  alle  ^versteinerten  Höl- 
zer nicht  nur  nach  ihrer  Structur,   sondern  auch  nadt 
dem  hier  angeführten  chemischen  Verhalten  untersodM. 
Doch  können  Bestrebungen  dieser  Art  nur  langsam  vor^« 
schreiten,   weil  aufser  den  geringen  Vorarbeiten  in  die- 
sem Felde  auch  noch  die  Zubereitung  der  Hölzer  zur 
Beobachtung,  wie  das  Schleifen,  welches  man  am  besten 
nur  selbst  besorgt,  viel  Zeit  und  Mühe  erfordern,     hk 
den  Hölzern,  welche  nur  sehr  wenig  oi^anische  SubstansL 
enthalten,  ist  dieselbe  offenbar  erst  nach  der  Versteine- 
rung, theils  durch  Verwesung  unter  fortdauernder  Einv 
Wirkung  von  Wänqe  und  Feuchtigkeit,  theils  durch  Feuer 
vernichtet  worden.     Jedes  Gef^  und  )ede  Zelle  waif 
aber  gewissermafsen  als   ein  Steinkem  oder  als  ein  Ab*^ 
gufs  zu  betrachten,   daher  also  auch  solche  Hölzer,  wie 
z.  B.  sehr  viele   der  Ungarischen  Opalhölzer,   die  offen- 
bar theilwcise  der  Einv^irkung  des  Feuers  ausgesetzt  ge« 
wesen  sind,  ihre  Structur  noch  bewahrten  *y     Um  mich 
auf  dem  Wege  des  Experiments  von  der  Richtigkeit  die-' 
scr  Annahme  zu  überzeugen,  setzte  ich  in  einem  kleinen 
Schmelztiegel  feiugeschliffene  Quccr-  und  Längenschnitte 
der   versteinerten  Hölzer,  von  Buchau  in  Schlesien  and 
Chemnitz,    drei  Viertelstunden    lang  der  Weifsglühhitze 

1)  Ich  erlaube  mir  liier  nochmaU  die  Bitte  um  UnterstützuDg  dieser 
Arbeit  durch  Mitlheilung  fossiler  Hölzer  zu  widerholen,  indem  ich 
zugleich  mit  Ycrguugen  diese  Gelegenheit  ergreife,  den  bisherigen 
Gönnern  derselben  crgebcnst  zu  danken.  Am  ärmsten  ist  mano 
Sammlung  noch  an  Hölzern  aus  dem  Harz,  und  den  nördfidl 
von  swischcn  der  Elbe  und  Holland  liegenden  Gegenden« 


mano 


6lMB  S«bMiaMh«  Ofieni  «ut. '  Die  y wuMeacuartig  lühf 
tinlidi  gefibrbten  flölwet  waran  mildiwfliGi  gewvrdan^  pai 
seigfea  tmtar  dem  Hikroskop  noch  ganx  dradicii  dteCrS- 
b^'die  CoBÜereii  charactertoirende  Stractnr.    Ein  PImT 
Stacke,  ifMke'^dk  nnmittolb»  mit  d«n  Koidcii  in  Ba* 
rOimmg  liafimden-  hatleoi  warn,  offenbar  dardi  die  B^ 
ifftrfcnng  dea  in  denaalben  enthaltenen  Kali'a,  an  ftw 
ObMMAi  glasarlig.    Da  ich  nun  bis  jetst  nodi  nlBmilj 
foaaile  HOlzer  mit  aoldiem  Uebenoge  erhielt,  iriewati 
ea  ihnan  nicht  an  Gelegenheit  fehlen  kcHinte  mit  Kali'^li 
Beriihmng  zn  kommen,  so  dfirfte  auch  dieser  yeiancb 
in  geologisder  Huuichl  ein  nicht  ganz  onmditiBsa  Be- 
sritat  fiefem,  und  mit  beweben  helfen,  wie  aalten  hfar- 
bd.  das.Feaar  tbätig  gewesen  sejrn  mag.     Nor  nnttt 
den  OpalhOlzem  aas  UDgara  besitze  ich,  wie  schon  e^ 
w&hnty  mehre  StammstQckcheDi  deren  Aeafseres  ToUkoia- 
men  mürbe,  in  die  zartesten  Fasern  theilbar  und  milcb- 
w,eifs   erscheint  y  während   der  innere  Theil   noch  sebr 
viele  organische  durch  FluCssäure  trennbare  Fasern  eal- 
hält     Durch  GIfihen  wird  auch  der  innere  Theil  voll- 
kommen entfärbt  und  mürbe,  woraus  wohl  hervorgeht, 
dafs  dies  der  Einwirkung  des  Feuers,  aber  erst  nach  der 
Versteinerung,  ausgesetzt  gewesen  seyn  mag.     Bei  diu- 
gen,  wie  z.  B.  bei  manchen  Hölzern  aus  der  alten  Steia* 
kohle  (Löbe)ün  bei  Halle,  Neu^ode  in'  der  Gra&dnft 
Glatz,  Radnitz  in  Böhmen),  aber  auch  ans  der  Braoa- 
kohle  (Bilin,  vom  Meifsner)  erhält  man. nach  EntfemoDg 
der  Kieselerde  reine  kohlige  Masse,  welche  Fossilien  aho 
entweder  vor  der  Verkohlung  oder  nach  derselben  tob 
dem  kieselhaltigen  Fluidum  durchdrungen  wurden.    D>0 
älteren  Naturforscher  bezeichneten  sie,  im  Ganzen  ^k 
richtig,  als  persteinerte  Holzkohle.    Bei  andern  HöherSi 
namentlich  bei  vielen  Staarsteinen  (Pharonius  Hebnin^ 
lähus  Cotta)  sieht  man  ganz  deutlich  an  den  destruirtefl 
Zellen,  dafs  sie  im  Zustande  der  Fäulnifs  von  der  V^' 
steinerden  Flüssigkeit  erfüllt  wurden. 
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Auf  gleiche  WcSse,  vrie  die  Kiesel-  und  Kalklbölzer; 
▼erhielten  sich  tiun  auch  die  in  silberhaltiges  Kupferoxyd 
▼erwandelten  Hölzer  ▼on  Frank^nberg  in  Hessen,  und  die 
in  Thoneisenstein  ▼eränderten  durch  ihre  Festigkeit  so 
ausgezeichneten^  Stämme  aus  d^r  Braunkohlenformation , 
wie  z.  B.  die  ▼on  Schlackenwerth  oder  Ellenbogen^  eigen« 
thfimlich  die  Schwefelkieshölzer.  Entfernt  man  nämlich 
durch  Glühen  den  Schwefel ,  bleibt  das  Eisenoxjd,  und 
nimmt  man  durch  Salpetersäure  das  Eisen  hinweg,  d^ 
Schwefel  in  der  Form  der  Pflanzengefäfse,  zuweilen  auch 
noch  unveränderte  organische  Substanz  zurück.  -  Abge-» 
sehen  davon,  dafs  wir  ▼ermittelst  dieser  Methode«  in  man- 
chen Fällen  das  bisher  der  Untersuchung  der  fossilen 
Hölzer  so  störend  entgegenstehende  Schleifen  etitbehren 
können,  ergeben  sich  hieraus  wohl  entscheidende  Auf* 
Schlüsse  über  die  Beschaffenheit  und  Bilduhg  der  Ver- 
steinerung überhaupt.  £s  scheint  nun  nicht  mehr  umr- 
klär  lieh,  dafs  mr  in  den  meisten  Fällen  bei  den  i^er* 
steinerten  Hölzern  dii  einzelnen  Theile  derselben»,  Rinde» 
Holzy  Splint,  Mark  und  die  einzelnen  Jahresringe,  nicht 
blofs  wohl  erhalten,  sondern  oft  noch  mit  den  natürU^ 
chen  Farben  oder  wenigstens  doch  scharf  durch  Farben 
von  einander  getrennt  erblicken.  Die  i^ersteinernden 
Flüssigkeiten  durchdrangen  zuerst  die  JVände  der  Holz-- 
Zellen  und  Gejäfse,  später  wurden  die  Höhlungen  der^ 
selben  selbst  ausgefüllt.  Je  gleichförmiger  und  ruhiger 
dies  geschah,  um  desto  wohl  erhaltener  erscheint  die  Stro- 
ctur  und  der  Durchmesser  der  Gefäfse.  Es  geht  hieraus 
auch  hervor,  wie  richtig  im  Allgemeinen  die  älteren  Na^ 
turforscher,  von  Agricola  bis  auf  Walch,  Schulze 
und  Schröter,  den  Vorgang  der  Versteinerung  nicht  als 
einen  Ersetzungs-  oder  Substitut io?is  - ,  sondern  als  einen 
Imprägnaiions '  Procefs  ansahen.  Auch  vermutbcle  schon 
Schlitze  (Von  den  versteinerten  Hölzern,  S.  5  —  29. 
Halle  1777)  gegen  Bondaroy  (Von  den  versteinerten 
Hölzern  in  den  mineralogischen  Bclust.,  Tb.  V,  S.  438) 


S.  27(>f  dab  man  bei  VersvdieDk-  wie  rfeTG^irl  i»  aat 
ner  Dgeimasim  asswmJosfiUmn  mit  TeiiüBiiievMB-^nMi- 
len  ▼OD^  Thieren  angestellt ^  dentUdie  Merkmale^  aowQU 
einer  mgetabilisdien  Giüilidarde,. ala.  aoderar  avi  safti- 
ger innigst  ▼arbnodenen  imd  rim  einem  natHilicIiaa  Hall 
noch*  rflckstfindigen  Theilan '  beobacbteiL  Jt.üniite^t  .MaA 
Wallevins  iEJ.  Systemä  miniral.  ^Mi  ^pitÜ. 
Vienna  HIB) .  soll  j^ea  ^afare  vegetabiliadid  -  Betnfcrt 
durch  Destillation  oder  Caldnatlon  fthnliche  BeatanddMb 
(jipdum  eiphlegmu)  wie  Pflanien  der  Jdbtwek  Mefba 
Auch  ISGit  sich  auf  diese ^Wftiseleidit  erUteeo.  me  amn 
balbversteine^e  Hober  attriCK;  wie  idi  «bhrertf  AerglU- 
chen  aas  Terschiedenen  Formationen,  theilweiao  TeAie- 
Seite,  verkalkte  und  Tergjpste,  besitze  ')• '    • 

Was  nun  die  versteinernden  Flüssigkeiten  selbst  be- 
trifftt  so  war  es  offenbar  die  Kohlensäure,  die  die*Aüf- 
lösuDg  des  Eisens,  des  Kupfers  und  des  Kalks,  und  dss 
blofse  Wasser,  welches  die  der  Kieselerde  vermittelt, 
bekaDUtljch  diese  Erde,  wiewohl  nur  in  geringer  Meng^ 
auflöst.  Doch  dürften*  diese  Auflösungen  auch  nur  vmt 
geringer  Conceniration  sejrn,  weil  sich- sonst  VeberzSge 
und  Inkrustaie  bildeten,  und  dann  das  Organische  oSl^ 
lig  abgescidossen  sich  fpohl  zu  erhalten,  aber  rächt  a 
versteinern  vermochte  ^  wie  die  Untersuchung  des  Tufies 
deutlich  nachweist.  Man  sieht  also  auch  hieraus,  welcher 
lange  Zeitraum  zur  Erzeugung  derselben  erforderlich  war. 
Eisenstein,  nämlich  Eisenoxydhydrat,  bildet  sich,  dorcb 
das  oben  genannte  Auflösungsuiittel  aus  vermoderten  Pflas- 
xen  bekanntlich  noch  vor  unseren  Augen,- und  venoag 
auch  gegenwärtig  noch  Vegetabilien  zu  versteinern,  weos 

1)  Von  diesem  in  Gyps  verwandelten  Holze,  welrbcs  nebst  de0  ^ 
übilk  verwandelten  am  häufigsten  vorkommt,  '  wurde  vor  2  JakrcB 
ein  4  Gentner  schwerer  Stamm  in  den  Gjpsgruben  von  DirscM  *" 
Oberschlesicn  entdeckt,  welchen  ich  dem  Museum  der  hiesigen  t'B^ 
vcrsitit  überliels. 
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sich  dazu  günstige  Gelegenheit  darbietet.  Eiq  solches 
merkwürdiges  Beispiel  fand  ich  im  Herbst  des  Torigen 
Jahres  auf  der  Bibliothek  zu  Gotha ,  dessen  Mittheilung 
ich  dem  leider  fOr  die  Wissenschaft  yiel  zo  früh  ver* 
storbenen  Hrn.  t.  Hoff  verdanke.  Es  ist  eine  Fafs^ 
daubey  welche  in  den  Tiefen  des  Schlofsbrunnens  nach- 
weislich 150  Jahre  gelegen  hat,  und  nun  theilweise,  na- 
mentlich an  den  Stellen,  wo  die  ganz  oxydirten  ebemen 
Reifen  sich  befanden,  mit  Eisenoxyd  imprägnirt,  nnd  so 
fest  geworden  ist,  dafs  sie  sich  an  mehren  Stellen  schlei- 
fen läfst  0.  Dafs  sich  Kalkversteinerungen  noch  zd  un« 
Sern  Zeiten  bilden  können,  beweisen  die  oben  erwähn- 
ten Beispiele  von  der  Eiche  und  Buche,  es  fehlt  also 
nur  gegenwärtig  eine  Kiesehersteinerung ,  um  den  iÜr 
die  gesammte  Geologie  gewifs  nicht  unrichtigen  Salz,  daCs 
Versteinerungen  sich  noch  heut,  und  also  noch  fort* 
dauernd,  und  nicht  blofs  zu  gewissen  Catastrophea  bil- 
deten, unbestreitbar  nachzuweisen.  Die  älteren  Natur- 
forscher führten  mehre  Beispiele  dieser  Art  an  ^),  nnd 
ich  bin  überzeugt,  dafs  wenn  wir  aufhören  werden  ihre 
Angaben  als  Täuschungen  und  Irrthümer  zu  betrachten, 
die  von  ihnen  gemachten  Entdeckungen  nicht  mehr  län- 
ger allein  stehen  werden. 

Jedoch  nicht  blofs  auf  analytische »  -sondern  auch 
auf  synthetische  Weise  läfst  sich  die  Bildung  dieser  Ver- 
steinerungen auf  nassem  Wege  anschaulich  machen.  Auf- 
lösung des  Eisens  in  kohlensäurehaltigem  Wasser  würde 
nur  sehr  langsam  zum  Ziele  führen.     Da  ich  nun  durch 

1)    Ob   ^As  kürzlich    in   der  Seine  mit    einem   Schiflsanker  gefundene 
Holz,  w^elchcs   Hr.  Becquercl  in   der  Sitzung  der  Academie  (den 
6.  N(>vl>r.  d.  J.)   als   versteinert  bezeichnete,  hiehcr  gehört,  werden 
,  wohl  spatere  Berichte  näher  entscheiden. 

2  )  Siehe  W  a  l  c  h '  s  bekanntes  ^'^''e^k :  Naturgeschichte  der  Yerstememn- 
gm,*"!!!,  m  S.  32,  und  Schröter'«  Vollständige  £mleltung  m 
die  Kenntnifs  der  Geschichte  der  Steine  und  Versteinerungen ,  Tb.  HI 
S.  209.  1778,  wo  alle  bis  zur  Zeit  bekannten  Erfahrungen  dieser 
Art  gesammelt  sind. 


Vetndie.bnd.  dab  man  anch  imieikdk "det  Pfänns« 
gewebes  die  Oxyde  von  •  metalUscheiF  Lteung^  aittaki 
geeigneter  StofFe  niederschlagen-  kann,  sa  benatsl»  kb 
clas' Veribalten^  um  tedgUehst  groise  QaatBfilStea  Ffaii 
oacjd  (durch  ImprSgnation  mit  söhwefelaaaren  EiMBexjl 
und  Niederschlagung  mittelst  kohlensauren  Matrons  odsr 
Ammoniaks)  in  die  Pflanzen  xo  bringen,  ao  dafa  da 
Holz  binnen  wenigen  Wochen  ganz  dasAnssefaii  dm 
versteinerten  oder  in  Eisenoxjd  verwandelten  Hohea  m^ 
hielt;  doch  war  es  noch  nicht  sehr  fest»  weil,  wie  ädk 
bei  n&herer  Betrachtnng  ergab,  erst  die  Wandongen^ 
noch  nicht  die  HOhlangen  der  Geftlse  ausgefällt 
wozu  offenbar  längere  Zeit  erforderlich  ist  — ^  DaäaeHM 
katin  man  auch  mit  dem  Kalk,  und,  wie  mich  eine  in  den 
letlteren  Tagen  gemachte  Erfahrung  lehrt,  ohne  Zweifd 
auch  mit  der  Kieselerde  erreichen.  Gewöhnlich  schlag 
sich  die  Kieselerde  aus  ihren  Auflösungen  in  Alkalien 
durch  Säuren  in  Pulverform  nieder.  Als  ich  aber  vor 
•I  Jahren  in  sehr  engen  Gefafsen  eine  sehr  cdocentrirte 
durch  organische  Stoffe  etwas  braun  gefärbte  Lösung  von 
Kiesel  in  Kali  mit  concentrirten  mineralischen  Säuren  ver- 
mischte, hatte  sich  im  Laufe  der  Zeit  aof  dem  Boden  eine 
feste  Masse  von  muschligem  Bruche  von  bedeutender  das 
Glas  ritzende  Härte  gebildet,  die  sich  ganz  wie  Feuer- 
steine verhielt  ^).  Da  die  Niederschlagung  der  Kiesel- 
erde auch  innerhalb  der  Pflanzengefäfse  stattfindet,  darf 

* 

1)  Mit  welcher  der  genannten  Sauren  dies  am- besten  geling,  1 1 1 m^ 
ich  m  diesem  Augenblick  selbst  nicht  zu  bestimmen,  da  das  Gewon- 
nene aus  Versehn  aus  den  drei  Tcrschiedenen  Flaschen  susammcB- 
geschüttet  wurde.  Anfangs  waren  die  Stückchen  noch  sehr  sprCde, 
und  so  weich,  dafs  sie  beim  Glühen  in  Pulver  zerfielen,  ab  ick  de 
aber  in  vier  Wochen  wieder  auf  diese  W^eise  prüfte,  hielten  sie  dai 
Feuer  sehr  gut  aus.  Es  erinnert  dies  an  die,  wenn  ich  nicht  irre,  «B 
Frankreidi  gemachte  Beob.iditung,  'wo  man  eine  noch  weiche,  kieselige 
Masse  entdeckte»  die  erst  später  in  der  Luft  erhärtete.  Ich  habe  jene 
Wrsuche  wiederholt,  und  hoffe  näher  zu  bestätigen,  was  icb  früher 
mehr  zufallig  als  absichtlich  auffand. 
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man  hoffen  auch  feste  künstliche  Kieselversteineraogen 
bereiten  zu  können. 

Auf  ähnliche  Weise  wie  die  vegetabilischen  Väv 
Steinerungen  ging  nun  wohl  auch  die  Bildung  der  thieri* 
sehen,  wenigstens  der  Knochen  Tor  sich.  Ein  Tbeil  der 
Gallerte  ward  durch  Einwirkung  des  Wassers  entfernt^ 
deren  Stelle  nun,  und  die  dadurch  entstandenen  LiScken 
in  dem  phosphorsauren  Kalk  oder  dem  Gerüste  der  Kno^ 
chen,  kohlensaurer  Kalk  oder  Eisenoxyd  ausfüllten,  die 
als  specifisch  schwerere  und  dichtere  Massen  den  Kno^ 
chen  die  gröfsere  Dichtigkeit  und  Schwere  Terliehen. 
Durch  Imprägnation  mit  metallischen  Substanzin  and  nach<* 
heriges  Glühen  werden  die  Knochen  niemals  schwerer^ 
obschon  die  metallischen  oder  erdigen  Substanzen  in  die 
feinsten  Kanälchen  verbreitet  erschienen«  Die  (peichm 
ihierischen  Theile  konnten  aber  eben  so  f^ienig  me  die 
krautariigen  saftigen  Theile  der  Vegetabilien  mit  in  die 
Metamorphosen  gezogen  werden,  weil  sie  hei  der  gerük* 
gen  Conceniraiion  der  versteinernden  Flüssigkeiten,  vnd 
bei  der  leichten  Zersetzbarkeit  ihrer  Structur,  weit  friU 
her  verfaulten,  bevor  sie  sich  mit  einer  hinreichenden 
Menge  imprägniren  oder  nur  verhärten  konnten,  Kraut« 
artige  Pflanzen  vermochten  sich  in  der  Regel  wohl  nur 
in  Form  von  Abdrücken,  oder  auch  in  Substanz,  abge- 
schlossen von  Licht  und  Luft  unter  Zutritt  von  Wasser  za 
erbalten,  wodurch  sie  allmälig  sich  in  Braunkohle  oder 
vielleicht  selbst  in  steinkohlenähnliche  Substanz  verwan« 
dclten.  Ob  sie  sich  immer  nur  auf  nassem  Wege  ohne 
Zuthun  des  Feuers  bildeten,  will  ich  durchaus  nicht  be- 
haupten,  indem  ich  nicht  glaube,  dafs  sich  jemals  irgend 
ein  geologisches  Gesetz  auf  alle  Verhältnisse  anwenden 
läfst,  aber  in  sehr  vielen  Fällen  mag  es  wohl  so  ge^ 
schehen  sejn.  Dafs  sich  Bitumen  auf  diese  Weise  bil« 
den  könne,  habe  ich  oben  bei  Erwähnung  des  in  Kalk 
verwandelten  Holzes  aus  der  Grafschaft  Glatz  bemerkt^ 
und  noch  mehr  sprechen  dafür  die  in  der  älteren  Koh- 
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lenfonnation  zwischen  dekn  Schiderthon  geioideiien  nodk 
TöIIig  biegsamen  und  nur  schwach  gebriuntea  Vegelahi- 
lien,  die  getrifs  nicht  so  selten  sind,  als  «nan  bisher  an- 
zunehmen geneigt  wan  So  besitze  ich  alleio  in  mciBV 
Sammlung  ans  der  älteren  Kohlenformation  folgende  aof 
die  erwähnte  Weise  erhaltene  fossile  Pflanzen  oder  da- 
ren  Theile:  Ton  Waldenbnrg  in  Schlesien  melm  w 
zunächst  •  ihrer  Abstammung  nach  noch  unbekannte  Saa- 
men»  aus  Kreuzburg  in  Oberschlesien  ebenfalls  Saanea, 
das  unter  dtm  Namen  Alethopteris  OUanis  von  aur  be- 
schriebene und  abgebildete  Fatrenkraut  (die  fossilen  Fa^ 
renkrauter  Taf.  XXX VII,  Fig.  3  u.  4),  ein  LyccpoMes^ 
ähnlich  unserm  Lycopodium  undtäaiwn  (die  Blatic&cn 
la^en  sich  bei  beiden  noch  in  drei  Schichten  zeilegen,. 
und  gewähren  natürlich  vollkommene  Einsicht  ihrer  Stni- 
ctur),  aus  Zwickau  eine  ähnlich  erhaltene  Ncuropterüf 
und  ein  Farrenkraut  mit  Sporangien,  an  denen  man  noch 
den  gegliederten  Ring  deutlich  wahrnimmt;  als  das  erste 
Beispiel  dieser  Art  in  der  alfen  Kohienformation  (in  der 
Lcttenkohle  des  Keupers  zu  Baircuth  fand  ich  im  Tori- 
gen  Jahre  mehre)  besonders  interessant.  Kurz  vor  mei- 
ner Ankunft  in  Brezina  im  October  d.  J.  fand  Hr.  Graf 
T.  Sternberg  in  dem  der  Erhaltung  fossiler  Pflanzen- 
reste äufserst  ungünstigen  Koblcnsandstcin  von  Radnitz 
eine  Bruchmannia  mit  so  wohl  conscrvirtcm  Saamen,  daCs 
deren  Untersuchung  uns  doch  wohl  endlich  Aufklärung 
Über  diese  so  lange  räthsclbaften  Bürger  der  Vorwelt 
verschaffen  wird. 

Unstreitig  ist  bei  der  Verkohlung  auf  nassem  Wege 
auch  die  Wirkung  des  Drucks  in  Anschlag  zu  bringen, 
wie  der  ganz  einfache  Versuch  des  Zusainmenpresscns  fri- 
scher Blätter  und  Pflanzen  lehrt,  die  sich  sehr  bald  un- 
ter Eiuflufs  von  Wärme  und  Feuchtigkeit  bräunen,  was 
offenbar  wohl  nur  als  eib  beginnender  Verkohlungspro- 
cefs  zu  betrachten  ist,  während  dieselben  Vegetabilien 
sich  in  blofsem  Wasser  unter  ähnlichen  Verhältnissen, 
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mit  Ausnahme  von  EinwirkuDg  des  Dracks,  viel  länger 
erbalten.  Unverändert  bleiben  sie  fast,  wenn  man  sie 
hermetisch  verschliefst,  namentlich  vom  Schimmel  unbe- 
rührt, der  vorzugsweise  wenigstens  zum  Unkenntlichma- 
chen derselben  beiträgt.  Auf  diese  letztere  Weise  be- 
wahre ich  mehre  Vegetabilien,(die  Blütbe  einer  Citrone^ 
junge  Erbsen  und  Linsenpflanzen,  Sedum  rupestre),  seit 
14^  Jahren  in  Glasröhren  hermetisch  verschlossen,  unter 
Zutritt  des  Lichts  und  mit  Ausscbliefsung  desselben,  au^ 
ohne  dafs  sie  einer  merklichen  Veränderung,  aufser  einer 
gelblichgrünen  Färbung,  die  aber  bald  in  den  ersten  acht 
Tagen  nach  dem  Einschliefsen  eintrat,  bis  jetzt  erlitten 
hätten  *).  Eine  Anzahl  anderer  Vegetabilien,  Blätter  von 
Acrostichum  cUcicorney  Tectaria  coriacea  LL,  Adian- 
tum  aethiopicumy  Pteris  arguta,  Asplenium  Trichomor' 
nes,  Aspidium  motte ,  Juncus  squarrosusy  Blätter  vom 
Thatictrum  minus ,  Chaedrophyllum  hirsutum,  Equise- 
tum  palustre,  Pinus  syli^estris  legte  ich  am  12.  August 
1836  zwischen  Thonplatten  und  senkte  sie  in  einer  of- 
fenen Glaskrause  in  das  Bett  des  6  Fufs  mit  Wasser  an« 
gcfüUteli  Grabens  des  hiesigen  botanischen  Gartens.  Als 
ich  sie  am  20.  August  d.  J.,  also  nach  12^  Monaten  wie- 
der herausnahm,  so  fand  ich  sie  im  Ganzen  hinsichtlich 
der  Form  sehr  wohl  erhalten,  aber  stark  gebräunt,  na- 
mentlich die  Tectaria,  Aspidium  molle^  Juncus  squar» 
rosus,  die  Kiefcrblätter  und  das  JEquisetum  fast  noch 
grün.  Wenn  diese  Versuche  auch  zunächst  noch  kein 
erhebliches  Resultat  lieferten,  so  setze  ich  sie  doch  fort, 

1)  Am  1.  Aug.  d.  J.  schlofs  ich  einen  Frosch  und  eine  Kröte,  jedo 
besonders,  in  ein  hinreichend  weites  Cylinderglas  so  vorsichtig  eio, 
dals  sie  von  der  zum  ZuschmeUen  des  Glases  erforderlichen  hohen 
Temperatur  niclit  berührt  wurden.  Wie  vorauszusehen  war,  traten 
sehr  bald  heftige  Respirationsbeschwerden  ein,  die  dem  Leben  dieser 
Thiere  ein  Ende  machten.  Den  Frosch  bewahre  ich  noch  au£  Seine 
Suiserc  Gestalt  ist  jetzt,  indem  ich  diese  Abhandlung  cum  Druck  ab- 
schicke (27.  Nvbr.),  naturlich  noch  eben  so  unverändert,  wie  die 
jener,  auf  ähnliche  Weise  eingeschlossenen,  Pflanxen. 
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•  Fig.  15.  In  EisenoxydlösoDg  eifigewti€bte  und  dann  ge- 
glühte. Holzedmiüe  .dieser  Art . 

;  Fig.  16.  Verstdinertes^  Eichenbolz  aas  der  Jetztwelt» 
8  mal  veügröfsert.  a 'llarkstrahlen  von  .der  Sctte, 
&. Markstrahlen  von  oben,  ivo  bei  c  noch  biegsanie 
Fasern  hervorragen;  d  ausgefüllte  punktirte  GefilCBe» 
eee  dieselben  der  Liänge  nach  geöffnet;  ^  Hbb« 
Zellen..  .  .  n 

-  Fig..I7-  Ein  Queerschnitt  Buchenbolz,  aaaa  Die  ver^ 
steinerten  Stellen;  b  der.  Theil  von  welchem  die 
Yergröfserung  Fig.  18  entnommen  ist. 
Fig.  18.  Yergröfserte  Stelle,  a  Die  unverstdnerten 
Holzzelien;  b  punktirte  Gefäfse;  ccc  Matkstrahlen; 
ddd  die  versteinerten  Markstrahlen;  e  Holzzellen; 
/punktirte  Gefäfse. 

(Wird  vom  Verfasser  fortgesetzt.) 


II.     Versuche  über  das  dritte  Gesetz  Keplers; 

pon  TV.  Eisenlohr. 


JLlie  unter  dem  Namen,  drittes  Gesetz  Kepler-a,  be* 
kannte  Wahrheit,  dafs  sich  die  Quadrate  der  UmlanCB«- 
zeitcn  der  Planeten,  wie  die  Kubikzahlen  ihrer  Entfer- 
nungen  von  der  SDune  verhalten  müssen,  wenn,  der  Gra- 
vitationstbeorie  gemöfs^  die  Anziehungskräfte  sich  umge* 
kehrt  wie  die  Quadrate  der  Entfernung  verhalten,  ist 
meines  Wissens  bis  jetzt  nur  auf  eine  sehr  unvollkom- 
mene Art  durch  Ferguson  (Astronomie  nach  New* 
tons  Grundsätzen  umgearbeitet  von  Kirchhof.  3.  Aufl« 
Berlin  1793.  S.  168  u.  169.)  mittelst  Versuche  bestätigt 
worden.  Der  jetzige  Zustand  der  Wissenschaft  macht 
auch  jeden  empirischen  Beweis  tiberflüssig;  dessen  un- 
geachtet glaubte  ein  ausgezeichuetet  A&\xo\iom^  vdl  ^«iak^ 


GegeDwatt  Idi  mtkre  Temidia  "^^ttber.  ofaigei  Gfiirti  «• 
stellte,  sie  seyen  der,V^Bri>iIeDtUcliiiiig>weitll...Idi  sdkt 
lege  daraaf  Dar  in  sofern  ein  GewidiCy  als  es  Msnrlmi 
nicht  uninteressant  liejm  wüA,  im  enf^.  Ramne  ihqsffllts 
Gesetz  bestätigt  zu  sehen»  welches  der  Undanfindt  dm 
Planeteü  in  ilurer  grofsen  Entfemangizam  Gninda  lief^» 
und. bin  auch  der  MeiniHig»  däb  beiiden,  «ir  Mode  g^ 
wordenen  populären  Vortragen  der  Astronomiei  der  e» 
pirischei  Beweis  Vielen  wiltkonunner  scjn  wird,  jnb  im 
einfachste  aller  mathematischen  Beweise. 

Der  Apparat,  welchen  ich  dazu  verfertigen  Iie(s^  kl 
▼on  der  Ferguson'sdien  durchNNairne'  veribesseiUi 
Centrifugalmaschine  nur  wenig  yerschieden.  Er  ist  in 
Fig.  5  Taf.  III  in  dem  lOten  Tbeil  der  natürlichen  GrOlse 
abgebildet.  AB  ist  eine  kreisförmige  Scheibe  von  Ahora- 
holz,  welche  defshalb.so  schwer  und  grofs  ist,  damit  sie 
einen  gleichförmigen  Gang  erhalle.  Ihre  eiserne  Achse 
ruht  mit  der  Spitze  in  ^er  Pfanne  D.  Aufserdem  ist  auf 
derselben  Achse  das  am  Rande  ausgedrehte  Rad  LZ»  be- 
festigt. Ein  zweites  Rad  MM,  welches  mittelst  der  Kur- 
bel N  gedreht  werden  kann,  hat  den  doppelten  Umfang 
des  ersten,  und^dient  dazu,  um  mittelst  einer  gespannten 
Leine  dem  Rade  ZZ,  und  somit  der  Scheibe  AB  die 
doppelte  Umdrehungsgeschwindigkeit  zu  ertheilen.  Der 
verschiebbare  Schlitten  PP  und  die  Schraube  Q  haben 
den  Zweck,  die  Leine  gehörig  spannen  zu  können.  In 
der  Mitte  der  Scheibe  AB  ist  ein  messingenes  GesteD- 
eben  EC  befestigt,  welches  aus  vier  metallnen  Stäbchen 
besteht,  die  oben  und  unten  in  messingene  Plättchen  ein- 
gelassen sind.  In  dem  obern  Plätteben  befindet  sich  ein 
Einschnitt  für  die  mit  sehr  geringer  Reibung  drehbare 
Rolle  K.  Gerade  unter  dieser  bei  iv  befinden  sich  zwd 
kleinere  parallele  Rollen.  Die  Träger  FF,  welche  sidi 
diametral  gegenüber  liegen,  tragen  die  polirte  Stahlstange 
FF,  auf  welcher  die  hölzerne  durchbohrte  Kugel  G  leicht 
verschoben  werden  kann.  Auf  beiden  Seiten  der  Stahl- 
stange 
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Stange  sind  an  der  Kugel  Häkchen  befestigt,  um  an  sie 
die  Enden  zweier  Seidenfäden  zu  knüpfen.     Diese  Fa« 
den  laufen  über  die  parall^Ito  AoIIen  bei^ii^,  Vereinigieh 
sich  auf  der  Rolle  I^,  onj'gebeli 'durch' 'äie'' Mitte  des  Ge- 
stelles zu   dem  Häkchen^  w.elcbes  das  Gewicht  H  trägt. 
Dieses  Gewicht  ist  cjlindrisch,  wiegt  ^V  Kilogramm  und 
berührt  die  vier  Stäbchen  nahezu.     Es  besteht  aus  vie^ 
len,  gleich  dicken  und  gleioh  Schweren:  Metallplfittdheni'^ 
welche  in  (ler  Mitte  durchbohrt  und. mit  ^XMm  Einschnitte» 
versahen  sind/  um  si^  heraUsnehmeazu.kOttOisn»!    An -dem«' 
untersten  ist  der  Draht  mit  dem  Häkobäd  befestigt,  w.elr^ 
ches  zum  Aufknüpfen  der  Fäden  dient;  r—  Bei  .der  Um^-« 
drehung  der  Scheibe    spannt   natürlich  die  Centrifugdr 
kraft  der  Kug^lG  den  Fdden.     Nimmt   die  Geschyrior 
digkeit  zu,  so.  wird  das  Gewicht  H  gehoben,  und  Idftt, 
sie  Pfkch,  so  fällt  es  wieder  herab.    Mit  einiger  Uebung. 
ist  n^an  im  Stande,  durch  vorsichtiges  Drehen  das  .Ge«i. 
wicht  //  während  der  Umdrehung  auf  einer  bestünmign, 
Höhe,  gewöhnlich  4  —  5  Millimeter,  zu  erhalten. 

Mit  der  Soeben  beschriebenen  Maschine  beträgt  dio 
Anzahl   der  zur  Erhaltung  des  Gleichgewichts  intiüer. 
Minute  nötbigen  Umdrehungen  .81,  wenn  die  Entfernuojg/ 
der  Kugel  von   der  Mitte-,  nachdem   das  Gewicht  ün  5» 
Millimeter  gehoben  ist,  noch  24  Centimeter  beträgt,- -uiid 
tV  Kilogr.  den  Faden  spannen.     Bei  36  Centimetem  Ent-' 
fernung  und  -^^  Kilogr.  Gewicht,  beträgt  die  Anzahl  der 
nöthigen  Umläufe  43  bis  44.     Es  verhalten  sich  abo  die 
Entfernungen  wie  2  zu  3>    Die  Anziehungskräfte:  wie  4- 
zu  9,  und  die  Umlaufszeitexi  wie  43  zu  81.     Weil  aber* 
2«  :  3^  =  43^  :  81 S  80  bestätigt  dieser  Versuch  das  an- 
gegebene Gesetz;  ebenso  wird  es  durch  andere  Versuche 
bestätigt,  deren  Anführung  hier   überflüssig  wäre.     Maa 
sieht  überdiefs,    dafs   dieser  Apparat  für  alle   Versuche*, 
über  die  Centrifugalkraft  leicht  eingerichtet  werden  kann. 
Mannheim,  den  14.  Oct.  1837. 

PoggendorfTs  Annal.  Bd.  XXXXII.  39 


■  all 


•  >« 


1-i 
tt" « » •  if  t 


•    * 


-  W.\ 


IIL-   VAenäne.Mmim  Jbt*^der.  To^nr 

m 


_    t  .    *      '■  n  ■ 


tf  i    *  ■  <         J 


I        -• 


■•i* 


% 


•*rfilkri-*MMto' 


1.1  ^  i  I  ■  <  4« 


P" 


I         1     ■  J 


'  •      •         I 


't 


•  Ji 


frifMiw  •bSHifetettftdihdnMblHer  m  ^erfafH^^ 
Meb'M  dJM^Cttde  4teer  «getolR^  driri  MilliÖK^ 
GifauwAllr#  ilatf  IMii«  Ki^  bte  Kiig^'vMir  «»* 

Mhr'lnlb;  ik  kb-di«  RÖhn  bd  Seif«  leigie;  MjpiHl 
▼^«lltf  t<Arciiltn«warediw«chflq,  tfbtfridir  rÄiMTbii 
wttlebisr  anAllig  ▼erhellte  and  mit  der'^^VSMne  der  Kegel 
^yM-  vencb^ftted.  Ich  wiederholte  den  VertUGb  juit  BÄ- 
reo  voD  verechiedener  Lxnge  und  verscbiedeneiii  Dutcb- 
meseer,  «nd  erhielt  immer  Töne,  bald  tiefere,  bald  bft* 
bere,  )e  nach  den  Dimensionen  des  kleinen  Appuratiiy 
der  sie  hervorbrachte. 

:«..  Die^  Erscheinung  liefs  sich  mit  solcher  Sicherheit 
und'  Leichtigkeit  hervorbringen ,  dafs  es  mich  wundeitei 
vv&e  dIeV  welche  täglich  mit  Glasblasen  beschftftigt  sind, 
dieselbe  nicht  schon  wahrgenommen  haben  sollten«  b- 
defe'wird  es  dadurch  begreiflich,  dafs  man  beim  Ansblastt 
einer  Kugel  am  Ende  einer  Röhre  gewöhnlich  «o  lange 
blneincublasen  pflegti  bis  die  Kugel  erkaltet  ist,  um  io 
eine  Mifsgestaltung  derselben  zu  verhüten;  wShreod  der 
von  mir  beschriebene  Versuch  erfordert,  dab  mton  mK 
dem  lUasen  einhalte,  wenn  die  Kugel  fast  noch  brana* 
roth  glbht. 

Bei  dem  BemOhen,  diese  Thafsaehe  ui  erklftren,  be- 
meHite  ich,  daiii  die  tönende  Röhre,  welche  idi  Sjfd' 
röhre  nennen  will,  inwendig  mit  FeaehtigkeiC  b^Icidet 
war,  entweder  well  dtaa«  achoD-vw  dem  EinbbMD  vor- 
handen» oder  dtaek'  AlfMtti.JiMiifekoaimeB  wnn  Von 
diesem  koB^amtliSKBmttmätü^ 
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die  Hauptunache  der  EncbeiniiDg  sey«  Um  nich  davoo 
zu  Überaeagen,  nahm  ich  eine  Röhren  trocknete  die  Luft 
in  derselben  aus,  schmolz  sie  darauf  an  ihrem  Ende  und 
bliefs  mit  trockner  Luft  eine  Kugel  daran  aus.  Nun 
konnte  ich  keinen  Ton  mehr  ▼emehmen«  Darauf  wie- 
derholte  ich  den  Versuch,  nachdem  ich  dieselbe  R6hre 
und  Kugel  inwendig  befeuchtet  hatte ,  und  so^eich  lieb 
sich  der  Ton  wieder  deutlich  hören. 

Die  Erklärung  der  Erscheinung  aus  dieser  Ursache 
schien  mir  ungemein  einfach.  Der  durch  die  feuchte  Luft 
in  die  Kugel  gebrachte  Wasserdampf  dehnt  sich  durch  die 
Wärme  aus  und  verdichtet  sich  darauf  an  den  Wänden 
der  kalten  Röhre.  Durch  diese  Verdichtung  entsteht 
ein  leerer  Raum,  und  die  feuchte  Luft  tritt,  um  ihn  zu 
füllen,  schnell  hinein.  Der  durch  diese  Luft  hineingeführte 
Dampf  dehnt  sich  sogleich  aus  und  verdichtet  sich  zum 
Tbeil  in  der  Röhre;  es  entsteht  ein  neues  Vacuum,  und 
abermals  ein  plötzliches  Eindringen  der  Luft.  Es  ist  also 
ein  zwischen  dem  Wassepdampf  der  Kugel  und  der  feuch-« 
ten  Luft  der  Röhre  fortwährend  unterbrochenes  Gleich- 
gewicht,  woraus  die  T-önschwingungen  entspringen. 

Die  Aehnlicbkeit  dieser  Erscheinung  mit  der  beim 
Ausströmen  eines  angezündeten  9iroms  von  Wasserstoffgas 
aus  einer  Glas-  oder  Metallröbre  ist  unverkennbar.  In 
beiden  Fällen  wird  offenbar  der  Ton  durch  dieselbe  Ur- 
sache erzeugt;  nur  ist  in  dem  einen  der  Wasserdampf 
schon«  fertig  gebildet  da,  in  der  an  einem  Ende  verschlos- 
senen Röhre;  während  in  dem  andern  der  Dampf  seine 
constante  Quelle  in  der  Veribrennung  des  Wasserstoff- 
gases hat,  und  die  Röhre  an  beiden  Enden  offen  ist 

Nachdem  ich  die  Ursache  der  Erscheinung  ausge- 
mittelt,  hatte  ich  noch  das  Gesetz  derselben  zu  bestim- 
men. Ich  hielt  diese  Restimmung  anfangs  für  schwierig, 
weil  ich  glaubte,  das  Phänomen  erzeuge  sich  nur  auf 
atnige  Augenblicke  nach  dem  Ausblasen  der  Kugel ;  allein 
baM  fand  idi,  daüs  man  die  schon  erkaltete  Kugel  nur 
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in  ^e  Flamme  einer  WeiD^cistlampc  zu  haltea  braocie, 
tnn  sogleich  cIcd  Tod  hervorzururfu  und  sehr  lati^e  rix 
nnterlialtcD.  Wcdd  er  zufällig  nicht  zum  Vorschein  kommL 
80  riibrt  dies  davon  her,  dafs  die  Rühre  nicht  feacbl 
genug  ist;  und  mxa  brauch!  alsdann  nur  die  ßohre  oder 
selbst  die  Ku^el  inwendig  zu  bcfcucUleD. 

Für  daa  Fol^ondfc  selze  ich  iuimer  voraits,  dafs  lasa 
die  Röhre  durrh  Etuluichung  in  die  Flamme  einer  Wdn- 
geisllaiupc  ztiib  Tdncn  gebracht  habe.  Diefs  ist  die  ein- 
farhste  und  bequcmslc  KtI  eioea  gleichmäfatgen  and  an- 
haltenden Ton  zu  erlangcD. 

Die  Beschaffenheit  des  in  der  Kugciröbre  eneugtes 
Tons  hängt  offenbar  wesentlich  vgu  drei  Elemeolen  ab. 
nünitich:  1)  fon  der  Lunge  der  Röhre,  2)  vom  Durch- 
inesser  der  Kugel,  und  3}  vom  Durchinesser  der  Röhrt. 
Die  anzustellenden  Versuche  bieten  i^ieh  also  van  selbst 
dar:  muu  'mufs  folgen  eise  die  Länge  dei  Rühre,  den 
Durchmesser  derselben»  und  den  Diuthaibner  dcv-Kn- 
g«r  abändern,  imd  imlenochAii,  wie  '  dadtirch 'dcT' Tot 
TerSndert  werde.''  ■;»«-'■'      j  ■; 

Aaf  solche  Weise' habe  ifebiMgende  drei  «UgeaMine 
Gesetze  aufgefuDdea» '  v  ••    ■•'.■' 

Iv  Der  Toni  derM  eiiur  ^urch',eia*.eriatiUe  ^ 
gtl  versdüosseneu  Glasröhrt  erzeugt  wind,  istybei&tidh 
hat  aller  Uir^en.. Umstände,  dfste  tiefer.  Je  länger'^ 
BMreist.  '.  .  -.■.;■!,    .,       ■    ■■  ,..  .,;« 

.  ;.:IL  Bleibtn. Lange  und  Durchitessir.  der.- MSlN 
gleich,  so  ist  der  Ton  desto,  tiefer,  Je  gräjitr-  dw  -X» 
gii 'am  Ende  dier  Röhre  ist. ,    ■■  ,.     ,.j,. 

UL   Endlich  istder  Ton,  bei  Gleichheit  aUef  Oei- 
gen  -f/mstände,  desto  höber,. Je  ■grö/ser  der  j 
ser  der  Röhre. 

.  Diets  letztere  Gesela  iM  aefclt  luHknAvAlK^-) 
TOB  dem  abwdchlf  wasi^mucAt^ 
■Giii^iognngen  in  BfihrUKili 
beiUtigeD,  wie.a  i 
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Röhren  von  gleicher  Lfinge ,  und  Kngeln  daran  tod  glei^ 
chem  Durchmesser  haben  müssen:  :  Da  es  aber  lekhter 
ist,  die  Ungleichhbit  zweier  Kugeln^  ab  die  vollkommene 
Gleichheit  derselben  zu  beurlheilen,  so  bliefs  ich  einer- 
seits eine  kleine  Kugel  an  dem  Ende  einer  kurzen  und 
engen  Röhre  aas,' und  andrerseits  eine  gröi^sere  Kugel 
an  dem  Ende  einer  längeren  und  weitereu  Röhre.  Nach 
den  beiden  ersten  Gesetzed  hätte  der  Ton  der  zweiten 
Röhre  tiefer  sejn  müssen,  als  der  Toa  der  ersten  Röhre^ 
sowohl  wegen  des  gröfseren  Volums  der  Kugel,  als  we- 
gen der  gröberen  Länge  der  Röhre..  Allein  statt  deb 
erhielt  ich  mit  der  ersten  Röhre  einen  höheren  Ton.  Aus 
doppeltem  Grunde  ist  hieraus  also  zu  schliefsen,  dafs,  bei 
gleicher  Länge  der  Röhren  und  bei  gleichem  Durchmes« 
ser  der  Kugeln,  der  Ton  desto  höher  ist,  je  weiter  die 
Röhre,  und  desto  tiefer,  je  enger  die  Röhre. 

Zur  Erzeugung  eines  Tons  in  der  Kugelröhre  ist  es 
keineswegs  nöthig,  dafs  die  Röhre  überall  einen  gleichen 
Durchmesser  habe.  Nachdem  ich  eine  Röhre,  die  mir 
wohl  kalibrirt  zu  seyn  schien,  zum  Tönen  gebracht,  er- 
hitzte ich  sie  dicht  an  der  Kugel,  und  zog  sie  daselbst 
aus,  um  sie  zu  verengem.  Darauf  schnitt  ich  so  viel 
von  der  Röhre  ab,  dafs  sie  ihre  ursprüngliche  Länge 
wieder  bekam,  und  tauchte  sie  nun  in  die  Flamme  einer 
Weingeistlampe.  Die  Röhre  gab  nun  wieder  einen  Ton, 
aber  einen  etwas  tieferen,  als  zuvor;  ein  Resultat,  das 
leicht  vorauszusehen  war,  da  das  Ausziehen  die  Röhre 
verengert  hatte.  Auch  diesen  Versuch  kann  man  als 
eine  Bestätigung  des  dritten  Gesetzes  ansehen. 

Nachdem  ich  die  drei  obigen  Gesetze  experimentell 
erwiesen  halte,  bescblofs  ich  die  Zahl  der  in  der  Kugel- 
röhre von  der  Luft  ausgeführten  Tonschwingungen  zu 
bestimmen,  und  zwar  in  Function:  1)  der  Länge  der 
ROhre^  2)  des  Durchmessers  derselben,  und  3)  des  Durch- 
mmtm  der  Kugel.  Bezeichnet  man  mit  n  die  Anzahl 
*         ^jngungen,  mit  /  die  Länge  der  Röhre,  mit  r  den 
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Durdmiesfer  deneSben,  mit  R  dM  DatvkflNnar  der  b- 
gel,  mid  mit  C  dnen  GODstanten  Gofiffidcnteo^  wo,  fßmk^ 
idi|  mob  man  folgende  Fonnei'  oofirtdleit: 

WO  »f  ßt'  y  anbekumte,  nodi  m  beBtimmenda  Kipenwi 
IcQ  sind* 

Idi  glaubte  Hberdieb,  daft  et  sich  mit  dem  Ton  im 
KogelrObre  wie  mit  dem  Ton  einer  gewöhnlichen  PMb 
▼erhalten  würde^  d.  h.  dab  bei  VerkQnung  der  Bdhii 
auf  die  Hälfte  ihrer  Lfinge  der  Ton  auf  die  höhere  Oe- 
taTe  übergehen  wQrde;  allein,  als  ich  den  Versuch  mächtig 
erhielt  ieh  zu  meinem  anfänglichen  Erstaunen  ein  gsai 
anderes  Resultat.  Statt  der  Octave  erhielt  ich  sehr  deut- 
lich die  Quinte.  Ich  wiederholte  den  Versuch  mehrmali 
mit  Röhren  von  verschiedener  Länge  und  verschiedenen 
Durchmesser,  und  verschiedenem  Volum  der  Kugel;  allein 
immer,  wenn  ich  die  Röhre  in  der  Mitte,  von  der  Ku- 
gel ab,  durchschnitt,  erhielt  ich  die  höhere  Quinte  von 
dem  Ton  der  ganzen  Röhre.  Jetzt  schien  es  mir  wich- 
tig, die  wirklichen  Längen  einer  und  derselben  Röhre  za 
messen,  die,  bei  ungeändertem  Durchmesser  derselben, 
und  bei  ungeSnderter  Gröfse  der  Kugel,  alle  Töne  der 
•  Skale  geben  könnten.  Ich  unternahm  daher  die  Reihe  von 
Versuchen,  deren  Resultate  in  folgender  Tafel  zusam- 
mengestellt sind. 

Bei  diesen  Versuchen  sah  ich  darauf,  Röhren  von 
verschiedenem  Durchmesser,  mit  verschiedenen  Kugdn 
daran,  und  von  sehr  verschiedener  Glasdicke  zu  nehmen. 
Allein  bei  allen  Versuchen  mit  einer  und  derselben  Röbre 
veränderte  ich  nur  die  Länge  dieser  Röhre;  auch  gab 
ich  der  Kugel  immer  eine  solche  Glasdicke,  dafs  sie  durdi 
die  Hitze  der  Lampe  ihre  Gestalt,  und  folglich  ihr  Vo- 
lumen nicht  verändern  konnte.  Die  erhaltenen  Töne 
wurden  mit  den  Tönen  einer  Geige  oder  Flöte  ver- 
glichen. 


Ister  Versuch, 


i       .  ti 


RöhrenUnfe,    .      Töne  ' ).          Lingenver*         Mottkaliiche  InlcrvalU. 

liiltniTs. 

6  Zoll    c                           1           Finklang 
5    -       J^  (zweifelhaft)       i           Secunde 
i    '       e                           ^           Grofse  Ten 
3    '       g                           i           Quinte 

2    -       A                            i           Septime 

1  ■  *• 

2ter  Versuch. 

8    - 
6    - 
4     - 

gis                        1  '        Einklang: 
A  (natürlich)          i           Kleine  Ten 
dis                        4           Quinte 

3ter  Versuch. 

12    - 

10    . 

9    - 

d                          1           Einklang 
e  (zweifelhaft)        ^          Secunde 
/  (natarlich)           |           Klein«  Terz 

4ter  Versach. 

10    - 
3    . 

g                          1           Einklang 
g  (bb  auf  ein        -^          Octave 
Komma) 

• 

5ter  Versuch. 

6    - 
5    - 

4    - 
3    - 

8    - 

h                           1           Einklang 
eis                         i           Secunde 
dis                        i           Grofse  Terx 
ßs                          i           Quinte 
f^oder  ms             ^           Septime 

6ter  Versuch. 

9    • 

8    - 

f                            1            Einklang 

fis  (zu  hoch)          \           Verminderte  Secunde 

I)   Bei   Ucbertragung  der  rnnc$$i*rJiai   Tonbencanmiien  iM  hier  Hf| 
durch  e.  ij/<  durch  c  u.  «.w.  wiedercecebcn.                          P«... 

RttrcnUnge.  Titaie. 


.« 


•  •« 


Uhailf. 

3    -         «...  <!      .    SepliiB« ., 


»i.      •'  «4 


t    t. 


••  I « I 


Berichtigt  m/m  die  unTenneidlichai  Fehler  diMr 
Yenuche ,  so  wird  die  Zasammenselziiog  dfr  tqh  ^dcn 
Kugelröhren  gegebenen  Tonleiter  folgende: 

Töne  c      rf     «~'/     g      a      h     e 

ROhrenlSnge  .1      ^      *     *      1     A     i    A 

nnd  die  Interf  alle  zwischen  zwei  anf  einander  folgendoi 
Tönen  werden 

von  d  auf  c     \-     groCser  Ton 

-  e    »    d    ^     kleiner  Ton 

-  y    -    «    41    grofser  halber  Ton 

'  8  '   f  ^  grofser  Ton 

-  fl  .  -^  5.  kleiner  Ton 

-  h  *    a  \  grofser  Ton 

-  c  '    h  \\  grofser  halber  Ton 

Was  die  erhöhten  oder  erniedrigten  Töne  betrifft, 
so  würde,  da  das  lotervali  einer  kleinen  Terz  durch  \ 
ausgedrückt  wird,  man  haben: 

tf5  =  -|      (US-zzzW      3  =  1      U.S.W. 

Eben  so  sieht  man,  dafs  das  charakteristische  Yerhät- 
nifs  von  J,  der  Octave  von  d  und  der  Quinte  von  % 
gleich  ist  -1,  dafs  das  Verhältnifs  -1-  entsprechen  würde 
a,   der  Quinte  von  d  und  der  Octave  von  a  u.  s.  w. 

Bisher  habe  ich  nur  die  Länge  der  Kugelröhre  ab- 
geändert; es  bleibt  nun  noch  der  Einflufs  des  Durck- 
messers  der  Kugel  und  der  der  Bohre  zu  untersuchen, 
welche  einander  cntgOgcngesctzt  wirken.  Ich  habe  nun 
untersucht,  wie  sich  der  Ton  mit  dem  Volum  der  Kugel 
verändert,  indefs  dabei  noch  nicht  alle  Yorsichtsmafsre- 
geln '  angewap^^^^mdcbe  eine  so  delicate  Untersuchung 
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erfordert.  Defsungeachtet  wOl  ich  diesen  Versuch  hier 
dDfQbreDy  weil  der  Weg,  den  ich  dabei  einschlug,  mir 
geeigdet  scheint,  ziemlich  scharfe  Resultate  zu  geben. 

An  dem  Ende  einer  4  bis  5  Zoll  langen  und  2  bis 
3  Linieil  weiten  Röhre  Mies  ich  eine  ziemlich  grofse 
Kugel  aus,  von  solcher  Dünnheit  im  Glase,  dafs  sie 
durch  die  Hitze  der  Weingeistlampe  eine  bedeutende  Yo- 
lumsvcrriDgerung  erleiden  mufste.  Ich  merkte  mir  den 
Ton,  welchen  diese  Kugel  sogleich  nach  ihrem  Ausbla- 
sen gab,  und  füllte  sie  darauf,  nachdem  sie  erkaltet  war, 
bis  zu  einem  am  Anfange  der  Röhre  gemachten  Strich, 
mit  Quecksilber.  In  diesem  Zustande  wägte  ich  den  Ap- 
parat; dann  wägte  ich  ihn  leer,  so  dafs  also  der  Ge- 
wichtsunterschied mir  das  Gewicht  des  die  Kugel  füllen- 
den Quecksilbers  gab.  Ich  tauchte  nun  diese  Kugel  in 
die  Flamme  einer  Weingeistlampe,  nachdem  ich  zuvor 
das  Innere  der  Röhre  sorgfältig  befeuchtet  hatte.  Als- 
bald liefs  sich  ein  Ton  hören;  Anfangs  war  er  Unisono 
mit  dem  ursprünglichen  Ton,  allein  so  wie  die  Kugel 
durch  anfangende  Schmelzung  ihr  Volum  verringerte,  stieg 
er  merklich,  in  dein  Augenblick,  wo  der  Ton  die  groCse 
Terz  des  nirsprünglichen  Tons  erreicht  hatte,  hörtö  ich 
mit  dem  Erhitzen  der  Kugel  auf;  sie  behielt  nun  ihr  Vo- 
lum bei,  abgerechnet  die  kleine  Zusammenziehung,  die 
sie  durch's  Erkalten  erlitt.  Ich  wägte  nun  wie  zuvor  die 
Quecksilbermenge,  welche  zur  Füllung  der  Kugel  bis 
zum  Strich  am  Beginn  der  Röhre  nothwendig  war,  und 
das  Verhältnifs  der  beiden  Gewichte  Quecksilber  gab  mir 
das  Verhältnifs  der  Volume  der  Kugel.  Bei  diesen  Ver- 
suchen hatten  sieb  die  Länge  und  der  Durchmesser  der 
Röhre  nicht  verändert;  die  Steigerung  des  Tons  erfolgte 
alleinig  aus  der  Zusammenziehung  der  Kugel. 

Bei  einem  nach  dieser  Methode  angestellten  Versuch 
war  der  erste  Ton  der  Kugelröhre  ein  g,  und  das  Ge- 
wicht des  die  Kugel  füllenden  Quecksilbers  betrug  20,3 
Grm.     Der  Ton  derselben  Röhre  bei  verkleinerter  Ku- 


m 

fjd  wir  A,  und  du  Gewidit  dm  UOimäm^Quß^k^m 
lOpSGnn.  Hieroacb  sdieint  m  nir  walincheiDlicfti  dllfb 
bei  Verringeniiig  des  Voloiiui.  der  Kn%A'  «of  iBm  ^lUt^ 
der  entstellende  Ton  die  g^be  Ten  des  unffnHmfiAm 
ist  Indeis,  wiederiiole  ich,  der  Verandi  war  nichl  aoii* 
ftltig  genug  angestellt,  qm  diesen  ResnltateiiTalleiY» 
trauen  schenken,  zu  können.  Bis  neue  Vevsoche  ah  bs- 
stitigt  haben,  halte  ich  sie  nur  ffir  annibond. 

Am  Schlüsse  dieses  Aufaaties  will  ich  nocft  mam 
Beobachtung  erw Ahnen,  die  mir  die  in  Rede^atebcndm 
Untersuchungen  scheint  erleichtem  zu  mflssoD,  weil  äs 

Toneneugung  in  der  KngelrOhre  bequemer 
der  Ton  entstehe,  muls  die  Kugd  eine  bobe  Ti 
peratnr  haben;  allein,  wenn  man,  ehe  die  Kugd  die 
Tönen  nothwendige  Temperatur  erreicht  hat,  oder  nadh 
dem  sie  bis  unter  dieselbe  erkaltet  ist,  in  die  Röhre 
bläst,  auf  die  Weise,  wie^  man  einem  hohlen  Schlfissel 
einen  Ton  entlockt,  so  kommt  der  Ton  in  unveränder- 
ter Höhe  oder  Tiefe  wieder  zum  Vorschein.  Nachdea 
die  Kugel  vollständig  erkaltet  ist,  wird  es  unmöglich  der 
Röhre  denselben  Ton  zu  entlocken;  wenn  es  dann  Ober- 
haupt gelingt,  einen  reinen  und  gleichmäfsigen  Ton  zu  er- 
halten, so  ist  derselbe  weit  höher. 


IV.  Versuch  zur  Aufstellung  einer  Theorie  der 
Dispersion  des  Lichts;  von  Hrn.  Baden 
Powell 

{PhU.  Traiuact,  1836.  pt.  1  p.  17.    Aussäe.) 


JLIiese  Abhandlung  bildet  eine  Fortsetzung  von  der  in 
diesen  Annalen,  Bd.  XXXVII  S.  352,  mitgetheilten,  und 
bezweckt  einen  Vergleich  der  von  Rudberg  am  Kalk- 
Späth,   Bergkrystall,   Arragonit   und  Topas   gemessoien 
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BrechongsTerbältnisse  (Ann.  Bd.  XIY  &  45  u.  Bd.  XVII 
S.  1),  mit  der  auB  Cauchjr's  Theorie  der  Dispersion 
abgeleiteten  Formel: 


l=Ä 


A  h 


(?)  ■ 


worin  fi  das  Brechungsverbältnifs,  A  die  WellenlSngey 
und  H,  Vy  n  Constanten,  die  von  der  Natur  des  bre- 
chenden Mittels  abhängen.  Diese  Formel  ist,  wie  unter 
andern  Hr.  Tovej  gezeigt  (Ann.  Bd.  XXXVII  S.  365), 
zv?ar  nur  eine  annähernde;  indefs  gewährt  es  doch  In- 
teresse, zu  sehen,  wie  weit  sie  auch  die  an  krystallisirten 
Mitteln  gemachten  Beobachtungen  darstellt,  und  darum 
theilen  wir  nachstehend  das  Resultat  der  Rechnungen  des 
Hrn.  Powell  mit: 


Strahl. 
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Kant«  de«  Pritna  parallel  der  ftkanboSdei 

AalWmrdtwIifiKr  StnU. 
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Arragonit. 

■  IUI  der  cnten  El 
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12 
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13 
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16 
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1,5497 
1,5508 
1,5533 
1,5560 
1,5585 
1,5636 
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1.5442 
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«21 


(?) 


<f)- 


B 
C 
D 

£■ 
F 
G 
H 


B 
C 
B 
.E 
F 
O 
H 


1,6763 
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10 
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11 

46  48 

13 

10  22 

14 
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16 
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17 

30  2 

C 
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11 
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13 

12  58 

14 

19  46 

16 

11  53 

17 

33  29 

C 

1,0052 
1,0058 
1,0071 
1,0090 
1,0104 
1,0133 
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1,6105 
1,6115 
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1,6166 
1,6189 
1,6236 
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^ 
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1,62M 
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V. 


Bestimmung  der  Axen  des  elliptischen  Mo- 
tationssphäroids ,  welches  den  vorhandenen 
Messungen  von  Meridianbögen  der  Erde  am 
besten  erUspricht;  von  J.  F.  fV.  B  es  sei, 

(Auszug  aui  den  astron.  Nachrichten,  No.  333.) 


VValbeck  bat  diese  Aufgabe  zuerst  aus  dem  richtigen 
Gesichtspunkte  betrachtet,  indem  er  dasjenige  Rotations- 
sphärold  zu  bestimmen  suchte,  welches  allen  bis  zu  sei- 
nerzeit bekannten  GradmessuDgen  möglichst  gut  darstellt; 
allein  er  hat  nur  auf  den  nördlichsten  und  südlichsten 
Punkt  jeder  Gradmessung  Rücksicht  genommen,  und  die 
zwischen  beiden  liegenden,  ebenfalls  astronomisch  be- 
stimmten Punkte  nicht  in  seine  Rechnung  gezogen.  J.  C 
£.  Schmidt  ')  hat  die  frühere  Rechnung  vervollstin- 
digt,  indem  er  nicht  nur  allen  beobachteten  Polhöhen 
gleiches  Recht  eingeräumt,  sondern  auch  Gradmessangen 
berücksichtigt  hat,  welche. in  der  Zwischenzeit  bekannt 
geworden  waren;  allein  er  hat  mehre  Angaben  angewandt. 

1 )  Lehrb.  der  math.  u.  phys.  Geogr.  Bd.  I  S.  IV  u.  JM)0. 


weldie  uoricbtig  za  seyn  *  sdieinen^  und  überdiefs  sind 
seit  seiner  Recbnang  noeh  drei  GradmessoDgen  vollendet 
worden:  die  in  Rabland  vom  General  Tenner,  welche 
mit  der  von  v.  Strnve  einen  Meridianbogen  von  8^  2! 
29"  umfafst;  die  in  Dänemark  von  Schumacher,  wel* 
che  sich  Ober  1^  31'  53"  erstreckt,  und  die  in  PreuCsen 
vom  Major  Bayer  und  Bessel,  welche  1^30' 29"  um- 
spannt. Diese  beiden  Umstände  haben  dem  berühmten 
Königsberger  Astronomen  '  Veranlassung  gegeben,  auch 
sich  die  Bestimmung  des  Wahrscheinlichsten  ErdsphäroXds 
zur  Aufgabe  zu  stellen,  und  dabei,  aufser  Aen  drei  ge- 
nannten Messungen,  noch  folgende  zu  benutzen:  die  pe- 
ruanische, die  beiden  ostindiscfaen,  die  letzte  französische, 
die  englische,  die  hannoversche  und  die  schwedische,  also 
in  Summa  zehn. 

Die   Hauptresultate   dieser  Untersuchung   sind   fol- 
gende : 

Grofse  Axe    o  =  3271 953  »»^SM. 

Kleine  Axe     3  =  3261072      ,900. 

a  _ 300,7047     «-*_ 

I  =  2^Jöri  '  ^1^4  =  0,0016655304. 

Länge  m  eines  Meridiangrades,  dessen  mittlere  Pol- 
höhe  =9>, 

in=5701lM53  — 284^,851  cos  2(p+0''',593  cos  4(p 

—0^'ftOl  cos  6<p. 
Länge  p  eines  Grades  des  Parallels, 
p  =251  loa  '••,8a5  cos  (f-^  AI  ^-,576  cos  3y-H)  ^-,059  cos  5y. 
Die  Länge   eines  Erdquadranten,  welche  nach   der 
anfänglichen  Absicht  10000000  Meter  sejn  sollte,  ist  die- 
ser Bestimmung  zufolge 

10000565'^,278 
ihre  mittlere  Unsicherheit  ist  =  508^,7,  also  fast  so  grofs 
wie  ihre  Abweichung  von  der  runden  Zahl.  Man  sieht 
hieraus,  wie  unsicher  das  Meter  selbst  jetzt,  wo  die  Zahl 
der  Gradmessungen  sich  beträchtlich  vermehrt  hat,  noch 
sejn   würde,   wenn    es   seine   ursprüngliche  Erklärung, 


9H  ' 

ink  CG  der  lOOOOOOOte  Theil  dea  Erdquadraolen  seyn 
Eollle.  bcbalteo  hätte.  Nuch  iinm^^r  würde  «eine  Uosi- 
clierlieit  wcniggteDs  (>'",0225  belragea,  ciue  Grafs«,  wel- 
che nur  bei  sehr  rohen  Mqssungcu  uobedeuteacl  erechei-- 
nea  köoute  '). 


Vi.'  UeSer  Thermo -Elektricität  übeTkmtpt,  über 
den  thenno- elektrischen  Fitiiheii  urd  einen 
3'herrno- Elektromagnet  insbesonitere;  voß  H. 
Alexander. 

I    ProC  dtr  Phyjik  nn  dor  polflerlmiKlicn  Scliulu  lu  MüurJiat. 


\Jßrsl:ed'ft  wit^tiger  EntdecKungt  wodurcb- CT  diar  Va- 

ter  des  Elektromagnetismus  mirde,  steht  Seebeifk'i 
Entdeckung  Tvürdig  zur  Seite,  -wouack  durch  kryslallini- 
sche  Metalle,  >Tie  Antimoo  uad  Wismulh,  die  zusammeo- 
gelötbet,  im  magpel.  Meridiao  aufgestellt,  nod  dann  an 
ihren  Endpunkten  ungleich  emSrint  «erden  —  'ein  elek- 
tri«c|ier  Strom  eatstehl,  der  durch  das  Ablenkea  einer 
darüber  oder  darunter  gestellten  Magnetnadel  erwiesen  «ad 
zugleich  gemessea  wird,  und  den  Namen  eines  Üiwmo- 
elfiktrischen  ftihrt. 

Die  Versuche,  welche  Seebeck,  und  t.  Yeliag^di- 
zeitig  machten,  sind  seil  1821  und  22  bekannt.  Seit  die- 
ser Zeit  fand  dieses  Kapitel  der  Eleklridtätsldir«  Borg- 
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same  Pflege  in  Italien,  und  Nobili's  schon  früher  aus- 
gesprochene Meinung,  daCs  alle  elektrischen  Ströme  durch 
Temperatur -Differenz  entftehen,  gewinnt  mit  jedem  Tage 
an  Begrtindung.     (?jP.) 

Die  Thermo -Elektricität  bringt  Erscheinungen  her- 
vor, die  wir  auch  an  der  Reibungs-  und  Berührnngs* 
Elektricität  beobachten.  Nobili  beobachtete  Muskel- 
zuckungen; Botto  in  Turin  zersetzte  Wasser.  — -  Zu 
den  wichtigsten  Entdeckungen,  die  im  Felde  der  Thermö- 
Elektricität  in  der  neuesten  Zeit  gemacht  worden  sind, 
gehört  unstreitig  die  des  thermo  •  elektrischen  Funkens 
und  des  Magnetismus  durch  thermo- elektrische  Ströme, 
als  ebenso  viele  Beweise  fQr  die  Ansicht,-  dafs  die  Elek- 
tricität, ihrer  Erzeugungsquelle  nach,  zwar  verschieden, 
ihrer  Natur  und  Wirkung  nach  aber  ähnlich  sej. 

Es  sollen  hier  nun  einige  der  genannten  Erschei-^ 
nungen  der  Thermo -Elektricität  besprochen  werden,  so 
wie  ich  sie  durch  Versuche  bestätigt  fand. 

1.  Die  Erzeugung  des  thermo- elektrischen  Funkens. 

Antinori  in  Florenz  hatte  bereits  eine  Reihe  von 
Versuchen  angestellt  über  die  Wirkungen  des  thermo- 
elektrischen  Stromes,  namentlich  Über  den  Funken  und 
die  chemischen  Wirkungen  desselben.  —  Prof.  Lina ri 
an  der  Universität  zu  Sicna  wiederholten Antinori's 
Versuche  und  veröffentlichte  die  Resultate  derselben  in 
dem  » L' Indicatore  Sanese,  No.  50.  Decbr.  1836.  c« 

Die  wesentlichsten  Resultate  seiner  Versuche  sind: 
die  Entwicklung  des  thermo -elektrischen  Funkens,  die 
Wasserzersetzung  und  die  Verwandlung  einer  unmagne- 
tischen Nadel  in  einen  Magnet  durch  den  Strom.  Die 
Erzeugung  des  Funkens  wollte  anfangs  schwer  gelingen, 
und  wurde  dcfswegen  mehrfach  bezweifelt,  bis  man  die 
Kupferband -Spirale  als  Multiplicator  anwendete,  wovon 
weiter  unten.  Wheatstone,  Professor  am  King's- Col- 
lege in  London,  wiederholte  diese  Versuche  mit  günsti- 
gem Erfolge.    —    Vergl.    The  London   and  Edinburgh 

PoggendorfT«  Annal.  Bd.  XXXXn.  40 


P/üloscphieai  Magazine,  Mai-Hefi  1S3T ')■  —  Franci» 
Watkins  rbettl  da«  ResalUt  s«mer  Versudie  über  oben- 
gcaannte  Erscheinoo^eo  hb  Sepfember  -  Hefte  des  leUtge- 
oaDoten  Jouroala  mii. 

Ich  will  nun  den  Venach  zagletcfa  inil  den  gebrauch- 
len  ApparalcD  beschreibeii. 

Die  thenoo-eleklriscbeo  Saaten,  deren  ich  mich  bei 
meinen  Venucben  bedieole,  waren  die  tüd  Nobüi  und 
Melloni,  wie  sie  in  Dove's  Repertoriuoi  der  Pbjsik, 
Bd.1  S.  355  u.  56,  Berlin  1837,  beschHebeo  und  Ta- 
fel U  Fig.  2  D.  6  abgebildet  sind. 

Den  wesentlichsten  Dienst  leistete  mir  dabei  ein 
MaJiiplicalor  in  Bandform,  dessen  bereils  oben  erwähnt 
worden.  Einige  nennen  ihn  Spiral -Conductor.  Der  Er- 
fahrung zufolge  leistet  ncimlich  ein  Rupferband  weit  meht 
•b  ein  Draht  von  einer  weil  gröberen  Anzahl  von  'Win- 
doDgea,  worauf,  meines  Wissens,  zuerst  ein  Mit^ed 
der  American  Phtlosophicai  Society  im  Jahre  1835  auf- 
merbam  machte.  Der  Kupferslreifen ,  dessen  ich  mich 
bediente,  ist  80*  lang,  1^"  breit,  mit  Papier  fiberzogen 
uod  wiegt  9!,  Pfund.  Das  Band  ist  in  einer  flacfa«i  Spi- 
nla  anfgewunden,  wie  man  eine  Aderlafsbinde  aubo- 
wididn  pflegt.  Die  obengenannte  thermo  -  elektriscfae 
SSule  ward  an  einem  Ende  durch  eine  Weingeistflamme 
erwlrml,  am  andern  durch  Verdonslung  von  Schwefel- 
Slher  abgekflhit  ').  Von  den  Polen  der  Saule  wurde 
aoQ  der  «o  entstandene  Strom  in  ein  hölzernes  Geßfi 
geleitel,  weicht  mit  Quecksilber  gefüllt  war.  In  der 
Mitte  dies^  Gefäfses  befindet  eich  eine  Scbeidewand, 
wodurch  du  Quecksilber  in  zwei  von  einander  getrennte 
Halßen  getheilt  wird.  Das  GefSls  ist  ffir  den  Versach 
Bolserst  bequem,  and  dasselbe,  wie  das  bei  Ritchie's 
elektromagnetischem  Botations  -  Apparate.  In  jede  Att 
Qoedsilber-Hälilten  führt  ein  Platindraht,  mit  neldioi 
eül  Pol  der  SHule  gut  metallisch  verbanden  wurde. 
bk-1)  Antl  Bd.  XXXXI  S.  160.  p. 

^*^  DU  Ablcokuic  der  GuItuumdmv- Nadel  betroc  'iKt  Ifws.  94*.  - 
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Die  beideD  spitzigen  Enden  der  Kupferspirale  wur- 
den in  das  Quecksilber  getaucht;  so  oft  ich  eins  dieser 
beiden  Enden  aus  dem  Quecksilber  zog,  erhielt  ich  einen 
Funken.  Der  Funke  war  lebhaft  und  mit  einem  kni- 
sternden Laute  verbunden«  Benetzte  ich  zuvor  die  Spitzen 
der  Spirale  mit  salpetersaurem  Quecksilber,  so  war  der 
Funke  lebhafter  und  versagte  nie. 

2.  Erzeugung  von  Magnetismus  in  weichem  Eisen 
durch  thermo- elektrische  Ströme. 

Fr.  Watkins  machte  hierüber  Yersudie;  ich  wie- 
derholte>  sie  unter  mannigfaltigen  Abänderungeh  und  fand 
die  gewünschten  Resultate.  Das  Eisen,  dessen  ich  mich 
bei  meinen  Versuchen  bediente,  wiar  so  weich,  dab  ich 
es  leicht  mit  dem  Messer  .schneiden  konnte.  Es  ist  in 
Hufeisenform  gebogen,  mit  einer  Siegellacklösung^  über- 
zogen, wiegt  2  Pfund;  seine  Polweite  beträgt  2";  der 
Durchmesser  eines  Schenkels  1^  —  Die  Zahl  der  Win- 
dungen des  1'"  dicken  Kupferdrahtes  um  das  Eisen  ist 
45.  —  Die  hiezu  benutzte  Batterie  ist  von  den  früher 
angegebenen  verschieden  und  von.  folgender  Beschaffen- 
heit: Sie  besteht  aus  einer  horizontalliegenden  vierseiti- 
gen Säule  von  25  Elementen  aus  Wismuth  und  Antimon, 
jede  Platte  zu  l^Q"  Fläche  und  V"  Dicke.  Die  Ele- 
mente sind  mit  Zinn  gelöthet.  Von  den  Polen  dieser 
Säule  gingen  1"'  starke  Kupferdrähte  in  Quecksilbemä- 
pfe,  in  welche  die  Drähte  des  Elektromagneten  tauchr 
ten,  die  zuvor  etwas  angefeilt,  und  dann  mit  salpeter- 
saurem Quecksilber  benetzt  wurden.  Von  oben  wurde 
die  Säule  durch  eine  Lage  Eis  abgekühlt,  von  unten 
durch  eine  Weingeistflamme  erwärmt.  Sogleich  trug  das 
Eisen  seinen  Anker,  und  behielt  ihn  noch  einige  Zeit 
fest,  nachdem  die  Flamme  entfernt  war.  —  Ich  nahm 
nun  zur  Erzeugung  einer  gröCseren  Temperatur -Differenz 
ein  Gemenge  von  — 10^  B.  Das  Eisen  trug  sein  halbes 
Gewidit.  Darauf  mengte  ich  3  Theile  salzsauren  Kalks 
und  2  Theile  gestolsenen  Eises,  wodurch  die  Tragkraft 
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des  vreJchen  Kisciis  bedeutend  vennehrl  warde;  iniletscu 
vcrdifOt  die  Firahleudc  \VSnnc  eines  rotlielOheDdeti  Ei- 
Bens  vor  einer  Weingeislflamnie  deo  Vorzug  der  gleich- 
inHrsigereti  ErTrannunf;  der  ganzen  Saide,  was  bei  der 
ßletctimärsigen  Abkßblung  nach  der  ganzen  Länge  der 
Säule  Ton  oben  wichlig  ist.  —  Diefs  recbtferligt  deu 
ohnehin  leicht  zu  machenden  Schiufa,  dafs  eine  gröfEere 
Temperatur- Differenz  auch  stärkere  magnetische  Wir- 
kung erzeugen  werde. 

Hr.  Watking  inacbt  im  September-Heft  des  oben- 
genannleu  Magazinc's  eine  Mitlheilung,  vtomach  er  dortih 
eiocn  ibermo-elcklrischen  Strom  einen  Thermo-Elektro- 
magnel  von  98  Pfund  Tragkraft  erzeugte.  Indeesen  gibt 
er  weder  Gcwiebl  noch  Dimensionen  seines  Hufeisens 
an,  wovon  doch  offeiihar  die  relative  Tragkraft  des  frag- 
licbeD  ElekttiomagDeten  abliängt. 

Die  Grölse  des  Eisens  und  die  Dicke  des  amwoo- 
denen  Drahtes  wird  wegen  der  zunehmenden  Oberflidc^ 
ober  wdche' sich  der  Strom  verbreitet,  die  Tragkraft  ver- 
mehren,  nach  Barlow's  Versuchen  zu  scbliefsen,  nadi 
welcheb  die  Verbreitang  der  magaetischeD  Thätigkeit  in 
weichem  Eisen  nicht  von  dess«)  Masse,  sondera  von  der 
GrÖfse  seiner  Oberfläche  abbUngt 

MerkwDrdig  und  in  ihren  Resultaten  ^Tichlig  sind  in 
dieser  Beziehnng  auch  W.  Sturgeon's  Versuche,  die 
er  im  Octobet- Hefte  der  Annais  of  Electriciiy  ete.  be- 
kannt macht. 

Dieser  Experimentator  untersuchte  nämlich  das  Ver- 
hSltnifs  der  elektrischen  Strfime  in  weichem  Elisen  zur 
Metalldicke  in  Beziehung  auf  Verbreitung  magnetisdier 
Action.  Er  machte  seine  Versuche  mit  einem  W  lan- 
gen und  9"  inneren  Durchmesser  fassenden  Flintenlauf, 
and  einem  massiven  Cjlinder  von  weichem  Eisen,  der 
genau  in  jene  Bohre  geschoben  werden  konnte.  Dn 
Lauf  mit  oder  ohne  den  Cjltnder  konnte  in  eine  Spi- 
rale von  übersponnenem  Kupferdraht  geschoben  werdeo, 
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durch  den  ein  elektrischer  Strom  jiin  das  weiche  Eisen 
geleitet  wurde.  Seine  Batterie  war  ein  einÜEiches  galva- 
nisches Element  von  Kupfer  und  Zink;  die  Erregungs- 
fltissigkeit  verdünnte  Salpetersäure.  Er  leitete  den  Strom 
zuerst  durch  die  Kupferspirale  allein.  Die  Nadel  seines 
cmpfiDdlichen  Galvanometers  zeigte  3^  Ablenkung.  Nun 
schob  er  den  Flintenlauf  in  die  Spirale.  Die  Ablenkung 
betrag  nun  30^.  Hierauf  schob  er  nach  und  nach  den 
massiven  Cjlinder  von  weichem  Eisen  in  den  Lauf.  Die 
Ablenkung  nahm  zu  bis  zur  Hälfte  des  eingeschobenen 
Cylinders,  von  da  aus  aber  ab.  War  der  ganze  mas-. 
sive  Cylinder  in  den  Lauf  geschoben,  so  betrug  die  Ab- 
lenkung wieder  etwa  30°  *).  —  Sturgeon 's  Versuchen 
zufolge  entwickelte  eine  eiserne  Röhre  von  etwa  -^i" 
Wanddicke  bei  einem  einfachen  Strome  aus  einem  ein« 
zigen  galvanischen  Elemente  gerade  so  viel  magnetische 
Kraft  y  als  solide  Cylinder  von  denselben  Dimensionen. 
—  Hier  erinnert  man  sich  des  analogen  Verhältnisses 
der  Oberflächen  der  Conductoren  bei  der  Reibungs-Elek- 
tricität  zu  der  Menge  der  auf  ihnen  angehäuften  freien 
Elcktricität. 

Von  grofser  Wichtigkeit  wird  diese  Beobachtung 
vorzüglich  für  die  Praxis  werden,  da,  wo  Elektromagne- 
tismus als  bewegende  Kraft  für  Maschinen  angewendet 
werden  soll,  indem  dann  mit  weichem  Eisen  von  sehr 
grofser  Oberfläche,  aber  verhällnifsmäfsig  sehr  geringer 
Masse,  grofse  magnetische  Kraft  zu  erlangen  seyn  wird. 

3.  Die  Wasserzersetzung  mittelst  thermo  •  elektri- 
scher Ströme. 

Der  Apparat,  dessen  ich  mich  bediente,  war  der  ge- 
wöhnliche, den  man  zur  Zersetzung  des  Wassers  durch 
die  galvanische  Säule  gebraucht;  die  thermo* elektrische 
Batterie  war  die  zuletzt  beschriebene.  In  das  Wasser, 
etwa  4.  Maafs,  hatte  ich  einige  wenige  Tropfen  Schwefel- 
säure gebracht.     Ich  verband  die  Platindrähte  des  Was- 

1)  VergL  Dove  in  dessen  Rtperi.  L  276.  P. 
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■enerserzangs- Apparats  nil  den  Polen  der  thermo-elek- 
Irischeu  Säule  durch  Queckailbernüpfe,  nod  die  Gaseol- 
Wickelung  ging  uDgcfäbr  so  vor  sieb,  wie  man  sie  iiii( 
Clarke's  magoeto- elektrischen  Rolations-Apparat  er- 
zeugen kann. 

VII.  Resultate  stündlicher  TherTnometerheobach- 
langen  zu  Padua,  Lei'tk,  Salz-Vflen.  und 
Pfymouth.  ■ 

X^ie  Aufgabe,  aus  täglich  in  geringer  Anzahl  angeslelt 
ten  Thennomelerbeobachlungen  die  Miltcllcmperattir  Ton 
Tagen,  Monaten,  Jahreszeilen  oder  ganzen  Jahren  ber- 
zuleilen,  ist  unslrcilig  eine  der  bauplsüchlicbslcn  in  der 
Meteorologie,  da,  ohne  die  Lflning  derselben,  ein  ein- 
telner  Beobachter  in  nnseren  Breiten  nicht  zur  geoanen 
Reontnirs  des  so  nichtigen  Elemente  der  mittleren  Luft- 
temperatur seines  Orts  gelangen  kann,  es  sey  deoD,  er 
wäre  mit  einer  Thennometeruhr,  me  die  JürgeoseB' 
sehe  (Ann.  Bd.  XXXIX  S.  524),  versehen,  oder  -vroUte 
sich  blofs  auf  die  mittlere  Jahrestemperatur  besdiranken, 
und  wendete  ,£u  dem  Ende  das  in  diesen  Annal,  Bd.  IV 
S.  417  vorgeschlagene  Mittel  an.  Daher  haben  denn  auch 
die  Meteorologen  diese  Aufgabe  vielfach  zum  Gegenstand 
ihres  Nachdenkens  gemacht,  und  gesucht,  sie  «ntfreder 
auf  theoretischem  oder  empirischem  Wege  cu  lösen. 

Za  den  theoretischen  LOsuogen  lassen  sieh  rechnen: 

I.     Tralles  Formel: 

t  =  x+^LiM—x), 
worin  t  die  Mitleltemperatar  des  ganzen  Tags,  M  das 
beobachtete  Maximum,  x  eine  in  der  Nacht  oder  ua 
Morgen  beobachtete  Temperatur,  und  L  die  Daner  des 
Standes  der  Sonne  Über  dem  Horizont,  in  Tb^l«Q  der 
ganzen  Tagesdaner  von  24  Stunden  (Abhandl.  der  Beri. 
Akad.  f.  1818  u.  19.  S.  413).    Die  Zeit  der  BeobKbtuDg 
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von  X  ist  nach  der  JabrMzeit  T«ncbiedeo,  ood  icheiot 
es  auch  nach  der  Polböbe  dea  fieobacbdingaorti  ta  seyn 
(Kämtz  Lebrb.  der  Meteorolog.  Bd.  I  S.  100){  Tral- 
lea  Dimmt  dafUr  approiiinilir  1  Uhr  in  der  Nacht.  ■ 

II.  Kätntz's  Fonoel:; 

t  =  j:-*Z(x— m), 
norin  m  das  beobachtete  MiDimum,  aus  Tr«llea's  Tot- 
me\  abgeleilet  (Lebrb.  Bd.  I  S.  101). 

III.  H&nstrttm's  Fonnel: 

t  =  4-^+4ß(Af— m)-|-m, 
worin  t,  M  und  m  dieselbe  Bedeutung  haben,  A  and  B 
aber  Coeffideuten  sind,  von  denen  der  erstere  nach  dem 
Beobachtungsort  und  dem  Monat  verschieden,  B  dage- 
gen GoDStant  ist,  und,  wenn  die  Tagesifinge  von  24  Stun- 
den zur  Einheit  genommen  nird,  i-V  beträgt  (Ann.  Bd.  IV 
S.  386).  Nach  KSmtz  (Lehrb.  Bd.  I  S.  93)  ist  jedoch 
B  nicht  constant,  sondern  ebenfalls  nach  Ort  und  Zeit 
verschieden. 

IV.  HällstrÖm's  zw«te  Formel,  am  ersterer  ab- 
geleitet : 

worin  p  ein  nach  dem  Ort,  und  vermuthlich  au^  nach 
der  Jahreszeit  veränderlicher  Coeffident  (Ann.  Bd.  IV 
S.  391). 

V.  Ganfs'a  Formel  zur  approzimitiven  lotegration: 

aber  welche,  so  wie  Über  Mewton's  und  Cotes's  lo- 
terpolationsformel,  in  diesen  Ann.  Bd.  IV  S.  410,  oder 
Kkmtz's  Lehrb.  Bd.  1.  S.  106  das  NShere.  Am  letzte- 
ren Orte  wird  auch  noch  einer  zu  gleichem  Zweck  von 
Kramp  auFgeslellten  Fonnel  erwähnt. 

Zu  den   empirischen  Melboden   gehören    »IIa 
welche  das   arilhmetiscbe  MiKel  von   beobachteten  ^ 
peraluren,  entweder  direct  oder  nach  Mulliplicafil 
constanten  Coefficienteu ,  als  Milteltemperatin(J| 
Sic  zerfallen  in  zwei  Klassen . 


ji)  AnwendbaT'  nxr  BäRfanBODg  •  der  BfiUeltonpen- 
tor  d«  Talges/ und  diemliliAst  d«r  HloBate^«  JahrendtaB 
and  gandti  Jahre. 

1 ) '  Das  Büttel  aba-  den '«m  Thermometrognpbe» 
abgelesenen  Extremen  des  Tages. 

2)  Das  Mittel  der  *  Ablesangen  bei  Sonnenaufgang 
und  um  dUhr  Naebmittags^taach  wohl  mit  Hmzuiehnng 
der  Beobachtang  ziii*  Zeil  dfes*  Soni^enanterganga. 

3)  BIoCb  die  Ablesung  'xqr  Zeit  des  Sonnenonter- 
gangs*  '..V 

4)  Dtt  Yiertel  der  Grö&e  =s  XIX-f!lI-H2 .  ES, 
wo  XIX;  II  and  IX  die  Ableaongen  respectiw  am  7  Uhr 
Morgens,  2  and  9  Uhr  Abends  bezeichnen,  r 

5)  Das  Vierundzwanzigstel  der  Grdbe  =  7  •  XX 
-HT.III+'lO.Xy  wo  XX,  III  und  X  respectivte  die  Beol>- 
achtuDg  um  8  Uhr  Morgens,  3  und  10  Uhr  Abends  be- 
deuten. « 

6  )  Ueberhaup t :  /  =  ar + aV + a V  -I- . . . ,  wo 
r,  r*,  t"...  die  zu  gewissen  (nicht  nothwendig  aeqnidi- 
stanten)  Zeitpunkten  beobachteten  Temperaturen,  und 
a,  a\  a" . . .  empirisch  bestimmte  Coeffidenlen  sind. 

7)  Die  Gröfse:  t  =  ir+*V+ÄV+; ..,  wo  b 
die  Zeit  zwischen  den  Ablesungen  t  und  t^  bezeichnet, 
b*  die  zwischen  t'  und  t"  u.  s.  w.  ,  dabei  die  Zeit  von  24 
Stunden  als  Einheit  gcnomniien. 

8)  Das  Mittel  ans  den  Ablesungen  zu  irgend  drd 
aequidistanten  Zeitpunkten,  besonders  8  Uhr  »Vormittags, 
4  und  12  Uhr  Nachmittags. 

9)  Das  Mittel  aus  den  Ablesungen  zu  vier  aequi- 
distanten Zeitpunkten,  besonders  4  und  10  Uhr  Vormit- 
tags, und  4  und  10  Uhr  Nachmittags. 

B)  Anwendbar  blofs  für  die  Mitteltemperatur  des 
ganzen  Jahres. 

10)  Die  nach  einer  der  vorstehenden  Methoden 
bestimmte   Mitteitemperatur   des  Octobermonates    (oder 
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einer  en(8)>recheiiden  Periode  des  Frühjahres,  nicht  aber 
des  Aprils,  der  ein  tu  geringes  Resultat  liefert). 

11)  Das  Mitt^  der  täglich  um  9  Uhr  Morgena 
oder  8  Ubr  Abends  (oder  anderen  nähe  dabei  liegen^ 
den,  nach  der  Breite  des  Orts  etwas ' verschiedenen  Zei- 
ten) gemachten  Ablesungen. 

12)  Das  Mittel  der  täglich  zu  irgend  zwei  gleicfah 
namigen  (homonymen)  Stunden,  besonders  10  Uhr  Mor- 
gens und  10  Uhr  Abends  (besser  10|  Uhr  Morgens  und 
10^  Uhr  Abends),  oder  4  Uhr  Morgens  und  4  Uhr  Abende 
beobachteten  Temperaturen.  : 

Die  theoretischen  Methoden  sind  bisher  wenig  ange- 
wandt worden,  und  «zwar  aus  leicht  eHBichtlichem  GrundA 
!No.  li  II,  Ifl,  lY  erfordern  nicht  nur  eine  umständlichit 
Rechnung,  sondern  verfehlen  auch  dadurch  ihren 'Zweclö, 
dafs  sich  die  darin  enthaltenen  unbekannten  Gröfsen  jri, 
u4,  B,  7?  strenge  genommen  nicht  anders  bestimmen  Idtti- 
sen,  als  wenn  die  Mitteltemperatur  ^  schon  bekannt  ist 
Tralles  und  HällstrOm  haben  sie  auf  eine  Weise 
bestimmt,  die  nicht  frei  von  Willkühr  ist  ^),  und  wena 
man'  einen  solchen  Weg  nicht  einschlagen  will,  bleibt 
nur  übrig,  t  für  eidige  Tage  durch  stündliche  Beobach- 
tungen zu  ermitteln,  um  die  dadurch  mittelst  der  Formeln 
gefundenen  Werlhe  jener  Gröfsen  auf  die  übrigen  Tage 
des  Monats  anzuwenden,  wobei  indefs  der  Zweifel  ent- 
stehen kann,  ob  sie  einer  solchen  Anwendung  fähig  seyen. 
No.  V  ist  in  der  Anwendung  nicht  verschieden  von  No.  6, 
nur  dafs  die  Beobachtungszeiten  (die  sich  nach  der  An- 
zahl der  täglich  gemachten  Beobachtungen  richten)  so 
gewählt  werden,  dafs  die  Coefficienten  theoretisch  be- 
stimmbar sind. 

Unter  den  empirischen  Methoden  ist  die  besonders 

1 )  jVIit  Verlegung  der  nachtlichen  Beobachtung  auf  1  Uhr  scheint  auch, 
daCi  Schon w  die  Tralles' sehe  Methode  an  den  Chiminello^- 
schen  Beobachtungen  geprüft  habe  (Pflanzengeograplüe  S.  59)« 
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von  Hrn.  v.  Humbolill  empfohlene  No.  1  die  bequemste, 
und  daher  jetzt  die  gebriiucblichsle;  auch  hat  sie  sieb  be- 
währt, so  «eil  sie  geprllfl  isl.  —  jSo.  2  und  3  sind  we- 
gen der  Veräuderlichkeit  der  Bcobachlungszeü  scbwierig 
auszuführen,  uod  darum  jetzt  ineisteutheilg  verlassen.  — 
No.  i,  5,  6  gestalten  eine  leichtere  Ausführung  und  ge- 
llen, tvie  Kämtz  gezeigt  bat  (Lehrbuch,  Ild.  i  S.  1(13), 
sehr  brauchbare  IVesullale,  wenigstens  fCir  unsere  Brei- 
ten. —  No.  7  ist  von  Kupffer  an  einem  System  «od 
8  täglichen  Beobachtungen  (H\  10^,  Mittag,  2\  4*,  6\ 
8'',  10*'J  geprüft;  ein  Jahr  laug  mit  No.  i  verglichen,  gab 
«e  our  0°,I9  weniger  als  diese  {Observtäions  meie'oro- 
logiijues  et  magnetlgiies  fattes  äans  [Empire  de  Ritssie 
tlc.par  Mr.  Kup/J'er,  T.  I.  Sl.  Petersbourg  1837).  - 
Ueber  No.  8  sehe  man  Taf.  X  S.  616.  —  No.  9,  von 
KSmtE  Torgeschlageo,  gibt  aebr  geoaue  ßesultat e  (Lehr- 
bscb,  Bd.  I  S.  lOS),  möchte  aber  für  die  mdeteo  Beob- 
acbter  etwas  unbequem  sejn. 

i  Von  den  empirischeo  Melhnden  der  zweiten  Art  ge- 
beD  No.  10  uod  11  sehr  brauchbare  ApproximaträDen, 
No.12  aber,  wie.  Brewster  gezeigt, bat,  einen  hohen 
Grad  von  Geoauigkett.    Siehe  Taf.  IX  S.  645. 

SSmmÜiche  Methoden  der  beiden  ersten  Klassnieiiid 
trtlgerisch,  obgleich  in  verschiedenem  Grade,  wenn  man 
sie  io  UDBeren  Klimaten,  besonders«  zur  Winterzeit,  wo 
der  Gang  der  Temperatur  zuweilen  ganz  anomal  isl,  zur 
Bestimmung  der  Mitteltemperatnr  eines  einzelnen  Ta- 
ges anwenden  will.  Diese  Aufgabe  kann  mit  voller  Zu- 
verlässigkeit (mit  einer  Sicherheit  bis  auf  ein  Zehntel- 
Cenligrad)  nicht  andere  als  mit  Htlfe  einer  Therao- 
neteruhr,  oder  durch  slUDdÜchc  Beobachtungen  gdost 
werden.  Glücklicherweise  bandelt  es  sich  aber  vor  jetzt 
noch  lücht,  oder  wenig,  in  der  Meteorologie  um  diese 
Aufgabe,  sondern  an&schliefslicb  oder  hauptsächlich  am 
die  Mittellemperatur  eines  gröfseren  Zeitabschnitts,  %.  B. 
eines  Monats  oder  des  Tags  im  moDatlicheo  DurdtschoilL 


Und  zur  Lösung  dieser  Aufgabe  sind  alle  genannten  Me- 
tboden,  freilich  eine  mehr  \ivie  die  andere,  brauchbar. 

Der  wahre  Prüfstein  aller  dieser  Methoden  sind 
stündliche  Beobachtungen,  die  wenigstens  ein  Jahr  lang 
fortgesetzt  wurden.  Solcher  Beobachtungen  besitzen  wir 
bis  jetzt  vier  Reihen. 

1)  Die  von  Chiminello  in  Padoa  (45<'24'N.B. 
und  11^52' O.L.  Grw.)  angestellte.  Sie  umfafiBt  das  Jahr 
1778  ganz,  das  Jahr  1779  Tom  7.  Mai  bis  22.  Aug.,  und 
die  fünf  Wochen  Tom  3.  Dec.  1779  bis  6.  Jan.  1780, 
immer  von  4  Uhr  Morgens  bis  11  Uhr  Abends  gehend, 
und  noch  eine  Nachtbeobachtung  zu  veränderlicher  Stunde 
einschliefsend,  Sie  ist  die  grOfste,  welche  ein  Einzelner 
zu  Stande  brachte  {Ephemerid.  soc.  meteorol.  PakU. 
T.IFp.Sbi). 

2)  Die,  auf  Brewster's  Veranlassung,  von  den 
Officieren  der  Besatzung  des  Forts  Leilh  (65°56'N.  B. 
und  3^  13'  W.  L.  Grw.)  angestellte.  Sie  umfafst  die  bei- 
den Jahre  1824  und  1825  vollständig  und  ohne  Unter- 
brechung stündlich  (  Transact.  of  the  Royal  Society  of 
Edinburgh  1826). 

3)  Die  von  R.  u.  W.  Brandes  zu  Salz-Uflen 
(52<>3'N.  B.  und  8  "^  40^  O.  L.  Grw. )  ununterbrochen  das 
ganze  Jahr  1828  hindurch  stündlich  angestellte  (Archiv 
der  Pharmacie,  Reihe  II  Bd.  XI  St.  1). 

4)  Die  von  der  Britischen  Naturforscher -Versamm- 
lung angeregte,  von  Hrn.  Snow  Harris  geleitete  und 
von  Beamten  der  Hafenwache  in  Plymouth  (50^  21'  N.  B. 
und  4^6'  W.  L.  Grw.)  ausgeführte  Reihe.  Sie  ist  die  aus- 
gedehnteste von  allen,  umfafst  volle  fünf  Jahre,  1833  bis 
1837,  ohne  Unterbrechung  stündlich;  von  ihren  Resulta- 
ten sind  indefs  bis  jetzt  nur  die  aus  den  beiden  ersten 
Jahren  bekannt  gemacht  ( Report  of  the  fijth  meeting  of 
the  British  Association  for  the  advancement  of  Science; 
held  at  Dublin  in  1835)  '). 

1)    Aufserdexn   sollen  noch  oeucrdingt   dergleichen   Beobachtonfea  lu 


'  Die  LeiCber'Be6baclitaiigeii^Bind  iem  ph jiikilisdieD 
Publikum  in  DeatBchland  nur  AdlweiMy  and  die  Plj- 
moulher  noch ''.gar  nicht  mitgetheilty  aach '  möchten  die 
von  Sab-Üflen  demselben  nur  Urenig  bekannt  geworden 
sejm.  Ich  benutze  daher  eine  Aoffordening  des  Hrn. 
Hoff.  Brandes,  die  letzteren  in  die  Annalen  einzorflcken, 
um.  zugleidi  auchi  die  übrigen  Beobachtoogsreihen  mitzn- 
thcilen ,  und  so  den  Freunden  der  Meteorologie  alle  bis- 
her bekannten  Data- zur  Prfifong  des  von  ihnen  befolg« 
ten  Beobachtungssjstems  in  die  Hand  zu  gebeik  Die 
Chiminello'sichen  Beobachtungen  gebe  ich  so,  wie  sie 
in  K&mtz  Meteorologie  enthalten  sind.  Von  den  übri- 
gen Reihen  theilfe  ich  nur  die  monatlichen  und  j&hrlichen 
Mittel  ans  den  ^einzelnen  Tagesstunden  mit,  jedoch  voa 
jedem  Jahre  für  sich,  damit  mau  sehe,  wie  ein  Jahr  in 
dieser  Hinsicht  von  dem  andern  abweicht.  Die  engli- 
schen Beobachter  haben  überdiefs  die  Mitteltemperaturen 
der  einzelnen  Tage  mitgetheilt,  welche  indcfs  für  die 
Meteorologie  von  geringerem  Interesse  sind.  Die  voll- 
ständige Sammlung  aller  einzelnen  Beobachtungen  hat, 
aufser  Chiminello,  nur  Hr.  Hofr.  Brandes  veröffent- 
licht, daher  man  auch  nur  an  diesen  die  vorbin  aufge 
zählten  Methoden  für  einzelne  Tage  prüfen  kann  ^).  Der 
Raum  gebot  indefs  mich  dieser  ausführlichen  Publicatioo 
hier  zu  enthalten.  '   ^  jP. 

Montreal,  in  Genada  und  zu  Toulon  angestellt  seyn,  und  lu  Irland 
angestellt  werden.  Die  Resultate  der  ersteren  sind  indefs  noch  nickt 
bekannt  gemacht. 
1)  Mit  Ausnahme  der  Methoden,  welche  die  taglichen  Extreme  be- 
nutzen, also  No.  1  und  No.  I  -^  lY,  da  in  beiden  Beobachtungsrei- 
hen die  Extreme  nicht  aufgezeichnet  worden  sind.  Schonw  (Pflan- 
zengeogr.  S.  59)  hat  zwar  No.  1  mit  den  Chiminello'schen  Benb- 
achtungen verglichen,  allein  dabei,  wie  es  scheint,  die  zufällig  zu  den 
Beobachtungsstunden  eingetretenen  höchsten  und  nicdrigstenTempera- 
turen  als  wahre  Extreme  genommen.  KKmtz  (Lehrb.  Bd.  I  S.  98) 
hat  dieselbe  Metliode  nur  an  den  Extremen  der  monatlichen  Mittel 
der  Stunden,  bei  den  Leitlier  Beobachtungen,  geprüft.  Eine  genauere 
Prüfung  dieser  Methode  an  wirklich  beobachteten  täglichen  Extremen 
wäre  immer  noch  nicht  überflüssig,  und  konnte  durch  den  Vergleich 
mit  einer  der  Methoden  No.  4  —  9  jetzt  ohne  Anstellung  stündli- 
cher Beobachtungen  vollzogen  werden. 
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VIII.  lieber  den  Gang  der  Temperatur  zu  Ka*^ 
snn  während  des  Jahres  1833,  nebst  -einein 
Zusatz y  enthaltend:  den  mittleren  Starul  des 
Barometers  und  Thermometers  in  den  Jah- 
ren 1834  und  35,  urul  den  des  Psychrome- 
ters i.  J.  1835;  pon  Ernst  Knorr. 

Prof.  ordm.  der  Physik  bei  der  Universität  Kasan. 
(Nach  dem  RnssuchcD,  aus  den:  Gelehrten  Schriften  d.  UmTert.  Kasan.) 


i^eit  dem  Jabre  1828  siod  von  Seiten  der  UoiversitKt 
Kasan  verschiedene  Zöglinge  derselben  beauftragt  gewe- 
sen meteorologiscbe  Beobacbtungen  anzustellen,  welches 
auch  anfänglich  unter  der  Aufsicht  des  Hrn.  Akademikers 
Kupffer,  früheren  Prof.  der  Physik  und  Chemie  bei  der 
hiesigen  Universität,  später  unter  der  Leitung  des  Hm. 
Prof.  Lobatschewsky,  jetzigen  Kectors  der  Universi- 
tät, und  endlich,  nach  meinem  Amtsantritt,  in  der  leix* 
ten  Hälfte  des  Jahres  1833,  unter  meiner  Aufsicht  regel- 
mäfsig  geschah.  Diese  Beobachtungen,  welche  noch  fort- 
gesetzt werden,  sind  früher  in  dem  von  der  UniversilSt 
unter  dem  Titel :  KaaancKiH  B-bcmuHKib  herausgegebenem 
Journale  monatlich  zur  öffentlichen  Kenntnifs  gebracht 
worden;  man  hat  jedoch  auf  die  Correctheit  des  Ab- 
drucks nicht  immer  die  wünschenswerihe  Sorgfalt  ver- 
wendet, wie  sich  aus  der  Verglei^hung  desselben  mit 
einigen  handschriftlichen  Tabellen  ergiebt,  deren  Besitz 
ich  der  Güte  des  Hrn.  Lobatschewsky  verdanke.  Für 
das  Jahr  1833  unterblieb  die  monatliche  Bekanntmachung 
der  Beobachtungen  ganz,  indem  für  dieses  Jahr  das  ge- 
nannte Journal  nicht  erschienen  ist. 

Kasan,  welches   nach  den  Beobachtungen  des  Hrn. 
Prof.   Simonoff  (S.  yienbia  aanncKH,  d.  i.   Gelehrt^ 
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Schriften  <Ier  UnWcrEität  Kasan.  Kasan  1834.  1.  Ifefl 
S.  50)  unler  55"  57'  ■16"  2.  nördl.  Breile  und  46"  46'  55" 
5.  ösll.  Lunge  von  Paris  licgl,  ist  bis  jetzt  der  Üstlicbste 
Ort  Kuropa's,  wo  uiit  giitcD  Iiistrumcnlcu  während  6  auf 
einander  folgender  Jahre  un  not  erb  rochen  meteorologische 
BeobachliiQgen  angestellt  worden  sind.  Kasan  ist  dem- 
nach bis  jetzt  die  erste  meteorologische  Station  westlich 
vom  Ural,  und  die  Resultate  der  hier  angestellten  Beob- 
achtungen dürften  defsbalb  schon  besondere  Beachtung 
verdienen,  wenn  sie  anrb  nicht  an  Interesse  gcvränneo 
durch  das  hier  herrechende  excessive  Klima,  welches  kei- 
nem andern  Orte  des  westlichen  Europa's  in  dem  Maafse 
zukommt,  und  welches  nach  Alex.  v.  iitiuiboldt^s  Wor- 
ten (Fragmente  einer  Geologie  uud  Klimatologic  Asiens. 
Berlin  1833.     S.  158)  die  Bewohner  zwingt 

••^4  sojferir  tormend  caldi  e  gelLi 
Schwerlich  dtirfte  auch  wohl  Jemand,  der  aoa  einem  et- 
was mildereo  Himmelssiriche. hierher  versetzt  wird,  nidit 
gezwungen  werden,  dem  Klima  einigen  Tribut  zu  zahlen. 
Die  stieren  Bewohner  ,Kas&n8  hingegen  scheinen  eben 
nicht  viel  von  den  Qaalen  der  Hitze  und  Kälte  zu  lei' 
den,  obgleich  die  Sommerhitze  zuweilen  bis  auf  34  Cen- 
-  ligradc  steigt,  und  während  eines  strengen  Winters  das 
Quecksilber  zum  Frieren  kommt,  was  hier  keineswe^ 
zu  den  Seltenheiten  gehört,  obgleich  es  nicht  während 
eines  jeden  Winters  Btalt  findet.  £s  ist  jedoch  nicht 
allein  dieser  bedeutende  Abstand  der  höchsten  Sommer- 
warme  von  der  gröfsten  K&l(e  des  Winters,  welcher  das 
Klima  von  Kasan,  so  wie  jedes  excessive  Klima  fiberbaup^ 
charakterisirt ,  sondern  auch  der  schnelle  Uebergang  von 
der  K^ltc  zur  Wärme,  welcher  sieb: zwischen  den  Mo- 
naten März  und  April  zeigt,  so  wie  die  bedeutende  Dif- 
ferenz zwischen  dem  Maximo  und  Minimo  der  Tempe- 
ratur eines  und  desselben  Tages,  die  zuweilen,  wenn 
auch  selten,  noch  über  20  Centigr.  beträgt,  obgleich,  wie 
es  mir  scheint,  die  Veränderungen  der  Temperalor-  und 
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der  WitteruDg  Qberhaapt,  in  Kasan  nicht  so  schnell  erfoU 
gen  als  in  Rufslands  nördlicher  Hauptstadt.  Die  Schwan* 
kungen  der  Temperatur  innerhalb  eines  Monats  steigen 
in  Kasan  bis  auf  36  Centign,  und  20  Centigr.  ist  die 
geringste  monatliche  Schwankung  der  Temperatur ,  wel- 
che während  der  Jahre  1832  und  1833  beobachtet  wor- 
den ist.  Nach  einem  flüchtigen  Ueberblick  der  vor  1833 
angestellten  Beobachtungen  scheint  es  mir,  dafs  auch  zwi- 
schen den  mittleren  Temperaturen  der  einzelnen  Monate 
für  verschiedene  Jahre  sich  Differenzen  zeigen,  die  re* 
lativ  genommen  nicht  so  unbedeutend  sind,  dafs  eine  ein* 
jährige  Reihe  von  Temperatur- Beobachtungen  so  geeig- 
net erscheinen  konnte^  das  Klima  von  Kasan  kennen  m 
lehren,  als  diefs  für  einen  anderen  Ort  der  Fall  seyn 
würde,  der  sich  eines  constanteren  und  weniger  ezcessi» 
ven  Klima's  erfreute.  Bei  dem  regen  Interesse,  welches 
sich  jetzt  allgemein  für  die  Klimatologie  und  gesammte 
Meteorologie  überhaupt  zeigt,  glaube  ich  jedoch ,  dafs  es 
vielleicht  nicht  ganz  unwillkommen  seyn  dürfte,  vorläufig 
die  Resultate  bekannt  gemacht  zu  haben,  welche  bis  jetzt 
aus  den,  während  des  Jahres  1833  zu  Kasan  angestell- 
ten Temperatur- Beobachtungen  gezogen  wurden,  so  wie 
selbige  aus  den  Original -Raporten  folgen,  welche  Hm» 
Lobatschewsky  und  mir  täglich  zugekommen  sind; 
indem  ich  mir  vorbehalte,  auch  die  Beobachtungen  frühe- 
rer Jahre  nach  den  oben  erwähnten  handschriftlichen  Tih 
bellen  auf  eine  ähnliche  Weise  zu  benutzen. 

Aufser  dem  täglichen  Masimo  und  Minimo  sind  wäh- 
rend des  Jahres  1833  auf  dem  meteorologischen  Obser- 
vatorio  zu  Kasan  auch  noch  die  Temperaturen  von  9^ 
Morgens,  121"  Mittags,  3^  Nachmittags  und  9^  Abends 
beobachtet  worden;  werden  nun  die  Monate  durchgän- 
gig nach  dem  Gregorianischen,  und  nicht  nach  dem 
Julian'schen  Kalender  gerechnet,  und  die  hundertlhei- 
lige  Thcrmometcrscala  zu  Grunde  gelegt,  so  ergeben 
sich  für  die  einzelnen  Monate  des  Jahres,  und  jede  dl< 


oben  angegebenen  Tagesstunden  folgende  niilUei 
momelerslüude  in  Cenligraden: 


M«ii»t. 

flh  Morger». 

12 1-  Miitag.. 

3^  Nidiniill. 

9^  Abende 

Januar 

-  ITfi 

—  16°,n 

-  15",9 

—  IT.l 

Februar 

—  12  .0 

—   9  ,5 

-    8  ,7 

—  11  ,2 

Mar: 

—    8  ,4 

—    5  ,2 

-    4  ,2 

—    8  ,2 

April 

+   1  .2 

+    7  ,7 

+   7  ,9 

.+   3.1 

Mai 

+    7  ,0 

+  10  ,4 

+  U  .4 

+    6,4 

Juni 

+  17  ,5 

+  21  ,9 

+  22  ,2 

+  16  ,7 

Juli 

+  21  ,1 

+  25  ,5 

+  52  ,9 

+  19  ,7 

August 

+  15  ,9 

+  18  ,6 

+  18  ,S 

+  15  ,1 

Scpleinbcr 

+  10  .0 

+  15  ,4 

+  16  ,4 

+    9,5 

Oclobcr' 

+    1  ,5 

+    4  ,6 

+   4  ,7 

+    1  ,2 

Novcuibcr 

—    0  ,1 

+    1  ,1 

+    1  ,1 

+    0,6 

Deteiuber 

-12  ,7 

—  11  ,9 

-11,5 

^12,4 

MiKel 

+    2",2 

+   5«,3 

+   5»,7 

+    l-,9 

Die  Torslehende  Tabelle  zeigt,  da{s  fOr  c 
April,  Mai,  Jaoi,  Juli,  Aagnst,  September  upd  Octo- 
ber,  welche  fOr  Kasan  als  die  Frflhlings-,  Sommer'  mtd 
Herbst-Monate  anzusehen  sind,  die  miniere  Tetoperatar 
von  0^  Abends  durchgangig  etwas  geringer,  als  die  ton 
9  Morgens  war;  die  grörsten  Differenzen  zwischen  die- 
sen beiden  Temperalurea  zeigen  die  Monate  April  und 
Juli,  wo  dieselben  respective  l'',l  und  l'',4  betragen.  -^ 
Ebenso  wie  die  Temperaturen  von  9^  Morgens  und  9^ 
Abends,  sind  auch  die  von  12^  Mittags  und  3^  Nachmil- 
tags  nur  wenig  von  einander  verschieden ,  und  die  letz- 
tere ist  meistens  etwas  gröber  als  die  erstere;  die  Dif- 
ferenz zwischen  den  beiden  letzten  Temperalurea  ist  fOr 
die  Monate  MSrz,  Mai  und  September  am  grAfsten,  in- 

,dem  sie  für  jeden  dieser  drei  Monate  1"  beträgt.  Nach 
dem  allgemeinen  Mittel  zeigt  sieb  die  Temperatur  von 
9^  Abends  kleiner  als  die  von  9^  Morgens  und  die  von 
3^  Nachmittags,  fast  um  eben  so  viel  gröCser  als  die  von 

l^ta^  Mittags.    Der  Monal  Mai  des  Jahres  1833  war  un- 
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gewöhnlich  kühl,  wogegen  sich  der  Monat  November  an* 
gewöhnlich  warm  zeigte. 

Nimmt  man  ans  den  beobachteten  täglichen  Maziaui 
und  Minimis  die  Mittel  für  jeden  einzelnen  Monat,  so 
crhSit  man  nachstehendes  Tableau. 


Mooat. 

Mittleres 
Maximuip. 

Mittlcret 
Miniimim. 

Diüero». 

Januar 

—  14»,0 

—  20*,9 

6»4» 

•  Februar 

—   6  ,5 

—  15  ,7 

9,2 

März 

—   3  ,0 

—  13  ,9 

10  ,9 

April     , 

+   §,1 

+  0,2 

8  .9 

Mai 

+  13  ,2 

+   1,6 

11  ,6 

Juni 

+  24  ,4 

+  12  ,4 

12  ,0 

Juli 

+  27  ,6 

+  14.5 

13  ,1     - 

August 

+  20,9 

+   8,1 

12  ,8 

September 

+  17  ,5 

+  2,4 

15  ,1 

October 

+  5  ,7 

-   1  ,6 

7^ 

November 

+   2.7 

-    1  ,5 

4,2 

Dccember 

-  9.1 

—  16  ,4 

7,3 

Das  midiere 

Maximum  des  Jahres  i 

8t    +   7»,5 

das  mittlere  I 

llinimum  des  Jahres 

-   2,6 

die  Differenz 

zwischen  1 

»eiden 

+  10  ,1 

Aus  den  beiden  mitgetheilten  Tabellen  zeigt  sich, 
dafs  der  Monat  März  des  Jahres  1833  bedeutend  kälter 
als  der  Monat  November  war,  was  jedoch  nicht  ledig- 
lich der  ungewöhnlich  hohen  Temperatur  des  letzteren 
Monats  in  diesem  Jahre  zugeschrieben  werden  kann,  denn 
auch  die  Beobachtungen  sämmtlicher  frühern  Jahre,  von 
1828  bis  1832  eingeschlossen,  geben  für  den  Monat  März 
eine  geringere  mittlere  Temperatur  als  für  den  Monat 
November,  jedoch  sind  die  Unterschiede  minder  bedeu- 
tend als  für  das  Jahr  1833.  Ueberhaupt  ist  der  Monat 
März  für  Kasan  noch  als  ein  wahrer  Wintermonat  zu 
betrachten,  ebenso  wie  im  Allgemeinen  der  Monat  No- 
vember; der  Winter  dauert  daher  in  Kasan  fünf  Monate, 
vom  November  bis  zum  April,  das  Frühjahr  zwei  Mo- 
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Date,  vom  April  bis  zum  Juni;  der  Somuier  drei  MoDale, 
vom  Juni  bis  zum  September,  uod  der  Herbst  zwei  Mo- 
nate, Tum  September  bis  zum  November,  wobei  die  Mo- 
nate aacli  neuem  Styl  zu  zäblcn  sind. 

Aus  der  zuletzt  mitgelbeillen  Tabelle  folgt,  dafs  vom 
Moual  Mai  bis  zum  Monat  October  die  mittleren  täf^li- 
cfaen  SchwankuDgea  der  Temperatur  durchgüngig  gröfser 
waren,  als  für  die  kälteren  Monate  des  Jabres;  für  dea 
Monat  September  bat  diese  Schwankung  ihren  grüfsteo 
Werth,  indem  selbige  für  diesen  Monat  \5°,l  beträgt. 
Ueberhaupt  zeichnete  sich  dieser  Monat  durch  Uftcr  wie- 
derkehrende bedeutende  ISgliche  Temperatur  Wechsel  vor 
allcu  übrigen  Monaten  des  Jahres  aus,  uud  nur  ein  eio- 
ziges  Mal  im  Monat  Mai  zeigte  sieb  eine  tägliche  Schwan- 
linng  der  Temperatur,  welche  etwas  grOfger  war,  ab  die 
Scbwaoknngen  im  Mon&t  September.  Um  den  Gang  der 
Temperatur,  rücksicfatlicfa  der  elstl  findenden  tSgUchea 
VerändemDgeD,  noch  etwas  Daher  zu  bezeichoeo,  als  di^ 
scboD  durch  die  zweite  Tabelle  geschieht,  fQgea  wir  hier 
noch  eine  Ueberaicbt  der  in  den  einzelnen  MonateD  de* 
Jahres  1833  beobachteten  grOfsten  täglichen  Schwaokon- 
gen,  nebst  der  Angabe  des  Tages  ihres  Eintritts  hinzu. 

Gr&üle  d(Ucbe  ScbwinkuDg.     Ti(  dn  Emuim. 


Tebraur 

20,4 

19 

MIiz 

19,1 

22 

April 

15,1 

24 

Hai 

21,5 

2 

JuDi 

17  ,9 

26 

Jali 

18,2 

25 

Angtat 

18  ,4 

26 

September 

21  ,1 

2.  4.  6.  10. 

October 

14  .5 

20 

MoTlniber 

12  ,0 

29 

December 

19,4 

24 
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Für  den  10.  September,  an  weldiem  der  Untertdiied 
ztrificben  dem  Maiimom  und  Mhiimnra  der  Temperator 
21^,1  betrug,  ist  die  EiDtriltszcit  des  Minimums  der  Tem- 
peratur beiläufig  auf  5^  Morgens,  die  des  Maximums  da* 
gegen  auf  l'^  30'  Nachmittags  festzusetzen ;  für  diesen  Tag 
betrug  demnach  die  mittlere  stündliche  Verttndening  der 
Temperatur  für  die  Zeit 

zwischen  dem  Minimo  und  Maximo  +2^.48 

dem  Minimo  und  9*  Morgens  +2  ,62 

.   -        9^  Morgens  und  U''  Nachmittags  + 1  ,80 

12^  Mittags  und  dem  Maximo  +3  ,S0 

dem  Maximo  und  3*^  Nachmittags  —  3  ,50 

3^  Nachmittags  und  ff"  Abends      ,  —0  ,83 
9^^  Abends  und  dem  nächsten  Minimo  —  1  ,42 

Im  Mittel  dürften  für  den  Monat  September  5^  Mor- 
gens und  2*^  Nachmittags,  als  die  Stunden  des  Eintritts 
für  das  tägliche  Maximum  und  Minimum  der  Temperatur 
anzunehmen  seyn;  demnach  würde  die  mittlere  stündli- 
che  Veränderung  der  Temperatur  betragen: 

zwischen  dem  Minimo  und  9^  Morgens  +1^,9 

9^  Morgens  und  12^  Mittags  + 1  »8 

12^  Mittags  und  dem  Maximo  ^+  1  ,05 

dem  Maximo  und  3^  Nachmittags  —  1  ,1 

3^  Nachmittags  und  9^  Abends  — 1  ,15 
und  endlich 

9^  Abends  und  dem  Minimo  —  0  ,9 

Im  Monat  Mai,  August  und  September  zeigte  sich 
die  gröCste  tägliche  Schwankung  an  einem  Tage,  wo  zu- 
gleich die  höchste  Temperatur  beobachtet  wurde,  welche 
im  Laufe  des  Monats  eintrat.  In  den  Monaten  März  und 
Juni  zeigte  sich  die  gröfste  tägliche  Schwankung  an  dem 
Tage,  wo  die  niedrigste  Temperatur  beobachtet  wurde; 
für  alle  übrigen  Monate  sind  die  Tage  des  Eintritts  der 
gröfsten  täglichen  Schwankung  von  denen  des  Eintritts 
der  gröfsten  und  kleinsten  im  Laufe  des  Monats  beob- 


adiMeo  Tempenihir  vendbieden,  wie  rieb  sagt,  wan 
■um  die'  foIgjMide  Tabelle  nit  der  ^oiAerBabeodeo  «er- 
^eiobf. 


1 

HAcbite  beolMciitelB 

incangne  beotodMa 

Tcnpoitnr» 

AtnftTttüt^» 

HohmL 

Modal 

Tag  aet 
EinlrilU. 

Tag  4« 
Euiiriiti. 

Januar 

—   1»,0 

8 

—  30»,0 

• 

2 

29»,0 

Februar 

+  2^ 

'13 

—  2d,d 

1  •: 

32^2 

M»rx 

+   4  ,4 

26 

—  24  ,0 

29 

28.4 

Af^rii 

+  22,0 

27 

—  12  ,0 

1 

34,0 

Mai . 

+  22  ,7 

2 

-1,5 

9 

24  ,2 

Juni 

+  31  ,1 

20 

+   3  ,4 

29 

27,7 

Juli 

+  34  ,4 

13 

+   8,7 

31 

25,7 

August 

+  26,2 

4  12  25 

+   5  ,7 

28 

20,5 

September' 

+  30  ,0 

6 

-6,2 

27 

36  ,2 

October 

+ 12  ,0 

3 

-   9  ,5 

9 

21  ,5 

November 

+   8  ,0 

5 

— 16  ,5 

30 

24  ,5 

December 

+    1  ,4 

22  23 

—  30  ,4 

31 

31  ,8 

Am  2.,  12.  und  21.  März  war  das  Minimum  zwiachen 
20  und  21^ 

Der  Monat  September  ist,  der  vorstehenden  Tabelle 
zufolge,  derjenige  Monat,  in  welchem  die  gröfste  monatli- 
che Schwankung  der  Temperatur  statt  fand,  und  die  Mo- 
nate April  und  Februar  kommen  hierin  dem  Monat  Sep- 
tember am  nächsten.  Die  höchste  während  des  ganzen 
Jahres  beobachtete  Temperatur  war  +31^,4,  die  nie* 
drigste  — 30M>  die  jährliche  Schwankung  der  Tempe- 
ratur betrug  demnadi  64^8  C.  Die  strengste  Kälte  fand 
am  2.  und  3.  Januar  statt;  an  diesen  beiden  Tagen  er- 
hob sich  das  Maximum  der  Temperatur  nicht  bis  über 
—  2P,7,  der  Unterschied  zwischen  dem  Maxime  und 
Miuimo  betrug  an  diesen  Tagen  8^,3.  Anhaltender,  je- 
doch minder  intensiv,  war  die  Kälte  in  der  letzten  Hälfte 
des  Monats  Januar,  indem  vom  18.  bis  zum  31.  Januar 
das  Maximum  zwischen  —7^,5  und  — 20^2,  und  das 
Minimum  zwischen  — 18^,1  und  —  28^,1  schwankte. 


655 

Im  Monat  Februar  erhob  sich  das  Maxiinum  nor 
zwei  Mal,  am  2.  und  13.  bis  über  den  Gefrierpunkt^ 
und  mit  Ausnahme  dieser  Tage. und  des  L  Februars,  aft 
welchem  das  Minimum  der  Temperatur  «-/20^,5  betni^v 
wieh  die  höchste  Temperatur  des*Tageg  ni^  fiber  6^  von 
dem  mittleren  Maximo  des  Monats  ab.  Vom  1.  bis  vxm 
15.  März  erhob  sich  das  Maximum  nur  ein  Mai»  am  5. 
März,  über  den  Gefrierpunkt;  an  den  übrigen  Tagen  war 
die  höchste  Temperatur  stets  unter  dem  mittleren  Maxime 
des  Monats;  ebenso  blieb  während  der  ersten  Hälfte  die- 
ses Monats,  mit  Ausnahme« des  ].,'4.-und  5.,  das  Mini- 
mum fortwährend  unter  dem  mittleren  Mioimo  des  Mo-^ 
uats.  Nur  am  25.,  26.  und  27.  März  thaute  der  Schnee 
an  seiner  Oberfläche  während  der  mittleren  Stunden  dea 
Tages. 

Vom  3.  April  an  sank  das  tägliche  Maxunum  niohl 
wieder  unter  den  Nullpunkt  der  hudderttheiligen  ScaÜ 
hinab;  anhaltendes  Thauwetter  ohne  Nachtfrost  trat  aber 
erst  am  19.  April  ein  und  währte  bis  zum ''4.  Mai,  worauf 
sich  wieder  Nachtfröste  zu  zeigen  begannen.  Der  letzte 
gelinde  Nachtfrost  war  in  der  Nacht  vom  23.  zum  24.  Mal. 

Die  Temperatur  der  Erde,  in  der  Tiefe  von  1  Meteir 
unter  der  Oberfläche,  war  am  1.  Januar  1833  -+^0^6C9 
am  28.  Januar  0^,0;  am  25.  März  erreichte  dieselbe  iiir 
Minimum  — 0^,6,  und  stieg  erst  am  20.  Mai  wieder  bia 
auf  0^,0.  Am  29.  Mai  stieg  dieselbe  auf  +  0°,3,  worauf 
sie  rasch  zunahm.  Am  26.  Juli  erreichte  diese  Tempera^ 
tur  bei  +13^,9  ihr  Maximum;  auf  dieser  Höhe  erhielt 
sie  sich  bis  zum  29.  desselben  Monats,  von  welchvor 
Tage  an  sie  langsam  wieder  abnahm,  so  dafs  selbige  äifr 
31.  December  1833  bis  auf  + 1^,4  hinabgesunken  war. 

Der  Sommer  des  Jahres  1833  war  anhaltend  lieifs 
und  trocken,  im  Monat  Juli  stieg  das  Maximum  öfter  bis 
auf  30^  Cs,  )edoch  sank  während  der  Nächte  die  Tempera- 
tur noch  öfter  unter  10''  hinab. 

Die  im  Monat  Juli  beobachtete  höchste  Temperatur 
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34°,4  ist  die  hüchsle,  welche  seil  1828  ia  Kasaa  statt 
fand.  Auch  clor  Monat  August  war  nucli  sebr  anhalUud 
und  ^leichinäfsig  warm,  die  t^gliclieu  Maiiuia  luid  Mi- 
nima cntrumtcn  sicli  nin-  wenig  vua  dem  miltlcm  Maxiino 
und  Miniino  des  Mooals.  Der  Munal  September  zeicli- 
uetfl  sicli,  wie  schon  oben  enviihnt  >^urüe,  tlurcb  bedeu- 
tende tägliche  Tcuipcrolurwechscl  aus;  der  eiste  Nadil- 
frost  trat  in  der  Naclit  vom  IS,  zum  17.  September  ein, 
und  von  dieser  Zeit  bis  gegen  Ende  des  Monats  frur  es 
fast  iu  jeder  Nacht,  zuweilen  sogar  schon  ziemlieb  elark. 
Vom  30.  September  bis  6.  Otlobcr  war  die  WiHerupg 
heiter  und  warm,  vom  6.  October  bis  zu  Ende  des  Mo- 
nats zeigten  sich  aber  fortwahreutl  Nachifrösle,  und  Re- 
gen und  Schneegestöber  wccbscllen  mit  eiaander  ab. 

Die  Weiterung  des  Monats  November  war  für  Ka- 
Hn  rangewöhDlich  gelinde  und  angenehm,  Tom  1.  hia  28. 
NoTember  Bank  das  tägliche  Minimum  der  Temperatur 
nur  ein  Mal  bia  unter  — 2"  hinab,  Cfter  blieb  es  aogar 
Bocb  einige  Ctrade  Über  NulL  Auch  der  Monat  December 
war  keiaeswegi  kalt  zu  nennen ;  desto  strenger  wurde  dage- 
gen der  Winter  im  darauf  folgendes  Monat  Januar  1634, 
vo  das  Quecksilber,  während  der  Nacht  einige  Male  fror. 

.  Was  die  mittlere  Temperatur -der  einzelnen  Monate 
betrifft,  60  scbeioen  für  Kasan  die  Mittel  aus  den  Beob- 
adtODgen  von  9**  Morgens  und  9^  Abends  dem  wak- 
ren  Mittel  näher  zu  kommen,  als  die  Mittel  aus  den 
Maximis  und  Miniiois.  Nimmt  man  daher  erelerc  als  nS- 
heruBganetse  Bestimmungen,  eo  erhalt  man  fQr  die  mitt- 
IftreD  Temperati^ren  der  Monate  währ^d  des  Jahres  1833 
(fflgende  Werlbe: 


Januar 

— 17»,60 

JuU 

-4-20°,4a 

febniap 

—  11  ,60 

August 

+  15,50 

H3n 

-    8  ,30 

Srplember 

+  »  ,75 

April 

+  3,65 

Oclober 

+    1  ,35 

Hai 

+   6  ,70 

November 

+   0,25 

Juni 

^  17  ,10 

December 

—  12  ,55 
9" 
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^  Die  mittlere  Temperatur  des  Jahres  ergiebt  sich  aus 
den  Beobachtungen  von  9^  Morgens  und  9^  Abends  zu 
2^ft5f  aus  ,den  Maximis  und  Minimis  zu  2^,45.  Nach 
""einer  schärferen  Berechnungsweise  finde  ich,  mit  Zuzie- 
hung aller  während  des  Jahres  1833  angestellten  Beob- 
aditungen,  2^,08  für  die  mittlere  Temperatur  des  Jahres» 
Dieses  Resultat  ist  jedoch  wegen  des  ungewöhnlich  war- 
men Sommers  des  Jahres  1833  im  Allgemeinen  etwas  zu 
groß,  und  es  dürfte  nach  allen,  von  1828  bis  1833  ein- 
geschlossen, zu  Kasan  angestellten  Beobachtungen  die 
mittlere  Temperatur  des  Jahres^  für  diesen  Ort  zu  1^,89 
anzunehmen  seyn  ^). 

Die  Zunahme  der  Temperatur,  welche  zwei  auf  ein* 
ander  folgende  Monate  zeigten,  war  für  die  Monate  März 
und  April  am  bedeutendsten,  wo  selbige,  nach  der  zu* 
letzt  mitgetheiltcn  Uebersicbt  der  mittleren  Temperaturen 
der  einzelnen  Monate,  11^,95  betrug.  Nach  den  sechs« 
jährigen  Beobachtungen,  von  1828  bis  1833  eingeschlos- 
sen, ist  die  mittlere  Temperatur  des  Monats  April,  im. 
Mittel  10°,8,  ^öfser  als  die  des  Monats  März,  und  um 
8^,2  kleiner  als  die  mittlere  Temperatur  des  difrauf  fol- 
genden Monats  Mai,  es  ist  daher  als  ungewöhnlich  zu 
betrachten,  dafis  sich  im  Jahre  1833  zwischen  der  mitt* 
leren  Temperator  der  Monate  April  und  Mai  nur  eine 
Differenz  von  3^,0  zeigte,  so  wie,  dafs  zwischen  Miai 
und  Juni  eine  Zunahme  von  10^,4  in  der  mittleren  Tem- 
peratur statt  fand,  da  letztere  im  Mittel  5^,5  nicht  über- 
steigt. Die  .\bnabme  der  Temperatur  war  am  bedeutend- 
sten zwischen  den  Monaten  September  und  October,  mit 
8^,4,  und  zwischen  November  und  December,  wo  sel- 
bige 12^,8  betrug.  Solche  Unterschiede  zwischen  den 
mittleren  Temperaturen  der  letztgenannten  vier  Monate 
sind  für  Kasan  keineswegs  ungewöhnlich  zu  nennen,  ob- 
gleich selbige  nach  den  sechsjährigen  Mitteln  respective 
nur  T*f5  und  9°,5  betragen. 

1)  Von  hier  ab  ist  der  Aufsatz  noch  nicht  im  Rassischen  ersrhienen.    P. 
PoggendorlPs  Annal.  Bd.  XXXXII.  42 
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|)a  dm  escttrive  Klima  von  Kwum  bedingt  wrd  durdi 
die  Lage  dieBes  Orts  im  lonem  einer  von  Sttden  aacb 
Norden  weit  ausgedehnten  continentalen  Landmnsse,  so. 
ist  es  nicht  unwichtig  den  Gang  der  Temperatur  zn  Ka- 
san mit  dem  zn.vergieidien,  welcher  an  andern  west- 
licher gelegenen  Orten  za  gleicher  Zeit  statt  fand,  and 
es  dtirfte  daher  willkommen  seyn,  wenn  wir  hier  eine 
solche  Vergleichnngi  so  weit  es  uns  i&r  jetzt  mögjKch  ist| 
wenigstens  für  einen  westlicher  gelegmen  Ort  veraDcbei^ 
und  hierzo  die  Beobachtungen  benatz«! ,  welche  zn  Mos- 
kau wahrclid  des  Jahres  ISSSangestellt  wardeny*^da  diese 
letztere  Stadt  noch  aufserdem  mit  Kasan  fast  unter  dem- 
selben Parallelkreis  liegt.  Wir  müssen  jedodi  bedao- 
reUy  dafs  diese  Yergleichong  nicht  so  vollständig  ge- 
schehen kann,  als  wir  es  wünschen,  indem  das  uns  xa 
Gebote  stehende  Exemplar  der  Moskauer  Zeitung,  in  wel- 
cher jene  Beobachtungen  publicirt  wurden,  nicht  ganz 
vollständig  ist,  und  es  uns  nicht  möglich  war  die  vorhan- 
denen Lücken  zu  ergänzen.  Es  bleibt  uns  daher  nichts 
anderes  übrig,  als  dafs  wir  bei  dieser  Vergleichung  alle 
diejenigen  zu  Kasan  gemachten  Beobachtungen  nicht  be- 
rücksichtigen,  die  an  Tagen  angestellt  wurden,  für  wel- 
che uns  die  Moskauer  Beobachtungen  fehlen.  Es  finden 
sich  aber  in  dem  uns  zu  Gebote  stehenden  Jahrgänge  der 
Moskauer  Zeitung  folgende  zu  berücksichtigende  Lücken: 

im  Monat  Mai  die  Beobachtungen  von  7  Tagen,  vom 
12.  bis  mit  18.; 

im  Monat  Juli  die  Beobachtungen  von  10  Tagen,  vom 
1.  bis  6.  und  vom  28.  bis  31.; 

im  Monat  August  3  Tage,  vom  1.  bis  3.; 

im  Monat  September  4  Tage,  vom  11.  bis  14;  und 

im  Monat  October  10  Tage,  vom  2.  bis  8.  und  13. 
bis  15. 
Zu  Moskau  wurde  nur  um   12^  Mittags  gleichzeitig 
mit  Kasan  beobachtet,  aufserdem  zeichnete  man  die  Tem- 
peratur um  8^  Morgens  und  8**  Abends  auf.    Nimmt  man 
nun  für  Moskau  die  Mittel  aus  letzteren  Temperaturen 
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als  nlberimgBweise  BestimmaDgeu  der  mittleren  Tempe' 
ratur,  für  Kasan  aber  die  Mittel  ans  den  Temperataren 
von  S^  Morgans  and  9^  Abends,  so  ergeben  sich  fQr  die 
einzelnen  Monate  des  Jabreis  1833  folgende  Resultate: 


MoDat. 

Moskau. 

Kasan. 

Unterschied. 

Januar 

—  13»,7 

— 47*,6 

+   3»,9 

Februar 

—   6  ,8 

—  17  ,6 

+   4,8 

März 

-   7  ,5. 

—   8  ,3 

+   0  ,8 

April 
Mai* 

+   3.1 

+   3,6 

—   0  .5 

+   9  ,3 

+   6,4 

+   2,9 

Juni 

+  17  ,4 

+  17  ,1 

+   0  ,3 

Juli* 

+  19  ,6 

+  21  ,7 

-   2,1 

August  * 

+  13  ,7 

+  15  ,2 

-    1  ,5 

Septembr.* 

+  10  ,6 

+  10  ,7 

-    0,1 

October  * 

+    1  ,6 

+   1  ,1 

+   0  ,5 

November 

+   0,2 

+   0,2 

0  ,0 

December 

-    7  ,8 

12  ,5 

+   4,7 

Vergleicht  man  die  für  Kasan  angegebenen  Tempe- 
raturen der  mit  *  bezeichneten  Monate  mit  den  weiter 
oben  angegebenen,  so  zeigt  sich,  dafs  die  Nichtberück- 
sichtigung der  an  den  früher  angegebenen  Tagen  gemach- 
ten Beobachtungen  keine  bedeutenden  Differenzen  in  den 
mittleren  Temperaturen  bewirkt  haben,  es  ist  daher  wal^r- 
scheinlich,  daCs  für  Moskau  dasselbe  statt  finden  werde, 
und  dafs  man  demnach  die  aus  der  vorstehenden  Tabelle 
zu  ziehenden  Resultate  auf  die  mittleren  Temperaturen 
der  Monate  überhaupt  ausdehnen  kann. 

Aus  dem  Vorstehenden  ergiebt  sich,  wie  schon  hin- 
reichend bekannt  ist,  dafs  das  Klima  von  Moskau  weni- 
ger excessiv  als  das  von  Kadan  ist,  indem  die^  Winter- 
monate für  Moskau  eine  höhere  Temperatur  haben  als 
für  Kasan,  die  Sommermonate  aber  für  Moskau  ktihler 
sind,  )edoch  ist  auch  für  diesen  Ort  der  Monat  MSre 
noch  ein  Wintermonat,  und  war  sogar  noch  etwas  kaU 
ter  als  der  Monat  Februar.     Der  Herbst  war  an  beiden 

42* 
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Orion  fast  gleich  warm.  Die  Differenz  zwischen  den  min- 
ieren Temperalurcn  der  Monate  Mürz  Hiid  April  ist  füp 
Moskau  eben  nicht  bedeulciid  gerinf;er  als  für  Kasan, 
indem  selbige  noch  10°,6  beträgt,  jedoch  zeigte  sich  die 
■Wäroiezu nabine  zwischen  den  Monaten  April,  Mai  und 
Juni  zu  Moskau  glcichmafsigcr  als  an  IcUlerem  Orte; 
zwischen  den  initiieren  Temperaturen  der  Monate  No- 
vember und  December  war  jedoch  der  Absland  für  Mos- 
kau weit  weniger  bedeutend  als  für  Kasan,  und  wirdroa 
der  Abnahme  der  Wanne  vom  Scptoinber  zum  Oclo- 
bcr  iibertrorren.  Etwas  verschieden  geslaltcu  eich  die 
Kesullate,  wenn  man  «lie  Mittel  aus  denen  um  12''  Mit- 
tags zu  Moskau  und  Kasan  gemachten  Beobathtuu^en 
einander  gegenüberstellt;  man  erhält  alstlann  folgendes 
Tabicau : 


Tlmpei 

.Br  u»  12> 

Mi«.,.. 

MOD». 

Moikao. 

Kiwn.    . 

VtMtvi.M. 

Januar 

—  10°,6 

—  16»,0 

+    b'.l 

Februar 

—    2  ,4 

-    8,6 

-1-6,1 

Man 

-    0  ,2 

-    5  ,2 

+   ifi 

April 

Mai«     ,. 

-HO  ,4 

-1-    7  ,7 

-1-  2  ,7 

-H5  .0 

-1-9,7 

-1-  S3 

Juni 

-4-24  ,4 

-H2I  ,9 

-1-2,5 

Juli  • 

-4-25  ,9 

H-27  ,0 

-  1  ,1 

August» 

-1-19  ,9 

-HS  ,5 

-1-   I  ,4 

Sfutembr.* 

-4-17  ,7 

-¥-U  ,1 

-1-   3  ,6 

Octobi-r« 

-1-    7  ,2 

-1-    4  ,2 

-1-3,0 

November 

-4-    1  ,0 

+    1  ,1 

-    0  ,1 

December 

—    6  ,1 

-11  ,9 

-1-    53 

Hieraus  gebt  hervor,  dafs,  mit  Ausnahme  des  Monab 
Juli  und , November,  die  T^peratur  qm  Mitlag  za  Mos- 
kau' im  Mittel  durchgängig  hoher  als  in  Kasan  war;  auch 
xdgt  eich  die  zunehmende  InteusitSt  der  SonneDwarme 
im  Monat  MBn  zu  MoBkau  weit  wirksamer  als  zu  Ka- 
aao,  indem  der  Udteracbied  zwischen  der  mittleren  Tem- 
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peratur  des  Monats  und  deni  Mittel  aus  den  Beobach- 
tungen von  12^  Mittags,  in  Bezug  auf  den  Monat  März, 
für  Moskau  7^,3  beträgt,  während  selbiges  für  Kasan 
nur  3^,1  ist.  Was  die  Temperatur  während  des  Monats 
Juli  betrifft,  so  war  dieselbe  zu  Kasan  weit  gleichmäfsi- 
ger  als  zu  Moskau,  und  es  ist  diesem  Umstände  zuzu* 
schreiben,  dafs  die  mittlere  Mittagswärme  dieses  Monats 
für  Kasan  gröfser  als  für  Moskau  erscheint,  obgleich  an 
letzterem  Orte  die  Temperatur  an  einigen  Tagen  bis  zu 
einer  Höhe  stieg,  welche  sie  zu  Kasan  seit  1828  nicht 
erreicht  hat,  und  die  auch  in  den  Jahren  1814,  1815, 
1816  und  1817,  von  welchen  Jahren  die  Resultate  der 
zu  Kasan  angestellten  Beobachtungen  in  Erdmaon's 
Beiträgen  zur  Kenntnifs  des  Innern  von  Rufsland,  Bd.  I 
S.  177  folg.  mitgetheilt  sind,  nicht  beobachtet  wurde.  Am 
7.  Juli  1833  war  die  Mittagshitze  zu  Moskau  35^,9  C,  am 
9.  Juli  aber  36^,2  C^  welche  Temperaturen  noch  nicht  als 
Maxima  angesehen  werden  können.  Diese  heifsesten  Tage 
gingen  dem  heifsesten  Tage  zu  Kasan  voraus;  wie  schon 
oben  bemerkt  wurde,  war  diefs  der  13.  Juli,  an  welchem 
Tage  das  Maximum  der  Temperatur  34^,4  C.  betrug. 

Die  geringste  Mittagswäcme,  welche  zwischen  dem 
7.  und  27.  Juli  zu  Moskau  beobachtet  wurde,  war  15^,0, 
und  fand  am  20.  Juli  statt;  zu  Kasan  zeigte  sich  ipner- 
halb  derselben  Zeit  die  geringste  Mittagswärme  am  21. 
Juli,  wo  selbige  18^,7  betrug.  Um  endlich  noch  den 
Gang  der  Temperatur  zu  Moskau  und  Kasan  für  andere 
Tagesstunden  als  12^  Mittags  mit  einander  zu  vergleichen, 
bleibt  kein  anderes  Mittel  übrig,  als  sich  der  Interpola- 
tion zu  bedienen,  da  zu  keiner  anderen  Stunde  an  bei* 
den  Orten  gleichzeitig  beobachtet  wurde.  Bekanntlich 
kann  man  hierzu  mehrere  verschiedene  Methoden  anwen- 
den; in  deo)^  gegenwärtigen  Falle  scheint  es  uns  am  sk 
chersteu,  anzunehmen,  dafs  innerhalb  zweier  Beobach« 
tungszeilen,  welche  nicht  die  Eintrittszeit  des  Maximums 
oder  Minimums   der  Temperatur  einschliefsen,  die  Ver- 
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iiiideruDg  der  lefzlL-reii  der  Zeit  proportional  sei;  diese 
Voraussetzung  ist  die  eiafachste,  welche  inau  macfaeo 
küDD,  und  dürfte  sich  wohl  uichl  sebr  von  der  AVahr- 
beit  entfernen.  Soll  diese  Anaahme  im  vorliegenden  Fall 
in  Anwendung  gebracht  werden,  gu  müssen  die  Morgen- 
beobachtungen  von  Moskau  auf  !)'' Morgens,  die  Abend- 
beobachtungeo  von  Kasan  über  auf  b^  Abends  reducirt 
weiden,  indem  nur  für  letzteren  Ort  noch  eine  Znischen- 
beobactiluug  zwischen  dem  Maximo  oiid  der  Abcndbeob- 
achlung  vorhanden  ist.  Auf  diese  Weise  crgiebt  eich  fol- 
gendes Tableau:  ^ 


Tcmpcralur  un.  S>> 

M,„^ 

Tcroptmbir  am  8^  Aliaidi. 

Honi.1. 

Moiksu.        K»aii. 

M(ul»u. 

K_ 

sa.ird. 

Januar 

— 13«.0-17",5 

+  1°.5 

-13",7 

-17",4 

+3",7 

Februar 

—  6  ,0 

-12  ,1) 

+6  ,0 

-  6  ,4 

-10  ,8 

+4  ,4 

März 

-  5  ,1 

—  8  ,.| 

+3  ,0 

-  7  ,S 

-  7  .5 

-0  ,4 

April 

+  5  ,3 

+  4  ,2 

+1  ,1 

+  2.7 

+  3  ,9 

— 1  ,2 

Ma[» 

+11  ,3 

+  6  ,2 

+5  ,0 

+  K  ,4 

+  7  ,2 

+1  ,2 

Juui 

+21)  ,0 

+  17  A 

+2  ,5 

+16  ,4 

+17  ,6 

— I  a 

Juli« 

+22  ,2 

+21  ,1 

+0  ,8 

+  18  ,2 

+21  ,9 

-3,7 

Angusl  • 

+1«  ,2 

+15  ,1 

+1  ,1 

+12  ,4 

+15  ,5 

-3,1 

Seplbr.  • 

+13  ,2 

+  9  ,4 

+3  ,8 

+  9  ,5 

+  9  ,9 

— 0  ,4 

Octnber* 

+  3,1 

+  1  ,0 

+2  ,1 

+  1  ,6 

+  1  ,7 

— 0  ,1 

November 

+  n  ,5 

—  U  ,1 

+0  ,6 

—  0  ,1 

+  0  ,7 

-0  ,s 

December 

—  7  ,5 

—12  ,7 

+5  ,2 

-  7  ,6 

-12  ,2 

+4  ,6 

Es  folgt  BUS  der  vorhergehenden  Zusammenstellaog 
dafs  zu  Moskau  ^ie  Teinperafur  im  Mittel  durcfagSngig 
hüher  als  zu  Kasan  war,  während  am  Abend  diefs  nur 
für  die  Monate  Januar,  Februar,  Mai  und  December  itatt 
fand;  dieser  Umstand,  dafs  die  Morgen  zu  Moskau  in 
Mittel  durchgängig  Trärmer,  die  Abende  aber  in  der  w9r- 
laeni  Jahreszeit  ktlhler,  in  der  kältern  wärmer  als  xn 
Kasan  sind,  verleihet  dem  Klima  jener  Stadt  eine  grOlsere 
Annebmliclikeit,  obgleich  es  immer  noch  ab  ezcesuT  xa 
betrachten  ist. 
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Eine  flüchtige  Vergleichuug  des  vorleUteo  und  letz- 
ten Tableaos  reicht  schon  hin  um  xa  erkennen,  da(s  die 
mittlere  Zunahme  der  Temperatur  von  9^  Morgens '  bis 
12''  Mittags,  und  die  mittlere  Abnahme  derselben  von 
12^^  Mittags  bis  8^  Abends  zu  Moskau  und  Kasan  sehr 
verschieden  sind,  und  da  diese  Zu-  und  Abnahmen  ein 
Klima  wesentlich  von  einem  anderen  unterscheiden  kön- 
nen, so  wollen  wir  hier  beide  für  die  in  Rede  stehen- 
den Orte  einander  gegenüberstellen.  » 


Zunahme  der  Tempe- 

Zunahme der  Tempe- 

Monat. 

ratur  von  ! 

)k  —  121». 

ratur  von  j 

121»  -  Sh. 

Moskau. 

Kasan. 

Moskau. 

Kasan. 

Januar 

2»,4 

l.«',5 

3M 

1".4 

Februar 

3  ,6 

8,5 

4  ,0 

2,3 

März 

5  ,2 

3,2 

7  ,7 

2.3 

April 

5,1 

3  ,3 

7  ,7 

3  ,8 

Mai» 

3  ,5 

3,2 

6  ,6 

2,5 

Juni 

4  ,4 

4,4 

8  ,0 

4,3 

Juli» 

3  ,7 

5  ,6 

7  ,7 

5,1 

August  * 

3,7 

3,4 

7,5 

3  ,0 

Seplembr.* 

4,5 

4  ,7 

8,2 

4  ,2 

October  ♦ 

4,1 

3,2 

5  ,6 

3  ,5 

November 

0  ,5 

1  ,2 

1  ,1 

0,4 

December 

1  .4 

0  ,8 

1  .5 

0  ,3 

Die  beiden  ersten  Spalten  der  vorstehenden  Tabelle 
zeigen  eben  keine  besonders  bemerk enswerthen  Verhält- 
nisse, desto  mehr  Beachtung  verdienen  die  Resultate  der 
beiden  lets&teu  Spalten,  indem  aus  ihnen  die  an  sich  sehr 
merkwürdige  Folge  hervorgeht,  »dafs  zu  Moskau  die  Ab- 
kühlung während  der  Nachmittagsstunden  im  Mittel  durch- 
gängig bedeutend  gröfser  war  als  zu  Kasan,  n 

Wir  wagen  nicht  hier  eine  Erklärung  dieses  eigen- 
thümlichen  Phänomens  zu  versuchen,  da  wir  bis  jetzt 
nur  leere  Vermuthuugen  über  die  Ursache  desselben  zu 
geben  im  Stande  wären. 

Am  9.  Juli,  dem  hcifscstcn  Tage  zu  Moskau,  betrug 
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daselbst  die  Abkiiblung  der  Atmosphäre  von  12^  Mittags 
bis  8**  Abends  ll'',-iC.,  nührend  sie  an  deinselbea  Tage 
zu  Kasan  zwischen  dem  Maximo  und  9**  Abends  nur  9'',2 
war.  Am  13.  Juli,  dem  beifeeslen  Tage  zu  Kasan,  be- 
trug hier  der  Unterschied  zwischen  dem  Maximum  und 
Minimum  13°,2,  und  die  Abkühlung  zwischen  dem  Mi- 
nimum und  9*"  Abeuds  war  an  demselben  Tnge  nur  i°,9. 
Die  miniere  Temperatur  des  Jahres  1833  crgicbt  sich  ffir 
Moskau,  aus  den  an  den  gleichnamigen  Stunden  des  Mor- 
gens und  Abends  angcslelllcn  Beobachtungen,  zu  3°,3C., 
welches  Kesultat  nur  um  0^,04  gröfser  ist  als  diejenige 
mittlere  Temperatur,  nelciie  aus  den  fiinf)3hrigeD  Beob- 
achtungen von  Engel  und  Stritter,  während  der  Jahre 
1783,  85,  89,  91  und  92  angestellt,  gefolgert  worden 
ist,  Jedoch  ist  dasselbe  um  1°,7  kleiner  als  die  too  Hrn. 
Perevoschtscbikow  aas  fünljährigen  Bcobacbtangen 
fitr  Moskau  gefundene  mittlere  Jahrestemperatur.  Hit 
Hinweglassuug  derjenigen  Tage  für  welche  uns  die  Mo»- 
kaoer  Beobachtungen  fehlen,  ergiebt  sich  die  mittlere 
Temperatur  von  Kasan,  aus  den  um  9**  Morgens  und  9^ 
Abende  angestellten  Beobachtungen,  näherungsneise  zn 
2°,nC;  welches  Resnltat  nur  um  0°,09  gröfser  ist,  als  die 
für  Kasan  mit  möglichster  Schärfe  bestimmte  mittlere  Tem- 
peratur des  Jahres  1833.  Es  läfsl  sich  daher  wohl  an- 
nebmcn,  dafs  auch  das  oben  fQr  Moskau  gefundene  Re- 
sultat Btth  nur  sehr  wenig  von  der  wahren  mittleren  TeuF 
peratur  des  Jahres  1833  fdr  diesen  Ort  entferne. 


A  n  h  a  n  e.  , 

Mittlere  Barometerhöhen  und  mittlere  Temperaturen  su 
Kaian  für  jeden  Monat  des  Jahres  18*34  u.  1835  neuen 
Stjls;  mitgetheilt  Ton  £.  Knorr. 


Monat 


Barometerliöhe 
bei  0^,0. 

Millim. 


Barometerh5lie 
bei  0%0. 

Millim. 


1835. 

TdDpcntor. 
Ceoügr. 


Januar 

Februar* 

März 

April 

Mai 

Juni 

Juli 

August 

September 

October 

November 

December 


757,57 
755,52 
754,41 
758,86 
753,24 
750,92 
750,86 
757,64 
749,92 
755,24 
750,19 
754,93 


753,76 
757,90 
756,63 
754,79 
753,40 
753,40 
749,36 
749,47 
758,68 
762,25 
754,02 
752,52 


13,34 

10,23 

3,50 

3,77 

9,55 

15,55 

17,35 

14,07 

8,75 

4,07 

8,57 

19,35 


Mittel    I     754,11 


754,68 


1,51 


Sämmtliche  Barometerhöhen  bedfirfen  keiner  weiteren 
Correction. 
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0,92 
0,85 
0,78 
0,59 
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0,70 
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Die  BeobachtcmgeD  zar  Bestimmiuig  der  Feuchtig- 
keit der  Luft  wurden  mit  einem  Psychrometer  von  Grei* 
ner,  in  Berlin,  angestellt,  und  nach  der  von  Hm.  Prof. 
August  gegebenen  Formel  und  Tafel  berechnet  (Siehe 
dessen:  Fortschritte  der  Hjgrometrie  in  der  neuesten  Zeit, 
Berlin  1830).  Im  Monat  Januar,  besonders  um  9^  Mor- 
gens und  Abends,  zeigte  das  mit  einer  dünnen  Eisrinde 
umgebene  Thermometer  des  Psychrometers  häufig  eine 
höhere  Temperatur  als  das  trockne  Thermometer;  die 
psychrometrische  Differenz  "war  also  negativ,  sie  stieg  je* 
doch  nur  ein  einziges  Mal  bis  auf  — 0^,5  R.,  eine  Dif- 
ferenz von  — 0^4  R.  war  aber  nicht  selten.  Noch  hSu- 
figer  zeigten  sich  negative  psychrometrische  Differenzen 
im  Monat  December,  wo  sie  sogar  zu  allen  Tagesstun- 
den vorherrschend  waren;* in  den  Frtihjahrs-  und  Herbst- 
Monaten  zeigten  sich  selbige  nur  ausnahmsweise  während 
der  Morgen-  und  Abendnebel,  und  stiegen  selten  über 
—  0°,2R.  Während  der  Wintertage,  wo  eine  negative 
psychrometrische  Differenz  beobachtet  wurde,  war  die 
Luft  meistens  sehr  still  ui|d  der  Hi^lmel  heiter,  jedoch 
zeigte  sich  stets  ein  sehr  schwacher  Schneefall,  welcher 
auf  den  Marktplätzen,  wo  oft  eine  ziemliche  Anzahl  Men- 
schen und  Pferde  beisammen  ist,  am  stärksten  war,  in- 
dem die  aufsteigenden  Dünste  sofort  niedergeschlagen 
wurden.  Das  KJima  von  Kasan  scheint  sich  sehr  zu  psy- 
chrometrischen  Untersuchungen  zu  eignen,  und  es  ist  da- 
her mein  Wunsch  mich  nach  Beendigung  des  noch  im 
Bau  begriffenen  neuen  physikalischen  Kabinets  und  me- 
teorologischen Observatoriums,  und  nachdem  ich  mich  im 
Besitz  mehrerer  nöthiger  Hülfsmittel  sehen  werde,  wozu 
die  nöthigen  Summen  zum  Theil  schon  Allerhöchst 
bewilligt  sind,  angelegentlicher  mit  diesen  Untersuchun- 
gen zu  beschäftigen,  wobei  ich  aus  einem  eigenen,  leider 
aber  durch  Versuche  bis  jetzt  noch  nicht  geprüften,  In- 
strumente einigen  Vortheil  zu  ziehen  hoffe.  Obgleich  das- 
selbe nur  eine  Modification  eines  längst  bekannten  Ap- 


panis  isl,  bo  wSre  es  dorb  leicbt  mOgUcfa,  dats  es  mei- 
nea  Erwartuugeo  Dicht  cDtsprächc,  und  ici>  wage  des- 
halb Doch  nicht  mit  ciDcr  aShem  Angabe  desselbea  her- 
TorzDlrcten.  Bei  'der  grofsen  Entfernung  Kasans  von  deo 
heuligen  Mittelpunkten  des  nissenschaftüchen  SlrebcDS, 
und  der  hieraus  für  mich  fol^^enden  Isolirunj:,  entgeht  mir 
wohl  inanches  Neue,  ich  i*ürde  daher  jedem  Physiker, 
welcher  sich  besonders  für  die  Meteorologie  ioteresäirl. 
hdchst  dankbar  seyn,  wenn  derselbe,  vorzüglich  dnrch 
brietlicbe  Mit(heilun);ca,  mich  gütigst  belehren  wollte, 
worauf  ich  bei  jenco  Untersuchungen,  und  bei  den  bier  aa- 
zustellenden  meteorologischeu  Beohachlungeu  iiberbaupl, 
meine  Aufmerksamkeit  vorzüglich  richten  möcble. 
fcaBftn,  im  Mai  1837. 


DL    Beobachtung  eines  ausgezeichnet  hohm  Ba- 
rometerstandes' zu  Bratinsberg  in  Ost-l*reufsen; 
con  L.  Feldt. 


Von  L'bia  12.  Febr.  1837  wurde- bier  in  Braansbei| 
ein  ausgezeichnet  hoher  Barometerstand  beobacittet.  Die 
-TOD  mir  in  dem  eben  genannten  Zeiträume,  in  eiaer  H6bc 
▼OQ  11,7  Toieen  über  dem  Niveau  der  Ostsee  aogestcll- 
lea  BeobachtuDgen  sind  folgende; 


txrhökcauf 


1.  12^  Mittags 

2.  12 

3.  12       ■ 


17",2F. 
22  ,3 
21  3 


342"',16  SO.  windig,  heiler 
343  ,05  "" 
341  ,05 


Scfaneelreibeii 
weifslichen 
Himmel 
SO.  beiter,   sehr  scharfe 
Lttß 


ßvomo- 

Lnrilefn- 

(erhahe.ur 

Frbr.         1837. 

I«.alur. 

0"lt.«da- 

Wi.tc™.g 

5.12'Milla8s 

18",5F 

315"',51 

SSO.  lieUer,  bedecll 

1  Nachm. 

19  ,6 

315  ,56 

SSO.      - 

2       - 

19  ,0 

315  ,59 

SSO.      - 

3       - 

19  ,S 

315  ,64 

S.  schwach  bedeckt 

5       - 

18  ,2 

345  ,88 

S.        -      gleiche  Decke 

6       - 

19  ,2 

345  ,93 

S.        -           - 

10       - 

18  ,9 

316  ,04 

still,  gleiche  Decke 

11 

19  ,0 

346  ,11 

still,       - 

12  MiUera. 

18  ,5 

346  ,11 

Hill,       . 

6.    6'15'Mrg. 

18  ,5 

346  ,26 

still,        - 

8 

19  ,0 

316  ,44 

S.  schwach,  gleiche  Decke, 
neblicht  am  Horizojit 

9 

19  ,8 

346  ,42 

S.  schwach,  gleiche  Decke, 

Dehlicbt 
S.       -         bedeckt 

10 

20  ,6 

346  ,46 

11 

21  ,9 

346  ,47 

S.      - 

12  Miltags 

23  ,1 

316  ,45 

S.       - 

1  Nacbm. 

21  ,0 

346  ,45 

S.      - 

2        - 

21  ,5 

316  ,35 

S.       - 

3        - 

23  ,8 

316  ,27 

S.       - 

5 

23  ,0 

316  ,22 

S.       -       Abendroth 

7 

23  ,5 

346  ,19 

S.  windig,  gebrochener 
Himmel 

7'20'- 

23  ,n 

346  ,12 

S.      -      es  wird  heiler 

11 

14  ,0 

346  ,13 

still,  heiler 

7.    0'25'Mr«. 

12  ,9 

346  ,17 

still,       - 

7 

lü  ,1 

345  ,37 

S.  windig,  heiter 

9 

13  ,9 

345  ,30 

S.        -           - 

10 

17  ,0 

345  ,29 

S.  schwach,  heiter 

12  Millaga 

22  ,9 

344  ,95 

SSW.  windig,  heiter 

11  Nacliin. 

16  ,9 

.344  ,42 

still,  heiter 

8. 12  Mittage 

29  .0 

343  ,13 

S.  nachlassend,  heiter 

9.12        - 

29  ,ü 

342  ,84 

S.  schwach 

10. 12        - 

30  ,0 

342  ,04 

S.        -         bedeckt,  ei 
graupelt 

11.12 

31  ,2 

340  ,18 

SSO.  schwadi,  heiler 

12. 12 

31  ,ü 

335  ,97 

SSO.  windig, 

^^^^H 

^ 

^^^^H 
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ISS7. 

BEuLZdL 

FH.7tL>a[i. 

Al»«. 

9»  25' 
9  35 

27" 5-  ; 

27  6 

der  Orkaa  dauert  unrerto- 
dert  fort. 

9  50 

27  7      1 

10  10 

27  8      1 

sehr  serioge  AbDahme  da 

10  35 

27  9     ! 

Orkans 

11  10 

27  9t 

der  Orkan  nimml  etfras  ab 

11  30 

XlSi 

merkliche  AbDahme 

14  45 

27  11 

schwere  Regenecbauer,  Don- 
ner und  Blitz,  Sturm,  SO. 
der  Hiannel  schwarz 

20  0 

28  Oi 

schtrerc  Brandung  im  Hafeo. 
Wind.  SW. 

21  0 

28  OJ 

schwacher  Ostwind,  Sonnen- 

schein,  warme  Lufl,  Ther- 
mometer +2210R. 


XI.  Beschreibung  des  Kosmoglobus ,  eines  ma- 
thematisch-geographisch- astronomischen  In- 
struments, erfunden  von  Di;.  Gart  he  in 
Cölru 


Eid 


-äaa  'Weltni aschine  zu  coostruiren,  welche,  yoUkomn- 
ner  als  die  bisherigen,  als  Nachbildung  des  UDiTeniniB 
betrachtet  werden  könnte,  welche  Erd-  und 'Himmelskn- 
gel,  Planetarium,  Lunarium  und  Telluriuin  zu  einem  Gan- 
zen Tcrb&ode,  war  seit  vielen  Jahren  mein  eifrigstes  Stre- 
ben. Sie  -sollte  dem  Lehrer  der  populären  Astronomie 
und  mathematischen  Geographie  ToMkommeo  zureichen, 
alle  Erscheinungen  mit  Leichtigkeit,  Sicherheit  und  ml^- 
Uchglef  Anschaulichkeit  zu  erläutern;  dann  aber  auch  dem 
Gebildeten  ein  zareichendes  Hülfsmittel  sejo,  sich  mit- 
teilt deuelbeo  und  der  dazu  gehörigen  Gebrauchsanwei- 

,  '  -  «inj 
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sung  ToUständig  über  alle  wesentlicheo  Phänomene»  wdl- 
che  das  Wehganze  betreffen,  zu  orientiren. 

Ich  erfand  eine  solche  Maschine »  und  legUp  ihr  4en 
Mamen 

»Kiosmoglobus« 
bei.  Persönlich  übergab  iph  sie  zunächst  dem  Königlich 
PreufsMchen  Ministerium  der  Geistliche!»,  Unterrichts-:  und 
Medicinal- Angelegenheiten.  Sie  wurde  einer  PrUfongah 
Conmiission  vorgelegt,  welche  ihre  Neuheit  und  Zweck« 
mäfsigkeit  anerkannte.  In  Folge  des  gefällten  günstigen 
Urtheib,  ward  mir  ein  Privilegium  auf  zehn  Jahre  vcn- 
lieh^n,  und  später  erhielt  ich  solche  auch  für  den  gröfii- 
ten  Theil  der  übrigen  europäischen  Staaten. 

Das  Instrument  ist  von  mir  in  einer  eignen  Schrift  ^) 
genau  beschrieben,  und  zu^eich  mit  einer  Anleitung  zo 
seinem  Gebrauch  versehen  worden.  Da  diese  Schrift  je^ 
doch  nur  einem  jeden  aus  der  Fabrik  gelieferten  Appa- 
rate beigelegt,  also  nicht  in  den  Buchhandel  gebracht 
wird,  so  glaube  ich,  dafs  eine  kurze  Beschreibung  und 
Abbildung  des  Kosmogloben  in  diesen  Annalen  ^achge- 
mäfs  erscheinen  dürfte. 

Die  Bestandtheile  und  die  Constroction  des  Kosttio- 
globus  lassen  es  zu,  dads  man  daraus  zwei  Instrumeiitß 
zusammensetzen  kann,  die  ich  mit  No.  I  und  II  bezeich- 
net habe.  Die  Zusammensetzung  des  Kosmoglobus  No«  I 
erfolgt  in  der  Abbildung  (Taf.  V).  Die  dem  Gänsen 
zu  Grunde  liegende  Idee  ist :  » eine  Verbindung  von  £rd- 
und  Hinmielskugel  und  des  Planetariums  mit  dem.  gestirsh 
ten  Himmel  auf  eine  einfache  und  leichte  Weise  zu  be- 
vfirken,  und  durch  die  gegenseitigen  Beziehungen  dieser 

1)  Beschreibung  des  Kosmoglobus,  eines  mathematiscli-geographiscb- 
astrononnschcn  Instruments,  welches  die  £rd«  und  Himmelskugehi, 
wie  das  Planetarium,  Tellurium  und  Lunarium  so  in  sich  vereinigt, 
da(s  dadurch  alle  Erscheinungen  des  VV^eltganzen  deutlich  eingesehen 
werden  können,  erfunden  und  mit  einer  vollständigen  Gebranditf» 
Anweisung  versehen  von  Dr.  Gart  he  etc.  Stuttgart  und  TübingCB, 
in  der  J«  G.  Co tta selten  Btichhandlnng.    1833«  * 

Poggendorff's  Annal.  Bd.  XXXXIL  43 
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^TiSren  eine  AtiRclmulichkcit  in  die  ErschciDtuigen  ilts 
WellgiiDzcn  zu  bringen,  wie  sie  durch  die  bisher  bckaan- 
ten  Hülfsinitlcl  nicht  erreicht  werden  konnte.« 

Eine  III  Zoll  im  Diirchiiii'.'^spr  hallende  Glaskugel 
(n)  Fig.  I  TaF.  V  von  1  bis  2  par.  Linien  Dielte,  die  nus 
ZTcei  bei  cb  anf  einander  passenden  Halbkugela  befiehl, 
mfleht  einen  iresenllichcn  Theil  des  Apparnls  ans.  Beide 
Halbkugcin  werden  durch  z>vei  eingelassene  inelallene 
KUmmern  so  an  einander  befestigt,  dafs  eine  bomoolale 
Verschiebnng  derselben  nicht  möglich  isl.  Die  nulerc 
Halbkugel  kann  bei  d  mittelst  einer  Prefsschraubc  an  Am 
Fufsgestell  bcrcsligl  und  bei  LOsnng  derselben  horizontal 
gedreht  werden.  Die  obere  Halbkugel  auf  die  unten 
echliefsend  gesetzt,  bildet  mit  dieser  eine  Tollkorainene 
Kugel.  In  ein  bei  e  in  die  obere  Glaskugel  cingelassc- 
nea,  metallenes  Miillerge winde  wird  die  Vorrichtoog/ 
eingeschraubt.  Ein  bei  g  und  h  auF-  und  niederl«gi>aret, 
starker,  melnllener,  auf  bekannte  Weise  ciogctheilter  Me- 
ridian giklmh  nmrafst  bej  h  und  /  in  einer  halb  cjlin- 
derfOmiigen  HOblung  den  untern  Theil  der  Vorrichltui; 
f,  und  es  nird  derselbe  alsdann  durch  eine  andere  halb- 
cylinderförmige ,  in  einem  Charuier  bei  k  bcwcghclie 
Klappe  und  eine  bei  /  sich  betindcnde  Schraube  (oder 
Federhaken)  nicht  allein  in  verticalcr  Stellung  crhalleo, 
fiondern  es  bewirkt  dieser  Meridian  auch  das  Aufeinaa- 
derhaftcn  der  beiden  tlalbkugebi.  Unten  ist  der  Meri- 
dian an  dem  holilen  Cylindcr  n  durch  die  Schrauben  h 
ood  g  befesli^t,  kann  aber  uui  dio  vertikale  Ax«  kd  ^ 
dreht  werden.  Die  ganze  Kugeh  kann  mittelst  derPrefa- 
Schraube  o  jede  geeignete  Luge  gegen  den  Horizml-v- 
halten. 

Die  Glaskugel  enthalt  an  ihrer  fiafsem  Flüche  die 
bekannten  Kreise:  den  Aequator  und  die  Ekliptik  ail 
ihren  Einlheilupgen  und  Bezeidioungen ,  die  beiden  Co- 
luren,  die  Wendekreise  und  Polarkreise.  Im  Pol  der 
Ekliptik  ist  ein  Loch  eingebofart,  und  in  dem  Abelande 
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des  Nordpols  von  demselben  ein  eingethcilter  Kreis  an- 
gebracht, welcher  die  Gröfse  des  Platonischen  Welt- 
jahres umfafst.  —  An  der  innern  Flache  der  Glaskugel 
8ind  die  Fixsterne  in  ihren  für  das  Jahr  1827  berechne- 
ten Orten  s  angebracht.  Die  Sterne  sind  alle  von  ver- 
schiedener Oröfse,  aus  farbigem  Papier  mit  Stahlstempeln 
ausgeschlagen  und  gehörig  befestigt  Die  erster  Grobe 
sind  karmoisinroth,  die  zweiter  Gröfse  hellblau ,  dritter 
Gröfse  gelb,  vierter  Gröfse  grün,  fünfter  Gröfse  dunkeU 
roth,  sechster  Gröfse  schwarz.  Die  zu  einem  Stembilde 
gehörigen  Fixsterne  isind  mit  schwarz  punktirten  Linien 
vereinigt,  so  dafs  durch,  den  eingeschlossenen  Raum,  so 
gut  es  thunlich  war,  die  Fläche  des  Sternbilds  bezeick- 
net  worden,  dessen  Namen  in  diesem.  Raumö  befindlich 
isti  Di6  Milchstrafse  ist  durch  zarte,  weifse, '  an  einander 
gereihte  Pünktchen  in  Lage  und  Gestalt  angedeutet.  Die 
nähere  JNachwcisung  der  Namen  und  Bezeichnung  der 
Sterne  wird  durch  Abbildungen  der  Sternbilder  auf  Ta- 
feln nachgewiesen,  die  in  alphabetischer  Ordnung  der 
Schrift  beigegeben  wurden. 

In  das  Innere  der  Glaskugel  wird  eine  vierzölUge 
Erdkugel  p  mit  ihrer  Axe  ^J  bei  J  in  eine  Oeffnung 
gesteckt,  so  dafs  dieselbe  dadurch  eine  sepkrechte  SteU 
lung  erhält.  Die  Erde  lunschUefst  ein  in.  jede  Lage  ein»* 
stellbarer,  metallener  Horizont  qr  mit  allen  darauf  geh- 
hörigen  Eintheilungen.  Die  Ebene  desselben  geht  durch 
den  Mittelpunkt  der  Erde ,  und  reicht  nahe  bis  zum  Him- 
melsgewölbe, so  dafs  auch  dieses,  wie  in  der  Wirklich- 
keit, stets  in  einen  halben  sichtbaren  und  einen. halbdn 
unsichtbaren  Theil  dadurch  geschieden  wird.  An  dein 
metallenen  Ringe  stUy  welcher  den  Horizont  trägt,  sind 
zugleich  bei  t  und  u  Stifte  befestigt,  welche  einen- Seob^ 
achter  und  seinen  Antipoden  repräscntiren.  Setzt  maii 
in  /  und  ri  Stifte,  welche  nahe  an's  Himmelsgewölbe  rtF 
eben,  so  sind  dadurch  Zcnith  und  Nadir  bcstiunnf.*  T-er- 
mittekt  9  kann  von  Aufsen  !die  Erde  um  ihre  Axe  h^ 
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wegt  werden.  Sie  nimmt  alsdann  den  an  ihr  befesligta 
Horizont,  als  sei  rr  an  die  Füfsc  des  Beobachters  int  i 
geheftet,  mit  sich,  und  gicbt  für  jeden  Thcil  der  Umdre- 
tioug  der  Zeit  nach  die  gesetzm'ifsige,  d.  h.  die  dem  Ort 
/  auf  der  Erde  entsprechende  Stellung  gegen  das  itfi- 
stehende  Hinnnelsgcnülbe,  und  es  erfolgen  alle  JErfdici- 
nuDgcn  für  den  Ort  l  liier  im  Kleinen,  wie  in  der  WiA- 
lichkeit  im  Grofsen.  Um  die  Zeit  gohOrig  zu  fiuren,  ist 
bei/ eine  horizontal  bewegliche,  nach  Zeit  eingetheille 
Scheibe  vorhanden,  die  in  ihrer  Mitte  dnrcbbobrt  iat  i 
Durch  diese  Oefroung  gelil  der  Stift  p<?,  der  bei  /  inl  | 
der  Erdaxe  in  Verbindung  tritt,  und  der  cinea  Zeiger 
trSgt,  nelchcr  sich  also  zugleich  mit  der  Krdc  umdreht 
Auf  dem  Fufsc  des  luslrumcnts  ist  ein  nslronomisdier 
Kalender  oder  die  Nachweisung  eollialtcu,  wo  man  dfn 
Ort  abliest,  welchen  die  Sonne  an  jedem  Tage  des  Jabn 
haben  mufs.  Befestigt  man  jetzt  die  Sonne  (ein  kleines 
metallenes  Scheibchen  mit  einem  Fadenkreuz)  miltekl 
etwas  Wacbs  an  ihrem  Ort  ia  der  Ekliptik ,  stellt  iea 
Meridian  über  sie  uud  den  Beobachter  unter  den  Meri- 
dian, so  bat  dieser  die  Sonne  gerade  in  seinem  Sddcn,  es 
ist  für  ihn  Mittag;  darum  darf  man  nur  die  Scheibe,  wel- 
che die  Zeit  enthüll,  unter  dem  Zeiger  so  lange  umijrt 
hcn,  bis  die  Millagsslunde  dem  Stande  des  Zeigers  cot- 
Bpricht,  und  hiermit  ist  der  Himmel  gcselzmäfsig  nach  der 
Zeit  eingestellt. 

Bei  IV  ist  ein  verschiebbares  Rohr  (Diopter)  ange- 
bracht, wodurch  man  die  Eintheilungen  des  Meridians  aaf 
den  Himmel  und  die  Erde  übertragen  kann.  Unterhalb 
desselben  ist  ein  um  dies  Diopter  beweglicher,  in  90  Grad 
eingelbeilter  Höhenkreis  angebracht,  der  durch  die  hori- 
zontalen Drehungen  des  Meridians,  uud  die  rerlicalen  des 
Diopters  iu  jedes  Zenith  gebracht  werden  kann,  so  dsü 
ron  hieraus  Messungen  ausgeführt  werden  künnen.  Der- 
selbe Hühenkrels  kann  auch  zu  den  Messungen  vom  Pol 
der  Ekliptik  aus,  demnach  ab  Breilenkreis  benutzt  werden. 
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Der  bis  hierhin  beschriebene  Apparat  ist  in  der  Schrift 
'  mit  No.  I  bezeichnet.  Will  man  den  Apparat  No.  II  zik 
sammensetzen ,  so  wird  der  Meridian  niedergelegt/ der 
Theil  »e  WuA  herausgezogen ,  die  Platte  mit  der  Ze^ 
eintheiinng  abgenommen,  und  die  Vorrichtung  f  losge- 
schraubt. Hierauf  wird  die  obere  Glaskugel  zur  Seite 
gesetzt  y  die  Erde  mit  dem  Horizont  herausgenommen,  in- 
dem an  ihre  Stelle  in  das  Innere  das  Planetensystem  trit^ 
80  dafs,  wenn  es  aufgestellt  ist,  die  Ebene  der  Erdbahn 
genau  in  die  Ebene  der  an  der  Glaskugel  angegebenen 
Ekliptik  fällt.  Die  Sonne  steht  in  der  MiUe  der  Sphäre,, 
und  alle  Planetenbahnen  sind  in  den  geneigten  Bahnen 
genau  angegeben  und  durch  Drahtringe  versiunlicht.  Jö- 
.  der  Ring  hat  eine  eigne  Farbe  und  trägt  einen  Planeten. 
Vom  Pol  der  Ekliptik  aus  können  alle  um  die  Sonne 
bewegt  werden.  Alles,  was  zur  Erörterung  von  Begrif- 
fen gehört,  ist  bei  der  Anordnung  gewahrt  worden,  und 
die  Verbindung  mit  dem  Fixsterobimmel  gewährt  einen 
ungemein  deutlichen  Ueberblick.  Die  Erde  mit  der  eige- 
nen Stellung  ihrer  Axe  in  den  verschiedenen  Punkten 
ihrer  Bahn,  mit  ihrem  Begleiter,  dem  Monde,  ist  vor- 
züglich beachtet  worden,  so  dafs  die  wesentlichen  Er- 
scheinungen durch  diesen  Apparat  mit  Sicherheit  versiun- 
licht werden  können. 

Endlich  gehört  zum  Apparat  No.  II  eine  Verbindung 
von  metallenen  Ringen,  welche  (Fig.  II)  abgebildet  sind. 
Wird  durch  das  Loch  bei  k  ein  Stift  gesteckt,  so  um- 
schliefBen  diese  Ringe  genau  die  äufsere,  obere  Glashalb- 
fcugel,  und  bei  gehöriger  Drehung  um  k  kann  der  Ring 
defgh  in  eine  solche  Lage  gebracht  werden,  dafs  er 
den  Aequator  der  Himmelskugel  genau  deckt  In  diesem 
Falle  weiset  der  Zeiger  ib  bei  b  auf  das  Jahr  1827.  Er 
giebt  also  an,  welche  Lage  der  Aequator  im  Jahre  1827 
unter  den  Fixsternen  hatte;  und  welcher  Stern  am  Him- 
mel Polarstern  war,  kanu  man  am  höchsten  Punkt  des 
Ringes  bei  a  erfahren,  woselbst  eine  kleine,  die  Erdt 
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reprSsentirendc  Kugel  i  angebracht  ist,  uad  die,  auf  Jen 
IViiig  eiDgesteckt,  bei  der  DreliuDg  deesclben  mit  hcrum- 
geführt  wird.  Werden  nun  diese  verbundenen  lUnge  toq 
der  Linken  zur  Rechten  um  k  gedreht,  so  durchgcboei- 
det  der  hierdurch  vcründerle  Acquator  dcfgh  die  Eklip- 
tik JD  inuner  andern  Punkten,  Nvelcfae  in  iteziebung  der 
vorigen  zurtickweichcn ;  die  kiciue  Erde  bei  m  ist  aus 
ihrer  Sielluug  gerückt,  und  ihre  Axe  isl  auf  andere  Punkte 
des  Hlmiiiels  gerichtet;  der  Acquator  geht  durch  andere 
Sternbilder  als  vorher,  uud  der  Zeiger  bei  b  weist  die 
JabrlaUEende,  in  welchen  eine  solche  Veränderung  stall 
hat.  Mit  dieser  höchst  einfachen  Vorrichtung  kann  man 
also  mit  grol^er  Anschaulichkeit  erörtern: 

1.  Die  Bewegung  der  V^Mtpole  in  Kreisen  um  die 
Pole  der  Ekhptik. 

%    Das  Platonische  Welljabr. 

3.  Die  verSnderliche  Lage  des  Aequalors  gegea  t» 
Ekliptik. 

4.  Die  Teränderliche  Lage  der  Aeqninoctialpmikte^ 

5.  Die  VeräDderlichkeit  der  Länge  der  Geslime.- 

6.  Die  Veränderlichkeit  der  geraden  Aufsteigong  der 
Gestirne. 

7.  Die  VieräDderlicfakeit  der  Abweichung  der  G«stinie. 

8.  Die  UnTeränderlicbkeit  der  Breite  der  Gestirne  ans 
dieser  Ursache. 

9.  Welche  Sterne  vor  Jahrlansenden  Polarsterne  wa- 
ren, und  demnächst  es  werden  können. 

10.  Das  östliche  Vorrücken  der  Sterne  und  Sternbilder, 
in  Bezug  auf  die  Aequinoctialpunkle  o.  s.  w. 

11.  ^dlich.Iäfst  sich  damit  die  Lage  einer  jeden  Pl»- 
.  neleobabn  im  FixMcrnhimmcl  festlegen. 

Das  hier  beschriebene  Instrument  unter  dem  Namen 
Kosmoglobus  ist  mit  einem  andern,  von  dem  diemali- 
gen  hannoverschen  Major  W.  Müller,  in  England  nsd 
Deutschland  b^annt  gemachten  luslniment »  Kosmosphäre- 
gaoz  identisch,  und,  damit  die  Gcscbicbte  der  WiBBenscbaft 
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^tscheiden  können  wer  der  Erfioder  fener  Maschine  -sey, 
und  ob  sieb  jener  iLtoi^.  hannoversche  Major  eines  -Pla- 
giats schuldig  gemacht,  theile  ich  das  Folgende  hierher 
gehörige  mit. 

Um  auch  von  England  ein  Patent  für  die  von  mir 
gemachte  Erfindung  des  Kosmogloben  zu  erwirken,  schlob 
ich  mit  dem  Major  Müller  einen  Vertrag  vermöge  d^- 
sen  er  gebalten  war,  in  England»  Schottland  und  Irland 
auf  diese  meine  Erfindung  ein  Patent  zu  nehmen,  so 
wie  die  ihm  zugleich  mit  dem  Instrumente  übergebene 
Beschreibung  und  Gebrauchsanweisung  ins  Englische  zu 
übersetzen.  Alle  Kosten,  so  wie  der  allcnfails  entste- 
bende  Schaden,  sollten  von  ihm  allein  getragen,  ein  her- 
vorgehender Gewinn  aber  zu  gleichen  Tbeilen  unter  uns 
getbeik  werden.  Auf  englischem  Boden  angelangt,  findet 
es  der  Herr  Major  bequemer,  das  Ganze  für  seine  Er- 
findung auszugeben,  und  sucht  diefs  dadurch  z^m  beschö- 
nigen, dafs  er  manches  an  dem  Instrumente  verbessert 
habe.  Genug,  er  läfst  das  englische  Patent  auf  seineu 
Namen  ausstellen,  und  alle  englischen  Blätter  verbreiten 
sich  lobend  über  den  glücklichen  Gedanken,  den  Herr 
Müller  gehabt  habe.  Hiermit  nicht  zufrieden,  kehrt  er 
nach  Deutschland  zurück,  schreibt  an  Hrn.  v.  Cotta  in 
München,  mit  welchem  ich,  wie  er  wufstc,  wegen  der 
merkantilischeu  Verbreilung  meines  Instruments  in  Ver- 
bindung stand,  und  macht  demselben  den  Vorschlag,  sich 
Patente  auf  diese  seine  Erfindung  geben  zu  lassen,  un- 
ter der  Versicherung,  es  werde  dann  Niemand  mein,  son- 
dern nur  sein  Instrument  kaufen.  Ich  schweige  über  den 
sittlichen  Werlh  solcher  Handlungen,  und  bemerke  nur, 
daCs  dies  zn  einer  Zeit  geschah,  wo  eben  Hr.  v.  Cott>i 
mit  der  öffentlichen  Bekanntmachung  meiner  Erfindung, 
und  mit  dem  Abdruck  des  dem  luslrvimeute  zugehörigen 
Manuscripts  beginnen  wollte.  Von  diesem  Moment  an 
unterläfst  Hr.  v.  Co  IIa,  das  (jescbäft  ins  Leben  zu  ru- 
fen, und  legt  mir  mancherlei  Verbindlichkeiten  auf,  zu 


deren  ErfdlluDg  micb  mein  Cooiract  nicht  verpflicbtete. 
Da  auch  van  diesem  der  Verbreitung  meiner  Erlindung 
in  Deutschland  cnigegentretcnden  Hindernifs  die  Schuld 
ia  dem  Verfahren  des  Major  Müller  lag,  aucb  viele  an- 
dere Uinsländc  micb  driugend  nOlhigten,  ineine  Recbte 
zu  sichern,  so  liefs  ich  im  Jahre  1830  eine  UruciLGcbriri 
vcrbreilcn,  unter  dem  Titel: 

»Oeffotitlichc  Rüge 
nebsl  dringender  Bitte  nn  alle  geehrten  Leser  dieses  Blatts, 
UnternehnumgcQ  nicht  za  unterstützen,  deren  Unwürdig- 
keit  in  Fulgcndcm  dargethan  wcrdcu  soll.» 
(Gerichtet- gegen  den  Major  Dr.  W.Müller  ia  Hannover). 
In  derselben  suchte  ich  den  historischen  Gang  der  ganzeu 
Sache  bis  auf  die  Zeit,  wo  der  Major  Müller  dem  Er- 
folge meiner  BemflbuDgen  so  beispiellos  entgegenwirkte, 
znsammenzostellen.  leb  halte  darin  nnr  Thatsachen  an- 
gegeben, deren  Bekanulmadrang  dem  Hm.  Major  in  sei- 
ner Stellung  nichts  weniger  als  emtinscht  sejn  konnte, 
die  ihn  Tietmehr  auf  der '  Temundbarslen  Stella  angriff. 
Nach  dem  Erschdoen  dieser  Schrift  erhielt  ich  von  Hm. 
MBller  einen  Di^hbrief,  worin  er  sagte,  data  er  mich 
und  meine  Familie,  wegen  frtlherer  gegen  ihn  gemacht 
haben  sollender  Aeufserongen,  ins  grüfste  Verderben  brin- 
gen, und  dazu  die  geeigneten  Maafsregeln  ergreifen  wQrde, 
wenn  ich  nicht  den  Inhalt  jener  Büge  sofort  Cß'enllich, 
als  unwahr,  zurficknSbme.  Ich  sandte  diesen  Brief  in 
gerichtlich  beglaubigter  Abschrift  Sr.  kOnigl.  Hoheit  dem 
Herzog  von  Cambridge,  und  Hr.  Müller  wurde  darauf 
von  seinem  Dienste  suspendirt,  aber  zugirich  veranlaiat, 
mich  gerichtlich  zu  belangen.  Da  bei  diesem  langen, 
merkwürdigen  Procefs  Alles  auf  ein  Gutachten  von  Sadi- 
versiandigen  ankam,  so  vereinigte  sich  mein  Gegner  mit 
mir  dahin,  dieses  von  der  philosophischen  Facaltat  der 
Universität  Leipzig  zu  erbitten,  and  dasselbe  dem  Atu- 
spmche  des  Gerichts  zum  Grunde  zu  legen.  Es  worden 
daher  nicht  allein  beide  Instrumente,  sondern  auch  die 


nOIiiign  Actoiy  m  Ae  gedacbte  FacoItSt  igesaiidt.  Das 
darairf  von  ihr  abgeiaCBte  Urtfaeily  welches  «ich  auf  aHe 
Einzelheitea  mit  mofiMseiider  Gründlidikeit  verbreitet  abd 
7§  Folio -Seiten  enthAlt,  theile  ich  jetzt  in  emem  Aus- 
sage mit  9  weil  dadorchdie  Gerechtigkeit,  meiner  Saebe 
auf  eine  überzeugende  Weise  beurkundet,  wird. 

Das  kurffirstlich  hessische  Ober- Gericht  zu  Rinteln 
hatte  von  den  Sachverstandigen  vomebmlich  über  folgende 
Punkte  ein  Gutachten  verlangt: 

»Ob  und  in  welchen  wesentlichen  Merkmalen  das  Instru- 
ment des  Dr.  Gart  he  von  fthnlichen,  frühern,  gleich- 
artigen Erfindungen,  welche  von  Seiten  des  Anklägers 
angegeben  worden,  verschieden,  oder  mit  diesen^ Er- 
findungen congruent? 

»Ob  und  in  welchen  wesentlichen  Merkmalen  das  Instru- 
ment des  Major  Müller  von  dem  des  Dr.  Garthe 
▼erschieden  oder  damit  congruent? 

»Ob  eine  hierdurch  ausgemittelte  wesentliche  Verschie- 
denheit der  beiden  Instrumente  durch  Veränderung  der 
Bestandtheile  des  Instruments  des  angeschuldigten  t)r. 
Garthe,  oder  aber  durch  Zusätze  zu  demselben  ent- 
.  standen  sey?« 

Der  Schlufs  des  Gutachtens  beantwortet  diese  Fra- 
gen in  folgenden  Worten: 

»Nach  diesem  allen  glauben  wir  zu  dem  Schlüsse  berech- 
tigt zu  seyn,  daCs  der  Gart  he  sehe  Kosmoglobus,  wenn 
er  gleich  von  frühem  Erfindungen  Manches  als  Aehn- 
liches  darbietet,  dennoch  als  ein  Ganzes  inderzweck- 
mäfsigen  und  säubern  Ausführung,  in  der  Leichtigkeit, 
mit  welcher  alle  Veränderungen  ausgeführt  werdet  kön- 
nen, und  die  Auflösung  jedes  Problems  bequem  gezeigt 
werden  kann,  als  eigenthümlich  genug  anerkannt  wer- 
den mufs,  um  dem  Dr.  Garthe  den  Ruhm,  sich  we- 
sentliche Verdienste  um  das  Instrument  erworben,  und 
durch  eignes  Nachdenken   mehr  als  seine  Vorgänger 
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geleistet  zu  haben,  zu  eichern.  Dieses  Urtlieil  hat  otinc 
allen  Zweifel  aucli  clicjeciigcu  lAcgieruugei),  welche  ihm 
Patente  crlhcilt  habeii,  und  die  iu  dieser  Hioeicht  zu 
ßatbe  geiogeüen  Gelehrten  geleitet. 
»Wir  sprechen  es  ferner  als  uusre  bestimmte  Ueberzcu- 
gung  aus,  dafs  man: 

1)  was  das  ganze  Inslrttment  betrifft,  nicht  anders  ent- 
scheiden kann,  als  dafs  beide  (nslruracnle  iu  Hin- 
sicht des  Zwecks  und  der  Aiiwcnduag  nur  in  unipe- 
senlk'cfien  Punkten  verschieden  sind,  und  dafs  diese 
Vers chiedenb eilen  nicht  einmal  mit  Sicherheit  als  Ver- 
besseruBg  können  angeschen  werden,  )a,  einige  diesen 
Mamen  gar  nicht  verdienen;  dafs  man 

2)  einräumen  kann,  dafs  die  Befestigung  des  Meridians 
mif  HSlfe  «weierPrebfef^Miben  nadi  UQtler's  Ad- 

'  gaben  auf  einem  floliden  Fuke  (OidUl  aber  die  Auf- 
hangung) eine,  weoD  auch  für  adtene  Fxlle  passencle 
-  VeiiieBacmDg  ist 

»'V^'ir  kOnpen  aber  durdans  nicht  glauben,  dafs  eine  Re- 
^erung,  die  Hm.  Dr.  Gartbe  ein  Patent  ertheill  bat, 
sich  sollte  bewogen  finden,  ibm  darum  ^en  ungestör- 
ten Genufs  seines  Patents  zu   entreifsen,   weil   eib  so 

■  gerader  Nebeatheil,  bei  sonst  volikomnmer  Ueberein- 
stimmuag  ailer  Hm^tsachen,  ia  dem  Mütlerscien 
.^irunienie  einen  kleinen  Vorzug  besitzt. 

3)  Die  TOD  Glimmer  ▼erfertigten  BlKttchen,  die  den  Ho- 
>riEODt,  die  Ebene. der  Erdbahn -vorstellen,  halten  wir 

'  fBr  keine  Verbedserungen.  Uebrigcns  sind  die  f  a- 
leotgesetze  uns  nicht  genaa  genug  bekannt;  jedoch 
>kal(c»  wir  uns  überzeugt,  dafs  ein  Künstler,  der  den 
Meridian  oder  Horizont  am  Kosmoglobus  von  Klber 
machen  wollte,  darmn  das  Garthesche  Patent  okht 
-ungültig  machen  wOrde,  sondern  «eine  Kosmogloben 
■mit  sHbemem  Horizont  nicht  verkanrca  dürfte;  aber 
j'- «initiilai  GUsunet-UoivioateD,  die  keinen  wiaecosckart- 


lieh  andeni  Zw«ck  habeD,  scheint  es  nicht  viel  an- 
ders. Und  selbst  die  kleine  Verbessenuig,  wenn  der 
Horizont  auf  beiden  Seiten  Eintheilungen  hat,  scheint 
nicht  das  Patent  filr  das  ganze  Instrument  aufzuheben, 
da  hierzu  doch  sehr  wesentliche  Verbesseningen  nO« 
thig  sejrn  mtlssen.  '* 

4)  Das  Zenithalrohr,  den  Loxodromographen,  wollen  wir 
gern  als  Hrn.  Müll  er 's  Erfindung  und  wie,  er  selbst 
sie  nennt,  als  »useful  additions«  anerkennen.  Wer 
sie  gebrauchen  will,  mag  sie  nach  den  Abmessungen 
des  Gar  theschen  Kosmogloben  sich  machen  lassen, 
und  wir  wfirden  kein  Bedenken  tragen,  Hm.  Major 
M  tili  er  das  Recht  zuzugestehn,  dafis  er  sich  auf  diese 
kleinen  Zugaben  zu  dem  Gar  theschen  Instrumente 
ein  Patent,  um  sie  an  dem  Gar  theschen  Kosmoglo- 
bus  anzubringen,  kann  ertheilen  lassen;  doch  würde 
die  Regierung,  ji^elcbe  ein  Patent  darauf  zu  ertheilen 
geneigt  wäre,  ganz  gewiis  sie  in  einer  Tollkommneren 
Form  verlangen,  als  sie  uns  jetzt  Torliegen. 

5)  Die  Nonien  und  Mikroskope,  von  denen  Hr.  Major 
Müller  in  der  Beschreibung  spricht,  halten  wir  fQr 
eine  ganz  nutzlose  Zugabe,  mehr  bestimmt,  um  rei- 
chen Nichtkennern  ein  elegant  aussehendes,  theures 
Instrument  in  die  Hände  oder  in  die  Prachtzimmer 
ihrer  Bibliothek  zu  geben,  als  bestimmt  zum  Nutzen. 
Angaben,  bei  denen  der  Nonius  nützlich  würde,  wird 
schwerlich  Jemand  am  Kosmoglobus  ablesen,  und  daza 
ist  er  auch  gar  nicht  bestimmt. 

»Urkundlich  ist  dieses  Gutachten  mit  Unserm  der 
Facultät  Insiegel  bedruckt  worden. 

.         V   Dechant,  Senior  und  übrige  Professores  der  phi- 
V         /    losophischen  Facultät  i.  d.  Universität  Leipzig. 

Dr.  Christian  Daniel  Beck, 

ordcntl.  Professor  der  alten  Literatur,  königl.  sächsisch.  wutIeI. 

Uofrath,    Comthur  des  köaigl«  saclis.  Verdienst -Ordens,  s.  Z. 

Dechaot  der  philosopliischen  Facullat. 

Ausj^eferti^t  den  25.  Aus.  1831. 
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Durch  die  Verbindung  mit  dem  Geb.-Balh  t.  Cofla 
zu  Müiicbeu  uud  Epüler  mit  dessen  Erben,  ist  es  müglicli 
(;eworden  eine  Fabrik  zu  gründen,  vro  diese  loslrumente 
mit  Genauigkeit  ausgefillirt  uud  zu  dem  enorm  billigen 
Preise  von.  ^cbt  Friedrichsd'or  und  2  lUblr.  für  Embal- 
lage, einscbliefslich  der  dazu  gehangen  Besclireibung  und 
Gebrauchs -Anweisung,  verabreicht  werden  köanen.  Die 
ganz  vorzüglich  gut  gearbeiteten  Glaskugeia  von  hinrei- 
chender Glasdicke  werden  von  den  iirn.  Gebr.  Schra- 
der  zu  Gernheim  bei  PrcuTs.  Minden  geliefert,  und  ich 
sage  diesen  Herreu  fUr  ihre  BcreitwilUgkeit ,  mit  wel- 
cher sie  Schwierigkeit  mancher  Art  besiegt,  und  raeinea 
Wünschen  entsprochen  haben,  hier  iiffentlicb  den  gröCs- 
teu  Dank. 


XII.  Beobachtung  eines  ungea>GhnIichen  Hagel- 
falls;  vom  Apotheker  Müller,  zu  Medebach, 
im  Bsgierungsbezirk  Jtrensberg.  •  ■ 

(Briefiii^  Uittbeiliuig.) 


xim 


II.  August  1837,  Kacbmitfags  zwischeo  3  uod  4 
Uhr,  bemerkte  man  nach  einen)  vorhergehendea  dtorken 
Nord-'WeEt-'Windc  ein  sehr  starkes  Gewitter,  welches 
flieh  Ober  .einigen  Dörfern  des  hier  nahegelegenen  TQr- 
Gtenthuuis  Waldeck  entlud,  wobei  sich  zugleich  bei  einem 
merkwürdigen  Krachen  in  der  Luft  ein  solcher  Hagel- 
Schlag  einstellte,  der  seines  Gleichen  sucht.  Es  war  das 
Werk  einer  halben  Stunde,  in  welcher  auf  einer  Länge 
von  drei  Stunden  und  einer  halben  Stunde  Breit«  durch 
Stuim  und  Hagel,,  dessen  kleinste  Stücke  12  Loth  und 
die  gröfsteu  22  Unzen  wogen,  alles  Getraide  vernichtet. 
Bäume  entwurzelt  und  selbst  sehr  vieles  Vieh  getödtet 
wurde.    Der  Hagel  war  so  hart,  dab  er  fast  jedem  Drucke 
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widerstand.  Es  hemchten  zwei  auffallende  Formen  dah 
bei  Tor;  die  eine  in  gröfserer  Menge  vorhandene  Form 
war  die  einrer  zusammengebauten  Faust,  deren  Enden , 
bei  Eröffnung  der  Masse,  noch  einen  runden  Zapfen  zur 
Unterlage  halten.  Die  zweite  war  eine  spiralförmig  ge^ 
wundene  Form,  welche  indeCs  nicht  ganz  platt,  son- 
dern in  die-couTeze  überging.  Noch  jetzt  gräbt  man 
solche  Hagelstücke  in  einer  Tiefe  von  2  Fu£s  unter  der 
Erde  aus,  die  nicht  viel  von  dem  eigcnthümlichen  nr^ 
spitegliehen  Ansehn  verloren  haben.  Ganz  eigenthflmlich 
verbftlt  sich  noch  das  Viehfdtter,  welches  einen  entschied 
denen  sehr  starken  Schwefelgeruch  besitzt  und  vom  Vieb 
gar  nicht  genossen  wird,  so  wie  auch  die  Kartoffeln; 
welche  von  einer  solchen  Härte  sind,  daCs  sie  audi  bei 
noch  so  lange  fortgesetztem  Kochen  nicht  weich  werden. 

Medtebach,  d.  30.  Octbr.  1837. 


Xin.  Bericht  über  die  Erderschütterung  oom  14 
März  1837;  pon  Hrn.  TVerdmüller  con 
Elgg,  zu  Pitten,  bei  Wienerisch-NeusiadU 


xm.m  14.  Mai  1837  Nachmittags  safs  ich  im  Laborato* 
rium  der  Pittner  Papierfabrik  vor  meinem  Pulte,  den  Stuhl 
nach  rückwärts  geneigt  und  an  einen  Tisch  gelehnt,  aU 
ich  eine  heftige,  mich  erst  rückwärts  neigende,  dann  wie- 
der in  die  alte  Stellung  bringende  Bewegung  wahrnahm, 
welche  ich  gleich  vielen  andern  einem  Schwindelanfall, 
oder  dem  Spiele  meiner  gerade  mit  einem  ähnlichen  Ge- 
genstande beschäftigten  Phantasie  —  ich  hatte  eben^fdie 
interessante  Beschreibung  des  Moorbruchs  in  der  Graf>> 
Schaft  Antrim  in  Irland,  in  dem  letzten  Hefte  von  Pog- 
gendorff's  Annalcn  Jahrgang  1836  gelesen  —  zöge« 
schrieben  hätte,  wenn  ich  nicht  in  demselben  Augenblick 
durch  ein  Krachen  der  hölzernen  Gestelle,  das  heftige 
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Klirren  der  an  einander  schlafenden  Slandgläscr,  der 
Reibscliaalon  nnd  Mörser,  und  das  stcIleuweiGc  herabrie- 
sein  des  Mauerauivurfs  ZQin  Umsclien  veraalafet  n-ordcn 
vire,  wo  mir  dann  mehrere  noch  stark  schwankende 
Gläser  in  die  Ati^en  IJelen,  die  mich  zur  Uebcrzeugunf; 
brachten,  dafa  wiiklicb  eine  Krdcrschiiltcrung  c^talt  gefuu- 
dea  habe,  und  somit,  um  den  Folgen  einer  cIwaigcD 
Wiederholung  zu  cnigcbn,  zu  schleunigster  Entweichuag 
ins  Freie  bewogen. 

£ine  Golche  Fortsetzung  des  Erdbebens  erfolgte  nun 
leider  nirht;  um  so  hliuüger  liefen  die  Berichte  tod  al- 
len Seiten  ein,  welche  ich  nun,  nebst  eignen  Beobach- 
tuiigen,  auszugsweise  hier  anführen  werde. 

Der  Erdstofs  schien  mir  eine  Schwankung  zu  seyn, 
wfihrflnd  andere  Penonoi  dberflinslimmend  Um  einer  w«l- 
leofOrmigeo  Erbebung  uod  nachherigen  Senkung  des  Erd- 
bodens verglichen,  welche  von  WSW.  nach  ONO.  ging. 
Andere  Personen  wollen  ein  Schütteln,  Zittern  bemerkt 
haben,  welches  das  Product  aus  eineiv  einfachen  Stufte 
in  das  Aufserordentlicfae  und  Ueberraschende  desselben 
geveeen  zu  sejB  scheint.  Schaden  wurde  hier  darcbaus 
nicht  angerichtet,  und  es  ist  mir'hier  kein  einziges  Gebäude 
bekannt,  welches  etwa  Risse  bekommen  h'ilte,  obgleii^ 
dft  EiiBiAütterubg  so  heftig  «rar,  "daffGemSkle^  bin  dtad 
hitr  schaukelten,  und  eine  Wieg^  in  starke  Scbwingm- 
f/m  gerieth.     Auch  im  Freien  fOhtteu  Viele  den  Stofa. 

Heftigrn  war  dar  Erdbeben,  ▼ertnuihlich  wegen  geo- 
logiscber  VerfaSlliiisae,  in  Murziusahlalg.  Reicfaenau,  Scholtr 
Wien  Ond  dein  Becgschlofs  Warlenstcin  zu  fHbleo.  .An 
£eten  Orteta  worde  derselbe,  eiser  grofsen  ZaU  von 
RstK^fKcgea  Terderblich;  Spiegel  >  fielen  von  des  Win- 
des; an  manchen.  Orleo  fiel  sSmmtliche  Sluckkturatlmt 
herab,  nnd  wenig  Heuser  blieben  ▼on  Risa«i,  ivorunicr 
•ch>-  bedenkliche^  Tenchont.  In  Murzzuscfalag  beach  io 
Folge  eines  solchea.von  Holanerk -  beglnteten  Ban^ 
langflittstatzesj  f  flBtr  aus,  wodurch  ein  Haut  eiageSMcfaeH 
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wurden  Von  der  anber  Schottwim,  S^^ft  den  Senme^ 
ring  za,  rechter  Hand,  befindUchea  Steinriese«  itfirzien 
iHdirige.  EelablOcke  top  vielen  Centneni  herunter,  ond 
Manche  kolossale^  seit  Jahrhunderten  auf  dem  Gipfel  eiaes 
Felsens  der  Wnth  des  Stunnstrotzende,  Tanne  und  Fichte 
nniCBte  der  Erschütterung  weichen»  ond  ihren  erhabenen 
Standpunkt  verlassen.  Dodi  wurde»  so  weit  meine  Nach- 
riditen  reichen,  auch  hier  Niemand  besck&digt 

Uebrigens-  hOrten  mehrere^und  xwar  die  glaubwSr^ 
digsten  Personen,  während  des  Stofses  ein  dumpfes  un- 
terirdisches, donnerähnliches  Getöse,  welches  mir,  wegen 
der  Nahe  geräuschvoller  Maschinen,  entging.  C.  v.  Lit- 
trow  will  diese  Erscheinung  aus'dem  Krachen  des  Dach- 
gebftlkes  erklären;  allein,  obgleich  er  Grtindefür  diese 
Erklärung  aufstellt,  so  wird 'sie  dadurch  widerlegt  ^-dafr 
viele  Personen  auch  im  Freien,  und  2war  von  allen  Ge* 
bänden  entfernt,  dieses  Getöse  hörten. 

Die  Dauer  des  Stofses  oder  der  Schwankuog  möchte 
idi  wohl  1  höchstMis  2  Sekunden  setien.  Sie  fand  uai 
4^  45'  mittlere  Pitterzeit  statt  (um  4^33,8'  Berlin.  Zeit); 
wobei  ich  jedoch  för  einen  Fehler  von  2  bis  3  Minuten 
nicht  garantiren  möchte,  ^eil  ich  niqht  gleich  nach  del^ 
Uhr  sah,  und  folglieh  die  seit  dem  Stofs  verstricheoi 
Zeit  schätzen  mnfste;'und  dann,  weil  ich  wegen  ungttiH 
stiger  Witterung  die  Correction  der  Uhr  erst  einige  Tage 
darnach  bestimmen  konnte. 

Die  Windfahne  des  benachbarten  440  W.  Fnfs'  Über 
dem  Tbale  erhabenen  Schlofsberges  zeigte  SSO»-Wind| 
die  hochgehenden  Wolken  indefs  kamen  von  SW.  Der 
Himmel  war  theilweise  umwölkt,  und  überzog  sich  spi« 
terhin  ganz.  Das  Wetter  war  mild  und  ruhig.  Der  Ba* 
rometerstand  nicht  auffifllend,  738  MilKm.  und  im  Sinken 
begriffen.    Thermometer  +ll7^C.  - 

Beigebend  noch  eine  interessante  Handschrift.  Dai 
Individuiitai,  welches  die  Beiträge  der  kleinern  Hadern* 
Sammler  in  Empfang  nimmt,  und  ihnen  Scheine  aasstellt» 


«ufi  «rddieUa  sie  dS^Am^iaig-eiteltei^-'imr  ebat^nk 
dar  -Anfertigaiig  duM-solduft' hesdififttgt,. ab  plötzlich 
•eine  tonsl  nicht  etf  fcelligniphischeZieelic&keil  genBOhnle 
tbäi  '6m^  so-  M'ea.  gema'chte.  .KrenäeizeicheM!« >  ünt  fUB 
afergawöimlidiea  QniaraeQten'  tn  des  Sohreibett  nidit  gih 
ringe» -Scfarechen  :ttnd:.ViBrwanderang  so  TeniM'eii  b^ 
giinn.  Diese 'ZOgei  siikd .. dahi6r>  tin  aichtbaras  ond  aooit 
gewissennaafsen'  uilieMssaBtefr  Andeahen  juk .  dSesea  mar 
oBaddkUidie  aber  döcifc  zieiBlich..starfce  Erdlidben.  : 

/'  Aa*i^r^  Äiif  aW  Wienei'  Zeitung.     *  —^^         ' 

;.  ;.f  y<Nn  15,  MSn  1837.  Am  14.  d.  M.  om  4^  Vi  (4^ 
33,1'.  Berlin.  Zeit)  fanden  2  Erdsitüftd,  jeder  von  4  Scbwin- 
(Jtangen  statt.  Dauer  2  —  3^..  .  Richtung  Ton  NO.  luich 
SW.    C.  T.  Litlrow. 

Vom  18.  März.  Die  Brilnner  Zeitung  sagt:  Am  14 
d.  M.  um  4^  43'  mittlere  Branoer  Zeit  (4^  30,2'  Berl.  Z.) 
&nd  ein  doppelter  Erdstofs  statt.  Richtung  von  SO.  -r 
Bairometier  28"  5,5'"  Wiener  Maafs.  —  Thermometer  + 
9^,5  R.  —  Wind  SO.  —  Heiterer  Himmel.  —  Dauer  der 
Stöfse  3".  —  Auf  dem  Felsstocke  des  Petersberges  sol- 
len die  Erschütterungen  am  stärksten  empfunden  worden 
sejn.  '  Auch  hier  giebt  die  Mehrzahl -der  Beobachter  die 
Erschütterung  als  vertikal  aufsteigend  an,  die  Minderzahl 
als  schwingend.     Von  Schaden  ist  hier  nicht  die  Rede. 

Vom  20.  März.  Der  Grätzer  Zeitung  zufolge  wurde 
am  14.  d.  M.  um  4^  29'  (?)  {^  20,9'  B.Z)  hier  eine 
ziemlich  starke,  6"  dauernde,  von  NO.  kommende  Er- 
schütterung beobachtet,  welche  nicht  den  mindesten  Scha- 
den anrichtete.  Baromet.  unverrückt  27'.'  7'"  Par.  M.  — 
Therm.  +9^  R.  —  Himmel  leicht  bewölkt. 

Vom  21.  März.  Die  Linzer  Zeitung  berichtet  aus 
Linz:  Am  14.  d.  M.  um  4^  28'  (?)  (4^  24,5  B.z!)  er- 
folgte bei  +10^R.  ein  6"  dauernder,  nach  NO.  geben- 
der, so  starker  Erdstofs,  da(s  sogar  Meubeln  von.  der 

Stelle 
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Stelle  gerückt  wurden  und  eine  Sfockuhr  stehen  blieb. 
Das  Barometer  zeigte  nichts  Ungewöhnliches. 

Aus  Kremsmfinster.  Um  4^  25'  (4^  22^  B.  Z.)  wurde 
hier  eine  leichte,  nahe  Yon  Süd  nach  Nord  gehende  Erd- 
erschOtterung  verspürt,  welche  etwa  3  bis  4  See  dauerte. 
Weder  Barometer  noch  Thermometer  boten  auCserge- 
wohnliche  Erscheinungen  dar,  und  die  Uhren  der  Stern* 
warte  wurden  nicht  merklich  gestört 

Vom  22.  März.  Nach  einer  genaueren  Beobach- 
tung war  die  Zeit  des  Erdbebens  4^  43'  (4^  31',1  B.  Z.). 
Einige  Secunden  später  folgte  eine  zweite  ErschQtterung. 

—  Dauer:  V  bis  3".  —  Richtung  von  NO.  nach  SW. 

—  Weder  ^Witterung  noch  Barometer,  noch  Thermo- 
meter zeigten  etwas  Anfsergewöhnliches.  Von  den  bei- 
den ,  vor  und  nach  dem  Erdbeben  mit  dem  Himmel  ver- 
glichenen Uhren  variirte  die  eine  um  1",  die  andere  um 
3",  was  bei  ihrer  Vortreftlichkeit  sehr  beträchtlich  ist 

—  In  einigen  sdtenen  Fällen  wurde  das  Stehenbleiben 
von  Stock uhren  beobachtet;  Meubeln  schwankten  u.  s.  t 

—  Die  Erschütterung  wurde  an  verschiedenen  Orten  sehr 
ungleich  verspürt  —  Da  und  dort  sollen  in  Folge  des 
Erdstofses  sehr  baufällige  Häuser  eingestürzt  sejn,  oder 
beträchtlichen  Schaden  erlitten  haben.  Dieses  Erdbeben 
ist  seit  ]enem  von  1808  das  stärkste.     C.  v*  Littrow. 

Vom  23.  März.  Die  PreCsburger  Zeitung  berichtet: 
Am  14.  d.  M.  wurde  Preisburg  von  einem  zweimaligen 
Erdbeben  heimgesucht.  —  Das  erste  um  4^  53'  (4^  38',2 
B.  Z.)  war  eine  ziemlich  starke  wellenförmige  Bewegung 
und  mochte  3  bis  4  See.  gedauert  haben.  —  Das  zweite 
4^58'  (4>'43',2  B.  Z.)  war  bedeutend  stärker,  da  sich 
Kästen  und  Tische  bewegten,  Thüren  klapperten,  ja  selbst 
in  einigen  Häusern  die  Thüren  von  Hängkästen  aufspran- 
gen u.  s.  f.  Einige  wollen  unterirdisches  Rollen  gehört 
haben.  Diese  Erschütterung  dauerte  8  bis  9  See  (?) 
und  wurde  nicht  überall  gleich  stark  verspürt.  Der  Stofs 
schien  von  NNW.  zu  kommen. 

PogfendorfTs  AnnaL  fid.  XXXXÜI.  44 


Am  15.  beobachlclc  man  hier  von  7b  30*  bis  9^  cbi 
Slarkeg  NordlJclit. 

Fom  28.  März.  Die  Präger  Zeitung;  enthält  von 
Seite  der  Eüni^l.  Siemwarfe  folgende  Millbeilung:  Am 
14.  d.  M.  zwischen  4  und  5  Uhr  wurden  hier  Erdstüfse 
verspürt.  Nach  der  besonderen  Bciibachtuag  einer  Per- 
son warea  es  fünf  von  Oslen  kommeiidc  Stüfse,  welche 
etwa  20"  daiicrlen  und  aul  4'' 42,5  Wiener  Z.  (4''30',3 
B,  Z.)  fielen.  Auf  der  Sternwarte  verspürte  man  gar 
keine  Erschütterung,  und  die  Ubrca  zeigten  keine  Un- 
regelmnfsißkcit  im  Gange. 

In  AltbuDzlau  wurde  das  Erdbeben  ebenfalls  im  De- 
canalgebSude  verspürt,  wo  die  Hausglocken  läuteten. 

Im  Stift  Holienfurth  wurde  die  Erdcrschütlerung  ebeu- 
fnlls,  und  zwar  von  I<iorden  jiommcud,  sehr  heftig  ver- 
spürt. 

Nirgends  vrurdc  am  Baromelorslandc,  am  Thcrmo- 
melerslande,  oder  an  den  Witterungsadspccleii  etwas  auf- 
fallendes wahrgenommen. 

yom  29.  Marx.  Die  Gl-Stzer  Zeitong  vom  25.  d.  U 
erwähnt  noch  mehrerer  Oerter,  in  yrelcheo  das  Erdbe- 
ben vom  14.  verspürt  wurde,  und  schliefst:  In  Mün- 
xuschlag  war  die  Erschütterung  am  heftigsten,  so  dals  in 
diesem  Orte  viele  HSuser  durch  Risse  in  den  Mauern 
mehr  oder  minder  beschädigt  wurden.  Bilder  stürmten 
von  den  Wänden  herab,  GISscr  und  Geschirre  zerbra- 
chen, Glocken  Bchlugen  an,  Mühlen  wurden  in  ihrem 
'Laufe  gehemmt,  Uhren  blieben  stehen,  und  viele  Gemä- 
cher wurden  unbewohnbar.  Nachts  um  11  Uhr  fühlte 
man  hier,  und  zwar  hier  allein,  abermals  eine  IJeioe  £r- 
echQlterung. 

Es  scheint,  dafs  in  dieser  Gegeqd  der  Centralponkt 
der  ErscbUttening  gewesen  sey,  welche  sich  zwar  auch 
weiter  nordöstlich  verbreitet  hat,  jedoch  südöstlich  von 
Grätz  nicht  mehr  wirksam  gewesen  zu  seyn  scheint,  da 
TOa  den  sUdlichereo  Gegoideo  keine  Anzeigen  eingii^eo. 


Re- 
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Berichtigungen: 

1.    Za  Gaucbj's  Notisen;  aus  einem  Briefe  des  Herrn  Dr. 

£.  Platzier. 

Triest,  den  5ten  ^amiar  1837. 

.—  Als  fleiCiigem  Leser  Ihrer  mit  Redit  so  weit  verbreiteten,  yor- 
trefilichen  Annalen  far  Physik  und  Chemie  sind  mir  einige  wahrschein- 
liche Druckfehler  in  Cauchy's  interessanten  Briefen  an  Ampere  ond 
Libri  (Bd.  XXXIX,  St  9)  aufgefallen.  Ich  home  von  Heft  so  Heft 
Berichtigung  derselben;  da  diese  aber  bisher  noch  nicht  erfolgt  ist,  so 
nehme  ich  mir  die  Freiheit,  Sie  auf  dieselben  aufmerksam  su  machen.« 
mit  der  Bitte,  falls  Sie  dieselben  gegründet  finden,  dieser  Errata  berich- 
tigend Erwähnung  thun  zu  wollen,  da  idi  vermuthen  darf,  dafs  manchem 
Andern,  gleich  mir,  diese  Berichtigung  erwünscht  seyn  wird,  um  so  mehr, 
als  das  Fragmentarische  dieser  Aufsatze  nicht  gestattet,  diese  Fehler 'mit 
Bestimmtheit  selbst  zu  Terbessem. 

Seite  38,  Z.  2  n.  5  von  oben  soll  wohl  r^f{r)  besser  heiDien  r^f^t)» 
»    38.  M  10  )•»>»»     vor  dem  Gleichheitsz.  h  stehen. 

»    38.  »    9o.  11    »       »'        n        »  — e~""'  besser  heilsen — e""^'. 

rn  r» 

Im  dritten  Briefe  an  Ampere  und  im  dritten  an  Libri  sollte  wohl  K 

mit  R  vertauscht  werden. 

Seite  40.  Z.  12  von  unten  fehlt  das  Wort  Sinus  vor  Einfallswinkel. 

»    43.    »   12     »     oben  soll  statt  cos  heilsen  cotg. 

In  In  ' 

»    48.    J»     4     »     unten  statt  -p-  sollte  seyn    -7=-. 

»    51.    »     2  u.  3  von  unten  fehlen  im  Nenner  der  letcten  Bruche  die 

Accente  am  t. 
»    53.    »     4  von  oben  statt  cos  %  sollte  seyn    cos't;  zugleich  ist  die 
No.  5  mit  6  zu  vertauschen. 
Ueber  No.  3  dieses  Briefes  bleibt  der  Leser  in  Ungewüsheif. 
Seite  53.  Z.  6  von  unten:  reflectirt  statt  einfallend. 

y*    54.    »    5     »       T»        ist  A  mit  4  zu  verwechsebi;  eben  so 
»    55.    »  5,  13,  15  von  oben;  und 
)>    56.    »  14. 

>»    57.    »  6  von  oben  das  zweite  (15)  mit  (16). 
>*    57.    »6     y*     unten  ist  h  mit  4  zu  vertauschen. 
»    62.    »  12  1}  mit  A;  q  mit  f. 

(Die  meisten  der  hier  dankenswerth   berichtigten  Fehler  befinden  sich 
schon  im  Original.  P.) 

PoggendoHT»  Annal  Bd.  XXXXH.  45 


2.     Zd  A.  Ldwe'i  AufiaiLj  tod  Dr.  N.  Grägcr  >n  Mahl- 
hausen  in  Tbüringcn. 
ll«n-  L6WC  ilicHt   im   BJ.  XXVIII   p>«.  151  dicHr    Aoo.kn  dir 
Analjspn  rinti  Baultg  und  der  Lav»  »ora  Artu»  mil.    Dl«  Analfim  liod 
gFTvifi  gut  amgi-Tüliri,  aber  nidit  tlieDHi  bi^rrrhni'l. 


4,613  MagDCieiieiicn, 
39,8ü0  ZeuUth  and 
55,885  Aopu 
100,000. 
Bei   der  ZoHnmieiutvItuni   d«T   eioidaei)  Beiundlheile   du    Tlsuli] 
fmdtn.  lirh  ü,15  MigDctclKiicn,   alw  0,535  indir.  ■!>    nach  Her  .\i>£^l» 
darin  cntliallen  tind.    Dieier  Fehler,  der  dnrcb  die  Nichlberiiduichli^nc 
der  Verhältnisse,  in  ^cleliea  die  drri  angetrihrten  SubsUnien  den  Battlr 
roDiiituircn,    cntilanden   ist,   hndel    lieh   wiederholt   hei  Bercrhoung   ile> 
Zeolitlu,    des  Baulu,   und   am    aDdaUendsUD  bei  der  Ziimininmitlrlln"[ 
der  BesUndtheile  der  him  ab  Gbdics. 


Zuiammeiiiet 

lang  des  Zeolithi. 

>,  Nach  Uam  LSwe. 

nach  der  Analyse. 

38,83=— 0,36 

Tbonerde        29.00 

38,77  =  -0.23 

Kalkerde           10,53 

10,45=- 0,07 

Natron            13.92 

13,81  =  -0.11 

S>I>                1,43 

1,J2=-0,0I 

W.»er            7,93 

6,72=4-1,21 

101^  nieht  100,93.     100.00. 

Der  Bau 

ilt  all  Ganaei. 

i.  Naeh  Herrn  Lflwe. 

41,86 =+0.68 

16.46  =  -0,93 

EitenoTjduIol.   WS 

4,61=-0.M 

Bseno-ydnl         8,18 

9.18=+ 1,00 

Kalkeide           ll^l . 

I2.IO=+0,28 

Natron                6,18 

5,49 =-0.69 

TalWde             6,43 

7,20=+0,77 

Kali                    0.63 

0,56= -0,07 

Wa»er               2,70 

2,67 =-0.03 
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Die  ZaMmmenstellong  der  Analyse  der  Lftra  als  Guises  mit  der 
wahren  ZusaromemeUung  derselben  nach  der  Analjae  teigt  nodi  bedeo- 
tendere  Abweichungen. 


a. 


Kieselerde 

48,83 

51,89 =H 

1-3,06 

Thonerde 

16,15 

17,92=- 

-1.77 

Eisenoxydul 

16,32 

11,16= -5,16 

Kalkerde 

9^1 

10,28=+0,91 

Talkerde 

4,58 

6,90=4-2,32 

Natron 

3,45 

1,73=- 1,72 

Kali 

0,77 

0,39=— 0^ 

Manganoxjdn 

1   0,54 

032=+0,28 

99,95  101,09. 

Wenn  man  sich  Tiele  Muhe  gegdien  hat,  am  richtige  Zahleik  tn, 

finden,  und  wo  man,  wie  hier,  auf  dieselben  theoretische  Betrachtangcto 

gründet,  sollte  man  auch  nicht  weniger  darauf  bedacht  sem«   die  gefim^ 

denen' Zahlen  nchtig  zu  gebrauchen. 

Dr.  N.  Grager. 

Zum  Anfsati  des  Herrn  Prof.  Mile.     Heft  I  «.  11  d.  Bd.      ^ 

Seite  46.  Z.  25  sUtt  alsdann  lies:  alsdann  eintiifll. 
)•    55.  »    8  St.  Allen  Ufst  1.  ßllt 
»    55.  »  18  St.  zusammen  1.  insammen  fallen. 
»    63.  »  22  St.  aller  1.  ihrer. 
»    69.  1»     2  St.  einer  1.  eine. 
»  240.  »     4  St.  Das  sich  1.  Dafs  das. 
y»  242.  M  17  St.  wie  1.  wie  diefs. 
>»  246.  »  18  St.  so  wie  die  1.  auch  durch. 
n  250.  »     6  St.  noch  1.  mit. 

»  250.  I*  26  St.  Tastsion  L  Distanssinn.  / 

>»251.  »  27  St.  Auge  1.  Dmeke. 
w  254.  »  19  St.  und  auch  diese  1.  und  nur  diese  auf. 
»  255.  »     6  St.  unmittesbare  1.  mittelbare. 
»  257.  »  17  St.  Handfläche  1.  Hautfläche. 

«  260.  »     3  St.  Luft  1.  Licht.  , 

»  261.  »  13  St.  die  man  1.  die. 
>»  261.  »  14  St.  Winkelroaafse  L  Richtnngslinien. 
»261.  »  14  St.  geroessen  hat  1.  die  Distanz  empfindet. 
»  261.   »  15  St.  selbst  1.  derselben. 

>»  261.  »  22  st  Gröfse  von  dem  Distanzgefuhle  1.  Distanz. 
>»262.   >»  16  St.  fallt  weg:    und    . 
»  262.  w  17  St.  empfindend  1.  empfindet. 

45* 


■ 

1 

1 

^1 

M 

^B 

■ 

' 

i.^^ 

f 
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^■^ 

Zum  A»f)*u<on  Ablth. 

Sriw 

171.  Z.  4  Ton   <un«i  >un  KudlgU»  li«: 

Kr7M4tlg1»c 

Zku  AuHatt  ton  Ullgrco. 

Sdie  397. 
.    397. 

Z.  U  .Uli  .d.wercl«u«.  G«  li«:  Kl.w,^n 
>  1-2  a.    «liwenigMiurei  QucckiUlHToijdul 

IIb». 
1  1. 

ichwdeUaum 

z 

t.  dcD  Aaf.ät.en  von  FceUocr  in.  Bd 

.XXXXI. 

Seil 

»239. 

,   504. 
.  501, 
>    603. 

Z.  17  Qud  18  .uu:  duriJ.  btal«  Behiliraag  i 
pUtte,  Hu:    aurck  bla[^e  BerüLrune  mti  d.'i 
wcOD  dioe  nlclt  curor  die  ZiakpliUe. 

-  12  von  «ntrn  «.  CO  1.  CD. 

<.  1  y.  o.  >l»<l: 

mil   d«  Zir.1- 
r  Kupfi^rplaiir, 

> 

UhpV^. 


(20— A)  (lia-A)  (2t-A>      4i>(H— *)* 


VZ 


"*     ''    A(20— A)  (2a— A)  ^2»— A)      4i'(W— A»> 

ite  S06.  Z.  20  v.  o.   ijt  du  driue  Zeidun    od   mit  0  ed  verUiucken. 

■  508.  »  IS  >.  D.  uch  i>£  fehlt  du  Wort  mcAl. 

■  5la  »  9  T.  u.  irt  du  Wort  um  m  Hreicheii. 

■  511.  -  13  T.  u.  iL  r  L  1. 


Regisjier 


EU 


*  den  Annaleu  der  Physik  und  Chemie. 


Band  XXXI  bis  XXXXII. 


^ 


I.    Namenregister. 


iiLbicb,  Bescbr.  zweier  Appiir.  z. 
Beatimm.  d.  Dimpfe  der  Fama- 
rolen  a.  d.  in  Ilinera)was8i*r  enl- 
hallenen  Kohlens.  XXXXIl.  167. 

Addam's,  Opt.  TSasch.  nach  Be- 
tracht, einea  m  Beweg,  begriffen. 
K5rp.  XXXIV.  384.  -  UeirsbaU 
ten  des  Eisens  durch  kalte  Laft, 
XXXXIl.  589. 

A  i  m  e ,  Fioor  greift  Kaotscback  an, 

XXXII.  576.  -  Ueb    d.  Sehen , 

XXXIII.  479.  —  Neues  Magneti- 
sirang8verf«hren,  XXXV.  206.  — 
Appar  zu  elektrocheni.  Zersetz. 
XXXYII  433. 

Airy,  Licbipolarisat  in  d.  Atmo- 

spbSre,  XXXII.  126.  —  Bereebn. 

d.  Newton 'seh.   Diffract.  -  Vers. 

XXXIII.  389.  ->  Theorie  d.  Färb. 

dann.  Blättch.  XXXXI.  512. 
Alexander,  Ueb.  Tbemio*£lek- 

tric,  beaond  Tbermo-Elektroma- 

gnete,  XXXXIl.  624. 
A 1 1  o  a  u  d ,  Quecksilber  in  Frankr. 

XXXIX.  527. 
Arnici,   Ueb.  d.  Farbenzeratr.  in 

demselb.  Mittel  XXXV.  609. 
A  m  o  s  s  o  r,  Verschmelz.  des  Gold- 
sandes, XXXXI.  202. 
Andrews,  Erreß.  tbermo-elektr. 

Ströme  zwisch.  Metall,  u.  geschm. 

Sab.  XXXXI.  164. 
Anglada,   Beob.  d.  Qoellentero- 

perat   im  Dep.  d.  Ostpyrenien, 

ÄXXVII.  458 
Anikin,  Magnet  Beob.  zu  Nert» 

scbinak,  XXXIV.  58. 
Apjobn,  Nene  Meth.  z.  Bestironk 

d.  spec.  Wärme  d.  Gase,  XXXIX. 

522. 
Arago,   Licbtpolarisat.  in  d.  At- 

moaph.  XXXII.  126.  —  Bemerk. 

üb.  d.  Kalklicbt  auf  Lenchtthfinn. 

XXXIU.  404.  -  Gesetz  d.  Cosi- 


nusfpiadrats  för  d.  fnteasit  d.  p«- 
larisirt  Lichts,  welches  doppelt 
brech.  Krstlle  durchlass.  XaaV. 
444.  -*  Nachriebt  fib.  d.  Stem- 
schnnpp.  am  13.  Nov.  XXXVI. 
562.  —  Mittel  in's  Meer  zu  seha« 
XXXVU  240.  -  Ursach  d.  Ne«. 
reaström.  450.  —  Erklär,  d.  über- 
zählig. Regenbog.  455.  ^  Temp^ 
rst  d.  Uimmeisraams,  XXXVuL 
^ß&,  *—  Teroperat.  in  d.  Tiefe ^ 
416.  —  Dispersion  der  Gas««. 
XXXIX.  224.  -  Sternsdmnpp. 
beob.  am  12.  n.  13.  Nov.  1836  in 
Frankr.  415. 

d' Arcef,  Vers.  üb.  d.  Bemsteint. 
XXXIU.  72.  -*  Bemateinaänre  VL 
einige  ihr.  Verbind  XXXVt  80. 

d'Argy,  Platin  hn  neatl.  Frankr. 
XXXL  I&  590. 

Aycke,  Bemerk,  über  Grondeis, 
XXXIX.  122. 

B. 

Babinet,  Opt.  Kennzeich,  d.  JB> 

neral.  XXXXI.  115.  —  Beiträj$e 

z  meteorolog.  Optik,  128.  —  Cir- 

culare  Doppelbrech.  XXXXIl.  30. 
Back,  Tcmperat.  d.  Thiere  b.  grofs. 

Kälte,  XXXVill.  282. 
Baiard,  Verbind,  d.  Broms  mit 

Sanerst.  XXXIV.  148. 
Bannasch)  Wasaerstände  beob. 

zu  PUlaa,  XXXVI.  209.  —  Er. 

fahr.  üb.  d.  Stand  d.  OsUee,  56a 
▼.  Baratta,  Beobacht   d.  Stem- 

scbnnpp.  14   Not.  1834  in  ttil^ 

ren,  XXXIV.  130. 
Bary,  Eine  Gnitarre  ohne  Hülfe 

d   Öhrs  zu  stimm.  XXXV.  524. 
Bandoin  des  Marattes,  Oertl. 

Störung,  d.  Magnetnad.  XXXVU 

456. 
Baomeartner,  Notiz  d.  Gaste!-' 

ner  Mmeralwass.  betreff.  XXXIIL 

348. 


Becqaerel,  KfintÜ.  fctratallidrt. 
Schvvrfrlbltt,  XXXL  46.  -  Elek- 
trochemisch ■  Appar  zu  Zerseti. 
XXSVll.  429,  -  Heb.  ein^D  d. 
Slrom,  der  zcrBCtit  »h.  nicht  er- 
liittl,  433,  —  Beschr.  U,  Zelleo- 
säuie,  XXXXII.  282,  -  Beickr. 
n.  Gebraach  der  cieLlromignet. 
Wage  a.  d.  Saale  von  coiuta&t, 
StrilDifn,  307. 

Bellerae,  Abaabme  d.  Qoell.  tn 
Poilon.  XXXVII.  457. 

Belli,  Di«  —  Elekir.  cntneicht 
Bcbnellcr  in  d.  Luft  als  die  +£t. 
XXXX.  73. 

Benecki,  BeBcbr.  des  GlimiAer- 
ItnpC  XXXXL  333. 

Benicnberg,  Pmafrage  üb.  d«> 
■nfcebl.  Sch>d«n  «ia.  Fitucrkufcl, 
XXXIX.  2h.  -  NachricLt  darQb. 
XXXX    160. 

Beni^vDbfrgn.  Brandra.Beofc. 
V.  St,Tnach,iu|ip.  XXXXI.  17». 

B^mrd,  Ente  Yen.  fib.  d.  Po- 
Uriailion  d.  Wirme,  XXXIX.  1. 

Berlhier,  An«I.  d.  Bluig.  Feld- 
ipatb«  T.  Moni  d'Or  n.  DracheD- 
feU,  XXXI.  64.  —  Anal.  Algier. 
Bomben,  XXXXII.  &91. 

Berielins,  Treca.  d.  Chlon  t. 
Brom,  XXXI.  636.  -  Unteraoch. 
fib.  d.  Tellur,  XXXII.  1.  &T7.  — 
Zerlei.  d.  Klebers,  IfiS,  ~  Un- 
tenuoh  d.  0«roiam-lrid.  232.  — 
b.nleleorateine,XXXIII  1.113. 


'   Nene  Klasse  von  bon 


S.lt. 


-  Platia.  im  Hin,  XXXIV. 
380.  —  SUIipngBTerni&g.d  Bora. 
561.  —  Zerleg,  il.  Ouro-pondre, 
XXXV.  514.— DestilUlionsprod. 
der  Traobenslore,  XXXVI.  V  - 
D.  Cilronen*.  56.  —  Ucb.  d.  r. 
Fariday  iDgenoninieDen  Schwe- 
fäl>DlImanii.Anl)manoi.  XXXVII. 
163.  -  KQnsM.  Schirefelkies.  239. 

—  Bemerkungen  IIb.  verschiedene 
neüiaden  Arsenik  in  entdecken, 
XXXXIl.  159.  —  Unlenncb.  d. 
F*rbe,  nelche  d.  Lmb  mancher 
Bünme  im  Herbst  annimiat,  422. 

—  Verschied.  Folgcmn^.  ans  d. 
apec.  Gew.  organ.  Verbind.  434. 

—  NiipbÜiallikBchwereli.  449. 


Bessel,  Bcob.  fib-  i.  pW  B»- 
sch^iirrnh.  d.  Halley'scben  Co- 
metrn  a  dadurch  Teranlafste  Be- 
merk. XXX Vm.  498.  -  Bemerk, 
fib.  d.  tuSEl.  UDiuUnellcbk.  der  d. 
Anzieh.  allein  berOcEsichltemdcn 
Theorie  d.  Cnmet.  585.  — ~~Beub. 
d.  NordlichlB  V.  18.  Otl.  1S36  ta 
Königsberg,  XXXTX,  206.  —  Be- 
elimm,  d/Aien  d.  ellipt.  RoU- 
lioüaapbSraidH,  tvelclies  am  bcslen 
A.  vorhandenen  Dlessune;.  v.  Me- 
ridianblitie'n  der  Erde  cotspricbl, 
XXXXl!   622, 

Bevao.ElaBlicilüUniodalasd.Gal- 
del  0.  Ahhaii|>i°k.  d.  Tons  davon 
b.  a.  nelall.  ^XXI.  575. 

Betrieb,  ßcstimaiDDg  d.  Pbena- 
kiL«  nach  einem  neuro  Verkomm. 
XXXIV.  519,  —  KrsillsjBicm  d. 
Phenakil«,  XXXXI.  32.J, 

Bicrley,  Vi'rbri'nn.  des  Eisens, 
XXXL  496, 

Bioi,  Analytisch.  KjmdnA  tb  d. 
Spannkr.d,  Wisserd  impft,  XXXL 
42.  —  OpL  Eigensch.  d.  UoniC' 
inck.  XXXIL  211.  —  Beschreib, 
eines  Inttramenls  um  Waas.  mit 
d.  darin  enthalt,  Latt  ans  d.  Tiefe 
d.  Heer«  tu  holen,  XXXVII.  461. 
—  Bericht  m  d.  ParU.  AImJ.  Bb. 
Helloni's  Vers,  dslralit.  Wime 

\  betreff  XXXVIII,  I,  XXXIXL  250. 
436.  5J4.  —  Mithemat.  n.  expe- 
lim.  Bteth,  Gemenge  *.  bestimmt, 
od,  nnbestiDimL  Verbind.,  falls  sie 
■nf  d.  Licht  nirk.,  in  untersch.; 
AiHvend.  anF  einige  Verbrndnoe. 
XXXVIll.  179.  -  Phvsik.  ReUL 
iwisch.  d.  Element,  d.  KOrp.  n. 
d.  Einwirk    A.   einfach.  Strablen 


mfai 


,  192.  ■ 


leteor  V.  13,  Nov,  XXXU 

—  BcKoiehl  in  China,  XXXX. 

319. 
Biot  n.  Pcrsoi,  Verinder.  wel- 

che   Slflrkniehl   n.  Gammi  dnrcb 

Slnre  erleide  XXXII.  160. 
Biot  n.  Melloni.  Polarisat  der 

WSrmestnhlcn  dorefa  pfoareMir* 

Dreh.  XXXVlII,  202, 
Bird  n.  Brett.  Titans. in  hesnrcL 

TiegelmuM,  2XX1V.  51& 
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Bischof,  Bcmeric. fib.  d.  nnterird. 
Laaf  d.  Was«,  q.  Absorpt  ▼.  Ga- 
sen durch  dasselbe  im  Innern  d. 
Erde,  XXXII.  241.  —  AnaWs.  d. 
Phenakils,  XXXIV.  525.  --  Tem- 
perat  d.  auf  verschied.  Weise  ent- 
(rickelt.  Koblens.  XXXV.  161.  — 
Gesetz  d.  Zunahme  d  Temperst, 
nach  d.  Erdinnern,  209.  —  Phy- 
sikal.  Q.  chero.  Beob.  in  d.  Schwei- 
zeralp. XXXVII.  259.  -  8.  Nög- 
eeratfa.  '^ 

B 1  a  n  c  h  e  t ,  Darstell,  o.  Zerlegung 
finig.  ätber.  Oele,  XXXllI.  53. 

BSttger,  D.  Spitzenankery  ein  s. 
Erzeugung  magnetoelektr.  Foaleen 
sehr  geeignet.  App.  XXXTV.  497J 

Boblaye,  Hydrograph.  VerhMitn. 
Morcas,  besond.  fib.  d.  See  Pho- 
nia,  XXXVIU.  253. 

Bognslaws'ky,  Beob.  d.  Stern- 
schnuppen V.  13.  o.  14.  Not.  zu 
Breslau,  XXXIX.  356. 

Bonnet,  Redocirende  Wirkg.  d. 
arsenig.  S.  XXXVII.  300. 

y.  Bonsdorf,  Bemerk,  üb.  d.  Be- 
reit, d.  schwefeis.  Eisenoxyduls  n. 
Eisenchlorfirs,  XXXI  81.  —  Me- 
talle in  Luft  n.  Wasser,  XXXIL 
572,  XXXXI  293,  XXXXII.  325. 
—  Anal  zweier  Bromsalz.  XXXIIL 
61.  —  Scheid.  ▼.  Quecksilber  u. 
Kupfer  mittelst  Ameisens.,  nebst 
Bemerk,  üb.  d.  Verbalten  dieser 
Säur.  z.  Oxyd,  Cblorfir  u.  Chlo- 
rid d.  Quecksilb.  73.  —  Analys. 
eines  ans  3  Chlorid,  zusammen- 
gesetzt. Salzes,  81.  —  Bestandtb. 
u.  Meer^vass.  besonders  in  Rück- 
sicht auf  d.  Gypsgehalt,  XXXX. 
133.  —  Verbind.  ▼.  Bleiox.  mit 
Kohlens.  n.  Wass.  207. 

Booth,  Dnrstell.  d.  Cyaniridium- 
kal.  XXXI.  167.  —  Anal.  d.  Arse- 
nikaickels  v.  Riegelsdorf,  XXXIL 
395. 

y.  Born,  Erfinder  d.  sächs.  Amal- 
gamationsmcth.  XXXIL  109. 1 14. 

Borchers.  Zerleg,  d.  Glimmer- 
kupf.  XXXXI.  335. 

Boulanger.  Gemengtheile  d.  Eu- 
phodits,  XXXVI.  479.  —  AnaL 
des  Schwefelantimonblci*6,  484. 


Boassingaoli,  AnaLeinsrecbwe« 
fels.  Thonerde  ▼.  Pasto,  XXXI. 
146.  —  Cbem.  Untersuch,  d.  ans 
d.  Vulkanen  der  Aecniatorialzone 
Amerika's  aufsteigend.  Gase,  148. 

—  Untersuchung  einer  angebl.  ans 
Wasserst,  a.  Platin  zusammenge- 
setzten Substanz,  542.  —  Beob. 
fib.  nBchtl.  Strahl  in  d.  Cordille- 
ren  ▼.  Neu -Granada,  600.  —  Un- 
tersuch, d.  Bleisubozyds,  622.  — 
Wirk.  d.  s^lzs.  Gases  auf  Silber 
in  hober  Temp.,  u.  fib.  d.  Scheid, 
durch  Cementat  XXXIL  ^.  — 
Untersuch,  fib.  d.  VorgVng«  b.  d. 
•merikan.  Amalgaroat  109.  —  Be- 
tracht fib.  d.  heifsen  Quellen  d. 
Cordiller.  ^62. ' —  Versuch  einer 
Ersteig,  d.  Cbimborasso,  XXXIV. 
193,  XXXV.  167.  —  Zusammen, 
setz.  d.  Brenzschleims.  XXXVI. 
78.  —  Zusammensetz.  d.  Atmo- 
sphSr.  Möglichk.  d.-  Daseyn  Ton 
Miasmen  zu  erweis.-  436.  456.  — 
Ueb.  trop.  Regen,  XXX VIL  258. 

Brame- Chevallier,  Abdampf, 
durch  heifse  Luft,  XXXI.  95. 

Brandes,  Stfindl.  Therinometer- 
beob.  zu  Salz-Uflen,  XXXXIL 
635.  641.  s.  Benzenberg. 

Breithaupt,  Eigenscb.  d.  gediee. 
Irid.  XXXIV.  377. 

BreithaNipl  (G.),  Construct.  ver- 
bessert. Ilöbenmessungs-Baromet 

XXXIV.  41. 

Brewster.  Krystallform  d.  Eises, 
XXXIL  399.  -  Ueb.  d.  Lin.  im 
prismat.  Spectr.  XXXIII.  233.  — 
Farbeuerscheln.b.  chromhalt.  Salz, 

XXXV.  383.  —  Struclur.  d.  Dia- 
mant. XXXVI.  563.  —  Untersuch, 
eines  merkwürd.  Stficks  Bernstein, 
563.  —  Eisenthümlichkeit.  in  d. 
Doppellirecn.  n.  Lichtabsorpt.  d. 
oxals.  Chromoxyd  Kali,  XXXVIL 
315.  —  Beob.  fib.  d.  Lin.  im  Son- 
nenspectr.  u.  diejen.  welche  durch 
d.  Atraosnh.  u.  Salpctergas  erzeugt 
werd.  XXXVni.  50.  -  Licht  r. 
Rand  u.  Mittelp.  d.  Sonne,  234. 

-  Nalurl.  Färb.  d.  Körp.  XXXIX. 
476.  —  Stundl.Th^rmometerbeob. 
zu  Lcith.  XXXXU.  635.  638. 
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Brogaiarl,  Pupnrfarbe  ■:  Druck 
auf  fein«  Far«««»,  XXXVIU.  219. 

Brooke»  MineralogUcb.  Motiiea, 
XXXXIL  &82. 

Bronner«  Vers.  fib.  Eodiometrie, 
XXXL  1.  -r  DeretelL  d.  Selen« 
ane  d.  Selenachlamm,  19.  —  Un- 
terancb.  elnif^  Kpfraalie,  XXXIL 
221.  ^  Beaehr.  ein.  Barometera, 
XXXIV.  30.  -  Vers.  fib.  SUrke- 
melil  n.  StfrkexocL  819.  -*  App. 
s.  HeiTorbring.  ein^a  Lnfisotty  n. 
Vers.  danOlTxXXVm.  264 

T.  Bocil«  Ueb.  .Erhebnntacratere 
nnd  Vnlkane,  XXXVH.  169.  - 
Ueb.  d.  Jora  in  DcntacbL  XXXX. 
638. 

Boddle»  Entmckl.d.  Scbwaden 
in  Koblengrab.  XXXVUL  6ia 

Bficbner»  UaratelL  d.  Katecbns. 
XXXIX.  162. 

Buff,  Ueb.  Barometerbeob.  XXXI. 
266.  —  Bemerk,  ob.  Gebläse  mit 
beifs.  Lua,  XXX VU.  196.  -  Nene 
Berechn.  d.  Vera.  ▼.  Kocb  6b. 
d.  Aosström.  verdicht  Luft,  277. 
—  Vera.  üb.  d.  Widerstand  «ps- 
atrömend.  LuTt  bei  Oeflnungen  in 
dünnen  WSnden  u.  cjlindr.  An- 
sätzen, XXXX.  14. 

Buff  u.  Pl'ort,  Betrieb  d  Eisen- 
schmelzöf.  m.  heifs.  Luf\,  XXXIV. 
173.. 

Bunsen,  Allophan  in  d.  Format 
d.  plast.  Tlions,  XXXI.  53  — 
Eigentbüml.  Verbind,  d.  Dopnel- 
c^ranQre  mit  Ammoniak,  XXXIV. 
131.  —  Unlersuch.  üb.  d.  Dop- 
pelcyanüre,  XXXVI.  404.  —  Or- 
^.mische  Verbind.,  welche  Arse- 
nik als  ßestandtb.  enthalt.  XXXX. 
219,  XXXXII.  145.  —  Schmelz- 
bark, d.  Irid.  XXXXl  207. 

Bansen  a.  Berthold,  Eisenoxjd, 
Antidot  d.  arsenig.  S.  XXXII.  124. 

Bansen  a.  Himly,  N«tiz  üb.  eine 
d.  C^faneisenammou.  ähnl.  Verb. 
XXXVIU.  208. 

Barnieister,  Ursach  d.  T5ne  d. 
Insekten  beim  Fliegen,  XXXVIII. 
283. 

Busolt,  Besclir.  d.  Farbenkreisek, 
XXXII.  656. 


C. 

Cagttiard-Latoor«  Beob.  Ibir 

w«k  Phospbor»  XXXL6S7,  — 

Ueb;  d.  Gilmuc.  XXXXL  IM. 
Caldeleacb,  JbrMit  lUi.  JL  Eid- 

beben  in  CUtt.  XXXVIL  4» -- 

AttAmcli  d.  CosinÜM,  ^XxXt 

221. 
Callas,  Beaehr.  tinor  aeven ¥•!• 

ta'acben  Batterie  n.  Ten.  d^t, 

XXXIX  407.    . 
Callond,  ZnaammeiMeti. d.  Verb. 

▼.  Koebshls  mit  Harni-  «.  TfMbe»- 

loeker,  XXXIV.  830. 
Cancrin«  Diamantciio Anriieats Ib 
.  Uinl,  XXXI.  608. 
CaneliT,  Erklir.  TeiicMsdea.  Er- 

acbein.^  LScbfta  Back  d.  WdU. 

lehre,  XXXIX  3a  —  Ikwied. 

Lichte,  48. 
C ball  18,  Tbeoret  Aurieg.  einic. 

Thatsacb.  d.  Zuaamraenaetsnnc  a. 

Färb,  holreff.  XXXVII   528. 
CheTallier,  Lirbtpolariaat.  in  d. 

Atmosph.  XXXII.  125. 
Chiminello.  Stfindl.  Thermome- 

terbeob.  za  Padaa,  XXXXli  635. 

637. 
C brist iaon.  Ueb.  d.  Milchigwerd. 

d.  arsenig.  S.  XXXVI.  494. 
Clark,  Cvankaliom, zoßillig.  Prod. 

bei  Bereit,  d.  Gafseiaena  in  Uob- 

öfen,  XXXX.  315. 
Clarke,  Magnetoeiektr.  Maecbine, 

XXXIX.  404,  XXXXl.  223. 
Co  Iladon,  Vers,   mit  d.   Zitter- 
roch. XXXIX.  411.  -.  Elf^kiriacb. 

Ströme  in  Eisenbahnen,  XXXXIL 

590. 
Comb  es,  Entwickl.  d.  Scbwaden 

in  Kohlengrnb.  XXXVIII.  620. 
Connell,  Wirk  d  Kalia  auf  AI* 

kohol,  n.  üb  d.  Natur  d.  Larapen- 

säare,  XXXI.  173.  —  Anal,  des 

Levyns,  XXXIII.  256.  -  Wirk. 

d.Volt.Elektr  aurAlkohol,Aether 

u.  wSssrig.  Lösung,  XXXVI.  487. 
Coufirbe,  Ueb.  die  Stber.  Oele, 

XXXI.  525. 

D. 

Dahlström,  Ueb.  KatecboBinre, 
XXXIX  163. 
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DaltoD,  Bemerk,  fib.  i.  Theorie 
d.  Winde,  XXXXII.  315. 

Da  nie  11,  Beschr.  «ines  Pyromet. 
n.  damit  beob.  Schmelzp.  versch. 
Metalle,  XXXIX.  577.  -  Volt. 
Combiaat  XXXXIL  263.  277* 

Dantty,  Einfl.  d.  Loftdnicks  aof 
d.  Meeresspieg.  XXXX.  138. 

DaTj  (H.),  Ansicht  6b.  d.  Ursach 
yalkan.  Erschein«  XXXL  158. 

Dmvj  (J.),  Untersnch.  d.  ans  d. 
Insel  Feidinandea  anisteig.  Gase, 
d.  Wassers  o.  d.  Asche  daselbst, 
XXXI   156. 

Deeen,  Verhalt  d.  Kohle  gegen 
Licht,  XXXV.  468.  -  Vers.  6b. 
Netsbark.  XXXV III.  449. 

D  elffs,  GalTaQisehe  Combination. 
XXXVm.  464. 

Demarcaj,  Anal.  d.  Fomarsäure, 
XXXVI.  54. 

Descostils,  Darstell,  v.  Zinkpla- 
tin,  XXXL  544. 

Deslongchamps,  Ueber  arles. 
Bmnncn,  XXXVllL  605. 

Desprets,  Dichtigkeitsmazim.  b. 
Salzlös.  XXXL  96.  —  bei  Flos- 
sigk.  XXXXL  58.  —  Beob.  6b. 
d.  Gefrier.  492. 

Döbereiner,  Merkwörd.  Saner- 
stoffabsorpt.  d.  Platins  o.  Irid.; 
Verbrenn,  d.  Aethers  b.  niedrig. 
Temp.  XXXL  512.  —  Ueb.  Pla- 
tin, XXXVI.  308.  —  Chemische 
Eigensch.  n.  phys.  Natur  d.  aaf 
nassem  Wege  dargestellt.  Platins, 
458.  —  Fernere  Mittheil.  üb.  Os- 
iniam-Irid  n.  Platin.  464.  —  Nene 
PUtinTerbiud.  XXXVII.  545.  — 
Neues  PJatinmohr,  548. 

Döbe reiner  (F.\  Untersuch,  ob. 
Platin  o.  Osmiam-Irid.  XXX Vi. 
464. 

Doye  ,  TSsl  Veränder.  d.  magnet. 
Abweicb.  in  Freiberg,  XXXL  97. 

—  Bemerk,  -flb.  d.  Kegen,  545. 

—  Vorbandenseyn  v.  zwei  Regen- 
zeiten im  södl.  Europa,  XXXV. 
375.  —  Discontinuität  d.  Blitzes, 
380.  —  Opt.  Eigensch.  d.  Diop- 
sid,  380.  —  Vers.  üb.  Circular- 
polarisat.  579.  —  Bescbr.  eines 
App.  für  gradlin.  circul.  u.  ellipl. 


Polariiat.  596.  —  Bemerk.  &b.  d. 

\Vitter.  1835.  XXXVL  318.   - 

Einfl.  d.  Drehung,  d.  Erde  auf  d. 

Stx*ömung.  d.  Atmosph.  321.  — 

Merkw.  Eigensch.  d.  Westwinde 

in  Dinemark,  556.  —  Untersch. 

posil  n.  negaÜT.  einax.  KrstUe  b. 

circuL  Q.  ellipt  Polarisat  XXXX. 

457.  —  Erscheinung,  b.  zweiax. 

Krstlln  in  circul.  polarisirt  Licht, 

482.   —  Zusaramenh.  d.  optisch. 

Eigensch.  d.  Bergkrystalle  mit  d. 

krystalioEraph.  607.  •—  Ueber  d. 
.  Terschieden.  Theorien  d.  Winde, 

XXXXIL  316. 
D  n f  r  e  n  o  y ,  -  Beschreib,  d.  Joncke- 

rit,  XXXIV.  661. 
Dujardin.  Vurkomro.  d.  Arrago- 

nits  im  Wass.  d.  artes.  Brunnen 

zu  Tours.  XXXI  IL  352. 
Dulk,  Elektric. -Erreg,   b.  ehem. 

Verbind.  XXXXIL  91. 
Dumas,  Untersuch,  im  Gebiet  d. 

Organ.  Chemie,  XXXL  641.   — 

Wirk.  d.  Chlors  auf  Alkohol,  650. 

--Ueber  einen  neuen  Alkohol, 

XXXIII.  248.  —  Zusammensetz, 
d.  Oeis  aus  d.  KartoffelbEanntw. 

XXXIV.  335. 

Dumas  u.  Peligot,  Ueb.  d.  Hol»- 
geist  u.  d.  Stherart  Verbind,  dess.* 
XXXVl.  88.  —  Ceten  und  eine 
neue  Reibe  ätherartiger  Verbind. 
139. 

Dumas  n.  Liebig,  Zusammen- 
setz.  einig,  organ.  Säur.  XXXXII. 
445. 

Dumeril,  Aale  in  artes.  Brunnen, 
XXXVL  561. 

E. 

Egen,  Beob.  d.  Nordl.  v.  18.  Oct 
1836  zu  Elberfeld,  XXXIX.  209. 

Ehrenberg,  Bemerk,  zu  d. Beob. 
&b.  d.  feinsten  Nervenfasern  von 
Krause,  XXXL  1]9,XXXIL80. 
—  Notiz  üb.  Zugvögel,  XXXIL 
576,  XXXIV.  183.  -  Phosphors. 
Kalk  an  d.  Zähnen,  u.  Kieselerde 
im  Panzer  v.  Infusorien,  XXXIL 
574.  —  Ueb.  einip  KrystaUisa- 
tionsverbältnisse,  XXXVX  237«.  " 
Vorkomm,  fossiler  Infasuriefl 


ibr«  grofte  Verbreit.  XXXVUI. 

'213.  JSü.  —  Hikroskopiscb.  Cha-  Fora  Jay,  ExperiiDenUl-l'nUrau- 

rii1il«re  il.  erilig.  n.  dt-rb  nilnrral.       '-'»■-      .^-    .     ..  ■. 

XXXIX,  IUI.  -   Ueber  ein  >as 

foBEil.  Infiisanen  btrstvliendrin  xu 

Brot  Ecbsckn.  Beremehl,  XXXX. 

148,  -  Polirschiel'.  t.  Oran  aas 


u.  Romllenblak«  im  rotbcn  Itl 
XXXXI.  I.  243.  —  M.II1PI 
haltnlsBe  d.  jrUt  Ifbrnd.  Kiesel- 
Inrusorien,  u.  Ob.  ein  Infiuorieii- 
CoDglomenl  als  Poürschiefer  t. 
JaBtraba,  555.  —  Ueb.  ein  melir 
»la  28  FdEb  niNcbliges  Inrusoricn- 
La^er  am  südlichen  Raodc  der 
LSnebareer  üaide,  XXXXII.  470. 
—  Verlalgcliung  dea  Carmios , 
587. 

Elirmann.  Anal.  d.  Si-hweiafarler 
Griiii,  XXXH.  474. 

Eigpnlalir.EiDQursdlllondesaDr 
d.  Btrometerst  a.  Beob.  d.  Re- 

feniDenEe  in  SlrabbnK,  XXXV. 
41.  30».  —  Kesalt.  d.  Karlsra- 
Ler  meteorDlog.  Beob.  XXXXI, 
K46.  —  VersDcbe  Qb,  das  dritte 
Kepler'scbe  Geaeti,  XXXXII 
607. 
Bocke, Berechn.  d,  Babn  d.  Stem- 
■cbnapp.  XXXIII.  213.  —  Hjpo- 
Uieae  d.  nddentlehend.  DlittRlg  im 
Weltraome.  XXXVUI.  573.  - 
Geogr.  n.  pbysikal.  Constant  V. 
Berlin,  XXXK.  215. 
Ernian  (A  ),  Hübe  d.  Kaspisehen 
'Mcerea  o.  Mnie.  Valkane  in  Kamt- 
schatka, XXXVUI,  230.  —  Decli- 
nat  tu  Irkaik  n.  Einll.  eine«  Erd- 
bebens daraaf,  XXXIX.  115.  — 
Aendcr.  d.  spcc.  Gew.,  welche 
d.  Heerwiss.  darcb  d.  Winne  er- 
leidet, XXXXI.  72, 
Erinan  (A.)  n,  Derter,  Period. 
Aendcr.  d.  mago.  Declinal  in  Ber- 
lin n.  secnbre  Abnahme  dcrs.  in 
Berlin  o.  KSnlgabere,  XXXVIL 
622. 
Eacbwege,  Diamanten-Ans- 
Brasilieo,  XXXI.  607. 
Ueb.  ein.  neuen  Aether, 
157. 


^^^_.lwnte  in 


401.  -  Scclisl«  R.  XXXIll.  149. 
^    Sicbeule  R.   301.   433.  481. 

—  Achte  H.  XXXV  1.  Ti2.  - 
NpDnIe  R.  413.  —  Zehnte  RcUi. 

XXXVI,  505.  —  Ueb.  d.  magneto- 
clektr.  Funken  a.  Schlag;  besond. 
Beding.  1.  elektro-magn.  VerUiril. 
XXXIV.  292.  —  Altern,  masn. 
Bezieh,  n.  Cbaracter.  d.  IHetAflG, 

XXXVII,  423. 

Fecbner,  Apnar.  i.  Anclellung  d. 
VolL  Gmudvers.  XXXXI.  225. 

—  L'eb.  d.  Knieprcue,  501.  ~~ 
Rechirertig.  d.  Gonlact-Tbcorie, 
XXXXII.  481. 

Fpidl,  Beob.  eines  Nordlicbls  m 
Braiiiisbprf:,  XXXV.378.  —  Einll. 
d.  NordlifhlB  V.  7.No^,  18-35  auf 
d.  M,i;;n.-lnad.  XXXIX.  ■122.  — 
Beob,  d.  SteriuchiiDpp.  am  12. 13, 
n,  14.  Not.  1836  n  Branuben, 
XXXX.  464.  —  Ueberaicht  d.  d«- 
aelbst  18:16  •nieslellt  mcteoraL 
Beob.  XXXXI.  538.  —  Herfcw. 
hoher  Barometentand  leihet, 
XXXXII.  668. 

Fellenberg,  Nene  Heth.  i.  Auf- 
ISsnng  d.  Irid.  XXXXL  210. 

FergDson,  Beob.  d.  QaeUentanp. 
bei  Edinbnrg,  XXXII.  275. 

Fischer,  Beob.  t.  laruaorien  Int 
Kieaelgtihr,  XXXVUI.  214. 

Fitiray,  Bericht  Qb.  ein  Erdbeb. 
in  Chili,  XXXVIL  441. 

Forbes,  Ueb,  Vibrat  misebea 
Metall  *,  nneleich.  Temp.  XXXIIL 
653.  —  PoUrisat  n.  Doppdbreck 
d.  warme.  XXXV.  553.  -  Un- 
dolationstheorie  d.  Wiraie  n.  Cir- 
CDlarp(ilariuLder8.XXXVI1.50l. 

FarcbIiaminer(G.),  Za—mmtw- 
setinne  d.  Porcellanerde  n.  ibie 
EDtaUh.  aoa  d.  Feldap.  XXXV. 
331.  —  Bescbr.  d.  Oerstedlt,  63e. 

—  NiTean-VerSnder.  in  DSDemarlc 
XXXXII.  476. 

ForcbhamDier(P.W.),DerK<»- 
paiscbe  See  □.  aeine  nntcrird.  Ab- 
fogsMile,  XXXVIIL  241. 


703 


Fournet,  Beschreib,  a.  Anal.  d. 
Voltxit,  XXXI.  62.  -  Schmelzp. 
einer  Zink-Wismath  Legir.  576. 

Frankenheim,  CokSsion  d.  flös- 
Big.  Köfp.  XXXVIL  409.  —  Ver- 
bind, verschiedenart.  KrstU.  516. 

—  Chem.  n.  krystallonom.  Beob. 
XXX Vll.  637,  XXXX.  447.  - 
lieber  AggregatzQstandy  XXXIX. 
376. 

Fresnel,  Dreh.  d.  sieben  Hanpt- 
Btrabl.  abgeleit  ans  d.  Compen- 
sation  mittelst  Gjps,  XXXVllL 
192. 

Fr  ick  (6.),  Anwend.  d.  Iridiams 
ZQ  Porcellanfarb.  XXXI.  17.'  — 
Scheid,  d.  Irid.  za  techuisch.  Ge- 
braach  im  Grofs.  XXXX.  209. 

Frick  (H.),  Chem.  Untersuch,  d. 
Nadelerzes,  XXXI.  529.  —  Za- 
sammensetzang  d.  ThonschieferSy 
XXXV.  188. 

Fritzsche,  Ueber  das  Amylnm, 
XXXII.  129.  -  Ueb.  d.  Pollen 
der  Pflanzen  ii.  d.  Pollenin,  481. 

—  Nene  Verbind,  d.  kohlensaar. 
Talkerde  mit  Wasser,  nnd  über 
Maenesia  alba,  XXXVIL  304.  -^ 
Ueb.  Schwefelblomen.  XXXXII. 
453.  —  Nene  Verbina.  v.  Schwe- 
fels. Talkerde  mit  Wass.  577. 

Fromherz,  Bericht  d.  Mangans, 
n.  Uebermangans.  betreff.  XXXL 
677. 

Fuchs,  Znm  Amorphism.  fester 
Koro.  XXXI.  577.  —  TriphYUin 
u.  Tetraphjllin,  verwandte  Mine- 
ralien, XXXVI.  473. 

Fnfs,  Lage  n.  Fortrfick.  d.  Ab- 
weichnngscnrv.  im  DördL  Asien, 
XXXVIL  481. 

G. 

Galle,  Pr&f.  d.  ▼.  Doye  anfge- 
stellt  Gesetz.  Qb.  d.  verschied. 
Verfallt  d.  Ost  -  n.  Westoeite  d. 
Windrose,  XXXI.  465.  —  Be- 
stätig.  d.  Dove'sch.  Windtbeo- 
rie,  XXXVIIL  472.  —  Beob.  d. 
Stemschnnpp.  v.  14.  Nov.  1836 
zn  Berlin,  XXXIX.  354. 

Gart  he,  Beschr.  d.  Kosmozlobus, 
XXXXU,  672. 


G  a  n  d  i  n ,  Kanstl.  Rabin,  XXXXIL 
172. 

Gaofsy  Bericht  fib.  verschied,  in 
Götling.  angestellte  magnet  Beob. 
XXXlf.  562,  XXXI V.  546.  — 
Beob.  d.  magnet.  Variation,  an  5 
Oertem,  XXXV.  480. 

Ganfs  n.  Möbias,  Beob.  d.  maen. 
Variat.  in  GöUingen  u.  Leinzie, 
XXXIII.  426. 

Gay-Lussac,  Mittel  hohe  Temp. 
zn  schätz.  XXXIX.  518. 

Girardin,  Aale  in  artes.  Bron- 
nen, XXXVI.  561. 

Gmelin,  Vers  Gb.  d.  Blnt,  XXXI. 
289.  —  Analyse  d.  Badsinters  zu 
Ems,  XXX VII.  199.  —  Anfsucti. 
d.  Qaecksilb.  in  dem  b.  d.  Mer- 
curialsalivat.  entleert.  Speichel, 
XXXXI.  438.  —  Untersach.  eines 
nach  einem  Anfall  v.  Magenkrampf 
gelassenen  Harns,  XXXXII.  458. 
—  Beschr.  einiger  cLein.  Appar. 
XXXII.  557. 

Goppert,  Urweltliche  Bluthen, 
XXXVIL  455.  -  Ueb.  d.  Zustand 
fossil.  Pflanz,  u.  d.  Versteinernngs- 
procels,  XXXVIII.  561.  XXXIX. 
222.  —  Abstamm  d.  Bemstein- 
saare,  XXXVIII.  624.  —  Verstei- 
ner.  auf  nassem  Wege,  XXXXII. 
593. 

Goldschmidt,  Beob.  d.  Nordl 
V.  18.  Febr.  1837  in  Göttingen, 
XXXX.  464. 

Gr8ger,  Berichtig,  zn  Lowe's 
Zerleg,  d.  Basalts.  XXXXII.  692.  ^ 

Graham  (Mifs).  Hebung  d.  Küste 
V.  Chili,  XXXVH.  445. 

Graham ,  Ueb.  d.  Arsens,  n.  Phos- 
phors. Salze,  so  wie  üb.  d.  Ab- 
Ündernng.  d.  Phosphors.  XXXII. 
33.  —  Verbesser,  an  d.  Sicher- 
beitslampe,  XXXVH.  467.  —  Ueb. 
d.  Wass.  als  Bestand tbeil  d.  Salze 
zunächst  b.  schwefeis.  XXXVIIL 
123.  —  Krvstallwass.  d«  Natron- 
AUinns,  XXXIX  582. 

Gray  n.  Phillips,  Regenmenge 
za  York  in  verschiedenen  Höhen, 
XXXHI.  215,  XXX VIU.  235. 

Griff! ths,  Erfahr,  üb.  d.  Sehen, 
XXXHI.  477. 


UerrenaHinciilfr.BFnb.  d.B». 
lUntemp.  in   Slraribarg.  XXXII. 


Gampr^cht.  Nfplielin  in  Sach- 
sen, xxxxn.  m. 

GuTot,  Aniieliani;  dorcli  aehwin- 
gende  Kitp.  XXXl.  6J0. 

H. 
tlnrht-lte,  Bpscliatrenh.  d.  OMÜ- 

lir.  FlaasiickHtMlrahl.  XXXI.  I'24. 
Hallitmm,  Magn.  Neig,  in  UfU 

«ingrora,  XXXl.  197.  —  PrBf.  d. 

BeRlimniang.  üb   H.  Väluinrinder. 

A.  Wdis.  b.  vrnchipd   Tpraper., 

n.  Qb.  d.  \VSrm>  A.  erülst.  IMcb- 

tifk.  XXXIV,  220. 
Hill  (J.),  Ueb.  d.  BRiikr.  Hiebt  n. 

BIpEunt.   CFwisK.  Gfblrciicblclit. 

n.  ilir«  Bfii-^b.  1.  Gr».il,  XXXVll. 

'27.3. 
Iliilt   (A).   KUm*t.  Unl<-rsch.   d. 

Oat>  o  WF«tküste  v.  Mord-Aine- 

rik>.  XXXXl  661. 
V.  Hammer,  Arlt.  NicIirichL  Ob. 

Slemsclinnpp.  XXXX.  318. 
Harris,  Elrklr.  Vera,  in  verdünnL 

Lah,  XXXXI.  9».  -~  Stündliche 

Thermnmetfrbenb,  lo  Plvmonlb, 

XXXXIL  635-  642. 
Hartwill.  Aniil.  d.  PhenabiU  r. 

Ural,  XXXi  60 
Haaarosnn,  s.  Strom>;<-r. 
Hpine,  Künstlicfae  Feldapsthbild. 

XXXIV.  631. 
B<:nwood,  Tempentardifler.  iw. 

Gr>nila.Thonschirr.  XXXX.  582. 
Henrv,   Vera.  Tib.  d    ^isTerbind. 

Wirk.  d.  MeUllr,   XXXVI,  150. 

—  Hemm.   d.   Plntinwirk.   dnrcb 

Giie,  XXXIX  3S5. 
H^rieirt  de  ThnrT,  Brob.  flb. 

Qiiell.*a.  arlei.  Brann.  XXXVIII. 
-  «Öa    605. 
Berminn,  Ueb  d.  siure  Beschsf. 

fenb.   d.  venSa.  Blnla,  a.  d.  Un- 

Ursch.   TT.  TcnBsem  d.  arleriell. 

Blal,  XXXI.  3JI.  —  Chem.  phj- 

kainlng.  Beitrage,  XXXII.  293^  — 
Sfiche  Verb.  v.  Oamium-,  Irid- 
V.  PUtinchloiid  mit  CblorkaL  n. 
Cfaloratnmon.  XXXVU.  m. 


lerachfl.  Absarptioil  d  Licbta 
durrb  f«rb.  Mlllel  in  Bezog  sni' 
d.  Undnlalionstlieor.  XXXI  245. 

-  WtriL.  d  Salpeter»,  .af  Eis-D, 
XXXIl.  211.  -  Princip.  n.  Con- 
■tmct.  d.  Actinametera,  661.  — 
Beob.  ;im  Aclinom.  XXXX  3ia 
Ueb.  Actine,  XXXXI.'559 

Herter,    Brob.   d.   NordlichU   v. 

18  Oct.  IS36  zu  Berlin,  XXXIX. 

202    —  8,  Erman. 
Herti,  Arsen,  in  PkaanboTESare, 

XXXI.  126. 
Hertzog,    Entdeck,   dou  nenen 

Alaant  d    Billersali  in  SBd'AIr., 

XXXI.  138. 
BeTs.   Bescbr.   n.  Zerleg,  d.  Hy- 

drr.bur.cit.   XXXI.  49.    —   Heb. 

einig.   Proii,  J.    trnrkn,  DeatiliaL 

XXXVI.  417,  XXXVIII.  378.  - 
GegeDt*.  Gew.  d.  Pallas'ad).  Ei- 
■eninisse,  XXXVI.  UO.  -  Be. 
lencht.  einig,  streilii.  Pnnkle  Ob. 
Enpion  D  Bcrgnanlitba,  XXXVlll. 
163.  —  Zar  Erkllr.  d.  Wirfcnu 
Leib.  Lah  b.  Gebihrn,  232.  — 
Bereitung  d.  Eupion,  XXXX.  94. 

—  Gibrangsf^bek.  d.  MilchuKL 
XXXXI.  194.  -  Bescbr.  nreiet 
neaeo  Lamp.  198.  —  ZasammeB- 
aetz.  d.  Zucker«.  XXXXll.  347. 

Hease,  Opt.  Unten,  am  Gypc, 
XXXV.  203. 

Uefsler,  Chrm.  Wirk.  d.  Sob- 
nenRpectr.  XXXV.  Ö78. 

Ht-ortetoop.  Neoe  EicenKb.  dL 
Knillpul*.  XXXV.  308. 

Himly,  B.  BuDBen. 

V.  Hoff,  VtriPichn.  T.  Erdbeb«!, 
Tulkin.  AnabrQcb.  n.  mirrktv,  me- 
teor.  Erscbein.  spit  1829.  XXXIV. 
85.  339.  -  Zur  Gi-acb.  d.  Ster>- 
Bcimapp.  XXXVI.  315.  —  Hor£. 
V.  18  Febr  I83T,  beob.  in  Go- 
tba.  XXXX.  488. 

H  0  rner,  Beachr.  d.  Theorie  d.  Dl- 
daleoma,  XXXII.  650.  —  Hrnge 
d.  feit.  Sobstanzrn  die  i,  Bb<m 
I.  Heer  führt,  XXXII!.  228.  — 
KflnaUPerlanlL  XXX  VIII.  211. 
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Ilotsard,  s.  Pejtier.  » 

V.  Hamboldt,  Bemerknnj^.  fib.  d. 
Temperat.  d.  Ostsee,  XXXil.  223. 

—  Üeber   einige   eiektromaenet 
,    Erschein,  a.  d.  vermiDdert.  Laf^- 

drack  in  d.  Tropen  auf  d.  Atlant. 
Ocean,  XXXVIl  241.  462.  — 
Vers,  am  Zitteraal,  XXXIX.  413. 

—  Geosnost  u.  physikal.  Beob. 
fib.  d.  Valkane  v.  Quito,  XXXX. 
161.  —  Goldansbeute  am  Altai, 
641. 

Hantcr,  Bericht  r.  einem  Moor- 
brach in  Irland,  XXXIX.  515. 

J. 

Jacobi  (C^G..!.),  Ueb.  d.  Figur. 

d.  Gleicheewichu,  XXXIIL  229. 
Jacobi  (M.  H.),  Ueb.  Eleklroma- 

gnete,  XXXI.  367.  —  Beschreib. 

d.  Comroulators,  XXXVI.  366.  — 

Ueb.  Becanerei's  einf.  Sauer- 

stofikette,  XXXX.  67. 
Jacobson,  Einfl.  ein.  Lösung  v. 

chroms.  Kali  auf  organ.  Substanz, 

XXXI.  606. 
Jacquemyns,  Erschein,  b.  Sied. 

XXXVU.  467. 
Jerichan,  Ueber  d.  Znsaipmen- 

strömen  ilQssie.  Körper,  welche 

durch  poröse  Lamellen  getrennt, 

XXXIV.  613. 
Johnston,  Ueber  den  Jodäther, 

XXXI.  585.  —  Dimorphie  des 

BarYto-Calcits,  XXXlV.  668. 
Jordan,  Beschr.  eines  Appar.  z. 

Silberprobiren,  XXXIV.  46. 
Jörgensen^  Dhrthermometer  för 

roittl.  Temper.  XXXIX.  524. 

K. 
Kamtz,  Bitte  an  Meteorologen, 

XXXL  288. 
Kane,  Ueber  Schall -Interferenz, 

XXXVIl,  435.  —  Einwirk,  des 

Ammoniaks  auf  die  Chloride  u. 

Oxyde  des  Quecksilb.  XXXXIL 

367. 
Kajser,  CtcIus  v.  12  Zwillings- 

geselz.  b.  d.  Feldspathgattungen, 

XXXIV.  109.  30L 
Ke raten,  Analyse  des  Zinkischen 

Ofenbruchs  auf  Freibereer  Bütten, 

XXXI.  64.   -   KönstUche  Dar- 


stellong  d.  Feldspalhs,  XXXIIL 
336. 

Kindler,  Bemerk,  üb.  d.  Bildung 
einig.  Eisenerze,  XXXVIl.  203. 

Knochenhauer,  Gesetze  d.  Ma- 
gnetism.  nach  Ampi re*8  Theo- 
rie, XXXIV.  481.  —  Oerter  d. 
Max.  u.  Min  d.  gebeugt.  Lichts 
nach'Tresners  Beob.  XXXXI. 
103. 

Knorr,  Meteorolog.  Beobacht  tu 
Kasan,  XXXXD.  647. 

y.  Kobell,  Berechn.  d.  GesUlt 
d.  tesseral.  Systems,  XXXI.  314. 

Köhler,  Zur  Nalurgeschichte  d. 
Kreuzsteins,  XXXVIL  561. 

Kölbipg;  Beob.  d.  NordlicIiU  r. 
18.  Februar  18>37  zu  Gnadeufeld, 
XXXX   472. 

Kopp,  Constrnot  eines  DifTeren- 
zialbarömet.  XXXX.  62. 

Kowanko,  Beob.  d.  roa^n.  Ab- 
weich, zu  Peking,  XXXIV.  53. 

Kraskowitz,  Erzen«;,  d.  Zinn- 
chlorids, XXXV.  517.  -^  Man- 
sanreaction,  XXXVI.  564. 

Krause,  Ueb.  d.  sekrfimmt  Fla- 
chen der  durchsichtig.  Theile  d. 
Auges,  XXXI.  93.  —  Bemerk, 
fib.  d.  feinst.  Nerrenfasem,  XXXL 
113,  XXXII.  76.  -  Gestalt  n. 
Dimensionen  d.  Auges,  XXXIX. 
529. 

Kr  eil,  Beob.  d.  magn.  Abweich. 
Neig.  u.  Intensit.  1836  u.  37  za 
Mailand,  XXXXI.  521   528. 

Kudernatsch,  Anal.  d.  Tafel- 
messings  ▼.  Hegermfihl,  XXXVIl. 
575.  —  Chem.  Untersuch,  einig. 
Abfinder.  d.  Hornblende  n.  d  Au- 
git,  577.  —  Anal.  d.  Plagionit, 
588.  -  d.  Tennantit,  XXXVIII. 
397.  ~  Chemische  Untersuch,  d. 
Zinnkies.  XXXIX.  146. 

Kfitzine,  Kieselerde  in  d.  Pan- 
zern ▼.Infusorien,  XXXII.  575. 
—  Panzer  d.  bacillarien,  XXXVIIL 
215. 

Kupffer,  Magnet.  Neig,  zu  Hel- 
singfors,  XXaI.  197.  —  Ueb.  d. 
Kalkformat  auf  d.  Insel  Pargas, 
194.  —  Bemerk,  fib.  d.  Temper. 
d.  QaeUen.  XXXII.  270.  —  ^a- 


Lafnnd.  Brnb.  eines  SüdlicbU, 
XXXVIII,  «27. 

Lumhert,  Ursich  i.  Tti.iper.il.- 
UiiEl<^Jrlihfit  beider  QalLkagclD, 
XXXIX-  71. 

Latai,  BliUel  linhe  TempenL  tu 
■chaiicn.  XXXIX.  5-2(). 

Lappe,  AniL  d.  Asliesls  v.  Kö- 
rnt; XXXV.  «6. 

Lassiiene,  EinFI.  d,  Temn,  aal 
d.  Las.  d.  Jod-Amidins,  XXXL 
624.  —  Jadplaün  u.  dessen  Ver- 
bind, mil  and.  JndJd.  n.  Jadirig- 
seratolTs.  XXXIII   67. 

Lau  reot,  Neuer  Clilor-  n.  Brom, 
koblenwasserstoir,  XXXI  320. 


XXXIII.  90.  -  Untemub.  nrb- 
rcrer  StictstufTverbiml.  XXXIV. 
570.  —  Anal.  d.  GerbaL  XXXVI. 
ai.  —  Product.  d.  Oiidutinn  d 
Alkolmls.  275.  --  U.ber  die  Sub- 
stitntioDStbenrie  von  Dumas,  q. 
ConsÜluL  d,  AcÜi,  XXXX.  293 
—  Zus.iniinenseti.  d.  Maadelsügre, 
XXXI.  384.  -  Säure  d.  Sauer- 
Lufals,  XXXXII.  56».  —  t.  Ün- 

LieVig  u.  Felonie,  tVb.  Oc- 
nanlbn.  D.  OenonlbsSare-Aelber, 
XXXXI.  57[. 

Liebig  u.  wahler,  Bild.  d.  Bit- 
iennnndelals,    XXXXI.   345.    — 


tennandelwassiT,  366.  —  lieber 
Miircel's  X.inthic-Ojjd,393. - 
Kalor  d.  Harns.  561. 

_  .  Linari.  EIrkir.  Funk,  ans  d-  Zit- 

lleb.BenK>vla.Benxirnid,.\XXVL     terrnch.  u.  d   thermoelektr.  Kette, 

497.  — Zerleg. ».Silicat XXXIX.     XXXX    642. 

&27.  _  LiQariii.natlencci,EIcfctriielie 

Funken  t.  Zitterroeh.  XXXVIU. 


I 


,  Daratell.  d.  rein.  Stes- 

rio,  XXXI.  638. 
Lecoc,  Beob.  üb.  Bild.  ä.  Hagels, 

XXXVIII.  606. 
Lesrand,  VeräDdeningen,  Trelche 

Salu  im  Siedp.  d.  Wasaers  Ler- 

Torbr.  XXXVn,  379. 
Leiet.  Beob.  d.  Kordl.  V.  IS.Fbr. 

1837  in  KOIn,  XXXX.  475. 
Lern,  Beatiinm.  d.  Riebt  d.  durcb 

elcktrodvnaiD.  Vertheil.   erregteu 

E]T»n.  Ströme,  XXXI.  483.  — 
eietxe,  naoh  welch,  d.  betregte 
Blagn.  auf  eine  Spirale  wirkt,  a. 
Torlheilhartesle  Constract  d,  Spi- 
rale tu  migneloelek Irisch.  Zweck, 
XXXIV.  385.  —  Leitanga&hiet. 
d.  Metalle  fSr  Elcktr.  b.  verach. 
Temper,  418.  ~  Bemerk,  gegen 
ffluncke's  Ani^atz  flb.  Thermo- 
elektr.'d.  Glases,  XXXV.  72 

Liebig,  Anal.  d.  Mekans.  a.  lUe- 
Umekons,  XXXI.  168.  —  Zasim- 

,  inensetinng  d.  Aspar.imids  u,  d. 
Aaparaeins.  220.  —  Ueb.  d.  Con- 
atilDt,  d.  Aethers  u.  seio.  Verbind. 
321.  -  Anal.  d.  Blppur«.  XXXII. 
573.  —  KoHlenoi^d  ::  EaUam, 


29L 
Link,  Veranebe   Gber  CapiDarit 

XXXI.  &93. 
Lltmbias,  HagnFlisir.  dnrch  Ib- 

schiaen.Eleklr.  XXXIV.  84. 
Lilwe,  Anal.  d.  Basalla  r.  Aetss, 

XXXVIII.  151.  (s.  XXXXII.  692.) 

—  Analjae  d.  slrahlieen  Blende, 
XXXVni.  161. 

Lawentbal,Eiastief1.dnppeltw{r- 
kende  Lnßpampe,  XXXXI.  442. 

LSwig,  UDlrrsDch.dflaeht.Oels 
d.   Spiraea   nim.r.  XXXVI    383. 

—  Zersetzun^sprod.  d.  Aethers 
dnrch  Brom.  55!.  —  Zasammen- 
seli.  d.  flÜL'ht.  Otls  d.  Riodo  T. 
PrnnHS  Padns.  555.  —  MeHnvürd. 
Bild.  d.  Kroknns.,  u.  «orUnfiee 
NntvT.  elnieAclherarL  XXXVU. 
400.  —  Scbwerelwaiaerstoff-  o. 
S  elen  wasserst  nffSi  her,  550,  —  Zur 
Theorie  d.  Amide,  XXSX.  407. 

—  BeiIrSge  inr  organ.  Cheiuie, 
XXXXn.  399.  —  Umwandlnng  d. 
Tranbena.  in  Weins.  588. 

Loomis,  EinQ.  d.  Nordl.  auf  d. 
IKagnetaad.  XXXVa  463, 

Lyeh- 
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Lycfanell,  Untersach.  d.  Speck-  XXXIX.  398.  —  Vers,  mit  dem 
Steins,  XXXVIII.  147.  —  d.  Agal-  Zitterroch.  485.  —  Beobacht  d. 
inatholjths,  149.  Nordl.  ▼.  18.  Oct  .1836,  688.  — 

Lyell,  Beweise  ein.  allmShI.  Em-     8.  Linari. 
imrsteig.  gewiss.  Landstriche   in  Mangham,  Licht  f&r  Taucher- 
Schweden,  XXXVUI.  64.  giocken,  XXXX.  590. 

Med! na,  Erfind,  d.  amerik.  Amal* 

nl-  gamationsmeth.  XXXII.  109. 

Mac-Cnllagh,  Polaris,  d.  Lichts  jnelloni,  Ueb.  d.  freien  Durch* 

durch  Spiegel,  an  doppelt  brecb.     gang  d.  strahlend.  WSmie  dordi 

K&rp.  XXXVm.  276.  sUrre  n.  flüssige  Kdrp.  XXXV. 

Hagnns,  Wirkung,  d.  Ankers  anf    112.  277.  385.  530.  559.  —  Ei- 

Elektroinagnete  n.  Stahlmagnete,     nige  Hauptpunkte  in  d.  Lehre  ▼. 

-_         „.     .  ^.  .      d.  strahl.  Wärme,  XXXVIL  206. 

Reflex,  d.  strahJ.  Wflrme,  212.  — 
Polarisat  d.  Wfirroe  dorch  Tor- 
malin,  218.  —  Beträcht  o.  Vers, 
fib.  d.  Einerleiheit  d.  Lichts  n.  d. 
strahl.  Wärme,  486.  —  Polarisai 
d.  WSrme  durch  Refract.  494.  — 


XXXVm.  417.  --  Ueb.  d.  Sied, 
d.  Gemenge  zweier  Flfissigk.  n. 
nb.  d.  StoFs  derselb.  481.  —  Ver- 
änd.  Construct.  d.  Geotherraomet., 
u.  Temperaturbestimm,  im  Bohr- 
schacbt  zu  Pitzpnhl,  XXXX.  139. 
—  Ueb.  d.  im  Blut  enth.  Gase,  .583. 


DI a I a gn t i ,  Darstell,  d.  Kopferozj-  Ueb.  Polaris,  d.  WXrme,  XXXIX. 

dol,  XXXV.  527.  1.  —  s.  Biot 

Malaguti  u.  Pelouze,  VerSnder.  Qlerian,  Temperator  des  RheinSf 

d.  Zuckers  durch  lang.  Kochen,  XXXIX.  100. 

XXXII.  211.  Mile,  Richtungslinien  d.  Seheiis, 

Marcel  de  Serres,  Ansicht  üb.  XXXXII.  37.  235. 

artes.  Brunn.  XXXVUI.  604.  —  Miller,  Linien  im Spectr.  T.Licht, 


H5h1.T.  Rocquefort,  XXXXn.585. 
Marchand,  Kry stallform  d.  Jods, 
XXXI.  540.  —  Zusammensetz.  d. 
Weinschwefels.  XXXII.  454.  — 
Oxals.  Zink-  n.  Kadmiumozyd, 
XXXVIII.  143.  -  Chem.  Unter- 

n. 


das  durch  Brom  u.  Joddampf  ge- 
gangen, XXXII.  128.  —  Krystall* 
form  d.  Schwefelnickels  n.  ander. 
Substanx.  XXXVL  475.  —  Lage 
d.  Az.  d.  opt  Elasticit.  in.EJrj* 
stallen  d.  hemiprismat  Systems. 
XXXVU.  366. 

eines  IBeteorst 


such.  d.  Knorpel  ▼.  Haifisch 

Rochen,  353.  —  Unters,  ein.  hy-  Millet,    Beschr. 

dropisch.  Flussigk.  356.  —  IVeue  XXXVII.  460.      . 

Darstell,  d. Chromalauns, XXXXL  Minding,  Bemerk,  fib.  astat  Ma* 

594.  —  Ueb.  älherschwefelsaure  ^gnetnad.  XXXX.  151. 

Salze,  595.  —  Darstell,  d.  rein.  Mitschcrlich^^E.),^  Theorie  j. 


schwefl.  SSure,  XXXXII.  144.  — 
Aoflöslichk.  d.  rein.  Quecksilber- 
oxyds in  Wass.  459.  —  Glas  :: 
schwefeis.  Ammoniak  u.  im  Va- 
cunm,  556. 
M  a  r  m  o  n  t ,  GröCste  Badliitze, 
XXXVIII.  479.  —  Einfl.  d.  Be- 
wald.  auf  Regen  n.  Quell.  623. 


Aetherbild.  XXXl.  273.  XXXVlL 
66.  —  Benzinschwefels.  283.  — 
Vers.  fib.  d.  Blut,  XXXL  289. 

—  React  d.  Lackmus  geg.  arse* 
niks.  Q.  phosphors.  Natron.  319. 

—  Zusammensetzung  d.  Nitro-  a. 
Sulfobenzids,  625.  —  Ueb.,  zwei 
besond.  Klassen  r.  Atom,  organ. 


32.  — 


M  a  1 1  e  u  c  c  i ,  Bildung  d.  Essigs,  auf    Verbind.  631.  —  Stickstoflbenzid, 

XXXn.  225.  —  Benzoeschwefels. 
227.  —  Aetheroxalslure,  664.  — 
Anal,  kohlenstoflhalt.  Verbindung. 
XXXIII.  331.  —  Chlorbenzin  a. 
Chlorbenzid,  XXXV.370.  -  Kr^- 


anorgan.  Wege,   XXXI. 
Untersuch,  üb.  Elektric.  XXXV. 
260  —  Wärme  -  Interferenz,  558. 
—  Eigensch.  d.  durch  Flfissigk. 
fortgepflanzt,  elektrisch.  Strome, 


PoggendorfTs  Anoal.  Bd.  XXXXII. 
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slallfitnn  d-  Znsainmcnsetz.  gern»- 
irr  säur.  Sniic,  o.  Uübereinstim- 
muns  iii'ider  b.  geivissen  Oijd. 
XXXLX,  196.  —  Dealimniaiig  d. 
AuEdelin.  kmtnlliiiirt.KSrp.  darcli 
d   Wanne,  XXXXl  213.  44S. 

UiUcherlicb  (G.)  schwervUanr. 
Kopfernx.  ::  d.  BeGlandtheilen  d. 
tliitriach.  Organinia,  XXXX.  104. 

mr.biu«.  8.  Gaad. 

Miiller.  SterDHchnopn.  in  CrSn- 
U.1,  XSXIX.  114. 

Mohr,  Verbesserte  Constrncl.  y. 
Lufipomp.  XXX».  476.  —  Bcib. 
eine«  St.  Elms-Feucrs,  XXXIV. 
370.  —  Vcrlheil  n.  Bindung  d, 
Eleklr.  in  isolirt.  Leitern,  XXXVL 
2-21.  —  Beoli.  einer  Erdtrombe 
n  AVdBBCrhoGe  za  Coblcnz,  231. 
--  Erdbeb.  ta  Coblen»,  23J. 


-  Ueb.  Becquerel's  einlich,, 
angebl.  za  Zeroeli.  dienL  Appar. 
XXXXII.  76. 

noncey,  Entwarf  lo  ein.  rieKD- 
haft.  Brunn.  XXXX.  495. 

Olorsnn,  Darstellang  d.  Aconitio, 
XXXXII.  173. 

noBer,  Ueli.  d.  Blagnelismiu  ier 
Erde,  XXXIV.  63.  271.    ~ 

Uousson,  Ueb.  ein«  sobjektiTO 
Licbierechein.  XXXIX.  244.  — 
Erklär,  d,  Verbiften«  d.  Salpe- 
ter*, zu  d,  oxydirbar.  Melill.  330. 

Mnller,  ErllSr.  d  isocIiromatliGh. 
Cnrv.,  irrlche  einai.  Kristalle  in 
bomo^en.  polirisirt.  Liebt  leigen, 
XXXliL283,  XXXV.95.261.  - 
Opt.Eieenscl).  d.  ameisens.Enpfrr- 
aiyds,XXXV.  472.  —  KQnslliche 
Kachbild.  T.  ZwillingBkrystalL,  an 
welchen  obne  vorangeliende  Po- 
].irisal.  epopL  Fjgnren  beobacbt. 
werden,  XXXXt  110, 

Blüller,  Stracti.  u.  ehem.  Eigen- 
schaft, d.  thier.  Bealandlheile  d. 
Knoclien  n.  Knorpel,  XXXVHI. 
295.  4TS. 

Illüller.  Beob.  eines  ungewühnl. 
««eelfat!«,  XXXXIL  684. 

Mufder,  Cbem.  Anal.  d.  Seide, 
XXXVII.  594.      " 


A.  HerhstTitd.  XXXIX.  498.    - 

Veriiilli-n  des  KsUnm  auf  einer 
Qacciisilberflinhe ,  ÜOO.  —  Dich- 
tigkeit d.  lOeervrasa.  an  venchicd. 
Stell  nOT.  —  ZD  versrbied.  Zeit. 
an  denselb.  Orten,  XXXXL  4!» 
—  Organ-  Anal.  d.  Fibrin.  Ei- 
weib  n.  d.  Gnllcrte  T.  versdiied. 
Tliier.  XXXX.  253.  ~  Zer».U. 
einig,  ans  verschieden.  Cinnanio- 
mnmart.  gewonn.  ütheriBch.  Oele, 
XXXXI,  398.  -  Ueb.  d.  Oel  d- 
ani  Getraidc  dealtliirt  Cetrünkr, 

Uullins,  VcrbcEisening.  an  d.  ma- 
pnKloelektr.  Oliscliine,  XXXIX. 
410. 


Nanmann,  Ei eenÜiQ milche  Ztvil- 
Iln-Bbild.  d.  wcifs.  Speifakobills, 
3X,\1.  537.  -  Hemirdrifl  a.  Ilr- 
miinorpliism.  d.  wnlfranis.  Blri- 
ojytb,  XXXIV.  373,  XXXV.  S2& 
—  ZnrOckRibr.  d.  hei^onal.  Ge- 
Btalt  anf  3  rechtwinklige  Aien, 
XXXV  363.  -  Bericht  nb.  ein. 
merkwürdig.  Blilzirhlag,  519. 

Neef,  Beschr  a.  Anwend.  d.  Blitz- 
rades,  XXXVI.  352.  —  Beob.  d. 
Siernachnnpp.  v.  12.  o.  13.  Nor. 
lA36znFrankf.a.in.  XXXIX.  357. 

Neerit  (Dal).  Vera  z.  BesUlic. 
d.  Wirk.  d.  Umfang»  b.  A.  tr- 
tallplaU.  a.  Volt  Kette,  XXXI. 


atallioisch,  Substanz,  d.  Lamoedr 
Abtheil.  XXXI  177.  —  Ueb.  d. 
opt.  Ax.  n.  Färb,  nveiax.  Krstlle 
im  pnlariairt.  Licht,  XXXllI.  257. 
—  Opt  Eigensch.  d.  bemiprism. 
Krstile,  XXXV.  81,  203.  381.  - 
IntenaiL  d,  ordentl.  n.  aofMror- 
deatl.  Strahl.,  so  wie  d.  reflecL 
Lichts  nebst  andern  d.  Licht  be- 
treff. Bemerk.  XXXX.  497.  — 
EinO.  d.  Krstim.  auf  d.  refleet 
Licht,  n.  IntensiL  d.  ordentL  d. 
»urserordentl.  Strahls,  XXXXU.  I. 
NiUon,  Benb.  Ob.  d.  Sinken  der 
Schwad.  KSstc  an  eeTriss.  OrteOt 
XXXXII.  472. 
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NobSli,  Beob.  fib. d.  elektro^£cm. 
Figur.,  elcktrodjn.  Gesetze  a.  d. 
Innern  Alechanism.  d.  Volta'sch. 
Sänie,  XXXIII.  537.  —  Wirk- 
samk.  hobler  MagnesUlbe,  XXXIV. 
*270.  —  Bescbreib.  zweier  neuen 
thennoelektrisch.  Säulen  u.  üires 
Gebraucbs,  XXXVI.  525. 

^foggerath,  Krstllform  d.  regu- 
lin.  Zinks ,  XXXIX.  323. 

rtöggerath  u.  Bischof,  Nene 
Scbwefelkiesbild.  XXXVIIL  407. 

r^örrenberg,  Opt.  Eigensch.  d. 
Gypscs.  XXXV.  81.  —  d.  Bo- 
rax, 382. 

INordenskiold,  Bescbr.  d.  Phe- 
nakito  v.  Ural,  XXXL  57. 

O. 

Oersted,  Neue  Vers.  üb.  d.  Zu- 
sammendrückbarkeil  d.  Wassers, 
XXXL  361. 

OlmstedyBeob.  d.  Sternscbnupp. 
▼.  13.  No?.  1833  in  New-Haven, 

XXXIII.  193.  —  V.  13.  Nov.  1834, 

XXXIV.  129. 

Osann,  Bestimm,  d.  spec.  Gew. 
b.  Schwefel  im  dick-  a.  dQnnflös- 
sigen  Zustand,  u.  Zerleg,  d.  Wein- 
steins. Kalk -Natron  durch  Hitze, 
XXXI.  33.  —  Vers.  fib.  Phos- 
phoresc.  durch  Insolation  u.  Be- 
schr.  eines  Photometers,  XXXUI. 
405.  —  Ueb.  ErgSnzungsfnrben , 
XXXVIl.  287.  XXXXl!  72.  - 
Leb.  Meleoreis.  XXXVIII.  238. 
—  Scheid,  d.  Broms  u.  Jods  v. 
Chlor,  XXXIX.  370.  —  Period. 
Salzt]uelie,  XXXX.  494.  —  Be- 
stimmung der  Güte  des  Mostes, 
XXXXIL  460. 

Oswald,  Merkwürd.  Blitzschlag, 
XXXVIII   543. 

Otto,  Schwefelsaures  CcroxYdul, 
XXXX.  404. 


Palm  er,  Beob.  d.  Sternscbnupp. 

V.  13.  No?.  1833  zu  New-Haven, 

XXXUI.  196. 
Parish,    Hebungen  an  d.  Kfisiev 

▼.  Chili,  XXXVIl.  443. 
Parrot,  Höhcnnnlerich.  zwiseb. 


d  Kaspisch.  o.  Schwarz.  Meere, 

XXXlf  554. 
Pattinson,   Aflßnir.  durch  Kry- 

slallisat  XXX^L  203. 
Payen  a.  Persoz,  Ueb.  Dextrin 

u.  Diastase,  XXXH.  179.  174. 
Peclet,  Ueb.  d.  Striche,  die  man 

durch   eine   schmale  Spalte   mit 

blob.  Auge  sieht,  XXXlV.  557. 
P  e  1  i  g  o  t ,  VVirkune.  d.  Stickozy d- 

tas.  auf  Eisenoxydulsalze,  XXXI. 
4.  —  Neue  bromhaltige  SSure, 
XXXVIl.  544.  —  Destillaüon  d: 
benzoes.  Kalks,  XXXVI.  69.  — 
6.  D«amas. 

Pelletier,  Untersuch,  d.  Glases 
auf  einen  Arsenikeebalt,  XXXL 
128. 

P  e  1  o  u  z  e ,  Ueb.  ein  allgemein.  Ge- 
setz in  d.  Zusammensetz.  d.  brenzL 
Säur.  XXXI.  210.  —  Veränder. 
d.  Zuckers  durch  langes  Kochen, 
XXXII.  211.  -  Prod.  d.  üeslÜ- 
lation  d.  Aenfelsäure,  XXXH.  218, 
XXXVI.  52.  —  Cyanwasserstoff- 
äther,  XXXH.  304.  —  DarstelL 
d.  Salpeterschwefels.  XXXV.  528. 
—  Ueb.  Gerbstoff  u.  Gallussäure, 
XXXVL  29.  —  DestiUationsjprod. 
d.  Weins,  u.  Traubens3ure,  üd.  — 
Verb.  d.  Stickschwefels.  XXXIX. 
181.  —  8.  Liebig.   Malaguti. 

Pentland,  Höhe  d.  Aconcagua, 
XXXXU.  591.  —  Höhe  d.  fflee- 
reswogen,  592. 

Persoz,  Wirk,  verschied.  Säur, 
auf  Dextrin,  Rohr-,  Milch-  und 
Mannazuck.  XXXII.  207.  —  Anal, 
eines  neuen  kohleus.  Natr.  XXXU. 
303.  —  Trenn,  versclüed.  Metalle 
durch  Paraphosphorsänr.  XXXIH. 
246.  —  s.  Payen. 

Peytier,  Höhe  d.  Berge  in  Gric- 
chenl.  XXXIX.  587.  -  Küma  v. 
Griechenl.  XXXX.  156. 

Peytier  u.  Hossard,  Höhe  d. 
VVolken  in  d.  Pyrenäen,  XXXLX. 
587. 

Pfaff,  Ueb.  BecguereTs  ehem. 
wirlc^i^T^*  Kette,  XXXX.  443. 

d»  Lichts  nach 

lode,  547.  — 

d.  Metall., 


Riviete,  Elnflnfa  d.  B»vild.  naf 
<3uf.ll.  0.  Begen,  XXXVII1.62a. 

nnl>iiiBflD,  Arteeisclie  BrDDQ.  in 
Gr.nil  »rljohrt.  XXXIX.  508. 

Itübcr,  JUIttlieiluugil.  Untcr&ucli. 
Si^Leibler'«  Qli,  d.  Scliwcbung, 
XXXll  333.  492. 

ItoEe-fG.),  Vvrballnirfl  iL  Aagila 
tut  norablt-nde,  XXXI.  60».  - 
LacRrsUilte  des  PUthi  im  Ural, 

erS.  —  Vtb.  ii.  Kijoauii,  xxxiu. 

*2ä3.  XXXIX.  3-21.  -  KrysUll- 
fonn  des  Chromoxjrdn,  XaXJII. 
,  314.  —  Ueb.  A.  uiil  GrQnstein  a. 

GrflostFiuporplivr  bcxciclinet.  Ge- 
bipgsart.  XXXlV.  1,  -  EigenBcb. 
d.  gpdieg.  IridiaiiiB.  377.  —  Kry- 
■Ullform  d.  Anlin.ongl«ni.XXXV. 
360.   —  d.   nah».  Knnreroxyds, 

XXXVII  168.  -  ZasiKinicahoiig 
iwsch.  d.  Fonii  Q.  d.  eMtr.  Po- 
larit.  d.  Krvst^illc  runlirlist  b  Tur- 
malin,  XXXIX.  2S5.  -  Bild.  d. 
KalLspaths  D.  Arragon-  XXXXII. 
353.  —  Beschreib,  d  Brocbantit, 
468.  —  Vcrgl.  d.  Albit  u.  Peri- 
lilin,  575.  —  Schwarzer  Tarma- 
lin  V.   Andreasberi,   58(1. 

Ro8«  (H.),  Trenn,  d.  Talterde  v. 
d.  feucrfesL  Alkal,  XXXI.  129.  - 
Bebt.  FlStLrigk.  d.  Cblorimlolle, 
133.  —  Erkenn,  einig,  nrganisch. 
Säur.  209.  -  Trenn,  d.  Jods  v. 
Cblor,  583.  -  Ueb.  d.  wasserfr. 
achw^felt  Ammoniak,  XXXll.  Hl. 

-  Bemerkung,  ftb  Pliosplior  u. 
Pbosplionr.isscrstoneas.  467.  — 
Ueb.  d.  U»rM,  XXXIll.  33.  - 
Uotertucb.  d.  wasserfr  schwff- 
liessDren  Animon.  XXXIli.  235, 
afxXli.  415.  -  Verbind  d.  Al- 
L>iii-n  mit  Kohlens-  XXXlV.  149. 

—  Lirhterschein.  d.  Krjslallbild. 
XXXV.  481.  -  Anal,  d.  Was». 
*.  Elton-See  d.  Kaopisch.  Mevr, 
169.  ~  Anal.  d.Kupfer-Antimon- 
ghnt.  361.  —  Wasserfr.  Scliwe- 
feU.  ::  einig.  Cblormelall.  d.  Salz. 

XXXVIII  117,  -  Verbind,  der 
nasserfr.  ScInvefeU.  mit  wasserfr. 
■chwenig.  88ure,  XXXIX.  173. 

k—  Phosphnr>i'aaserst.  :;  Qqeck- 
silberlae.  XXS&.  75.  —  Htm 


Iteilie  nachlie.  Cbtorretbind^  »». 

—  Aaflind.  klein.  Slcng.  v.  Cldnr- 
metall.  in  grofs.  Meng.  ▼.  llrum- 
D.  Jüdmetall.  632.  —  Cblor  : : 
Srbwerelmetall,  u.  Ob-  eine  der 
S'^liivcfligen  Sliure  entspreotieode 
Cblorverliind.  XXXXII.  517. 

Bosenscbald  (Mnuck  at).  Lei- 
tnngsriibiglRJI  d,  feucht.  LuSl  für 
Elektr.  XXXL  433.  ~  Begebui- 
Isig  intermittirende«  Lpuchttn  d. 
PliospboN,  XXXll,  216.  —  LV 
eacb  d.  schnell.  Abnaliine  d.  AVi^ 
d.  Elektrisinnasch.  in  leuclil.  tali, 
362.  —  Fihigk.  Btarr.  Kfirn.  lur 
Lcil.  d.  Eleklr.  XXXlV.  4^7.  — 
AuHind.  eines  Kftrp.  der  in  Ue- 
rühr.  ni.  and.  Elektromolor.  atela 
oettativ  wird.  XXXV.  ■!& 

Bafs,  Lage  d.  luagu.  r^ordnoU, 
XXXll.  2-24. 

Roth,  Analyse  des  KaprcrzinD», 
XXXVI.  479. 

Rndberg,  ErsUTmngspD all  einet 
Zinbvi«mnt}.leEir.  XXXI-  575.  - 
Nilll  Temp.  d.Erdrinde,  XXXIIL 
2.M.  — 'Temp.  d.  aus  siedender 
Saldos,  gebild.  Danipfe,  XXXlV. 
257.  —  Specifiscbe  Wlrme  d,  im 
IVaw.  lösl.  SJm,  XXXV.  474.  - 
Doppelbr.  d.  Anophyllit,  522.  - 
Lin-  ira  Specir.  XXXV.  523.  - 
Magnet.  Uedinal.  d.  Inclinal.  in 
Stockholm  a.  Upiala,  XXXVIl. 
191.  —  Construct.  d.  ThennoRieL 
XXXVIl  376,  XX  XX.  39.  581 

—  Verilndcr.  d  magn.  IncliniL 
u.  Drdin,;  Einaurs  d.  Nordlidils 
auf  diese  Ersebein.  n.  Temp.  d. 
Bodens,  XXXIX.  107.  —  Aoa- 
delm.  d.  Irnrkn.  Luft  xniseb.  0* 
n.  Iü8',  XXXXI.  271.  588. 

Bne  (De  la),  Wirk,  einer  mit 
sebtTefels.  Kupferox,  eelad.  Voll 
Slnle,  XXXX.  Ü28. 

Bunge,  Produele  d.  SteJniohlrn- 
desiill.  XXXI  63.  513,  XXXII- 
308.  328.  —  Bedurl.  d.  Schwefrl- 
nrs.  durch  SÜberkuble,  XXXXII. 


Satm-Hocfilmir  (FfinI  ra),  Un- 
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tereneh.  eines  kraÜl  Kalisalzes» 

XXXV.  515.  —  CoDsenrat.  d.  de- 

stUl.  Waas.  526. 
Sander,  Cbcm.  Untersncli.  d.  Sil- 

bcrknpferglanz.  XX^^  313. 
Saussare  (Tli.)«  Zackerbild.  b. 

Keimen  d.  Weizens,  XXXII.  194. 

—  Anwend.  d.  Blei's  z.  Eadi-  - 
mclr.  XXXVIII.  171. 

Savart,  BoscbafTenheit  d.  durch 
kreisrunde  OefTnone.  in  eine  dünne 
Wand  aasstnlmend.  Flfissigkeits- 
slrahL  XXXIII.  451.  520. 

S  a  X  t  o  n ,  Magneloelektr.  Maschine, 
XXXIX.  401. 

Schaffgotsch  (Grafv.),  Unter- 
sucb.  eines  Jnmesonit  y.  £strema- 
dura,  XXXVIII.  403. 

Scbeercr,  Trenn,  des  KobaUoz. 
Nickelox.  und  Nanganoxydol  von 
Eisenox.  Arseniksäure  u.  Ars^^nig. 
SSure,  XXXXII.  104.  —  lieber 
zwei  norweg.  Kobalterze,  546. 

Schcibler,  Uulersuchung.  fib.  d. 
Schläge,  Schwebung.  od.  Slufse, 
XXXII.  33:3.  492. 

Schmidt,  Beschaflenh.  d.  Atmos- 
phäre an  ihrer  oberen  Gränze, 
XXXIX.  82. 

Schnabel,  Beob.  d.  Stemscbnnp. 
Y.  12.  Nov.  1836  zu  Gummers- 
bach ,  XXXIX.  364. 

Schönbein,  Zinn  and  Eisen  :: 
Salpeters.  XXXVIl.  390.  -  Ei- 
"sen  ::  Salpeters.  XXXVIl.  590, 
XXXVIII.  444.  —  Eisen  ::  Sauer- 
stoff, XXXVIII.  49  >.  -  Bemerk, 
über  Faraday's  Hypothese  die 
Passivität  d.  Eisens  in  Salpeters. 
betreff  XXXIX.  137.  —  Salpe- 
ters.  Eispnoxydolsalze,  141.  — 
L'nzulänglichk.  d.  bisher.  Hypoth. 
üb.   d.  Passivit.  d.   Eisens,  342. 

—  Neuer  Beweis  für  d.  ehem. 
Urspr.  d.  Volt.  El.  351.  —  Neue 
Beob.  üb.  Erreg,  u.  Aufliebung  d. 
f^assivit.  d.  Eisens,  XXXX.  193. 
XXXXI.  41.  —  Verhalt,  d.  Sal- 
pptrig.  SSore  zo  Wasser,  u.  eiijen- 
thiiniT.  Dampfbild,  dabei,  XXxX. 
382.  —  Bemerk,  üb.  d.  chemische 
Beschaffenb.  d.  irisirend  Bletali- 
fläch.,  621.  —  Ueb.  d.  mit  Blei- 


raperoz.  reit  combimrte  Eisen,. 
XXXXI.  55. 

Schabarth,  Bemerk,  zn  Fcch- 
ner*8  Aufsatz  üb.  d.  Ejiiepresse, 
XXXXII.  350. 

Schulze,  Resoltate  einer  experi- 
mentell. Beob.  üb.  generat  aeqni- 
▼oca,  XXXIX.  487.  —  Metamor* 
phose  d.  Arovlum,  489. 

Schwann,  Wesen d.  Verdaunngi-  * 
proc.  XXXVIII.  358.  —  Versuche 
fib.  WeingShr.u.Fanlnils,  XXXXI. 
184. 

Schwarzenberg,  Angebl.  Titan« 
gehalt  d.  hessisch.  Tiegel,  XXXV. 
527. 

S  c  h  w  e  r  d ,  Appar.  z.  Darstellaag 
d.  Beugungsphänomene  d.  Lichts. 
XXXVIII.  238. 

Seebeck,  Polarisation  d.  Lichts 
durch  Spiegel,  an  dopp.  brech. 
Körper,  XXXVIII.  276,  XXXX. 
462.  -  lieb.  Klirrtiine,  XXXX. 
539.  —  Mangel  d.  Farbensinns  b. 
manch.  Personen,  XXXXII.  177. 

Sefström,  Sunren  einer  grofsen 
nrwelU.  Flalh,  XXXVIII.  614. 

Senff,  Beob.  des  Nordlichts  am 
18.  Oct  1836  zu  Colberg,  XXXLL 
203. 

Setterherg,  Uebcr  Lithion, 
XXXVIII.  480. 

Simon  (E.),  Bereit,  d.  chemisch 
reinen  Kreosots,  XXXIL  119.  — 
Ueb.  d  Oel  aus  d.  Braunkohlen^ 
Iheer,  XXXV.  160.  —  Jerrm, 
eine  neue  Pflanzenhase,  XXXXL 
569. 

Simon  (F.),  Erhöhte  Anflöshark. 
des  Sublimats  in  Alkohol  nnter 
Beihülfe  d.  Kainphers,  XXXVIL 
553.  —  Beitr.  z.  Keduct.  d.  Schwe- 
felarsen. XXXIXt  151.  —  Wirk, 
d.  Eisenox.,  als  Gegengift  d.  Ar- 
sen, b.  VegeUbil.  366.  —  Verän- 
derte Rcactionserschein. ,  welche 
einige  organ.  d.  Metallgif^.  beige- 
mengte Stoffe  hervorbr.  XXXX. 
305.  —  Z.  Kenntnifs'  d.  Arseniks 
u.  seiner  Verbind.  XXXX.  411, 
XXXXI.  424.  —  Ermittelung  d. 
Schwefels,  in  gerichtl.  medichi.  , 
Fäll  643.  —  Vergl  d.  A 
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n.  AotlmoDwnss'rst.  n.  ä.  nnntl. 

Dlcth.  Srlivrefelm-sva.  in  reducir. 

XXXXII.  563. 
SimoQorf.  Inclin.  a.  Dcclinat.  in 

Kmio,  XXXVII,  195.  —  Nm« 

P<-ri»de  in  d.  VerÜDiler  d.  magn. 

DpeÜR.  526. 
Sioith  (J.  D.>,  ZerUg-  «1.  Barjl-  n, 

Streu lUnhjdr.  XXXIX.  196. 
Stnith  (J.),  Hrb.  d.  WesiLüite  j. 

ScLolÜ.  XXXX.  491. 
SoboletvsboT,  Aasbrine.  d.  Pla- 

lin»  b  ItarstaBd,  XXXIII  99.  — 

Bemerk,   üb.  Veri.  Ilnbnrpn   mit 

emSnnt.  Latt  xa  treib.  XXXIV. 


bindnngci)  eiven  d.  Si>nn«DlIi^Ll, 
XXXir  387.  -  Knst.nfDnn  d. 
Kupf^rblülbf.  XXXIV  528,  -  Er- 
üSniuocisriirbpnphäQ.  XXXIX. -T^y 

Suprmaiih,  Vera.  Ob.  spectfische 
Würtiie  d.  Gase  n.  d.  Lufl  b.  vtc- 
schied  Drocl.  XXXXL  474. 

StsnberE,  Anal.  d.  nat  eedjre. 
Iridium«,  XXXIV.  379.  — Tlalin- 
An3l.XXXVI.471.  -  Untor.nrh. 
d.  KalPchnB.  n.  rinig.  sich  daraus 
bildead.  SloITe,  XXXlX.  161. 


219. 


Tal  bot,  Mikroskop.  Spalten  im 
Glimmer  u.  Talk.  XXXI.  591.  _ 
Ont  Ei^engcli.  d.  La»,  d.  achne- 
fela.  Cbromoijdul-Kali's.  591.  — 
Opi  Untersnch.  d,  Litbion-  und 
Slrnntianflamme;  Sn«ctruni  der 
ichied.  Mittel,  XXXIX.  Cjantlamme,  592.  —  Bescbrrik 
einer  opt.  eigenlhOml.  Erscheio. 
XXXIl.  649.  —  Annen^.  d,  pn- 
hriRirt.  LIcbia  ta  mikroalopiicli. 


äommerville  (Mra.j",  Vers,  ab. 
d.  Diircli'ang  d.  cbem,  Strablen 


nndfn,   AnuWse  das  Brevicits, 

XXXIII.  II-2. 
Snasty.  Brrechn  der  in  d.  Um. 

FSrgend  V.  Wim  aii;;t'slpllt.  Beob. 

eb.   d.  Trmner.   atlel.   Brunneo, 

XXXI.  365. 
S  t  am  p  fe  r ,  ErßDd.  d.  Stroboakop. 

Seheib.  XXXIl.  646. 
Steinheil,  Bfaehr.  eines  Photo- 

roel.  XXXIV.  646. 
Stevens,  Beob.  Gb.  d.  Umwandl. 

den  venQsen  Bluts  in  arterielles, 

XXXI.  317. 

Slrehlke,  Temp.  d.  Pommerach. 
Voreeb.  Rixbofer,  XXXV.  165. 
^-  Beob.  am  Spinngewebe,  nnd 
ilIitleIaDfscliiv]ii|end.  OberflScb. 
die  diesen  parall.  Bevrri;.  siebtbar 
ra  machfn,  XXXX.  146  —  Aos- 
debohark   d  Luft,  XXXXII.  175. 

Slr9m,  Aadindong  des  Urevicit, 
XXXIII.  112. 

StromeTer,  Zerleg   d.  Allamta, 

XXXII.  288. 

Stroraever  □.  Haasmann.  Zer- 
legung d.  Antimonnickels,  XXXI. 
134.  ~  Zerlegung  einer  neuen 
Alaanart  u.  eines  Bitleraalz.  aus 
Südafrika,  137. 

Sackow,  Chern.  verachied.  Ver- 
balt.  quinliutiy  iewitv«&.  \w- 


XXXV.  330.  —  Einfarb, 
pbotnmi'lr,  Princin  n.  AnvrcniL 
desselben,  457.  464.  —  Opiisehe 
Beob.  an  Bora^lrslllen,  XS.XK. 
284.  —  Neuer  InterrereiiEyerswd, 
XXXXIL  234. 

Tamnan,  Ueb.  d.  Serpentin  Tn 
Suaram,  XXXXII.  46-2. 

Teiiar.  Durchbmdi  d.  Bonik- 
ras,  XXXX  490.  , 

Thaulow,  Anal,  eines  ADtimo«- 
enea,  XXXXI,  216.  —  Chem. 
Untcrancb.  d.  Berehok.  635.  — 
Znaammensetzung  des  Periklia's, 
XXXXU.  671. 

Thaier,  Etacbein.  b.  d.  Bewee. 
V.  KlOssigk.  SXXI.  37. 

Thilorier,  Liifuef.et  n.  Solidi- 
fication  d.  Kohlens.  XXXVI.  141. 

Tbinns,  Vernnder.  d.  opt  Eigen- 
schaft, d.  Rohreuck.  b.  Erbitzmut 
XXXII.  211. 

Thompson,  Dar^tellnng  d.  Ant»: 
monwasserst.  XXXXII.  347. 

Thomson,  Eigenach.  d.  chromi. 
Cbromcblorid».  XXXL  607. 

Thomson  (T.  G.),  Bemerkon- 

Sn  ZD  Grabam's  GeacUeder 
iSoaiancD  der  GaM,   XXXIV. 


ris 


628.   —  H5he  des  Demarend,  Weber  (W.),  Elastfdt.  J.  Sei- 

XXXXII.  592.  denfilden,  XXXIV.  247.  —  Ueb. 

Tiedcmann,  Vera.  fib.  d.  Blut «     Baromet -  n.  ThermometerskaleiL 

XXXI.  289.  XXXX.  27. 

Tomlinson,   Boschr.  des  Anor-  Weber  (W.  und  £.)«  Medumik 

thoakops,  XXXVII.  466.  d.   roenachliclieii  Gehfverkieogey 

Tovey,  Bezieh«  zwischen  d.  Ge-     XXXX.  1. 

achwindizk.  n.  Lfin^e  einer  Licht-  Weifa,  Ueb.  Platin  n.  Oaminm- 

welle,  XXXVII.  3iS0.  Irid.  XXXVI.  464. 

Trailli  Vergleich.  Gang  d.  Pho-  Werdmflller  t.  Elge.  Bericht 

tomet.  und  Tbehüomet.  während     üb.  d.  £rder8ch&tler.?.lkirsl837| 


einer  SonnenGnatem.  XXXVIII. 

234. 
Trevelyan,  Ueb.  tönende  Seh  win- 

gane.  b.  Metall,  t.  angleich.  Temp. 

XKXill  554. 
Tarner,  Prüf.  d.  Atomgewichte, 

XXXI.  637. 
Turpin,  Mikroskop.  Anal.  d.  Ba- 
XXXIX.  493. 


regln. 


u. 


XXXXU.  685. 

Wheatatone«  Dauer  ein.  elektr. 
Fonk.  XXXUI.  508  —  Verauch 
d.  Geschwindigk.  d.  Elektricittt 
u.  d.  Dauer  d.  elektr.  Funken  zu 
messen,  XXXIV.  464.  —  PnV 
matische  Zerleg,  d.  elektr.  Licht«, 
XXXVI.  148.  -  Ueb.  d.  thermo- 
elcklr.  Funk.  XXXXI.  160. 

White.  Merkwfird.  MeeresstrÖm. 
XXXVIII.  478. 


Ullgren,  Darstell.  d.  Kupferozj-  Whytelaw.  Joddaratell.  i.Schott- 
duls,  XXXy.  527.  —  Zuaammen.     land»  XXXIX  199. 
setz.  d.  weifs.  Präparats  n.  einig.  Wiggers,  Auflosiichk.  d.  Queck- 
and.  analog.  QaecksUberverbina.     silb.  in  Wass.  XXXXL  440. 
XXXXII.  385.  Williams,  Ueb.  d.  Erschein,  u. 

_-  Prodnct.  b.  schwachen  Yerbrenti. 

V.  XXXVL  494. 

y^rusmor,  Merkwfird.  FeOerku-  Win  ekler,  Mandela,  u.  Salze  det^ 

gel,  XXXVII.  459.  selb.  XXXXL  375. 

Vicat,  Fnrtschreil.  Verlängerung  Wittstock,  Ueber  d.  pldtztiche 

ein.  Melalldraths  durch  Zugkräfte,     Adrwall.  b.  d.  Deatillat.  ▼.  Sal- 

XXXL  108.  peters.  u.  Saks.  XXXI.  31.  — 

Vi  IIa  in,  Auffindung  d.  Platin  in     AräeAik-u.  AntimcMigehaUd.  kSufl. 

Frankr.  XXXI.  16.  590.  Phosph.  126. 

Volckmann,  Untersuch,  ^b.  den  Wöhler,  Gewinnung  d.  Iriä.  if. 
Stand  d.Netzhantbildch.  XXXVIL     Osmium  aus  d.  Platiurfickstünden^ 

XXXl.  161.  —  Darstell,  d.  kry- 
stall.  Cbromoxyd,  XXXIII.  341. 
—  Ueber  ein  neues  Kupfersal^, 
XXXVII.  166  ~  Proport.  Ver- 
bindung von  Sllberox.  u.  Bleiok. 
XXXXI.  344.  —  Bereit,  d.  K«- 
libicarbonat,  393;  —  s.  Liebig. 

At. 


342. 
Volkmar,  Entdeck,  d.  Antimon- 
nickels,  XXXI.  134. 

W. 

Wahlenberg,  Beob.  d.  Temper. 
d.  Ouell.  b.  Opsala,  XXXII.  271. 
Walferdin,    Beob.   d.  Terop.  in  Wollastön,  Beschaffenh.  d 


d.  Tiefe,  XXXVIII.  416. 
Walter,  Ueber  d.  krystall.  Kali, 

XXXIX.  192. 
Watkins,  Ueb.  d.  bleibend.  Ma- 

fnirtism.  d.  weich.  Eisens,  XXXV. 
08.  — '  Thermoelektr.  Funk,  mit- 
telst einf.  Kette,  XXXXII.  589. 

PoggendorfiTs  Äjinal.  Bd.  XXXXII^ 


mosph.  an  ihrer   obem  GrSnztf, 

XXXIX.  82. 
V.  Wrangel,  Beob.  d.  slQndlicb. 

Variat.  d.  Abweichung  zu  Silka, 

XXXI.  193. 
y.  Wrede,  Erklär,  d.  Absorptidll 

d.  Lichts  nach  der  Unddlattoni^ 

41 
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theorie,  XXXIU.  353.  —  Betcbr. 
eines  neuen  MaitipUcai  XXXXTI. 
30a 

Y. 

Tniestra,  Vorkomra.  d.  Jod  in 

Terscbieden.  Mineral,  i^  fern  t. 

Meere  wachsend.  Pflanz.  XXXIX. 

526.    • 
Yorke,  Wirk.  v.Wawer  n.  Luft 

aafBlei,  XXKIII.  110. 
Yonng  (J),  Neue  Volt  BaUe- 

rie,  XXXX.  624. 
Yonng  (Tb),  ErklSr.  d.  Elastici- 

Utsmodul.  XXXL  573. 


Z. 

Zeise,  D.  MercapUn,  nebst  Be- 
merk, fib.  einige  nene  Produkte 
b.  Einwirk.  d.  Sulfiirete  aaf  wein- 
schwefeis.  Salze  XXXI.  369.  — 
Erneute  Untersuch,  fib.  Xantbo- 
genverbind.  XXXII.  305,  XXXV. 
487.  -^  Untersuch,  d.  brennbar. 
Chlorplat  XXXX.  234. 

Zinken,  Auffind.  d.  Kopfer- An- 
timonglanz. XXXV.  357.  —  Vor- 
komm.  d.  ArsenikknpL  in  Chili, 
XXX  XT.  659. 


II.     Sachregister. 


Aale,inart.  Bronn.  XXXVI. 561. 
Abdampfungsappara  l,  s.  Ap- 
parat. 
Aoetal,  Zusainmenselz.  XXXVn. 

95. 
Aceton,  ::  Kalium,  XXXXII.  411. 
Acctyl,  XXXXII.  437. 
Aconcagua,  höher  als  d.  Chim- 

Lorazo,  XXXXII.  591. 
Aconitin,  Darstell.  XXXXII.  175. 
Actiue,  Gröfsc  dersclb.  XXXXI. 

559. 
Actinomcter,  Construct. XXXII. 

661.  —  Vcri;l.  Broh.  am  Aequat. 

u.  in  Europa,  XXXX.  318. 
Adhäsion,  s.  Cohäsion. 
Adular,  Unsymnietrie  sein.  opt. 

Erschein.  XXXV.  204. 
Aepfelsäurc,    Erkenn,    derselb. 

XXXI.  210.  -  ZerHilitb.  d  De- 
stillat, in  Para-  u.  Metaänfeisaure, 

XXXII.  218.  —  Dcslillaüonsprod. 
XXXVl.  52. 

Aep  fei  säure,  hrenzlichc,  Anal, 
u.  Eigensch.  XXX VI.  58.  —  Dar- 
ßleU.  XXXVII.  36. 


Aesculsäure,  Darstcll.  n.  Anal. 
XXXVn.  45. 

A  e  t  h  a  l,  Bihy dr.  d.  Ceten,  XXXVL 
140. 

Aethcr,  Zweckmäfs.  Anpar. seine 
Bildung  zu  heob.  XXXV  273.  - 
Wieviel  Proceut  man  im  Grofsen 
gewinnt,  278.  —  £ntstf*lit  aus  Al- 
kohol hei  140®  im  Contact  niit 
Schwefels.  281 .  —  ZusammensleU 
lunj:  d.  verschieden.  Aethertheor. 
XXXI.  321,  XXXVIl.  63.  66  - 
Griinde  für  u.  wider  d.  Ansicht, 
dafs  <LiS  ölhild.  Gas  d.  Ba«;is  d. 
Aetherverbind.  XXXX.  293.  - 
Aeth.  kein  Hydr.  294.  —  Wider- 
Spruche  d.  Dumas'srli.  Substita- 
tionstheor.  297.  —  ist  Oxyd  v. 
Acthyl,  XXXI.  325  bis  334.  - 
Liehig's  Theorie,  350.  —  Ver- 
brennt hei  90®  mit  scinvacher 
Flamme,  512.  —  Wirk  d.  Voll. 
Eloktr.  auf  Aeth.  XXXVI.  492. 
—  Zersetznn^sprod.  durch  Bnmi, 
551.  —  Bemerk',  iih.  d.  verschied. 
Aelherart.  XXXVIL  75.  —  Ue- 
bersicht  d.  mit  ihm  isomer.  Sub- 
stanz.  162.  —  Notiz  üb.  Aetber- 
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arten  analog  d.  WaMeratofifiaph- 

tha,  405.  ^  Darstell,  u.  Beschr. 

einiger  Wasfieretofnither,  550.  — 

Zosammengesetztc  Aetherarten  :: 

Kalium,  XxXXII.  404.  —  s.  Brom-, 

CLIor-,  Chlorkohlenozyd-,  Essig-, 

Jod-,  Oenanthsiurer,  OxalSther. 
AethercblorpJatinsäare, 

XXXVII.  104. 
Aetherin,  mit  welch.  Substanz. 

isomer.  XXXVÜ.  54. 
Aetlieroxamid,  AnaL  XXXIII. 

333. 
AetheroxalsSure,  Darstell. und 

Eigenschaft.  XXXIL  664.  —  Anal 

XXXVII.  76. 
AethcrschwefelsSare,  8. 

Weinscliwefels. 
AethionsSure,  Bemerk.  Qb.  ihre 

Zusammensetz.  XXXVII.  71. 
Aethjl,  Cbem.  Formel  des«,  n. 

seiner  Verbind.  XXXI.  338. 
A  f  Fi  n  i  r  e  n ,  durch  Krystallisatioo. 

XXXXI.  203. 

Affinität,  8.  Verwandtscbafl. 
Afterkrystalle,  s.  Serpentin. 
Agalmatolith,  Anal.  XAXVIIL 

149. 
As^gregatznstände,  Beob.  der 

Uebersdimeb.  XXXIX.  376.  — 

Uebers^ttig.  b.  Salz.  378. 
A  i  r a  k ,  Branntwein  aus  Kulnnilchj 

XXXII.  210. 
Akustik,  s.  Schall,  Sdiwingung. 
Alaun,  Beschreib,  u.  Anal,  einer 

Alaunart  aus  Sfid-Afrika,  XXXI. 

137.  —  ▼.  Tschermig  in  Böhmen, 

143. 
Albit,  ZWSllingsbild.  an  demselb. 

XXXIV.  120.  124.  -  ▼.  Periklin 

nicht  zn  trenn.  XXXXII.  577. 
Albumin,  s.  Eiweifs. 
Aldehyd,  Darstell.  XXXVT. 276. 

—  Eigensch.  280.  —  Anal.  284. 

—  A- Ammoniak,  285.  —  Prod., 
welche  die  Bild,  des  Aldehyds  b. 
sein.  Darstell,  aus  Aetber  beglcit, 
289.  —  Entstelmng  d.  Aldehyds, 
XXXVI.  306,  XXXX.  300  - 
Hydrat  ▼.  Oxyd  des  Aldehyden, 
XXXVn.  92. 

Aldehyden,  Verbind,  mit  Chlor 
a.  Brom,  XXXVIL  84.  —  Jod, 


88.  —  Zasammensteü.  sein.  Ver- 
bindung. 91. 

Aldehydharz,  XXXVI.  299. 

Aldehydslure,  XXXVLSOi.  — 
Entsteh.  XXXVn.  94. 

Alkalien,  Trenn,  d.  feuerfest.  ▼. 
d.  Talkerde,  XXXI.  129.  —  Funk- 
tion, d.  Wass.  in  d.  9lz.  Alkalis, 
XXXVIIL  124.  »  Rrystallform 
n.  Znsammensetz.  d.  sanr.  schwe- 
feis., chlore.,  mragans.  a.  chroms. 
Alk.  XXXIX.  198.    . 

Alkargen,  DareteKaiig.  XXXXI|. 
146.  —  Eigensch.  1*49.  —  Weküg 
giftig,  152.  —  Anal  154. 

A  Ik a  r 6 i  n ,  Alkohol,  worin  Saver- 
8tofr  durch  Araen.  rertret,  Dafw 
stell.  Eigensch.  n.  Anal.  XXXX. 
220.  —  Zusammenbang  mit  Alko- 
hol u.  üercaptan,  233.  —  Vor- 
sichtsmaafsreg.  b.  sein.  DarsteU. 
XXXXII.  146.  —  Ansiclit  Ober 
seine  Zusammensetz.  157. 

Alkohol,  Durch  Kali  unter  Sauer- 
stolTabsorpt.  in  Essigs,  n.  Amei- 
sens.  verwandelt,  XXXI.  174.  -;- 
D.  Deatillat  r.  Braunstein,  Allt; 
u.  Schwefels.,  ein  Gemenge  von 
Essigs,  u.  Ameisens.  176.  —  Zer- 
fallt im  Contact  mit  Schwefels. 
b.  140''  in  Wass.  u  Aetber,  281. 

—  ist  d.  Uydrat  d.  Aethers,  335. 

—  Wirk.  d.  Chlore  auf  d.  Alk. 
650.  —  ErkISr.  dies.  Einwirkung, 
665.  —  Prod.  d.  OA[}'dat  d.  Alk. 
XXXVl  275.  —  Prod.  bei  Ein- 
wirk.  ▼.  Schwefels,  u.  Supcroxyd. 
293.  —  Oxydat.  b.  -Mitwirk.  Ton 
Platinschwarz,  296.  —  Wirk.  d. 
Volt  Elektr.  487.  —  Ansichten 
üb.  d.  Zosammcnsetz.  des  Alkoh. 
XXXVII.  60.  —  Bemerk,  flb.  d. 
Bild.  d.  Essigs,  n.  Ameisens.  aus 
dems.  61.  —  Gefrierp.  d.  Alkoh. 
XXXXI.  144.  —  Alk.  aus  Blilch- 
zuck.  XXXII.  210,  XXXXI.  197. 

—  Wirk.  d.  Kalinms  auf  Alkoh. 
XXXXII.  399.  —  Zusammensetz, 
n.  Natur  d.  Kaliverbind.  400.  — 
A.  hiernach  ein  Hydrat  d.  Aeth. 
403. 

Allanit,  Anal.  XXXU.  288. 
Allantoin,  Zereetznngsprod.  der 
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._.     ■  AuL  __ 

AUantoiiilnre:,  _    , ._, 

Allopliin,  Aaaljw ■.  Toikoam. 

In  i.  FoimL  i,  pUt  lim»  b. 

Bodo,  XXXt  5%,    ,      . 

i.  KUusiajrar'acL  A.  JUXlV. 


»lg- 


r.a.E 


nkaa.  A.  XXXII. 

ne  ders.  117.  —  Abiveichung  d. 

•Ichs.  A.  lU. 

AmeiBenaüure,  Bild,  am  Holz- 
iieist,  XXXVI.  94.  —  Zersetzung 
durch  ScbvvefeU.  XXXVII.  36. 

Ainid,  ZusBtnmenaetz.  XXXVQ. 
34.  _  Thcnrie  d,  A.  XXJ(X.  407. 
—  Oacclailberom.  XXSXII.  373. 
393  394.  -  VoBciJag  .lie  ^<.- 
luenclBtiir  d.  Ainiite  LrlrelT.  39S. 

■Amidine,  XXXVII.  IIS. 

Amid^lie,  XXXVIL  128. 

Ammelid,  Dant«Ilune  n.  Zatfta- 
roensf-ti.  XXXIV.  597.  -  Ye:^ 
halt.  b.  GIQh,  611. 

AmmeliDi  Daratell.  n.  AdbItm, 
XXXIV.  692.  —  Veriuken  beim 
Glöb.  611. 

Ammoniilc,  ScbwefeU.  A.  creill 
Glia  sa,  XXXXII.  556.  ~  2  Mo- 
dificat  XXXIl.  Sl.  -  Dantell. 
d.  naaaerfreiea  schwefela.  82.  — 
Eigenach.  die«.  Sil*.  63.  —  AdiL 
85.  —  Chloratrunllum  dient  lor 
Unterscheid,  d.  wasacrfr  a.  wie- 
■erhiltie.  9|.  —  Aehnlichb.  mit 
■od.  Sabal.  97.  ~  Verbalt.  beider 
i.  wiMcrfr.  Schn^efela.  XXXVIII. 
1«.  —  Wusserfr.  pchweflira.  A. 
XXXIIL  235.  —  DarateUuäB  n. 
AdiI.  XXXXn.  415.  -  EnUlMt 
keioAmid,  420. —  SalprlerBnif. 
ändert  d.  Sledp  d.  Wass.  XXXVIL 
389.  —  Sljckachwr.relaaar.  Amm. 
XXXIX.  186.  -  Tellura.  XXXIl. 
B90.  ~  Zweir.  R.  vierf.  lellura. 
691.  —  Tcllurigaaur.  A.  einf.  n. 
Tierf.  604.  605.  —  Araeniga.  ;: 
Erhiti.  XXXX.  443.  —  Lugt:  d. 
<ipt.  EliaticiUlAHC  im  achwefels. 
Eiseaoi.-A.  XXXVII.  371.  — 
Oxalweins.  A.  bt  Oxamid,  XXXI. 


.»31.951.  —  SuUkA^XKZn. 

,317.  —  XMibogciw.  XXXV.  ua 

—  BüeutnBbcw.  XXXVL 18. - 
-&iinHlaaNa.  388.  —  Lm  i.  Mt 

EUtlciUtaaz.  in  W«iM.3;XXVIL 
S72,--  ■nddunr.  XXXZL38L 
-:  WciBKhwefok  «II.  —  Waii- 
•chfreEaU.  KaliJL  61K.  —  fmOt 
i.  Wm.  iB  d.  Aap— hfc>ibw, 
ZXXVUL  139.  —  A.  »it  Pm- 
ytltjuir.  B.  Wm*.  XXXIV.  isl 
~  X  f  CjHelaraknpt  AaaL  IH. 

—  A.  4  Cjaadäeaäld^  U6.  —  A. 
.•fOjanabMMMfJniaiw,  19».— 

4-  CTaMlKa.Ti>lri>i^  141. 14».— 
;;  OMcIt^erdiloä.  XXSXU. 
367. —«  0-«.fc-ll-«i;i-fc.  MM 

;;  icbmUaanr.  Qua 
396.  —  ■.  AnununioBi 
Ammonium,  Jodwu«entaff-A 
4  Platiniodid,  XXXIIL  71.  - 
Clortniinoa.  Bndert  d.  Siedep.  d. 
Wasa.  XXXVII.  390*.  —  Chlor- 
amm.  mit  d.  Chlorid.  ▼.  Pliln  >. 
Irid.  408.  —  Cblorimra.  I:  ma- 
•«rfr.  Schwefel*.  XXXVIU.  I1& 

—  Jod-  D.  Brom-A.  ::  wMaerfr. 
Schwefels.  12).  —  BronMunw. 
-f  Cj'iDeiaeDarom.  208. 

Amorphiemna,  Beiip.  Jewefc 
XXXI.  577,  —  Deal.  dcM.  58L 

Amvgdalin.priii^ilBlirtiD  AUL 
handeln,  XXXXL  347.  3fia  - 
Daratell.  Q.  Eigenschaft.  348.  — 
Anal.  352.  —  ::  Emulsin,  359.  — 
Zcraeliungaprod.  363.  —  AI*  An- 
Di'imitt.  statt  Biltermandel-  oder 
KiracLlorbeertva&a.  la  emp^dlla^ 
372. 

AmygdaliQBänre,  EnlstaboBg, 
XXXXI.  351.  —  Anal.  354. 

Am^lnm,  Widerleg. d.Raapoir- 
Beben  Ansicbl  Qb.  d.  Simctar  d. 
A.  XXXIl.  129.  ~  Besteht  mb 
concentr.  Schicht.  131.  —  YTtt 
d.  Ablaecr.  d.  Schicht,  xu  eAIlr. 
137.  —  Bcscbr.  d.  A.  ».  vecwk 
Pllani.  139.  —  Veriinder.  donh 
heifies  VVauer,  143.  ~  Alkat  ■- 
Saar.  wirk,  wie  hetläca  Waaeer, 
149. 152.  —  Jodsllrke,  eine  cbcm. 
Verbind.  1S3.  —  BromatXriw,  156. 
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^  EigenthümL  Einwlrk.  d.  Es- 
sigs. 157.  —  Erscheinane^  beim 
Kochen  der  Kartofieln,  158.  — 
Chem.^opt.  Untersuch,  d.  VcrSn- 
deraog.  durch  verdOnnte  Säuren, 
161.  —  Dextrin.  168.  —  Uistor. 
Bemeric.  fib.  d.  Benutz,  d.  Starke 
zn  Bier  u.  Branntw.  175.  —  Um- 
wsodl  in  Dextrin  a.  Zucker  durch 
DiasUse,  178.  —  Das  schSdiiche 
Ither.  Ocl  in  d.  Kartoffeist.  fer- 
tig gebild.  193.  —  Zusammenstell. 
aller  Anal.  d.  Stirke,  XXXIV. 
323.  326.  —  Wieviel  SUrkezuck. 
ans    100  Tb.  St.  zu  erhalt  328. 

—  Geschieht],  fib.  d.  Untersuch, 
d.  A.  XXXVIL  114.  —  Guerin 
Vsrry's  Untersuchung.  118.  — 
Payen  u.  Persoz's,   128.  154. 

—  Ueb.  Lichenin,  127.  —  Re- 
■ult  156.  —  Diastase,  135.  — 
Bletamorphos.  d.  Amyl.  XXXIX. 
490. 

Analyse,  Unsicherh.  d.  Philip- 
schen  Bteth.  Kobalt  zu  bestimm. 
XXXÜl.  126.  -  Trenn,  d.  Queck- 
silb.  ▼•  Kupf.  mittelst  Ameisens. 
78.  —  Trenn,  d.  Nickel-  u.  Ko- 
bsltoz.«  d.  Wismuth-  n.  Kadmium- 
oxyd, Blei-  u.  Quecksilbt*roxyd, 
Uran-  n.  Zinkox.  mittelst  Para- 
phosphors.  246.  —  Antimonsn- 
percnloridy  Mittel  ölbildfud.  Gas 
▼.  and.  Gase  zu  trenn.  XXXVI. 
290.  —  Trenn,  d.  PaUad.  n.  Kupf. 
466,  —  ülanganreaction.  564.  — 
Trenn,  d.  Scliwefelarsen.  u.  Srhwe- 
felantimon.  XXXIX.  155,  XXXX. 
414.  —  Scheid,  y.  Brom  u.  Jod, 
XXXIX.  370.  —  Verbess.  Meth. 
z.  Zerleg,  d.  in  Salzs.  nicht  lösl. 
Silicate,  527.  —  AulTiDd.  klein. 
Mengen  ▼.  Clilormetall.  in  grofs. 
Mpn*:en  v.  Brom-  u.  Jodmetall. 
XXXX.  632.  —  Kobalt-,  Nickel- 
oxyd  u.  Manganoxydol  v.  Eisen- 
oxyd u  Arsenig.  S.  zu  trennen, 
XXXXII.  104.—  Berzelios  Be- 
merk.  fib.  verschied,  ületh.  Arsen, 
zu  entdeck.  159.  —  Unsicherh.  d. 
Verfahrens  nach  Marsh,  339. 

Andesit,  Weit  verbreit.  Vorkom- 
men dess.  XXXVIL  189. 


Andeskette,  t.  Cordilleren. 
Anionen,  Bedeut.  ders.  XXXIII 
305. 
Anode,  Was  dtrunter  zu  versteh. 

XXXIII.  303. 
Anorthoskop,  lostr.  zu  optisch. 

Tausch,  XXXVIL  464. 

Antimon,  In  Phosphor,  XXXI. 
128.  -r  Schwefelantimon  Um- 
wandL  in  amorph.  578.  —  Fara- 
day*s  Schwefels,  existtrt  nicht, 
XaXVIL  164.  —  Trennung  v. 
Schwefelarsenik,  XXXIX.  155, 
XXXX.  414.  —  Schw.  ::  Chlor, 
XXXXII.  532.  —  Analyse  dieser 
Verbind.  533.  ^  Antimonsu- 
perchlorid,  Mittel  filbild.  Gas 
T.  and.  Gasen  zu  trenn.  XXXVI. 
290. 

Antimonerze,  AnaL  d.  Boulau- 
gerifs,  XXXXI.  216. 

Antimon nickel,  Beschr.  u.Anal. 
XXXI.  134. 

Antimonoxyd,  Faraday*s  A. 
existirt  nicht,  XXXVIL  164.  — 
Weins.  Antim.-Kali  ::  Mimosen- 
schleim, Theeahsud,  Eiweifs  und 
Fleischbrüh,  XXXX.  305  bis  311. 

Antimonozydul,  Gerbsaur. 
XXXVL  36. 

Antimonwasserstoffgas,  Dar- 
slell.  n.  Eigensch.  XXXXIL  342. 
347.  —  Vergl.  mit  Arsenikwas- 
serst. 563. 

Anziehung,  durch  schwingende 
Körp.  XXXL  6 10. 

Apophyllit,  Doppelbrech.  dess. 
X^XXV.  522. 

Apparat,  zum  Abdampfen  durch 
heifse  Luft,  XXXL  95.  —  z.  Ver- 
puff. V.  Gnsen  durch  magnctoel. 
Aunken,  XXXII.  540.  —  z.  Sil- 
berprobiren   auf  nassem  Wege, 

XXXIV.  46.  —  Verbess.  App.  z. 
Analys.  organ.  Körp.  325.  —  Fil- 
trir-  u.  Extracti(msapp.  XXXVL 
30.  —  Einfach.  App.  z.  Erläuler. 
elektrochero.  Erscheinung.  548.  -^ 
A.  d.  Kolilens.  dircct  zu  bestimm. 
XXXVIL  305.  -  z.  DarslelL  d. 
Beugungsphän.  XXXVIIL  238.  — 
A.  einen  Lullzug  z.  Untersuchung 
d.  Lull  hcrvorzubringeo,  264.  — 
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Drammoii.d*^  A.  i.  Lichlyw- 
•Urk.  X'SXK,  547.  —  Ltinp«  s. 
Anal,  organ.  K5rp.  XXXXI.  198. 
• —  Glasotaselampe,  201.  —  tnr 
Beatimm.  d.  Dfiiupfe  d.  FamaroL 
Q.  d.  Kohlens.  in  Hineralwaiisery 
XXXXII.  167.  684.  —  lor  Aim- 
trockn.  557.  —  De«ti]li>*ilp.  558. 

—  FUtrirapp.  560. 

Ararat,  H5be  deas.  XXXII.  556. 

Arraeonit,  in  artea.  Bronnen ra 
f  Toura,  XXXIIL  352.  -  Neig.  d. 
•  opt  Ax.  XXXV.  86.  —  Scheidet 
uch  anf  heifa.  Aufl5a.  XXXXIL 
X3,  —  Lanname  Umlnder.  in 
Kalkapatli,  359.  —  YerlialL  in  d. 
Hitze,  361.  -^  Vera,  andere  kob- 
lena.  Sake  in  Form  d.  Arr.  dar- 
inatelL  365. 

Araa,  s.  Atrak. 

Arsenige  Sänre,  Eiaenozydhy- 
drat  Antidot,  XXXII.  124.  — 
Willkölirl.  Lervorzubr.  Leocht.  b. 
Kryslaliisir.  XXXV.  481.  -  Wo- 
durch  d.  jllilchigwerden  za  yerhin- 
dorn,  XXXVI.  491.  -  Rwlucirende 
Wirk,  auf  Kunferox.  a.  Mangans. 
XXXVII.  300  —  Verhindert  d. 
Fällung  d.  Chromox.  durch  Alkal. 
303.  —  ::  Miinosrnsrlil.  XXXX. 
305.  —  Thee- Absud,  307.  — 
Eiwfiir8,308.  —  Fh'isclibruh,  311. 

—  Reduction  durch  kaust.  Kalk, 
417.  —  Wie  in  Arseniks,  zu  ent- 
decken, 421.  424.  —  ::  gluht*nd. 
Bleiox.  ^435.  —  :;  2;löh.  Magnesia, 
436.  —  ::  Blei-  n.  Mangansuper- 
oxyd, 439.  —  Zersetz,  verschied, 
arsenigs.  Salze  h.  Glüh.  424.  429. 

—  Trenn.  ▼.  Koballox.  XXXXII. 
107. 

Arsenik,  in  Phosphor,  XXXI. 
126.  —  Darstell,  arsenikhalt.  Gla- 
ses schwierig;,  12S.  — .  Ei«!enox. 
Antidot  bei  Vei;etabil  XXXIX. 
366.  —  Organ.  Verbind  worin  A. 
Bestdthl.  XXXX.  219.  XXXXII 
145.  —  ::  atmosph.  Lnfl,  XXXXI. 
299.  —  Berzelius  Bemerk,  ob. 
verschied.  Meth.  A.  zu  entdeck. 
XXXXII.  159.  —  Simonis  Be- 
merk. 569.  —  Unsicherh.  d.  Ver- 
fahrens y.  Marsh,  339.  569.  — 


A.  Ib  Algieraeli.  Bonlim,  591.  — 
Schwefelarseniir,  Rednctioa 
dnrcb  kawt.  Kalk,  XXXIX.  151, 
XXXX.  4lt.  —  durch  Silbcffw 
kohle,  XXXXU.  163.  ^  Trwl 
d.  Schwefelam.  ▼.  ScbwelelMitia. 
darch  Redvct  miltekit  geelBbtea 
Kalks,  XXXIX.  155,  XJ&Xl  414. 

—  SthweC  ::  CMor,  XXXXIL 
536. 

ArsenikkobaUkies,  •.  K«bah- 
ene. 

Araenikkapfer,  Vorkofcmtn  io 
<;kili,  XXXXL  659. 

Arseniknickel  von  RieseMorf 
AnaL  XXXVL  395. 

Araenikslore,  in  Ar8eric.S.  n 
entdecken,  XXXX.  421.  &4.  — 
Zerßillt  nidit  immer  li.  Glüh,  in 
Arsenige  S.  u  Sanerat.  431.  — 
Trennung  t.  Kobaltox.  XXXXIL 
107. 

A  rsenikwasserstoff,  VergLmil 
Antimonwasserst.  XXXXII.  563. 

Asbest,  Anal,  des  A.  ▼.  Kornk, 
XXXV.  486. 

Asparagin,  Kr} stallf.  XXXVL 
47/. 

AsparaginsSure,  AnaL  XXXL 
223. 

Asparaiiiid,  Anal.  XXXL  221. 

Aspirator,  Appar.  einen  LoDzug 
z.  Untersuch,  d  Ludt  hervorzu- 
bringen, XXXVIII.  261.  —  An- 
wend.  266. 

Äther  in  an.  Was  darunter  za  ver- 
stehen, XXXV.  403. 

Athmen,  Ver^.  üb.  Absorpt.  n. 
£xhalat.  b.  AHimen,  XXXII.  29.3. 

—  Beschwerlirbk  des  A.  b.  Wan- 
derung, in  Srhneegebirg.  XXXIV. 
208.  —  Windstille  u.  Nebel  d. 
Ursach,  XXXVII.  269.  271.  - 
Vorgang  b.   Athin.  XXXX.  604. 

—  s.  Leben. 
Atmosphäre,    Lichtpolari8.it.  in 

derselb.  XXXIL  125.  -  Ueb.  d. 
Blau  des  Himmels,  127.  —  Ur- 
sach  d.  Ungesundigk.  derselben, 
XXXVL  436.  —  Gegenwart  ein. 
>va8sersto(TlKilt.  Substanz  in  ders. 
417.  —  Betracht  üb.  d.  Kohlen- 
säaregehalt,  453.  —  D.  Bestand- 
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iheile  d.  atmosph.  Luft  nicht  wie 
1:4  y.  Wass.  a.  Alkohol  absor- 
birt,  4ß8.  —  D.  Linien  u.  Strei- 
fen  im  Sonnensnectr.  ▼.  d.  absor- 
birend.  Kraft  d.  A.  herrührend , 
XXXVin.ei.—  Anal.  d.  atmosph. 
Luft,  178.  -  Wirk.  d.  A.  auf  d. 
Temp.  d.  Erde,  XXXIX.  79.  — 
Beschaflenh.  an  d.  obem  Grunze, 
80.  —  8.  Eudioroelrie,  Luft,  Slia«- 
men,  Temperatur,  Wind. 
Atom,  Zwei  besond.  Klassen  ▼. 
At.  organ.  Verbind.  XXXI.  631. 

—  Absolute  Men^e  t.  Elektr.  io 
den«.  XXXni.  506. 

Atorasewicht,  Prüfung  der  A. 
XXXL  637.  -  A.  d.  Tellur,  XXXII. 
14.  —  A.  diejenig.  Mengen  ver- 
schied. Substanz.,  welche  gleiche 
Mengen  Eloktr.  o.  gl.  ehem.  Kräfie 
habeh,  XXXIIL  517. 

Auge,  Krfimm.  d.  Flächen  an  d. 
dnrclisicht  Thin.  XXXI.  93.  — 
Lichterschein,  wenn  auf  d.  Auge 
ein  Druck  ausgeübt  wird,  494.  — 
Erschein,  roth.  Striche  auf  gelbL 
Grund,  wenn  d.  A.  im  Dunkria 
nlölzl.  y.  stark.  Licht  gelroffon, 
XXXIll.  477.  —  Erschein,  mehr. 
Punkte,  wo  nur  einer  vorhanden, 
479.  —  Ueb.  d.  Striche,  welche 
man  mit  blofs.  Auge  durch  eine 
schmale  Spalte  sieht,  XXXI V. 
557.  —  Mittel  in's  Meer  zu  se- 
hVn,  XXXVII.  240.  —  Untersuch, 
üb.  d.  Stand  d.  Netzhautbildch. 
342.  -^  Erklär,  einer  subjecliven 
Lichterschein.  XXXIX.  244.  — 
Gestalt  u.  Dimension,  des  A.  529. 

—  D.  Vorderfl.  d.  Linse  wahr- 
srheinl.  v.  eilipt.  Krümm.  541.  — 
Ueb.  d.  Richtigslinien  b.  Sehen, 
XXXXII.  37 .  46. 693.  -  Physiolog. 
Beding,  d.  sich  Deckens  d.  Licht- 

finnkte.  43.  —  Reihen  gleich  ent- 
ernt.  Lichtpunkte  nur  in  deutl. 
Sehweile  sriiarf  begränzt,  48. ' — 
Lage  d.  seitlich.  Richtung.sliu  52. 

—  Was  d.  Vorgange  d.  Sehens 
StabililSl  giebt,  56.'  —  Vers,  an 
Kaninchen-,  Menschen-  u.  Lüostl. 
Aug.  57.  58.  —  D.  Abweich,  d. 
Strahl,  durch  d.  Linse  nur  klein, 


60.  —  D.  Linse  d.  achromatisi- 
rende  Organ.  64.  —  Erscheinung, 
wenn  sich  d.  A.  am  seinen  Mit- 
teln, dreht,  64.  —  Einfl  d.  Seh- 
locbes,  235.  —  Wefshalb  ent- 
fernte Gegenstände  undeutl.  239. 

—  Begriif  d.  Richtungslinien  det 
Sehens,  242.  —  Rolle  d.  Retina, 
245.  —  Wie  grofs  d.  Empßnd. 
ders.  247.  —  Sie  läfst  wie  d.  Tast- 
sinn d.  Distanz  d.  Bild,  fühlen, 
250.  —  Zwei  Gmndgeföhle  bild. 
d.  Vorgang  beim  Sehen,  251.  — 
Die  Hand  corrigirt  den  Gesichts- 
sinn, 255.   —  Perspective,  258. 

—  Haupt -Resultat,  261.  —  Man- 

felnder  Farbensinn  bei  manchen 
^erson.  177.  —  Zwei  Klassen  t. 
Farben  verwechsel.  178.  —  Beob. 
an  Person,  erst.  Kl.  180.  —  der 
iweit.  202.  —  Result.  d.  Beob. 
220.  —  And.  Beob.  224.  —  ür- 
sach  dieser  UnvoUkommenh.  229. 

—  s.  Betru«;,  opt. 

A  u  gi  t ,  mit  Hornblende  verwachs. 
XXXI  613.  —  A.  in.  Hornblende 
umgeSnd.  618.  —  Wie  diese  Um- 
Snt^r.  zu  erklär.  620.  —  Lage  d. 
opt  ElasUcitälsaxe,  XXXVIl.  37a 

—  Anal,  des  A.  aus  d.  Fassathal, 
581.  —  aus  d.  Ei  fei  u.  d.  Rhön- 
geb.  582.  —  V.  Aetna  u.  Vesuv, 
583.  —  Ursach  d.  Thonerdege- 
halts,  584. 

Augitporphyr,  Characteristik, 
XXXIV.  18.  -  Unwesentl.  Ge- 
mength.  22.  ~  Spec.  Gew.  24. 

—  Verbreit  25. 
Ausdehnung,  eines  Metalldratbs 

unter  Wirk.  v.  Zugkraft.  XXXL 
108. 

B. 

Ba  ei  Harten,  s.  InHisorien. 

Büder,  Gröfste  BadhiUe  f  Men- 
schen, XXXVIII.  479. 

Baregin,  Mikroskopische  Anal. 
XXXIX.  495.  496.  —  Soll  ans 
Oscillarien  bestehen,  497. 

Barometer,  Vermeid,  d.  Fehler 
am  Heberb  XXXI  266.  —  Un- 
sicherheit barometr.  Höbenmess. 
XXXII.  561.  -  Yerbess.  Con- 


■tnict  i.  Höhmmelsb:  XXXIV. 
41.  —  Besrhreib.  äora  Volom-B. 
30.  —  Varbess.  Einriebt,  d.  SUIn 
ohDnVtmi*!-,  XXXX.  28.  -  Con- 
Btrnct.  «ia«s  DjfTerentUlb.  62.  — 
Beob.  ein«!  InlcrrmniphünomeDB 
■m  B.  XXXXIl.  ÖI6. 
l{arom<?terBtaQd,Bcob.tnDiD- 
rie,  welcbe  d.  Sleigen  b.  Wm!- 
niad  u.  d.  Talkn  b.  Octw.  bn- 
■tütig.  XXXI,  465.  —  Schwan. 
kaDE.  aufd.  Chimborazn,  XXXIV. 
21 J.  -ß.za  Sirafsbüfg,  XXXV. 
143.  -  B.  ZQ  Knatn,  XXXVI. 
204,  XXXXII.  655.  -  Einnaft 
d.  Mnndei.  XXXV,  313.  —  Einil 
<1.  Wlod»  aufd.  ß.  XXXVI.  340. 
3-14.  —  ÜTMcfi  d.  Uin.  IL  Bl». 
350.  —  D.  mitll.  ontrr  d.  Trnp. 
geringer  nU  in  d.  g<-m3riiigt.  Znne, 
VXlv  II  245.  —  Beob.  auf  d.  Reise  von 
Culrulla  nacb  d.  Cap,  'iäl.  — 
V.  Cadii  nach  CsJlao,  -IM.  255. 
—  Nnlliwrndi^k.  d.  Scliiverrcar- 
'  rccL  IGr  veracbied.  Breit  468.  — 
yyyvn  Berecbn  deni.T4T3.  -  Ueb.  nor- 
mal. LnOdrDck,  476,  —  Bei  niedr. 
B.  ä.  Entwickl.  von  Scbwad.  in 
Koblrnerub.  am  betrUchllicbBtell, 
XXXVHl.  6ta   -   EinO.  >af  d. 


218.  —  in  Brannobei^,  XXXXI 
539.  —  Merkw.  hoher  n.  niedi. 
äta.  XXXXI.  Ö43.  XXXXII.  668. 
~  Benb.  in  Kartarnh.  XXXXI. 
646.  548.  551.  —  Millel,  am  Mee. 
resspiep.  XXXXII.  479,  -  a.  HÖ- 

Birvt,  Zunaininensetz.  d.  B.hj' 
drata.  XXXIX.  136.  —  Tdlurs. 
B.  XXXII.  592.  -  Zweifach  n. 
Ti«rf.  telliirs.  593.  —  Tellurigs. 
606.  —  Bat.  araens.  u.  bas.  pboa- 
pbora.  48,  -  Metaphoaphnn.  68. 
—  WeinaebwpfrU  B.  rnlball  2 
AL  Was«.  XXXII.  457.  XXXXI. 
614.  —  Xaallin»ns.  XXXV.  489, 
493.  508.  —  Brenzlrauben8.iur. 
XXXVI.  16  -  Mclhvienscbwefela. 
123.  -  Manilela.  XXXXI.  382.  — 
Napbthalinacfanrfs.  XXXXH  451. 


BirTto-Cilcit,    DbiKiriA, 
XXXIV.  668. 
Baryto-Strontianit,  XXXIV. 


XXXXII.  1 13,  ~  Spiroilbarjnm, 

XXX  VT.  393. 
Baoall.  Anaijse,  XXXVID  151, 

XXXXII.  693, 
Baten,   Fiinktiao   d.  Waisen  In 

dena,  XXXVNl.   124. 
Beerenroth,  identiscb  mit  BLull- 

rolh,  XXXXII.  431. 
Benxamid,    Wie  xo  belrKbten. 

XXXX.  4(19.  —  EnUt.-h-  b.  Ein- 

nirk.  *.  S>lx».  *nF  BiltenuaDdcl- 

waas.  XXXXL  375. 
Benxitnid,  DarstrII.  o.  AnüKite, 

XXXVI,  498,  —  Wie  m  belr.it- 

ten,  XXXX.  410. 
Benzin,  Verbind,  mit  ScUx-^ffrU. 

ond  SaipHera.   XXXI.  iHT    (>'iJ. 

628.  —  Enisleli    XXXVI    T» 
BerixinachweretaaDTe,  Dand. 

n.  Zerleg.  XXXI.  285. 
BenioeaSnre.  Verb,  mit  Sehn. 

feit.  XXXI.  287.  ~  d.  wHMffe 

B.  =:  Benion  +  Kofalenalare,  i. 

wKiaerhalt.  =:  Beniin  +  KohltM. 

XXXVI,  76.   -   Ob  d.   WatKT 

EehaJt  weaentl.  76,  ~  Bildet  hI 

SaacralofT  a.  Brom  eine  ciicemlL 

saure,  XXXVII.  544.  —  Ua  i. 

opt.  ElsRticitätsaie  in  d.  B.  SJX      , 

-  B.  tna  d,  £in.virb  T.  K.I1  alt      I 

Blher.  Oele.  XXXXI.  412.  1 

Benzoeachwerelsaare.    Jui. 

XXXII,  227. 

mit  B«m^     ' 


XXXVI.  Ml. 

ilellaog  n,  AwItm^ 


Senioyl,  Darslellanir  n.  Anain«, 
XXXVI.  501.  -  B  +  KohW 
Tvasseral.  ^  Ziramtüil,  XXXXL 
423, 

Senioylwaaseratoff,  +  Bm- 
loea.  XXXXI.  388. 

Sereholz,  Cbem.  Untcna^aqgi 

XXXXI.635,  -]llikro^«rüir 

^B.rg- 
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B er gkry Stall,  Zuummenh.  S^  WIrl.  370.  »  Wodorch ab  An- 
opt.  Eigensch.  mit  der  Knrstallf.  neimitt  zo  ersetz.  372.  —  Zer- 
XXXX.  607.  leg.  durch  Salzs.  375. 

B  e rg m c li I ,  ans  fossil.  lofusor.  xa  Blattselb,  DarstclL  o.  Eieensch. 
Brot  gebacken,  XXXX.  148.  —     XXXXU.  423. 
Aehol.  Benutz,  in  China,  319.       Blattroth,  XXXXIL  42a  — 

Bergnaphtha,  s.  Naphtha.  ident  mit  Beerenrotb,  431. 

Berlin,  Geogr.  a.  phjrsilcal  Con-  Blätter,  s.  Laub, 
stant  XXXIX.  215.  —  PolhOhe,  Blei,  ::  Wass.  o.  Luft,  XXXIO. 
geogr.  Länge,  Höhe  üb.  d.  Mee-     110,  XXXXI.  305.   —  Yerbin- 


resti.  216.  —  Lange  des  Secun- 
dennend.,  Inclinat.  u.  Declin.  217. 
—  Magn.  Intensit.,  Temp.  Baro- 
meters!. 218.  —  8.  Barometer* 
stand,  Ncteoroloeie. 

Bernstein,  Merkw.  Stficir,  Ton 
Adern  einer  krjHtallin.  Substanz 
dorehsetzt,  XXXVI.  563.  —  Harz 
V.  Conifer.  XXXVHI.  624. 

BernsteinSther,  Anal. XXXVL 
84. 

BrrnsteinsSnre,  Anal.  d.  krY- 


dende  Wirkung  auf  Säuerst  a. 
Wasserst  XXX VI.  152.  —  Spi* 
roilbl.  393.  ^  Anwend.  d.  BL 
z.  Eudiometr.  XXXYIll.  171.  •- 
Empfindl.  Reagens  d.  Reinh.  des 
Wass.  zu  prfif  XXXXI.  307.  — 
Zersetzt  in  d.  Glühhitze  Wsst. 
nicht,  314. 

Bleiglanz,  auf  elektrochem.  Wege 
dargestellt,  tetraedr.  XXXI.  46. 

Bleimuriocarbonat,   Krystall« 
form,  XXXXII.  582. 
stallis.  XXXVI.  81.  —  d.  snbli-  B 1  ei oxjrd,  Trenn,  v.  Wismntboz. 


mirl.  82.  —  d.  wasserfr.  83.  — 

Darstfll.  d.  wasserfr.  XXXVII.  36. 
Berthierit,  Anal.  XXXX.  153. 
Berjllerde,  Tellursaure,  XXXII. 

594.  —  TelluriM.  607.  —  Brenz- 

traubens.  XXXVI.  17. 
Betrug,    optischer,    Sichtbar- 

Word,  eines  in  einem  Spiegel  un- 
sichtbaren Drathes,  XXXII.  649. 

-^  Betr.  nach  Betrscht  eines  in 

Beweg,  begriffen.  Kdrp.  XXXIV. 

384.  —  Beschr.  d.  Anorthoskops, 

XXX Vn.  464.  466.  —  s.  Auge, 

Stroboskop.  Scheiben. 
Bewegung,    Gestalt   der   Tren- 

nungsoberfl.  mehr.  FlQssigkeit  b. 

Pendelbewfg.  XXXI.  37.  -  bei 

Rotationsbcweg.  39.  —  Ueb.  ein. 

Beweger  v.  neuer  Erfind.  270. 
Bicarburet,  Far/daj*s,  Prod. 

d.  Destillat,  v.  benzofisaur.  Kalk, 

XXXVI.  73.  —   Verbindung  mit 

Chlor,  74. 
Bittererde,  s.  Talkerde. 
Bittei'mandelöl,  +  Schwefels. 

XXXI.  287.  —  Bildung  desselb. 

XXXXI.  345.  360. 
Biltermandelwass  er,  identisch 

mit  Kirschlorbeerwass.  XXXXI.  Bleisuperoxyd,    rothes, 

369.   —   ungleich  in  Gehalt  und     Sonnemicht,    XXXII.    389.     — 

PoggcndorfTs  Annal.  Bd.  XXXXII.  48 


XXXI.  536.  —  T.  Quecksilberox. 
XXXin.  247.  —  ::  Sonnenlicht, 
XXXU.  389.  —  Löslichkeit  in 
Wass.  XXXXI.  307.  —  B-hy- 
drat,  309.  —  Verbind.  ▼.  B.  4- 
Silberoz.  344.  —  Kohlensaur.  B. 
-f-  Wass.  XXXX.  207.  —  Ent- 
steht b.  Einwirknng^y.  Wass.  a. 
Luft  auf  Blei,  XXXXI.  311.  — 
Tellurs.  XXXII.  595.  -  Telia- 
rigs.  607.  —  Bas.  Arsensanr.  o. 
bas.  phosphors.  B.  51.  —  Wolf* 
rams.  Hemiedr.  dess.  XXXIV.  373. 
~  ist  molybdi{ns.*XXXV.  528. 
—  Chroms.  Lage  d.  optisch.  Ax. 
XXXVII.  374.  —  Para-  u.  meta- 
apfels.  XXXIL  220.  221.  —  Kar- 
bolsaur.  320.  —  Xanthogensaar. 
XXXV.  489.  493.  511.  -  von 
Scbwefelwasserst  nicht  yerSnd. 
512.  — *  Brenztraubens.  XXXVI. 
21.  —  Fumars.  62.  ~  Essigs.  :: 
jttiroosenschleim,  Theeabsud,  Ei- 
weifs,  Fleischbrfih,  XXXX.  305 
bis  311.  —  Weinschwefelsaures, 
XXXXI.  629. 

Bleisuboxyd,  Darstell,  u.  Anal. 
XXXI.  622. 
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Sclledit  LciL  il.  Eli^ktr.  XXXT. 
48    ~  F.nW[,  !■.  Tünwirk.  ».  Luft 

W,»H.  »of  Blei,  XXXXl  313. 

5iBiipprosjd,  briune«,  :: 
Sonornlkht,  XXXII,  389.  —  ä. 
slÜrllEtc  u^alive  Elelilroraolftr, 
XXXV.  50.  —  i:  Uanii.  XXXXl. 
661. 


Bl' 


_         ,  DincanlJnu'tt.  ä.  Ltochtt 

XXXV.  379.  -  Bpricbt  v  einem 
niFrbv.  Blitzsriib-.  XXXV.  ül», 
XXXVUI.  543.  -  UntCTsiK-h.  «Irs 
V.  d.  Fenstcmhin.  n  d.  DchcIiIIe. 
■bserieb.   Dledertcbl.   XXXVUl 

BlUzubleiUr.Dolics  Aller  den. 

XXX[V.  480. 
Blitirad,  App.  in  m.scli  sbwedi- 

■^lod.  Ealv*n.  Sdilieli,  n.  Trrnn. 

XXXVI.  3.12.  —  Nasn^""-I'l''r' 
Anwenil.  3ä6.  —  (iittüf.  U.  Ef- 
Mle,  359,  -  Verfl.  an  d.  Sinnra- 
organ.  361.  -  Kuli,  flir  d.  Udl- 
IlundF,  364.  —  ».  CninninUlar. 

Itlaihcn.  umrlll.  XXXVll.435. 

Blat,  cnlblll  keine  frrie,  aber  e«- 
bundeneKoUcTii,  XXXI.  289.29«. 
—  Umwandl.  i.  DI.  b.  Athmcn. 
396.  301.  —  [jiirnstoir  im  Blut 
nich  ExBtirp»).  d.  nieren,  30).  — 
Hirnatotf  a.  HilchEQcb.  in  errand. 
Itl.  Tpr^rblkb  granclil,  308.  ~ 
S>are  Kc.icL  d.  vrnÜB.  B.  31 1.  — 
Umbild.  d.  Ttinifa.  Bl.  in  arti>ri«J1. 
317.  —  Eippnlhöraliebe  RmcI.  d. 
LjcfctnoalinkL  aaf  die  mit  Elaigl, 
neutrnlia.  LOb.  d.  pbiiipbn»,  Nitr. 
319.  —  Kobli^DB.  in  venQEeni  Bl. 
XXXX  Mb.  —  D.  Absclieid.  aus 
d.  Langrn  nach  d.  Graetz.  d.  Ab- 
aorpt  V,  Gas,  in  FlQsaiek.  589. 
~  \Vrfsh.ilb  b.  i.  meist  Vera, 
keinn  Kobleus.  im  Bl.  entdeckt, 
592,  —  VenSa,  n.  arteriell.  Bl, 
«□■ball,  Kolilena,  Stickst.  0  Sauer- 
atoir,  600.  —  D,  Knhlens.  beim 


Farbe,  603.  —  Bl,  d,  SiedLiti 
anaeesetzt  itbeint  nicbt  ta  faulen 
XAXI  \9I. 


Ba 


Introlb.  ::  ■d^wtcä. Cääl 
XXXX    1-23. 

lombrn,  ans  Algier.  be*lrl 
Eisen  +  Anraik,  XXXXII. 

ioracit,  Vcrinath.  Qli.  »in 
aamTDenlwIc.   XXXIV.  MÜ). 

ünrax,  La»  il.  Opt  EUtidd 

XXXVIl.  37^.  —  OpL  tkr 
XXXIX  M4. 

,  Eisn«-  KI««.  -  I 
S»1e,  XXXIII  98.  —  Siul:! 
yrtmäe.  XXXIV,   561    M» 

BoaphoTDB,  l>.  Uun:libiocli< 
dnrcb  fenloe.  L'ntera,  mthl 
«läliRl,  XXXX,   490. 

Bnnlinfcerit,  nraps Anliror 
Anal.  XXXXl.  216 

delt  d  Oel  aoa  /  Theei  i 
in  rine  i»oscfausal.n1icl.e  S 
XXXV.  160.  —  ParafUn  IB 
Theer,  160. 
BrenzachlcimsSorfr.  Br< 
fveins.  a.  8.  w.  «.   ScUeimi 

BreTicit,  Anal.*  XXXIH.  11 
Brocbaalit,    Bescbr.    XQ 

468. 
Brnni.  Trenn.  ».   Cblor,  X 

636,  XXXI.X.  370.  —  t«. 

XXXIX.  375.   —   Be. +  Sm 

XXXIV,  148.  —  ^Virk.  aof  J 

XXXVi  551.  —  Bildet milS 

■tiifTli.  Bentnes.  eine  nege  S 

XXXVIl.  544. 
BromUtber,  acbvvrivr  Biw 

Zusamnirn«rtinng,  XXXVI 

XXXVU.  56. 
Bromii,  Anal.  XXXVI  K! 

BromalbjdrAt.   55.3. 
Brombentid.  XXXV.  37», 
Brombeniin,  XXXV,  374, 
Ifromkohlenitofr,  XXXVI 
Briimk»blenwa«ner«' 

Anal.  XXXL  320,  XXXV« 
BromoforTn.    Anal.   XXXI 

—  Bemerk  Üb.  Br,  XXXVI 
Brnl.   ana  rnssil.   Inriuor.  se 

XXXX.  14H 
Brunnen,  Enltvarrm  eis.  ri 

Haft    Br.   XXXX.  495. 
Brunnen,   srtesiscjie,   Bvob 

Twi?.  in    d    Umgeb.  w.   V 
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XXXI.  365.  —  Arragonit  in  Br. 
za  Tours,  XXXUL  352.  —  Aale 
darin,  XXXVL  561,  XXXVIIL 
605.  —  Moscheln,  XXXVIIL  604. 

—  Entwickl.  ▼erechied.  Gaaarten, 
605.  —  Arte\  Brunn,  in  Granit, 
XXXVIil.  235,  XXXIX.  688.  - 
Beob.  hinsichtl.  d.  Tenip.  d.  In- 
nern d.  Erde.  XXXVUl.  593.  — 
Poisson's  Iljrpothese  üb.  artes. 
Br.  602.  —  Andere  Ansicht,  604. 

—  Alter  d.  A.  Br.  603.  —  Menge 
derseib.  in  Wfirtemberg,  XXXX. 
491.  —  Beob.  ein.  unterirdisch. 
Strom's,  XXXVUl.  606.  —  s. 
Senkbrunnen. 

Brunolsiure,  Product  der  De- 
still, d.  Steinkobl.  XXXI.  71.  — 
Danttell.  76.  —  Uebereinstimm. 
mit  üumuss.  XXXI.  508,  XXXII. 
332. 

c. 

Cadminm,  ::  Cyan,  XXXVIIL 
364.  —  KaliumcadmiumcyanÜTy 
Eigensch.  n.  Analyse,  366.  —  :: 
feucht  Lua,  XXXXIL  336. 

Cadmi^inioxyd,  Trenn.  ▼.  Wis- 
niuthi9x.  XXXUL  247.  —  oxals. 
Anal.  XXXVIH.  144.  —  Wein- 
scliwefels.  XXXXI.  628. 

Cadmiumsiiboxyd,  Znsammen- 
setz.  XXX Vin.  145. 

Caincasäure,  XXXYIL  42. 

Caieput5l,  AnaL  XXXIIL  57. 

Calcium,  Spiroilc.  XXXVL  392. 

Capillaritat,  Verbess.  Appar.  z. 
Beob.  ders.  XXXL  593.  -  Drei 
Gröfs.  bestimm,  d.  Höhe  des  Flös- 
sig. 599.  —  Steighßhe  ▼.  Wass. 
Koch-  u.  Glaubersalz,  XXXIV. 
621.  ~  Mittel  d.  Gestalt  d.  Oneck- 
silberkuppe  zu  erforsch.  XXXX 
38.  —  8.  Endosmose. 

Carbobenzid,  s.  Benzon. 

C  a  r  m  i  n ,  Verfälsch,  durch  StSrke, 
XXXXIL  587. 

CassiaOl,  AnaL  XXXXL  402. 

Centrifuzalmaschine  r.  Bn- 
solt,  XXXIX.  586. 

Ceroxydul,  schwefeis.  Darstell. 
N  u.  Anal.  XXXX.  404. 

Ceten,   Darstellung  aas  Aethal, 


XXXVL  139.  --  Verb,  mit  Sab«. 
140.  —  isomerisch  mit  Aether, 
XXXVIL  161. 

Chaicedon,  opalhalt  XXXL577. 

Chili,  Hebung,  u.  Erdbeben  das. 
XXXVU.  437.  —  Einfl.  d.  Erd- 
beb, auf  d.  Magnelnad.  480. 

Chimborazo,  Versuch  einer  Er- 
steig. XXXIV.  193.  —  Vorsicht^ 
mafsreg.  b.  Steigen,  201.  —  Die 
Verletz,  des  Gesichts  t.  starkem 
Licht  herrühr.  203.  —  Grdiste 
erstiei;.  Höhe,  205.  —  Schnee- 
bedeckte Anhöh.  beschwertidier 
zu  ersteig,  sls  nackte  Fels.  208. 

—  Fsrbe  d.  Himmels  anf  Berg. 
211.  —  Qeognost  Beob.  214.  — 
D.  Ch.  niedriger  sls  d.  Aconca^ 
gua,  XXXXIL  591. 

ChinssSure,  polymer.  mit  Brenz* 
weins.  XXXVIL  41. 

Chlor,  Trenn,  von  Jod,  XXXI. 
583,  XXXIX.  370.  —  ▼.  Brom, 
XXXI.  636,  XXXIX  370.  -  2 : 
Schwefelzinn  9  XXXXIL  517.  — 
::  Schwefehitan,527.  — ::  Schwe- 
felantimon, 532.  ~  ::  Schw.srs. 
536  —  ::  Schw.selen,  538.  — 
Bemerk,  fib.  diese  Verb.  539.  — 
Chlor  +  Schwefel,  snaloge  Verb, 
der  arsenig.  Säure,  539.  542. 

Chlors th er,  Zusammensetzung, 
XXXI.  340,  XXXVIL  55.  79. 

Chlorsl,  Darsteii.  XXXL 657. - 
Wasserfr.  660.  —  Hydrat,  661. 

—  AnaL  662.  -  Unföslich.  Ch. 
XXXL  662,  XXXVIL  102.  — 
Eigenschaft,  u.  Zusammensetzung, 
XXXVIL  97.  -  Bildung  nach  d. 
Substitutionstheorie,  XXaX.  298. 

Chlorbenzid,  Dsrstell.  a.  AnaL 
XXXV.  372. 

Chlorbenzin,  Darstell,  n.  AnaL 
XXXV.  370. 

Chlorc'yan,'AnaL  XXXIV.  605. 

Chlorige  Slure, ::  Sonnenlicht, 
XXXIL  391. 

ChlorkohlenozydSther,  Dar- 
stell, u.  Zerleg.  XXXL  641. 

Chlorkohlenstoff,  2  Verbin- 
dungsstuf.  XXXVIL  48. 

Chlorkohlen  wasf  erftoff, 
Darstell.  XXXL  320. 
48  ♦ 
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Chlorroettllc,  Aafflni  lletaer  Cülestln,  L«ic1ite Erkenn,  vor  d 
"  '    "  '.  Jod.  n.     Lüthrohr.  XXXI.  592. 

CohNsiun.  IIGM.  KOrp.  XXXT1L 
409.  —  Was  nnler  S^nnphii?  ta 
VRrstehn,  41Ü,   —   Taf.  d.  Ven. 


Brouimel»!!,  XXX: 

Chlororarnt,  Anal.  XXXI.  652, 
XXXVI-  96.  —  Enlateh.  n.  For- 
met, XXXVIl.  m. 

Chloroxnlather.  Dar8lcll.n.Zu- 
GftiDinensetx,  XXXVIL  103. 

Chloroiyd,  ::  SonueuUclit, 
XXXn,  39-i, 

Chtorwii5B.^rstorr6aare,  Die 
Aurwdl.  bei  ihr.  Daotell.  herrillir. 
V.  d.  plQtzl.  KrVBtulliEst.  d.  Biur. 
BcIi«eTel8.  Külr.  XXXL  31.  — 
nicht  anter  den  *.  d.  ■merikan. 
VnlkancD  enlnickvlt.  Gbred,  135. 
—  ::  Snnaonliclit,  XXX1I.394. 

Cboodcln,  B.  Leim. 

Chrom,  Farbencrschein.  b.  cbrom- 
haltigCD  Suite,  XXXV.  3*1.  — 
Chlorid  diromiaurn«,  Eigfuscl). 
XXXI.  6(1",  XXXX.  4(13.  — 
ULromcjan,  XXXXII.  141. 

OhromiUDii,  Nene  Dantellons, 
XXXXL  594. 

Chromeiaen.  Beatindth.  d.  Me- 
teont.  XXXIII.  141. 

ChromDXjd,  Daretell.  n.  Kir- 
BUUfocm,  XXXill.  341.  344.  ~- 
Graf««  Harte,  342.  —  Aneuige 
8.  Terhiodrrt  d.  Fitl.  deuelbeo, 
XXXVIl.  303.  ~  OxiJaanr.  Chi-.' 
Kali,  Eigenth&mlicht.  h.  d.  Dop- 
pelbrech.  o.  LicIitabEorpL  315. 

Chromoiydal,  Opt  Eieenscb. 
d.  Lös.  des  Bchwefels.  Clir..K.li, 
XXXL  591.  -  Teilars.  XXXIL 
A9H.  -  TellaHp.  60S. 

ChromsBnre,RedncLdarGliAr- 
MDige  S.  XXXVIL  3(». 

Cfaromsupercblorid,  Vortbeil- 
hafte  Dmtell.  XXXIIL  343. 

Cinmmyl,  VerbiDdnoE.  deaielb. 
XXXXL  405.  411.  -l>aieia  d. 
C.  Dicht  beatatigt,  415. 

Citronenalare,  Erkenn,  den. 
XXXL  209.  —  Prodocle  d.  trock- 
Kcn  Deitill.  XXXVl.  56.  —  Zrr^ 
l  höh.  Temper.  XXXVIL 
■  Ansicht  fib.  ihre  Zaiam- 
Mtx.  XXXXII.  44& 

ure,   breniliche. 
L  XXXVa  37. 


413. 


tflne,  r  Tflne. 
Kommata tur,  Uaschine  durch 
Eltktraraaguet.  bewegt,  XXXVL 


Capiiyahart,An«L  XXXIII. 37. 

—  isom-r.mit  Kolopbon.  37.— 

C.  4-  Silbcrni.  39.  —  C.  +  Blei- 

oxjii.  40.  —  C.  +  K.illerde.  41. 
Cnnaiv.Bl.AuaI.XXXIU.5ä.— 

S.lts.  C.  56. 
Cnpaivtl,  s.  CnpaJTBSL 
CordilUren,    Dimensions-  and 

PoeJlionaTvrlialtD.  XXXX.  167.  _ 

s.  Vulkane.    ' 
CoeiEuinn,  Ansbruch  desselbeii, 

XXXVIl.  44-,  XXXXL  221. 
Cjan,   Merkiv.  Speclr.  d.  Cvia- 

ffamme,  XXXI.  592.  —  VeriillU. 

des  C  in  d.  bisher  antpraacbten 

Dappel*erblnd.  XXXXII.  142. 
Cyanamid,  AnaL  XXXIV.  609. 

~  Verhall,  b.  Glüh.  611. 
C  y  a  n  i  ri  d  ivasseritoffUnre, 

iXXVIL  54». 
CianplalinwaaBeratoffBls- 

re,  XXXVIL  647. 
CTBoarEaare,  als  WaMeratofl«. 

in  betriebt.  XXXXIL  447. 
Cyanwasserstorfither.  EigHt- 

■cbaftcD,  XXXn.  304,  XXXVIL 

552, 


Stimm,  mit  Cyannra.  603. 
D. 

Dldilenm,  Beacbr.  n.  Tlieorie, 
XXXIL  650. 

Dänemark,  Nieveamerlnd.  dia. 
XXXXII.  476. 

Dampf,  Analyt.  Aosdrack  iQr  d. 
Spinnkr.  nach  Bint,  XXXL  42. 
—  Temp.  d.  aus  slfdt-ad.  SalilS- 
sanggebild.  D.  XXXIV.  257.  -~ 
Beachr.  d.  z.  Lnteraocb.  benutiten 
Appar.  259.  —  Zasammenslell.  d. 
fieob.  atö.  —  D.  Temp.  an*  ai«- 
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dentL  SalzlSs.  dieselbe  wie  aas 
sied.  Wass.  267.  —  Die  Elasti- 
citfll  d.  D.  aas  Salzlös.  genauer 
als  aas  sied.  Wasser,  wenn  beide 
FlQssigkeit.  ▼.  gleicb.  Temp.  269. 
—  Dampfbild,  aos  einer  siedend. 
Salzl5s.  eine  conseq.  Folger.  aas 
d.  Theorie  d.  Dampfbild.  XXXV. 
198.  620.  —  Einwarf  dagegen, 
627.  —  Temp.  des  D.  aas  sied. 
Wasser  anabhSng.  v.  d.  Beschaf- 
fenh.  d.  Gefäfse,  XXXX,  55.  — 
niedrig,  als  die  des  Wass.  56.  -— 
DampTbild.  darcb  Anwesenh.  ein. 
Ladart  in  Wass.  392,  —  An  weis, 
z.  leichtern  Berechn.  d.  snecifisch.« 
Gew.  d.  Dämpfe  aas  d.  BeobachL 
XXXXI.  449.  —  dazu  gehörige 
Tafeln,  460. 

Datolitb,  Entwicll.  a.  Berechn. 
des  Kr^stallform  nach  der  Pro- 
jectionsmeth.  XXXVI.  245. 

Demavend,  Höhe,  XXXXII.  592. 

Destillation,  trockne,  Einfl.  d. 
Ternper.  a.  d.  Beiraeng.  fremder 
StolTe  auf  d.  Bild,  neaer  Producte, 
XXXVI.  2.  44.  -  liefert  2  Rei- 
hen y.  Kohlen  wasserst.  XXXVIil. 
392.  —  s.  Kohlenwasserst.,  Traa- 
benslure,  brenzliche. 

Dextrin,  Opt.  Eigensch.  XXXII. 
168.  —  Wird  durch  Säuren  in 
Zacker  verwandelt,  169.  —  Ei- 
genlhüml.  Umänder.  sein.  Auflös. 
170.  —  Dextringumnii ,  172.  — 
DarstelL  durch  Diastase,  180.  — 
Benutz.  181.  192.  —  Darstellung 
im  Grofsen,  184.  —  Zerleg,  des 
roh.  Dextr.  in  3  Sahst.  186.  — 
KriUk  dies.  Vers.  193.  ~  Einfl. 
▼erschied.  SSur.  auf  d.  optisch. 
Eigensch.  208. 

Dextringuromi,  XXXL  172. 

Dexlrinsyrup,  Anal.  XXXVU. 
153. 

Diamant,  Aasbeate  in  Brasilien, 
XXXI.  607.  -  im  Ural,  608.  — 
D.  in  Alsi^r,  XXXIl.  480.  - 
Slruct.  XXXVI.  563. 

Diastase,  Einwirkung  auf  StärV- 
mehl,  XXXIl  176.  178,  XXXVII. 
141.  —  Vorkommen  und  Eigen- 
schaften, XXXII.  179.  182.  184, 


XXXVÜ.  135.  -  DarstelL  J79. 
18p. 

Diatherman,  Bed.  XXXV.  295. 

Dichroismnsy  bei  Mineral 
XXXXL  118. 

Dichtigkeit,  Max.  b.  Salzlös.  a. 
erstarrend.  Körp.  XXXI.  96. 

Diffusion,  Bemerkung,  zu  Gra- 
ham's  Vers.  Gb.  d.  Diff.  d.  Gase, 
XXXIV.  628.  -  Erklärong  nach 
Dalton's  Gesetz,  630. 

Dimorphie,  Kupferhluthe  und 
Rqthkupfererz,  XXXIV.  528.  — 
Junckertt  a.  Spatheisenst.  662.  — 
Bemerk.  Ob.  d.  D.  der  Carbonate, 
664.  —  Bemerk,  dageg.  665.  — 
Baryto-Calcit,  668.  —  Zusa^- 
menstell.  d.  dimorph.  Carbonatf^, 
671.  —  Kalkspath  and  Salpeter, 
XXXX.  455.  —  KünsÜ.  Bild.  d. 
Kalksp.  o.  Arragonits,  XXXXII. 
353.  —  Vers,  zur  Darsiell.  and. 
kohlens.  Salze  in  beiden  Form. 
365.  —  Kohlens.  Talkrrde,  366. 

Diorit,  Characterist.  XXXIV.  2. 

—  Zulallige  Gemengtheile,  3.  — 
Spec.  Gew.  5.  —  Vorkomm.  6. 

Dioritporphyr,  Cliaracteristik, 
XXXIV.  7.  -  Zufäll.  Gcmength. 
a.  spec.  Gew.  8.  —  Verbreit.  9. 

Donner,  unlerird.  ▼.  Meer  yer- 
nrsacht,  XXXIII.  349. 

Drehwage,  Coulomb^s,  Wi- 
derleg, d.  Ansicht,  dafs  d.  Dreh, 
des  Was;ebalk.T.  Elfkir.  herrührt; 
Luftströmc  d.  Ursach,  XXXV.  72. 

E. 

Effloresciren,  Unter  welchen 
Umständen  Salze  nicht  efHoresc. 
XXXIII.  186. 

Eis,  Krystallform,    XXXII.  399. 

—  Bemerk,  u.  Beob.  üb.  Gruad- 
eis,  XXXIX.  122. 

Eislöcher,  Entsteh,  ders.  auf  d. 
Glelsdiern,  XXXVII.  261.  —  Na- 
tur d.  ans  ihnen  strömenden  Ga- 
ses, 266. 

Eisen,  Forlschreit.  Verliingerang 
ein.  Eisendraths  durch  ZiigkrSiQey 
XXXI.  108.  —  Weifsglüh.  Eisen 
verbrennt  vor  d.  Blasebalg,  496. 

—  Schlecht  krystall.  £.  za  Elek- 


troTDieD.  bMonä-  geeign.  XXXII. 

&30  —  E.  Bcslaiidlli.  J,  Neleor- 
eldn».  XXXm  13».  -  alW  naL 
gralr-  E.  iiitieor.  XXXVIII.  23a 

—  Aljnahme  d.  dpklr.  Lrilu(if;a- 
fiiLioli.  li.  slci-tnil.  Teinp  XXXTV. 
429  —  Vertinilcnda  Wirt,  «uf 
S>ut!rsU>ir  ».  WasKrsl.  XXXVI. 
153.  —  E,  liinJert  am  beslen  d. 
Aufelnfs.  b.  Sied.  XXXVIL  38)1. 

—  M<Tkw.  VtriiilUn  eioFs  Ei- 
lendralhs  eve.  Snlpetcrs.  XXXU. 
211,  XXXVIL  3Ö2.  XXXVUI. 
44i.  —  Beruht  auf  einem  PfPUia- 
Dcrit  plektr.  Zuatinde  d.  UbrrQ. 
XXXIl  214  —  W«lUro  B«ftb. 
dirüb.  XXXVn.  590,  XXXVHl. 
444.  —  UqL  wAi-U.  UiDsLündca 
Ejrli  E.  «Is  +  fnl  nUiil  mit  Sjqct- 
BI..IT  *crbia<).  XXXVill.  493.  — 
Firidiv'H  Hvpuüitae  üL  d.  Tm- 
«iviL  des  E.  xiXIX.  137.  -  D. 
Vrrs.  im  Widi^riiir.  damit,  138. 
3i9.  ~  Verlialt.  d.  E.  id  Suipe- 
teni.  erklürt  durch  adhSrir.  cun- 
centr.   Kslpetriee   S>1p<-t«ri.  33.1. 

—  Rollf  %i  E.  b.  Hi-duct.  bhI- 
ptleri.  UetallEalze,  338.  —  Rc- 
Holt.  312.  —  Grande  gr;.  diele 
ErUür.344.  —  Temen  »eob.  fib. 
Srrpi;.  o.  Aallipb  d.  PaisivilSt, 
XX,XX.  193,  XXXXI.  41.  —  E. 
Tfrhill  iich  unter  Uuislitnd.  wie 
PbÜn,  XXXX  63S.  -  A^bnllcji. 
Vttrbalt  EF£.  d.  Aaflaa-  t.  Kapirr. 
Vitriol,  XXXXI.  42.  —  E.  lait 
Blmupprox.  vulL  combinrtt.  49. 
^y  ~  -.:  feurbl.  Luft,  XXX.XII. 
332.  —  Bi^irBliallimg  darrli  kalle 
Lurt.  XXXXI!  589,  XXXI.  496. 

—  E.  -f  Arsrntk  in  Alptrscben 
Uiimhcn.XXXXlI.dgi.-Chl'i- 
rür,  Dirstcll..  Ei);rnach.  o  Anal, 
des  Irin.  XXXI.  (t9.  —  ::  Son- 
ncnlicbl.  XXXIl.  39.3.  —  Cbla- 
rid  ::  Sonnen!.  393.  —  Cjan- 
eiae'n  -f  Cvaalopr,  Cyaniink, 
C.qurcUilb,,  Ctarciiim  vrcb.  mit 
AuTnioniam  +  ^Vasaer,  XXXIV. 

'  134  bia  Üb.  -  +  Cyantal.  Kry- 
«laltfonn,  XXXVL  4M.  —  Cj.n- 
eiacn- Ammnnium  An.il.  405.  — 
C]auei8.-iVmuian.-S!,tmA,  409. 


barjfuiulcaliajii.  415. 
mit  Ccisencalciam. 
ei8en-Ainni»n.  +  Broi 
XXXVUI.  208.  —  K 
]Ha([uiain-,  CalcJam-, 
r^umeiB-c^anid  ;  Mas 
tiaEneisencyanär,    \'. 

—  Spiro! leisen,  XX 

*.  HohorcD. 

Eiaeabalin.  Elelrtr. 
rin,  XXXXil.  590. 

Eiienerer.  Bvmerl 
cinisM,  XXXVII.  21 

Eiaenoxyd,  E.liy.l« 
Arsenig.  Sfiure.  XX 
Antidot  grp  Arsfnil 
bilien.  XXXIX.  36& 
V.  K»\iAl.,  Niclirlox 
oiydul,  XXXXIL  I 
Laee  d.  «nt.  Axe  ii 
E-AmmoD  XXXVII 
d.  Wass.  im  scltivrfr 
tracliL  XXXVIU.  13J 
ten«  XXXIX.  141.  - 
XXXU.  595.    —   T* 

—  AritPni^a.  E.,  Zer»e 
XXXX.  441  —  Br, 
XXXVI.  19.  —  G^h 
Weinschwerfls.   XXS 

Eiaenoiydul,  l>.  S, 
alMnrbir.Slitkuxj'li;  J 
VrrbliltoiM.  XXXI,  2- 
■cbafL  dies.  Verbind. 
b<>BtSiidi|ck.  eini-ipr.  2« 
fcls.  durcb  einrn  1,'rb 
Sclinrrds.  *<»r  Oivdai 
62.   —    EigenscI..    d. 

85.  ~  Beiurhr.  a.  Gi 
in)  Handel  vorkotilmr 

86.  —  U.  saare  K«i 
Oiydsali  lifr,  88.  - 
Wflss.  darin  lubrtrwhl 
139.  —  Nil.  kahirns 
Anal.  XXXIV.  661 
XXXU.  595.  —  Ti-llur 
Para-  a.  MetaSpreln.  1 
Brendriiobfn«.  XXX' 
Weinsdiwefrls.  XXX 

Bineifs,  :;  ScbwefrU 
XXX-X.  107  —  Anal 
d.  Seide,  27U.  2S7- 
Eicc,  371.  -  V.  BI. 
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—  Unlersrh.  v.  Fib>in,  290.  — 
::  MeUllgilV  308. 

EUfiticitSt,  E.niaaf«  krjstallin. 
Substanzen  d.  homoedr.  AbtIieiL 
XXXI.  177.  —  E.  d.  Seidenßld. 

XXXIV.  250.  —  Elast  Nachwirk. 
251.  —  Abnahme  d.  Schwinsungs- 
bogf*n  bei  Kurp.,  die  durch  ihre 
ei^ne  E.  schwingen,  254.  —   D. 

r    inittl.  E.-Aze  aus  d.  scheinbaren 
Neig.  d.  npt  Aze  za  bestimmen, 

XXXV.  88  —  Blittl.  E.-Aze  b. 
Gyps,  89.  91.  —  Vcränd.  d.  E- 
Aze  durch  Temper.  93.  —  D.  E. 
d.  Dampfs  aus  einer  Salzlos,  ge- 
ringer  als  aus  d.  Wasser,  wenn 
beide  Fl&ssigk.  r.  gleich.  Temp. 
XXXIV.  269. 

Ela  sticitStsmodalas,  Was 
man  in  England  darunter  versteht, 
XXXI.  573.  —  E.  d.  Goldes,  575. 

—  AbhSngigk.  d.  Tons  v.  dem- 
selben, 575. 

ElektricitSt,  Feuchte  Lud  ent- 
zieht  abgerundet.  Körpern  nicht 
mehr  E.  als  trockne,  XXXI.  443. 

—  wird  von  Spitzen  leichter  in 
feuchte  als  in  trockne  Luft  aus- 
geströmt, 460.  —  Was  b.  Ver- 
such,  in  feucht.  Luft  zo  vermeid. 
463.  —  Unzweckmäfsi'^k.  d.  Nam. 
-4-  und  ^.tPol,  XXXllI.30i.  - 
Elektrode,  Anode,  Kathode,  302. 
303.  —  Benennung  d.  durch  El. 
zersetzt  Körp.  304.  497.  —  Ab- 
solute Qoantit  V.  E.  den  Atom, 
beigesellt,  506.  —  ist  erstaunl. 
grofs,  507.  512.  519.  —  l>ie  b. 
Zersetz,  entwick.  E.  fibertrilTt  an 
Menge  onglaubl.  die  durch  Reib, 
erzengte,  513.  —  Licht  d.  elektr. 
Funk,  instantan,  508.  —  App.  d. 
Schnelligk.  d.  Funk,  zu  messen, 
XXXIV.  465.  -  Vers,  die  Ge. 
scliwindigk.  d.  E.  zn  bestimmen, 
470.  —  Merk^v.  kleine  beobacht- 
bare Zeitdauer,  475.  —  Result 
d.  Vers.  476.  479.  —  Prismat 
Zerleg,  des  el.  Lichts,  XXXVL 
148.  —  E.  rührt  v.  ehem.  VVir- 
kung  her,  XXXV.  18.  —  E.  n. 
ehem.  Verwandtsch.  nur  versch. 
Form,  derselb.  Kraft,  *XXX VII. 


233.  —  D.  —  E.  entweicht  schnel- 
ler in  d.  Luft  als  die  +  E.  XXXX. 
73.  —  El.  Vers,  in  verdünnter 
Luft,  XXXXI.  99.  —  Die  Schlag- 
weite abhängig  V.  d.  Dichtigkeit 
d.  Luft,  nicht  v.  Druck  u.  Temp. 
100.  —  Uebersirht  d.  E.E.  ver- 
schieden. Abkunft,  XXXXI  164. 
—  Intensit  die  zur  Hervorbring, 
el.  Schläge  V.  ge\>iss.  Stärke  er- 
forderlich, XXXXII.  304.  —  Me- 
chan.  Beding,  zur  Beweg,  d.  E. 
30.V  —  s.  die  folgenden  Arti- 
kel üb.  ElektricitSt,  Alagnetismotf, 
Elektro.. 

ElektricitSt,  animalische, 
lieb.  d.  Untersuch,  an  Gymnoten 
B.  TorpiU.  XXXVII  241.  -  Funk, 
aus  d.  Zitterroch.  XXXVIII.  291, 
XXXX.  642.  —  Versuche  mit  d. 
Zitterroch.  u.  Zitteraal,  XXXIX. 
411.  413.  485 

ElektricitSt,  atmosphSri- 
sche,  Bcob.  ders.  XXXI V.  ^. 

ElektricitSt,  Contact-  (Vol- 
ts'sehe  E.),  Continnirl.  Rotation 
eines  geschlossen.  Bogens  durch 
einen  and.  geschloss.  Bog.  XXXI. 
206.  -  D.  Wirk.  d.  Platt  pro- 
portional  dem  Umfange,  261.  — 
VVirk.  d.  Umfangs  d.  Platt  anf 
Wärmeerreg.  263.  —  Metalle  als 
Pole  gebraucht  verbinden  Gase, 
XXXIli.  151. 164.  -  Ungenauigk. 
d.  NanN^n  -j-  u.  -—  Pol,  301.  — 
Andere  Benennungsweise.  302.  — 
Benenn,  der  durch  E.  zersetzten 
Körp.  304.  305.  497. .  —  Beschr. 
eines  Messers  d.  Volt  El.  316. 
328.  —  Geselz  d.  elektroljtisch. 
Aclion.  320.  323.  ~  VerSnder. 
d.  InlensitSt  bewirkt  keine  Ver- 
schiedenh.  324.  —  Einfl.  d.  Stärke 
d.  Lösung.  326.  —  Mechanism. 
d.  SSule,  551.  —  Metallconlact 
nicht  nothwendig  z.  Erzeng.  ein. 
el.  Stroms,iXXXV.  3.5.  17.  — 
Nutzen  d.  Mftallcnntacts,  7.  — • 
Verschied.  Körp.  mit  ungleicher 
Leichtigk.  v.  einem  Strome  zer- 
setzt, 10.  —  Daher  anch  ein 
Plaltenpaar  Zersetzung  hervorbr. 
11.  -—  D.  Intensität  d.  Stroms 


crbillit  darch  Ventart,  iL  cbem. 
A'cllnn,  13.  —  Slii'tlclik.  einer 
IntüDsilütislile,  14.  16.  —  Elekir. 
nnr  *.  cliiin.  Wirk.  Iirrrülir.  IS. 

—  Benrii  Halur,   XX\I\.  351, 

—  Beantwortuns  d.  Ein^TÜrr«  d. 
rpin  diKUiUcli.  tiunrie  d.  Süate, 
XXXX.  3M.  —  ü.  A.  Slrom 
eitiF  «nilrr  Fnrni  clirm.  Vürtvindl- 
■cliart,  XXXV.  1»,  —  iNoIhwcn- 
•li^k.  eiiirs  Eli-klrol^l.  in  d.  Ketle, 
22.  —  Sfcundlir.  Ciwncler  der 
ScfavTeFL-la.  nli  A-^ens,  24.  -  An<L 
VHB..t.  Bcncisr.,  (hnfs  d.  chrm. 
Einivirk.  Vmth  d,  Sir.  26.  — 
Z»M.'rl.  ^\'irkuiig)»v«iBe  d  cliem. 
Anzlrli.  33.  —  Sliannunsszu stand 
d.  Elrklralytc,  37.  -  Futiki^  durcb 
ein  Phtwnp.  38.  -  Falle  wo 
kein  Fuiitr  rn[8lrhl.41.  -  Wth- 
bdli  d.  entburtd.  Kürp.  in  gevriss. 
Kidilung.  ivandrrn,  Jl.  —  All' 
Si.li  fil..   rlinii.  11.   i'l.  Ani:ifli.  4.). 

—  D,  OijiiMl.  <).  E.  wird  ■j;dit 
diircLd.Oii:i>iI.  a  >li-rallN  erliÜhl, 
23:(.    -    \V.,r.i.n    H     kr;.llv,.rl„»t 


■237. 


Uli   - 


I  d,  KrMt 
rs.  -lä-i.  —  i>.  mixi-tiülml.  Zu- 
ml  d.  ill.'lulin.  2lrL'rEnrl)ii  d. 
bi-vBcIi. '2.i(j.  —  AimI,  sdmfirli, 
■ncl..  W.  -  Wirt.  d.  V.,lL 
ouf  Alkxliul.  AriLcco.  iv^fsr. 
».  XXXVi.  IST.  —  VirbiBs. 
,  5llj    — 


verbind.  492.  —  C 
üülter.  n.  Vor».  d> 
407.  —  de  1>  Ri 
d.  Saufe.  XXXX. 
nanßatvirb.  515.  — 
Wirtuns  d.  Siule. 
stUndp,  n-elche  bdI 
Säul«  V.  Einfl.  5-22. 
nimm.  ni.  d.  Tbe. 
KüclLlict,  5.37.  — 
irisir.  JIMalinäch.  6 
tbOml.  Verlialt.  d.  E 

«-.X"°?b'"  ^'•*''- 

Wirk,  einpr  mit  si 
Kupfcrox.  K.Iad.  Si 
Verlnbr.  d,  E.  i«ei 
ppwes  iüolirt  Plalt 
(Bm.I,t.XXXXn.- 
226.  -  Ap,,.r.  t  I 
di«.  Vpr-."(  Berieb 
604.)  XXXXI.  *J3fl 
dabin  ßclijir.  Vrrs  3 
InliMsit.  d.  Ir.i.n  E 
Bvriilir.  ziVFJpr  hrlc 
2;)6.  —  Ht-rbirnrlia 
Thpnr.d.Ciilvan  X\ 
TI,.<,,.,.|..dun.„,.|.J 
tivir.  4Ü2.  _  I»  j;,.a, 
Wlr.IT.  499.  -_  £„, 
b.  Btrühr.  V.  IWriali 
S12.  -  8.  Blilzrad. 
Eli'ltri«rbf  Sti-Öt.ie 

ZlTSrll,    GflSf.     I'|;.l, 

ElrLtriciiai-Err... 


)    Blei 


S"''! 


r  Elcli 


.1. 


Uli» 


t  Ups 


■  Jtex 


-  Klil, 


he\\.  Ar 


t.  n.  Gi'br;,!!')..  ,).'  [)«l(. 
"  ■■   d.    kt,|.i:  u,  /i.,fcB,  .VJU. 

»1    LI,  l>l;,ll.  .Vi.X   -   Ei,i- 


Kiirn.  55.  —    1;,^^  ' 
K.rj.,  err.s.  E.  i."  JJ.. 


Jirbt  L.„ 
r  b.   rl„. 


UH.  —  Sanrrst. 
rnlnirUlt  pirli  nirlit  bluls  »m  + 
P..1.  vv,.„n  .1.  iHflidl  Pill  .dl^n  isl. 
XXXVII.  SU4.  -  Urmbrinn-  d. 
relHliv.  Grrdkr  d.  et.  Spim.  Ii. 
gülvnri.  C.>iul.in.iL.  XXXVin.4G4. 
-  Wann  Eisni  als  +  l'.il  sirli 
nicht  mit  d.  aiu^cscbii;!.  S^iutrsL 


22U.  230,  XXXXU 
r.-Sii"S  "ern  iH..„..,.i 
l']«li»  flicb  l.rrfil.r.  X 
-  Ü,  Errc-,  b.  IS-rD 
O-s-nwl«  A.  Kiirne 
XXXXIl.  96.  —  i 
ImiiS. 

El/klririt;Lt-LrIU 
vi,.|pn,id.K;>,n  i,„M 
!SirMl..ilrr.  x'xXI  2 
\\:.inl,..  k,-„-,..  b.  Fl 
tun  Li^ilv«rmilg.  crlan 
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BeMk,  t«r.  Leu  n.  ZeneUbarlr.     GStdng.  549.  —  Sazloo's  Mi- 
232>  -  Qaerksilberyodid  %vird  lei-   'scliine,  XXXIX.  401.  —  €Ur- 


tend  ohne  Zersetz.  235.  —  Einfl. 
d.  El.  ▼.  eroTs.  Intens.  237.  — 
Sitz«  fib.  3.  Leitongsfäbigk.  244. 
—  Wasser  erleicbtert  unter  den 
FlftsfiieL  d.  Leit.  sm  scblecbtest. 
XXXII.  410.  --  Unriehti|;keit  d. 
GeseUe  fib.  d.  Leitkraft  529.  — 
Wovmi  diese  abhingig,  532..  — 


ke's  Mascbine,  XXXIX.  404, 
XXXXI.  223.  -  Kitcbie's  Ha- 
schine,  XXXiX.  406.  —  VerbeM. 
daran,  410.  —  Eigenscb.  d.  niagnc- 
toel.  Ströme,  XXXXI.  152.  -  In. 
terferenzpbfin.  157.  —  El.maeo* 
MnltipUcit.  XXXXIL  308.  ^  b. 
Commatator. 


Wlrme erfaaht die Leitangsfilbigk.  Elektricitlt,   P/ro-,    Zasau- 

menb.  d.  Krtstalluimi  mit  d.  eL 


XXXI.  241.  —  Nimmt  ab  bei 
steigend.  Temp.  XXXIV.  418.  ^ 
Appar.  d.  Einu.  d.  Temp.  zu  er- 
mitt  421.  —  Versuche  mit  Drath 
T.  Silber,  Kupfer,  Messing,  Ei- 
sen, Platin,  426  bis  430.  —  D. 
Abnahme  d.  Lettfilbigk.  ohne  be- 
stimmt Verhihn.  z.  Temp.  433. 


Polarit  XXXIX.  285. 289.  —  Ui 
tersnchung  d.  schwarz.  Turmalio, 
292.  —  gr&ner  T.  301.  —  bnm- 
ner  T.  305.  —  rother,  306.  — 
Art.  d.  El.  an  d.  Enden^  314.  — 
Stärke  der  polar.  El.  320.  ^  t. 
Elektric.  Thermo-. 


—  Minim.  d.  Leit  435.  -^  Prfif.  Elektricitüt,  Reibnngs-,  Ma- 
d.  Formeln  för  hohe  Temp.  436.     schinen-£L   geht  vermöge  Ihrsr 


—  And.  Method.  d.  Leitfkhigk. 
zn  bestimm.  440.  —  b.  KSrp.  im 
palverförm.  Zustande  leichter  zu 
ermitt  443.  —  Verschiedenh.  d. 
Leit  b.  schwarz.  Schwefelqneck- 
silb.  438.  446.  —  Leit  d.  T^inn- 
amalgams,  455.  —  d.  Kohlenpnlv. 
459.  —  Rfickblick,  460.  —  El. 
Schllge  veHlndem  d.  LeitQihigk. 
46  L  —  Mennige  schlecht  Leit 
XXXV.  48.  —  ßrannes  Bleisn- 
peroK.  leitet  besser  als  Braunst 
49.  —  Körp.  die  fast  NichtJeit 
erreg.  E.  b.  Berfihr.  58.  —  Leit 
eines  el.  Stroms   ohne  Zersetz. 


Spann,  dorch  jede  Strecke  eines 
Leiters,  XXXII.  402.  ^  Angebt 
Zersetz,  d.  Wass.  durch  Reib.*E. 
409.  —  Die  Menge  gerine  in  Ver- 
gleich zu  d.  durch  d.  Volta'scbe 
Sanle  ent>Tick.  XXXIII.  512.  --- 
E.  erregt  darch  Reib.  ▼.  Metall 
XXXVfl.  506.  -  Erklär.^  d.  da- 
bei vorkommend.  Erschein.  510. 
-  Wirk,  d  Reib..E.iD  Verblltn. 
z.  Anhluf.  XXXX  3fl.  —  Maab 
för  d.  Quant  d.  angehäuften  £1. 
323.  -*  Abstofs.  einer  anliegend. 
Kugel  T.  d.  Innenseite  d.  Batt. 
326.  —  einer  entfernt,  el.  Kngel, 


229.  —  Leitungsßihiek.  zweifach,    -330.  —  einer  anliegend.  Kugel, 
231.  —  Ein  isojirt  Leiter  neben     die  ▼.  einer  nicht- el.  angezogen 


wird,  330.  —  Schlagweite  d.  aa- 

gehäuft.  E.  332.  —  Erwirm.  im 
Ichliersungsdratb,  335.  —  Magne- 
tism.  im  Schliefs.dratb.  348. 


einem  elektr.  zeigt  fiberall  dies. 

E.  XXXVL  221.  -  Leitfilhigk. 

T.  Chtoir,  Brom,  Jod,  XXX VIL 

420.  —  RelatHe  Leiträhisk.  der 

Flössigkeit  n.  MeUlle,  XXXXII.  Elektricität,  Thermo-,  Mabi. 

P^romet  XXXIX  574.  —  Be- 
stimm, nied.  Temp.  mit  demselb. 
XXXXI.  147.  —  Funk,  aus  d.  th. 
el.  Kette,  XXXX.  642,  XXXXL 
160;  XXXXIL  589.  625.  -^  tb.- 
el.  Str5me  zwisch.  Metall,  n.  ge- 
schmolz. Salz.  XXXXI.  164.  — 
Beide  bleiben  unveränd.  169.  — 
Vergl.  d.  thermo  -  n.  bjdroelektr. 
QaelL  XXXXn.  297.  -  MagiM- 

49 


298. 
Elektricität,  Magneto-,  Ma- 
gnetoel.  Appar.  zu  ehem.  Wirk, 
dienl.  XXXIV.  185.  —  Zweck- 
mäfs.  Abänder.  dess.  500.  —  App. 
z^  Her?orbrinj.  ▼.  Funk.  292.  — 
Constrnct  d.  Spitzenank.  z.  gleich- 
zeitis;.  Erzeugung  mehrerer  Funk. 
XXXIV.  497.  —  Vers,  mit  d. 
Appar.  d.  magn.  Obserrator.  zn 

Posgendoi-fPs  Annal.  Bd.  XXXXIL 


BMfckEbn  AwATk.    «rf^  d.  I 


EUklncillU  '  Tcttkrilaaf, 
g   p  -  -  Arnika.  «  Bt*t'>T«»> 

N(.  XXXV1LM2. 

tk  i  I&4*.  i  Iva. ^ 

VmWä.  CTftA  S(/4w.  XXju. 
SM.  4K1.  -  Wk  n  - 
XXJUL  43L  - 


Dnri  Metli  s.  Btstna.  4.  Krttt 
non  Sir  XXX]  V  419  -  Var- 
iSw  TOD  Farida^'a  HcdioJc. 
4m  -  D.  <L  Su  .  «ine  Fom 
rbnD    YrrwiddUch    XXX\'.   18. 

—  Wjffifi  »I  Sir.  Dor  »nt»leb«. 
40.  —  V(:rthtrilnnsa*infl.  Hni^  eL 
Str.  Mf  lick  MUwt.  oaa  der  cL 
StrSne  BbnWpt;  413.  —  Emc- 
«.  Int^Mit  d.  Sir.  b.clianwli. 
Verb.  B.  ZmrU.   XXXVIi  230. 

—  Grotte  Vencbiedenli.  eL  Str. 
336.  —  HiUel  d.  rdaÜT«  InlcMt 
ttnAltA.,8bi.  iD  fiod.  236.  — 
Eiienfchaft.  d.  durch  Zmtthta- 
f&L  V.  FIBukk.  eeleit  Slmm«, 

XXXIX  awT^-  Adb.  i.  HtM. 

a.  Inl<i».  XXXXn.  i»3.  —  Ttn- 
gntCD  M.  SimuboMnlc.  283.  2tM. 
~-  Verf.  mit  ein.  einfach.  Krtte, 
384.  —  InUnilL  d.  abEcIcit.  Str. 
369.  —  Vert.  mit  ein.  Sanla  v. 
6  Elemenl.  n.  Fonneln  Rir  d.  In- 
'  temlUt,  ?90.  —  ReanlL  296.  ~- 
Eleklromign.  Wage  v  Destimro- 
d.  IntCTM.  307.  —  Beschreib,  d. 
aiala  von  conaUot  Str.  310.  — 
EigciiMh.  d.  magnetoelektr.  Str. 
XXXXL  152.  —  lolerrerenipbl- 
Dom.  IST.  —  Wefahalb  eich  bei 
dieaen  Vers.  d.  MelallilriLhe  mit 
fetn  xerlbelllem  IQ^ull  bekleiden, 
1&9.  —  Thermoel.  Str.  ivriacb. 
HeUU  D.jeichmol»n.  Sali.  164. 
169.  -^  Euiil.  d.  FIlcbeDfrrOrie  d. 
Pole,  l«.  -  VftaV.  4.  sVlw«, 


tüA^ 


■      --  KJn.  xn: 

I— ■    —     D»>i*ira    Xo^ 


Zmrtx, 

Elcktriairnaccbia«.  9iwit 

hM:i.Z«em»e^  XXnn 

—  D.  Krsft  d.  Kwck  «Ui 
Incb.  L>ft.  ah»«- Fe>aitek  V 
^  Ufaark,  370.  —  amiami 
■mbekanat   Im  paodcrsbSt.  W 

El-klrtfheniiacfae  Fit*'" 
Nnt«  Bcflb.  Öbrr  die«.  X£Q 
&37.  -  Eikttr.  Am.  U4. 

ElektraefacMiacfaa  TfceM> 
m.  Elrktrvcliein.    Zerarta. 

E I  e  It  t  r  o  c  h  e  m  i  s  c  b  c  Zett« 
«nDC,  auch  bei  Amr^A.  tim 
PdU,  XXXIL  4<».  —  WaN.k 
ftrd.  d.  ZeraehE.  dbL  i.  FU 
keilen  un  acUcchtcsl««,  4H' 
Frfihere  Tbeor.  d.  cLcbeB.  Ii 
aeli.  412.  427.  —  ktet  wdl 
Aniieh.  od.  Abalolk.  £  fÜe  i 
d.  Elemente  ab,  419.  —  K  a 
■tant.  ^uintit.  v  E.  fBr  (ed-a 
■eilt  werdenden  L«iterd.BA 
d.  elektrocbem.  Action  aoMla 
4a6.-FaradaT-8ABwk,C 
431.  —  D.  Zrraetl.  abbU.  T. 
Verrraodtsch.  d.  anweaead-Si 
sunt.  436.  —  ErklSr.  mwUi 
Thatiacben  nach  dieser  Tbe« 
440.  —  Allgein.  B«>diMt.  i.  < 
eben.  Z.  XXXIll.  SOfiT-  5< 
Staat,  die  nicht  lersetrt  vreid> 
308.  —  Geaeti  üb.  d  Zciti 
hark.  310.  3Iä.  —  AnanaliBL  $ 

—  Ursach  d.  Nichtiersetabsikt 
316.  -  An  DrItJi.  entnick.  ■ 
mehr  Gas  als  su  PIsIL  321 
G«mU  d.  eleklnljt  ActWNS  S 
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«—  Verinder.  d.  Inteiw.  ohne  EInfl. 
324.  —  PrimSrer  u.  secoodirer 
CiMiract.  d.  entwick.  SubstanzeD, 
433.  —  Ursach  d.  aecondär.  Re- 
mlt  434.  —  Beiap.  aecandSrer 
Zersetz,  d.  Ammon.  437.  —  £s- 
eija.  Kali,  438.  —  Salpeters.  K. 
4&.  —  Salpeter,  Salpeters.  Am- 
moniak, Schweflige  S.  440.  — 
Schwefels.  441.  —  Salzs.  442.  — 
Chloride,  445.  —  Jod-,  Flaor- 
n.  Cyanwasserstofis.,  Jodide,  446. 
—  CfyaoideyEiacncjanwasserstoff- 
sSare,  Eaaies.  447.  —  Essigsaure 
Salze,  Weins.  448.  —  Bemerk, 
fib.  secund.  Zersetz.  448.  —  D. 
ehem.  Kraft  einea  elekir.  Stroms 


Sroportion.  d.  absolat  Monge  ▼. 
arcbgegang.  E.  481.  —  Erwies, 
ftr  Wasser,  Salzs.,  Jodwasser- 


stoffs. 482.  —  flir  Zinnchlorfir, 
483.  —  f&r  Blei-  and  Antimon- 
chlorid, 485.  —  Bleioz.  486.  — 
Wismnthox.  487.  —  Bleijodid, 
488.  -  Jodkalium,  489.  —  Vers, 
mit  Körp.  r.  sehr  nnzleich.  Ver- 
wandtschaft, 490.  —  Resolt.  496. 

—  Taf.  elektrochem.  Aeqaivalente, 
504.  —  D.  b.  d.  Zersetzung  ent- 
wickelte Bienge  y.  El.  aulaeror- 
dentl.  grofa,  512.519.  —  D.E., 
welche  eine  gewisse  Menge  von 
Subst  zersetzt,  gleich  der,  wel- 
che b.  Zersetz,  derselben  Menge 
frei  wird,  517.  —  0.  E.  hSaft 
sich  an  Spitz,  u.  Rändern  ehe  sie 
in  die  zu  zersetz.  Flfissigk.  ein- 
dringt, 550. 

Ueb.  d.  z.  Elektrolysir.  n9th. 
Intensit.  XXXV.  222.  —  Vers., 
wo  ein  Strom  durch  ein.  Elektro- 
lyt geht  ohne  dens.  zu  zersetzen, 
222.   —  Widerst,  d.  Elektrolyt. 

§egen  d.  Zersetz.  242.  —  Einfl. 
.  Zwischenplatt.  249.  —  D.  el. 
Zersetzung  erzeugt  einen  Strom, 
XXXV11.230.  —  Becqnerel's 
Apparat  statt  d.  Volt.  SSoIe  zu 
Zersetz.  429.  432.  —  Zwei&l  an 
sein.  Brauchbark.  XXXIX.  129. 

—  BeatStieung  v.  Becaaerel's 
Vers.  XXXX.  67.  —  Erklär,  d. 
abweich.  Erschein.  443.  —  ▼.  d. 


FUchengrölM  d.  Pole  «bhlngig, 
XXXXT  166.  -  Mohr's  Vers. 
gegen  BecqaerersBehauptanCt 
XXXXII.  76.  —  B,  d,  VelrhioA 
▼.  Sior.  Q.  Alkal.  kein  el.  Strom, 
89.  —  Rithselhaft.  Strom  b.  Auf- 
tret  y.  Salpeters.  90.  —  Zersetz, 
durch  ein.  el.  Strom  ohne  Erhiti. 
XXXVU  43a  -^  Menge  d.  zur 
Zersetz,  y.  1  Gr.  Wass.  erfordert 

.  £.  XXXXII  300.-8.  Elektri- 
citit,  Contact-. 

Elektrode,  Was  danmtnyer- 
stebn,  XXXUL  302. 

Elektrolyte,  durch £1.  sersetzb. 
KArp.  XXXIII.  304.  497.  —  Ei- 
genschaft.  XXXV.  22.  —  Span- 
nungszust  37.  —  Vers,  wo  ein 
Strom  durch  einen  E.  geht  ohne 
ihn  zu  zersetz.  222.  —  Widerst 
eines  £.  geg.  elektroljt  Action, 
242. 

Elemi,  Anal.  d.  krystslL  Harzes 
aus  El  XXXllL  49. 

EUagsSure,  Darstell,  n.  Analyse^ 
XXXVI.  45.  -  Ensteh.  XXXVIL 
40. 

Elms-Feuer,  Beobacht XXXI V. 
370. 

Elton-See,  Zusammensetz.  sein. 
Wass.  XXXV.  169.  —  EntbSlt 
29  p.c.  feste  Bestandthle,  172. 
—  r  llohes  spec.  Gew.  d.  Wass. 
177. 

Emulsln,  Lösl.  Bestand theil  d. 
bitt.  n.  s&Is.  Mandeln»  XX XXI. 
347.  —  Wirkung  auf  Amygdalin, 
359.  —  Muthmafslich.  Dasein  y. 
Stoff,  die  sich  vrie  Emnls.  ver- 
halt 366. 

Endosmose,  Vers.  b.  denen  d. 
trenn.  Lamelle  ein  Tropf.  Queck- 
silb.  XXXIV.  613.  -  D.  Ver- 
bindnngskanal  hierbei  yerschied. 
grofs,  616.  —  Vers,  im  Endos- 
momet  mit  Gummi-  n.  Zucker- 
lös. 617.  —  mit  Koch-  u.  Glaa- 
bers.  620.  —  Steich.  dies.  Sub- 
stanz, abweich,  y.  Dut röchet'«' 
Angabe,  622.  —  BaumblStt  ab 
trennende  Schicht,  624.  —  Tei^ 
dampf,  durch  d.  Blase,  626.  ^ 
Rückblick,  626. 
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Epidot,  L*eea.  npt.  EluticllSlo- 
ne,  XXXVII.  o,ä. 

Erdbebrn,  eu  Nea-Granada, 
XXXL  149.  _  Vencichniri  «eit 
1621,  XXXIV.  83.  —  Erfolgen 
■a  sUca  Jiilires-  u.  TugesEpiLen, 
99.  —  Wm  auf  sie  Eind.  haben 
iumn,  102.  —  ZusimmenBtell.  il. 
Erilb,  BOB  lOiahriger  Beob.  nach 
Jihreaz.  a.  UBlbliDe.  104.  —  nach 
d.  Tagen.  107.  -  E.  in  B>i>l, 
108.  —  m  Cobicni.  XXXVI.  235. 

—  in  CbiÜ,  XXXVIl.  437.  — 
Einll.  dr«8.  aar  d.  IltaEnetnadel, 
480.  —  Furctilbar.  E.  in  Nicara- 

S,  447.  ■-  Morilisolie  Wirk. 
8.  449.  —  m  Irkail:  gering. 
Einflars  aaf  d.  inaeoeL  DcdinaL 
XXXIX.  115.  -  E.  T.  BIä«1837 
in  Oeslernidi,  XXXXII.  6Hä. 
Erdp,  .'flitil  Tpnip  d.  Erdrinde, 
XXXIII  2.11,  -  Einnufö  ibr^r 
Dreh,  anf  d.  SlrSm,  d.  Atmoaph. 
XXXVI.  321.  —  D.  Temper.  d. 
Erd«   aoi   3  Qnell.  XXXEX.  66. 

—  tlraach  d.  ongleicfa.  Erwinn. 
beid.  Ualbkug.  71.  -  Einflab  d. 
Sonnenwlrme.  66.  —  D.  Ster- 
nrnwSnn^,  72.  —  Atmciaphlr. 
Wlrtne,  79.  ^  Cenlrale  W.,  Wi- 
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Aber  die  Temperatunn nähme  im 
lDD«rD  d  E.  90  —  Drmerk.  u. 
Widerleg,  biena,  93.  98.  —  Be- 
itimm, d.  Axea  d.  ellipL  Rnta- 
tionMphHroidg,  nelchi-a  d.  var- 
hand.  Blesaang.  t.  IHeridianbügea 
am  heat.  entspricht,  XXXXII.  622. 
—  i.  Tcmpccatur,  Wind. 

Erdaenkune,  in  GrSnIand, 
XXXVIL  446.  -  am  Caap.  Ueer, 
462. 

Erdtrombe,  Beob.  in  Cobleni, 
XXXVI.  231. 

Erhebaneskratpr,  verachieden 
T.  Volk.  XXXVIJ,  169.  -  Der 
Honle  DunTo  ein  Erheb.  180.  — 
Volk,  in  Erb.  ltJ2.  —  Erhebnngs- 
loaeln  u.  Erfi.krater  AeDfaerang. 
ralkaa.  Thüiigk.  IS-l 

Eaiigltfaer,  entsteht  b.  Einnirk. 
V.  Chlor  anf  Alkohol,  XXXL  666. 


EaiigaSnr«,  DarGlell,  tat  anor- 

Snisch.  Wege.  D.  Zweifel  diir*D, 
XXI.  32.  -  Eotsteb.  aus  AI- 
kohal,  XXXVI.  306.  -  Erlllr. 
diea.  EnUteh.  XXXX.  298.  300. 

Eadinniftrie,  Phosphor  h.  pas- 
send. Eiorichl.  il.  eadiometr.  App. 
aehr  nvecliiiaf».  XXXL  1.  -  0. 
StickeaiTolum.  durch  Phoaphar- 
dampT  nicht  vermehrt,  2.  —  Vct- 
Tahren  b.  Anwcudani;  d.  Phoiph. 
3.  ~<  Einwürfe  gegen  Daltoo's 
Theorie  GaaeemeogG  betreff.  7.  — 
SaaerHtolTgi-lialt  in  Teracbicdenen 
Hob.  8.  -  Grpd  d.  Genauigkeit 
»eraohledener  Godiometer,  9.  — 
Grofjse  Geaiuigk.  des  Phosphor- 
End.  7.  —  Vors,  mit  dem»,  aof 
d.  Faolhi)m.  14.  —  D.  Luft  auf 
Bercen  u.  in  ä.  Ebne  eliirh  m- 
siimmenp;rs.  16.  ~-  Anwrnd.  d. 
Blei's  I,  E,  XXXVIH  ITI,  - 
VonQge  deaa.  vor  d.  Volt  Eod. 
175.  —  vor  Phosphor-  □.  ScWe- 
fe1a1k.-E.  177.  -  Anal.  d.  Luft 
durch  Blei,  178.  —  Apn,  einta 
Laftiug  hervorzobringen,  264.  — 
B.  Almosplilre,  niaamea. 

&gpiiorbtum.  Anal.  d.  krvitalL 
Uareea  ana  Enph.  XXXIIL  53. 

Enphotid.  Anal.  XXXVL  479. 

Enpion,  liebe reinatimmnog  mit 
SteinSl,  XXXVL  420.  424.  - 
Reichenbacba  E.  DapbtbabdL 
435.  —  hiebt  ident  mit  Naphlb, 
XXXVIl.  534.  -  Beleachtimg  d. 
Btreitig.  Punkte  Qb.  d.  Verachie- 
denh.  V.  E  n.  Naphth»,  XXXVHL 
163.  —  Teracliled.  von  FJaphtba, 
380.  625.  -  Kaps-  g.  Hanfill  geb. 
daas.  Eap.  XXXX.  95.  —  AniL 
d.  b.  d.  DeBlillal.  mit  SchweTcl«. 
eifialL  FlüMigk.  99. 


Fflnlnifs,  Tritt  nnr  b.  nngekocb. 
orfcan.  Subatani.  ein,  tu  denn 
nicht  aoBgegiülite  Luft  ZntriU  bit, 
XXXXl.  191. 

Farben,  Ueb.  das  Blao  d.  Him- 
meU,  XXXU  127.  —  Platean'a 
Anaicht  Qb.  i.  lofili.  Färb.  543. 
&45.  —  nidit  v,  Tenii^rt.  Eb- 
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pfiadlidiL  d.  Netshaat  berrOhr. 
M5.  --.  ErklSr.  d.  Irradiat  550. 
—  Linien  im  Spectr.  ▼.  Licht,  d. 
dorcfa  Jod-  nna  Bromdampf  ge- 


gng.  128.  »  ▼.  Licht,  d.  durch 
ilpetergas  gegang.  XXXIII  233, 
X£lV111  53.  -  Welche  Linien 


im  Sonneoapeclr.  zo  ▼ettchieden. 
Zeit  fehlen,  XXXIII.  234.  —  D. 
Linien  im  Spectr.  Abaorptionser- 
Bchein.,  descL  die  Eracliein.  im 
Sp.  £irbig.  Flamm.  356.  373.  — 
Spectra  mit  2  Reih.  ▼.  Absorpt 
3/7.  —  D.  schwarz.  Ringe  in  d. 
Spectr.  nicht  t.  Absorpt.  herrfihr. 
XXXV.  523.  ^  Spectr.  d.  elebr. 
Lichts,  XXXVI.  148.  -  Theo- 
ret  Nachweis,  daTs  zw.  d.  Zn- 
sammensetz.  d.  Färb.  d.  Spectr. 
n.  d.  Zosammensctz.  klein.  Yibrat. 
eine  Analogie,  XXXVIl.  528.  — 
Einfl.  ▼.  Schwefel  •  u.  Joddampf 
anf  d.  Sp.  XXXVm.  52.  -  Satz 
fib.  d.  Absorptionskr.  färb.  Mit- 
tel, 56.  —  Coincidenz  des  Son- 
nensp.  mit  d.  des  Salpetergases, 
57.  —  Brewster's  iintersach. 
d.  Sonnensp.  abweich,  v.  Fraun- 
hofer's  Zietchnang.  58.  —  Math- 
maisL  Ursach  dies.  Verschiedenh. 
63.  —  l>.  Verschiedenh.  d.  Lin. 
in  verschied.  Zeit,  abhiog.  y.  d. 
Nahe  d.  Sonne  am  üorizont,  6L 

—  Spectr.  von  Venas  nnd  Mars, 
63.  —  Fraunhofer'sche  Lin.  mit 
blofs.  AuM  zn  sehen,  XXXXII. 
590.  —  Theorie  d.  Färb,  in  2  az. 
Krystallen  b.  schief  Durchgänge 
d.  Strahl.  XXXIIL  267.  —  Iso- 
chromat.  Cnry.  in  einaz.  Krstlln., 
die  parall.  mit  d.  Axe  geschnitt. 
286.  ~  Die  unt  45<^  eegen  die 
Axe  geschnitten,  XXXv.  98.  — 
Quarz  zn  Vers,  darüb.  besonders 
geeign.  109.  —  Die  parallel  mit 
d.  Axe  geschnitt.  110.  —  in  ge- 
kreuzt-Krystallplatt.  die  unt  45° 
geg.  d.  Axe  geschnitt  261.  —  in 
Flatt.  deren  Oberfl.  d.  opt  Axe 
parall.  268.  ~  VerSnder.  d.  Cur- 
▼ensyst.  wenn  d.  Zerlegangstur- 
malin  yerschied.  Stell.  erhUlt,  275. 

—  Farbenerschem.  in  comblnirt. 


«.  Zwfllingj^crystllii.  599.  ^  C«to- 
ttmct  d.  iaoehr.  Curv.  XXXltL 
291.  —  Bestfttlgung  durch  Vera. 
299.  —  Erkllr.  .d.  natQrl.  Färb, 
d.  Körp.  XXXIII.  365,  XXXIX. 
476.  —  Lichtatirke  Terachiedm- 
farbig.  Gläser,  XXXIU.  422.  -^ 
Intenait  d.  Färb.  XXXV.  30L  — 
Erschein,  b.  .chromhalt  Salz.  383. 

—  Gesetz  fib.  d.  Farbenseratr«.  in 
dems.  Mittel,  609.  —  Göthe'a 
Ansicht  fiber  ErgSuzungafarben, 
XXXVIL  288.  —  Analogie  zw. 
complement  F.  n.  T5nen,  290;  — 
Platean'a  Ansicht  (Berichtig. 
XXX Vni.  626.),  XXX Vit  291. 

—  Einf.  Vorricht.  cempl.  F.  her- 
vorzubr.  294.  —  Zu  welch.  An- 
sicht d.  Vera.  führ.  XXXVII.  299, 
XXXXII.  74.  —  Theor.  d.  farbig. 
Schatt  XXXVIL  319.  —  Direct* 
Beweis  för  d.  Objectivitiit  ders. 
XXXXU.  73.  -  GeschichtÜch. 
XXXVII.  320.  -  Vers,  mit  Ta- 
ges-  n.  Kerzenlicht,  325.  —  mit 
gefärbten  Glas.  330.  —  Farbige 
Schatt  im  Freien,  336.  —  Re- 
sult.  341.  —  Weifs  erzeugt  im 
Conflict  verschied.  Färb.  XXXIX. 
325.  —  B.  Zusammenschmelzen 
verschied,  gefärbt  Metallox.  326. 

—  B.  Vereinig;,  verschied,  durch 
Reflex,  od.  Refract.  entstanden. 
Färb.  329.  —  Opt  Zerleg,  des 
Grün  d.  Pflanz.  477.  —  Aehnl. 
Vers,  an  andern  Färb.  u.  Körp. 
482.  —  Theorie  d.  Färb,  dönner 
Blättdken,  XXXXl.  512.  *-  Vor- 
rieht  z.  Darslell.  d.  Newlonsch. 
Ringe,  XXXXII.  176.  —  Blangel 
d.  Farbensinns  b.  manch.  Perso- 
nen, 177.  —  a.  Auge,  Licht -Ab- 
sorption ,  L.  -  Polarisation. 

Farbenkreisel  v.  Bnsolt, 

XXXII.  656. 
F a s e  rs t o  f  f , : :  schwefeis.  Kopfer- 

oxyd,  XXXX.  131. 
Fayence,  Anal,  einer  Purpurfarbe 

z.  Druck  auf  fein.  Fay.  XXXVm. 

210. 
Feldspath,  Analyse  d.  glaa.  von 

Drachenfels  u.  Mont  d'Or,  XXXI. 

64.  -  KünsÜ.  F.  XXXIIL  336, 


XXXIV.  BS4.  —  ti  ZwillingRge- 
GFtiP  IVir  il  ]  -|- 1  gWeär  F  ßaltimi;. 

XXXIV.  109.  301.    —    Z-Tsrti. 
dflrpli  Wb«s.  V.  hoher  Tnnnerüt. 

XXXV.  353    —   L»'f.  i)   aptiadi. 
Elnxtlcitlltu.  XXXVQ.  37». 


K* 


I,  Hef*. 


FeltBBiire,  Vnlench. 
nhrPB,  XXXVn  4'i. 

Kenerkngel,  Mfrlw.  XXXVIl 
4ü9.  —  An°Fbl.  Srliaden  rioer 
F.  n,  Pn^iBfr^gf,  XXXIX.  323.  - 
D.  Schad.  Y.  rincm  Gcivittpr  lirr- 
rBlir.  XXXX.  lliO  -  Willi.  Zahl 
in  Hmii  Morni,  XXXXl.  176,  — 
s.  lQrleoriitei[ie,  

FeDerstein,  Opilliallic.  XXXI. 
ST8.  —  lu  fatuiL  lalpBOr.  lie- 
Bt«Ii.  XXXVIII.  461. 

Filirin,  v.  Ochsenblut,  Aniljie, 
XXXX.  2S5.  —  SfiUigungB»paE. 
257  -  FibrinBulM,  2Ü9.  -  S«- 
dptifibr.  266.  -  a  Art.  v.  Fibr. 
290.  291.     

Fibroin,  XXXX.  290. 

Figuren,  b.  Elettrocbem.  Fig. — 
rpopliBche,  s.  Licht -PoliriBBt. 

Flammen,  Opt.  Unterscb.  eleicb- 
&rb.  Fl,  XXXI.  592.  -  Welche 


Fl.   nacli  DrnmmoDd's  Appar. 

XXXX.  555.  660. 

FleischbrQhe,  ::  net.llgia. 

.    XXXX.  311. 

FlGBBigkeit,   Gestalt  ond  Tren- 

nangBoberin.  mehr.  Fl.,  die  einer 

Penilel-  od.  RnUlionsbeivcg.  aiu- 

ßeBetzt,  XXXI.  37.  -  App.  ein. 

OBcillir.  FlasBigkeitsstrahl   la   er- 

haUen,  124.  —  Brecbaifenh.  der 

dnrch  kreisrande  OelTnung.  Btrö- 

Diend.  FLatrahl  XXXIII.  451.  - 

B.  Benkr,  StrOm.  452,  —  Wenn 

d.  AuBflur»  tropleDweiB,  455.  — 

W(-nn  fonlinuirl  459  —  Appar. 

>.  Untersuch,  iib  d.  Theile  einei 

^^       Strsbla  conlinuirl.  od.  disconttn. 

^    462.  —  Rcsult.  463.  —  D.  tt&be 

^B    Theil  giebt  einfn  Ton.  4%.  — 

^p    BchwineungazaJil  deaKelb,  466.  — 

\.      Herinv  VtrHadrr. d  Strabladnrch 

■*  ein.  nahe  im  Eiukluig  stelicndeii 


Ton  elnea  Salleniottnira.  4Sfl  — 
2  ar>d.  Reihen  klein.  Tmpt  4T3. 

—  Was  d.  Zqsland  d.  Slr-hl. 
bewirkt,  474.  524.  —  Dinieofl. 
d.  SlrabJB  unt  Tfrschied.  DrocL- 
bSh.u  OefTaung.  520.—  Foiger. 
auB  d.  Vers.  523.  —  EinnuTs  d. 
ElaBlicif.  n.  Temner.  aof  d.  Di- 
meos.  d.  Strahla.  527.  —  Der 
Widerst  ä.  Luft  3ndert  d.  Ge- 
Blalt  d.  Strahla  noiacrklicfa,  5'M. 

—  Hnriiaiilal  ond  schier  aoBatrS. 
mend  Strahl.  531.  —  ROckUick, 
534. 

Untprsach.  einer  hvdrop.  FL 
XXXVIIL  35G.  —  KDiull.  ver- 
dauende Fl.  359.  >-  Siedp.  gc- 
men-1,  Fl  481.  —  roiBcfabar.  4H7. 

—  Uuz.  d.  Diclitiek.  verscliied. 
FIQsBJskeiL  XXXXl  69.  70.  - 
Wiroin   Wurme  ä.   eirttr.  Leit- 

ßhigk  d.  Fl.  »rhnhi,  xxxxn. 

99.  -  Relative  Leilföhlgk.  d.  El 

b.  Fl.  n.  HeuU.  298. 
FlasBiekeit,   bolliDdlscke, 

DarBteli:  n.  AnaL  XXXI.  669.  - 

B.  ChlorSther. 
Flnor,  greift  KanlBch.  an,  XXXn, 

&-6. 
Formeln,  chemische,  derb» 

ber  zerlegten  oreanisclien  Sab«L 

XXXVU.  8.  -  der  Bticksto^Mea 

Sior.  8.  —   d.  indifferenL  BÜck- 

BtnfrTr.  SubBt    15.  —  d.  Btickatoff- 

halt.  Basen,  28.  —  d.  itickitoS- 
>  halt.  Slur.  32.  —  d.^tnide.  34. 
Franibrannt^rein,   BesUndlk 

XXXXl.  593. 
FamaraHnre.ldentiBcfa  mitlUrfc 

maleloB.  XXXVL  54.  ■      " 

n.  Analyse,  61 

XXXVIl.  36. 
FnaeUl,  ZuBammeoaetx. XXXiV. 

335. 


Gabbro,   CharakterisL  XXXIV. 

16.  ~  Unnescntl.  Gemengtfa.  17. 

—  Vorkomm.  18. 
Gihrnng,  a.  Weinglhnmc. 
Gallerte,  t.  BirBcheeweih,  AiuL 

XXXX  279.  -  von  FiBchkäm, 

28IX  —  d.  Seide,  384.  »8.  — 
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wahrtcheinllch  im  Tkiemicii  nnr 
eine  Art,  290. 

GalloBsaare,  Entsteh.  XXX.VL 
37.  —  Anal.  40.  —  Umwandl.  in 
Pjrro-  n.  Metagalloat.  41.  —  Ver- 
hältn.  z.  EJlaes.  51.  —  «Zeraets. 
in  d.  Hitze,  XXXVIL  40. 
Galvanometer,  Wie  die  dorch 
Strafsengeriiaach  a.  8.  w.  veran- 
lafst  störend.  Schwingung,  za  ver> 
meid.  XXXIX.  6. 
Gase,  Cbem.  Untersuch,  d.  ans 
d.  Vulkan,  d.  Aeqnatorialzone  in 
Amer.  anfeteig.  G.  XXXI.  148.  — 
Entwickl.  ▼.  Icoblens.  G*  aas  d. 
Erde ,  XXXII.  232*  ~  Entsteh, 
d.  kohlens.  G.  n.  Schwefelwasser- 
stoffs;, in  hei/a.  Ooell  .267.  —  G. 
werden  v.  Metall,  die  als  elektr. 
Pole  dienen  Terbnnden^  XXXIIL 
149.  —  V.  PlaÜQ,  151  his  164. 
^  y.  Gold,  Pallad.  n.  and.  164. 
165.  —  Welche  and.  Körp.  die- 
selbe Wirk,  zeig.  165.  —  Theo- 
rie  dies  Erschein,  nach  Dnlong 
Q.  Thenard,  166.  —  nach  Fa- 
sinieri,   167.    —   nach   Fara- 
day,  168.  —  Einmen^  getviss. 
Gase  hemmen  d.  Verb.:  180.  — 
We&halb  Kohlenox.  o.Olbildend. 
G.  d.  y^rbind.  Krail  d.  Platin  auf 
Sanerst.  n.  Wasserstoff  hindern, 
XXXIX.  395.  —  Ursach  b.  and. 
Gas.  396.  —  D.  Geschwindigk. 
mit  weipb.  G.  in  d.  Vjacanm  ein- 
strömen, erklärt  nach  Dalton, 
XXXIV.  630.  —  Beweg.  Kraft 
des  Stroms,  633.   —  Repalaion 
zwiscb?  d.  Thln.  yerschied!  Gase, 
XXXVL  169.  >.  IVatnr  d.  G.  aas 
Gletschern,  XXXVU.  266.  -  Be- 
rechn.  d.  Vers.  y.  Koch  fib.  d. 
Aosslrdmen  yerdichfet.  Laft  aas 
Oefih.  y.  yerschied.  Gestalt^  277. 
—  ßeob.  üb.  d.   Ansstr^m.  ans 
OeOn.  in  dünn.  PlatL  XXXVU. 
281,  XXXX.20.  —  Vers,  mit  An- 
satzröbr.  XXXVH.  284.  XXXX. 
23.   -  Dispers,  d,  G.  XXXIX. 
224.  —   Spec.  Wfirroe  bestimmt 
durch  d.  Verdanstaogskälte  d.  G. 
522.  —  Spec.  Wärme  b.  gleich. 
Volamen  u.  Gew.  XXXXlT  477. 


484b  — .  App.  ra  Vert.  g^  den 
Widerst.  imtatrOm.  Luft,  XXXX. 
14.  -^  U»ters.  d.  Gsse  im  BIqI, 

.683.  592Li.— .  Ansdeho.  iwi^chfH 
0*  u.  100*  nach  Gay-LassiG 
0.  Dal  t oh  naricbt  XXXXI.  271, 
293.  ~  Folgerung,' aas  d.  sj^e. 
Gew.  orgsQ.  Verbund.  XXXaIL 
434.  ^  s.  Lpft,  QaeUeq,  Vul- 
kane, .     . 

Gebirg9^rieo«  s.  AngitpoipliTr« 
Basalt,  -  Diorit,  Gabbro^  Grflii- 
steia,  Hypersthenfels,  Liiy«,  Jli- 
neriilien,  Thonschiefer. 

Geblase,  Vorth.  d.  G.  mit  heifs. 
Laft.  XXXVU.  196.  ~  Versuche 
daruh.  XXXVIII.  232.  -  s.  Hob- 
ofen. 

Gefrieren,  Schwank,  d.  GeMer- 

5 unkte,  XXXXL  492.  —  Seqk. 
ess.  durch  Zusatz  einer  frentdb 

Subsi  495.  —  Volamänder.  beim 

G.  4ä7. 
Gehwerkzeuge,   Mechanik  der 

menschlich.  Gebw.  XXXX.  1.  — 

Vers.  Qb.  d.  Herausfall.  d.  Schen- 

kelkopfs  aus  d.  Beckcnpßinne  im 

Ittftverdßnnt  Raum,  8. 
Geiser,  Anal.  d.  Wass.  XXXV. 

347.  —  Analyse  dl  Geisersinters, 

348. 
Genejatio'aeqaiyocay  ExpeH* 

mentell.  Beob.  fib.  dies.  XXXIX. 

487;  —  Vers,  darüber,  XXXXL 

184. 
Geognosie,  Ueb.  d,  Kalkformst, 

d.  Insel  Pargas,  XXXI.  194.  -^ 

HalTs  Vers.  d.  Biegung,  gewiss. 

Gebirgsschicht  zu  erklär.  xXXVU. 

273.  —  Hebung,  an  d.  Kfiste  y. 

Schottland  und  Chili,  XXXVIL 

437,  XXXX.  491.  —  Sinken  d. 

Grönland.  Kfiste,  XXXVIL  446. 

—  Beweise  fßr  d.  Heb.  gewiss. 
Landstriche  Schwed.  XxXVIIL 
64.  —  Sinken  d.  schwed.  Kfiste 
an  gewiss.  Ort.  XXXXII.  472.  — 
Spuren  ein.  grofs.  urweltl.  Flut, 
XXXVIII.  614.  -  Schicht,  in  d. 
Gegend  von  Burg,  XXXX.  139. 

—  Durchbrach  d.  Bosphorus  nicht 
bestätigt,  490.  —  Tem^eraturdilf. 
zw.  Granit  o.  Thonschiefer,  582. 
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—  JwM  fm  DFaliFlibnc).  63a  — 

TShciiiiTrrllntlrrane.  in  Dlinmurl, 
XXXXII.  476  -  t  K«p.is.fci.r 
Srr.  M',ff».  Quellen,  Rineo- 
Uipfr-,  Vnlltxii'. 

Jfnlhrrmniiirtfr,  Vninjprtc 
Con.lrotl.  XXXX.  Ml. 
Srrhullari-.  »mwai  in  G>|. 
loM  WXVII.  40:  ' 
:;  r  r  I.  ■  1 1>  f  r,  n-in  dlirtatlellFn, 
XXXVI.  39.  —  EigrAMii.  il  »in. 
3-2.  —  Anal.  M.  —  Btrichll^.  d. 
Firnis),  .M.  —  Dir  Trnlfinnle 
Li>B    vrnTaniiflt  sich  »n  d.  Loft 


1  ÜMag 


An. 


weif.  D.  T»!.  i  Ificlilrm  D^ivchn. 
d.  in  G  &..  Dümpfi^  «Uli  d.  Bcnb. 
XXXXI.  44».  ~  G.  d  nf<>n«in. 
la  vcrichifd,  Z«lt.  rb  ürmiflbrn 
Ort,  498.  —  B««itmm.  d;  G  b. 
plT.'rmriTi.  KSrp    XXXXII  3». 

—  Fnicrning.  ans  d,  gpi'B.  G.  d. 
Gne  nrirnn.  Vitrliiiid.  434, 

GrwiirinelIcenSl,    Zerleg. 

XXXI    526, 
Oifl,  Einuirlr.  verschiff.  llIi'tBU);. 

«Dforein.  SulMlM»  XX  XX.  .34». 

—  G.  ffir  li.ru». 

Ihrpin  Entstetirn  hrnjerl.  XXXXI. 
1H7    191, 

Gl  na.,  nur  ars'nlUiBllIe.  VtNiti  m 
nici.t  grliSr  f  rl.Üit  mird^.  XXXL 
I3H  —  [>m>pif]Iirec^j  ■A  ^pbürt. 
XXXVIII.  'i»,  _  AiiBdehnimg 
dtH-Hi  d.  Wfinhe,  XXXXI.  61.  — 
b,  Kali&l  2^.  —  anaiVrilTen  t, 
arlmrl^'U.  Ammonbk  u.  im  Vi- 
cnam,  XXXXII.  Ö56i 

Gli-I'checwicht,  Kignr  denclb. 
XXXIN.  229. 

Glelachrr.  Enl-.tth.  d.  EiBUidi. 
■nf  d.  G(.  XXXVIi,  261.  —  H.- 
tnr  des  nos  ilin«n  aatstrOra.  Gi- 
Bv*.  266. 

Olimnier,  Mikroslop.  SiiolL  naeh 
d.  ErMU,  XXXI,  591, 

GlimmerliaprfT,  Bpichrfibane, 
XX-XXI,  331.  —  Anal    33». 

Gi>ld,  EWicilüiRfniididiii,  XXXI. 
hl\  —  Vrrtinlsbl  als  plrktriKch. 
Pol  cfbrDDrlil  dir  Vrrbiiidnn^  t. 
Gu.  XXX.VV\.  \W,  -    (wBsVii!« 


M  ANa{,  XXXX.  ( 

schiufh.  ■)  G«lda«B 
2fl3  —  ChUrid 
TnobfiM  XXXVI 
mid  -t-  KaÜvndvroo 
64.  -  Cjanid,  3 
—  KaJmnMioldejrsaii 
Onmnnkdrc. 

Gniriösyd.  ::  Sob 
391- 

Grierhenlana,  HS 
XXXIX.  5H7.  —  Kl 
156.  —  Tmip.  d.   ^ 

Grllnl  >ad.  Sinke 
XXXVll.  446.  —  S 
I.    Qw]l.-nlemp.    X5 

Granatrin,  cerßiUL 
arL  XXXIV.    I. 

GrOaitcinaarpbT 
birpart.  aerblt    XX 


d.  Verlader,  des  an 
irrdSante  Sliur.  XX 
BrniPik.  Ob  den  V 
XXXVII.  160. 
'hinini^,  Gjps,  Farben wraeliii 
••— '—  l  npt  Ax.  XXXV.  I 
Elüslieiiaisnip,  89.  ■ 
opt.  Aie,  91.  —  l 
Winkel  ein  Str.-.(.1  p. 
nor*  nm  imgethrilt 
erhn,  203.   ^   a.   B 


H. 

Hasel.  Beob.  A,  Bfl. 
XXXVHL  606.    — 

nairiieli.  Cbcm.  Ud 
Knorpel  d.  II.   XXX 

lUlbonat,  aus  fossEI 
XXXVIII.  459. 

narmolom.  «,   Kr« 

Uarn,  L'nlersnch.  ein 
Anfall  V  fllaefnkrBinp 
H.  XXXXIC  4S8.    ' 

[larnKlare,  Znsan 
XX-XUL  33ä.  —  Ze 
UxiniM«  Bleianpcnjxj 
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562.  —  Prod.  dies.  Zersetz.  564. 
—  za  betracht  als  Harastoff  mit 
Cjan  +  Kolilenox.  568. 
Harze,  Saure  H.  XXXIII.  35.  - 
Unters,  d.  H.  aus  d.  Copaivabal- 


Beschick,  mit  d.  brena  Kohlen, 
171.  —  Vers,  mit  beifs.  Luft  in 
Karhessen,  173.  —  Theorie  dies. 
Betriebs,  177.  —  Heifse  Luft  Ter- 
zehrt  weniger  Kohle,  179. 


sam,  35.    —  Verbind,  dess.  mit  Holzfasery  Zussmmensetionc« 

Bas.  39  bis  41.  —  Krystalljs.  K     XXX VIL  114. 

ans  d.  Kolopbon.  42.  —  Unkry-  Holzgeist,   ein  nener  Alkohol, 


stallis.   ans  d.  Kolophon.  45. 

Bemerkj  fib.  d.  säur.  H.  46.  — 

Nichtsaare  U.  49.  —  Krystall.  H. 

aas  Elemi,  49.  —  aas  Eophor- 

biom,  52. 
Hebungen,  an  d.  Kfiste  ▼.  Chili 

and   Schottland,  XXXVII.  437. 

XXXX.  491.  —   Beweise  für  d. 

Heb.  verschieden.  Landstriche  in 

Schwed.  XXXVIII.  64. 
Hefe,  ans  Fadenpilzen  bestehend, 

XXXXl    190.  193. 
Herbst fä den,  Zusammensetzung, 

XXXIX.  498.  llonic,  s. 

Himmel,  Farbe  dess.  auf  hohen  Hornblende,  mit  Augitverwach- 

Berg.  XXXIV.  211.  sen,  XXXI.  613.  -  Anal.  y.  drei 

Himmelsraum,  s.  Weltraum.         Art.  XXX VII.  586.  — <  s.  Aauit. 
Hippars9ure,  Anal.  XXXIL  573,  HumussSnre,   Vergl.  mit  Brn- 


Anal.  a.  Eigensch.  XXXID.  248. 

—  Darstell.  XXXVI.  89.  -  Bo- 
natz, als  Brennmaterial,  90.  — 
Bihydr.  r.  Methylen,  92.  —  Anal 

93.  —  Giebt  dampfförmig  mit 
Luft  a.  Platinschwars  Ameiseof. 

94.  —  Einwirk.  d.*Säor.  o.  Bas. 
96.  —  Eigensch.  98.  —  Wirk.  d. 
Wasserstofis.  lOI.  —  d.  Saaer- 
stoifs.  106.  —  Gesch.  d.  H.  134. 

—  Wirk.  d.  Kalinms  auf  dem* 
XXXXII.  404.  —  Schwefels,  and 
klees.  ::  wässr.  Alkal.  409. 

Honig,  s.  Zucker. 


XXXIIL  335. 
Hirnfaser,  s.  Nerven. 
Hochebenen,  v.  Quito,  XXXX. 

166. 
H5fe,  Erklär,  ders.  XXXXI.  135. 
Höbe,  d.  Berge  in  Griechenland, 

XXXIX.  587.  -  d.  Rocky. Moon- 

tains,  587.   —  d.  Wolken  in  d. 


nols.  XXXil.  332. 

Hydroboracii,  Beschr.  n.  Zer> 
leg.  XXXI.  49. 

Hygromctrie,  H.stand  zn  Strafs* 
bnrg,  XXXV.  149.  —  zu  Kasan, 
XXXXII.  666.  —  Verdunstungs- 
kalte  in  d.  Nfihe  t.  Wasserflillen, 
XXXVII.  259. 


Pyrenäen,  587.  -^  s.  Aconcagua,  Hypersthenfels,    Charakterist 
Ararat,  Chimborazo,  Demavend,     AAXIV.  10.  —  Zufäll.  Gemength. 


12.  —  Vorkomm.  13. 
Hypopierotoxinsiare,  Zasam- 
mens.  XXXVII.  44. 


J. 


Geogoosie.  Kamtschatka,  Meeres- 
wogen, Vulkane. 

Höhenbestimmung,  Unsicher- 
heit barometr.  H.  XXXII.  561.  — 
Barometerbeslimm.  nach  B  e  s  s  e  1, 
XXXVI.  187.  —  Höhe  von  Ks-  Jamesonit,  ans  Estremadara, 
San,  205.  Anal.  XXXVIII.  403. 

Höhlen,    kalte   zu  Roquefort,  Japonsäure,  DarsteD.  a.  Ana!. 
XXXXIL  585.  XXXIX.  168. 

Hohofen,  Vorlhl.  b.  Betrieb  mit  Jervin,    Pflanzenbase,   XXXXL 
erhitzter  Lnft,  XXXIV.  164.  —     569. 

Erhöhte  Scbnelligk.  d.  Luil  be-  Infusorien,  Phosphors.  Kalk  in 
wirkt  Erhöh,  d.  Temp.  167.  —  d.  Zähnen  ders.  XXXH.  574.  — 
V.  d.  Quantit.  n.  SchnelUgk.  der     Kieselerde  im  Panzer,  675. 


emgeblas.  Luft  allein  d.  Nutzen 
Yo6  erwärmt.  Luft  abhäng.  169. 
—  Vortheil  einer  läng.  Berfibr.  d. 

PoggendorflPs  Amial.  Bd.  XXXXH. 


Infusorien,  fossile.  Vorkomm. 
XXXVIII.  213.  —  Aufzählung  d. 
beob.  Gstt.  222.  —  Grolse  Vcr- 
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breit  224.  —  Anwcnd.  225.  464. 

—  I.  im  Polirscbief.  ir.  Planitz, 
KaAsel  a.  Biliiif  456.  —  im  Halb- 
opa], 459.  —  im  Feuerstein,  461. 

—  in  ond.  Gestein.  464.  —  im 
Brot  aus  Bcr«;mehl,  XXXX.  148. 

—  im  Polirsch.  v.  Oran,  6^36.  — 
im  Polirsrb.  ▼.  Jastraba,  XXXXI. 

555.  —  Wieviel  Arten  bekannt, 

556.  —  Bilden  den  modcrarti<;en 
Ueberzuj;  stehend.  GewSss.  557. 

—  Die  Bacillarien  unbezweifelt 
Tliiere,  557.  —  Beschreib,  eines 
28  Fufs  mScht.  Laccrs  v.  Infus, 
am  sQdlich.  Rande  u.  Lüneburger 
Haide,  XXXXII.  470. 

Insekten,  Ursache  d.  Töne  beim 
Flieeen,  XXXVllI.  283. 

Inseln,  Ansicht  fib.  Inselbildung 
durch  Korall.  XXXXI.  17.  —  Ins. 
d.  rolh.  Meers,  243.  —  s.  Ko- 
rallen. 

I  n  s  i  r  n  m  e  n  t  r  ,  Pholometer, 
XAXIII.  HS.  XXXlV.f)  14.616. 

—  Tn'vrly.',n  Instr.  XXXIII.  554. 

—  Koplllfiir,  XXXV.  308.  — 
l.  um  ^^  ;iss  mit  d.  darin  enthalt 
Luft  aus  cl.  Tiefe,  d.  Meeres  zu 
schöpf  XX.XVII.  461.  —  Anor- 
ihnsk'oji,  464  466.  —  Kniepresse, 
XXXXI  501,  XXXXII.  350.  — 
Kosmoj:lohus,  XXXXII.  672.  — 
s.  Acllnnnifter,  Barometer,  Da- 
daleiini;   r.irhenkreisel,  Luf(pum> 

Sc,  Phiiiitkistikop,  Phantasniaskop, 
Irohoskopische  Scheiben,  Ther- 
mometer. 

Jod.  Krv.sljiliform,  XXXI  540. — 
Treiir.iiu";  v.  Chlor,  XXXI.  583, 
XXXIX  370. -v.ßrom,  XXXIX 
375.  —  D.  Lös.  V.  Jod-Amidin 
verliert  h.  80»  d.  Farbe,  XXXI. 
624.  —  Wirk.  d.  .1  dampfs  auf  d. 
Spectr.  XXXVllI.  .V2.  ~  Dar- 
stelinns;  im  Grofs.  in  Schottland, 
XXXIX.  199.  —  Vorkommen  in 
verschied.  Mineral,  u.  fern  vom 
Meer  wachs.  Pflanz.  526. 

Jod ät her.  Darstell,  u.  Beschreib. 
XXXI.  585. 

JodStherid,  Analyse,  XXXIII. 
334. 

Jodkohlenstoff,  XXXVII. 50. 


Jodoform,  Anal.  XXXI.  655.« 
Entsieh.  a.  Formel,  XXXVII.  96 

I  r  i  d  i  a  m ,  liefert  ein  schooes 
Schwan  a.  Grau  iiir  d.  Por»^ 
lanmal.  XXXI.  17.  —  Abtcheid. 
ons  d.  Platinrfickst.  XXXL  161, 
XXXX.  209.  --  Grobe  Saner- 
stoflabsorpt.  d.  fein  vertlieilt.  hVi, 
—  Eigensch.  u.  merkw.  holt,  spec 
Gew.  d.  nat  I.  XXXIV.  377: - 
Schmelzbarkeit  in  einena  grofsen 
Knallgasgebläse,  XXXXL  208.  - 
rieue  Auflösongsmethode,  210.  — 
Chloririd.  mit  d.  Chlorid,  von 
Kalium  D.  Osm.  XXXVII.  407.  — 
mit  Platinehlor.  a.  Chlorammon. 
408.  —  mit  Platinchlor,  n.  Chlor- 
kaliom,  408.  —  Cjan Iridium, 
C.kalium  Darstellong,  XXXI.  167, 
XXXXII.  139. 

Irradiation,  Erklärung  derselb. 
XXXII.  550. 

I  s H  t  h  i  o  n  s ä  u  r  c ,  Verschieden  von 
Weinschwefels    XXXVII    73. 

Isomerie,  Telluri^e  S.  XXXII. 
20.  —  Tellurs.  28.  —  Modilifal. 
d.  Phosphorsäure,  70.  —  Welch? 
iilher  Oele  isom.  XXXIU.  3:}.  - 
Copaivaharz  u.  Kolophun.  37.  — 
Isom.  Körn.  könn.  isoin.  0.r>'(}e 
geb.  38.  46.  —  Methylen,  olh'iM 
Gas  und  Ilydn;«;encarb.  isomer. 
XXXVI.  91.  —  Melhylenhjdr.  ü. 
Alkohol,  100.  —  I>.  isom.  Koh- 
lenwassersloflart.  desto  stabiler, 
je  kleiner  ihr  Atomj^ew.  MI.  — 
Uebersicht  d.  mit  Acther  isomer. 
Substanz.  XXXVII.  162. 

Isomorphie,  Chromox.  mit  Ei- 
senglanz  u.  Korund,  XXXUI.  341. 
344. 

Junckerit.  nat.  kohlens.  Eisenox. 
XXX W.  661.  665. 

Jura,  Deutscher,  Geognostische 
Beschaffenh.  XXXX.  638. 


Kadmium,  s.  Cadroium. 

Käsestoff,  ::  schwefeis.  Kupfer- 
oxvd,  XXXX.  120. 

Kali,  ::  wasserfr.  Schwefelsäure, 
XXX\11I.  117.  -  Krystall.  K 
XXXLX.  192.  -  Anal.  mehr.  K.- 
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iiydrate  194.  —  : :  Zimmt  v.  Cas- 
siaöl,  XXXXI.  416.  —  Basische 
phof phors.  u.  bas.  arsens.  XXXII. 
47.  —  Bereit  d.  onterpliospho- 
ries.  469.  —  Dopp.  kuulens.  K. 
mit  welcher  Kraft  d.  2te  Hälfte 
Kohlens.  darin  gebaod.  XXXIV. 
149.  —  Leichte  Bereit  d.  dopp. 
kohleus.  XXXIX.  392.  —  andert- 
balhkoblens.  157.  —  Kiesels,  ia 
6  Yerliältn.  bekannt,  XXXV.  343. 

—  Salpeters.  K.  (Salpeter),  will- 
kührlicn  herbeizaftibr.  Einschlfisse 
fremd.  Stoffe,  XXXVl.  243.  — 
Hohl,  in  Salpeterknrstall.  502.  — 
::  wasserfr.  Schwefels.  XXXYIII. 
121.  —  Erschein,  am  gesclunolz. 
Salpet  XXXIX.  585.  -  krjstll. 
in  iwei  Form.  XXXX.  448.  — 
Schwefels.  K.  ::  wasserfr.  Schwe- 
fels. XXX VIII.  122.  -  Wie  d. 
Wass.  im  dopp.  schwefeis.  zu  be- 
tracht  130.  —  Schwefels.  K.  + 
schwefeis.  Zinkox.,  erster,  vertritt 
1  At  Wass.  132.  —  Desgl.  mit 
schwefeis.  Kopferoxjd,  136.  — 
Chroms.  K.  macht  organ.  Sahst, 
z.  rasch.  Verbrenn,  sceign.  XXXL 
606.  —  Chroms.  K.  +  Quecksil- 
bercjanid,  XXXXU.  131.  —  Tei- 
lars. XXXIL  579.  —  Zweif.  tel- 
lurs.  581.  —  Vierf.  582.  —  Tel- 
lurigs.  K.  +  Chlor,  586.  —  Tel- 
lurigsaar.  600.  —  Dopp.  u.  Tierf. 
601.  —  Arsenigs.,  Zersetz,  b.  Er- 
hitz. XXXX.  442.  -  Kohlenslick- 
stoffs.  Krystalir  XXXVI.  478.  — 
Stickschwefels.  XXXIX.  188.  ~ 
Weinsteins.  Kalk-Kali  in  d.  Hitze 
zerlegt,  b.  Abkuhl.  wieder  herge- 
stellt, XXXI.  36.  —  Weinschwe- 
fels. Anal.  XXXII.  463,  XXXXI. 
605.  —  Weinschwefels.  K.  Am- 
moniak, XXXX.  612.  ~  MeU. 
o.  ParaSpfels.  K.  XXXII.  220. 221. 

—  Xanlhogens.  Analyse,  XXXII. 
305,   XXXV.  488.    —   Karbols. 

XXXII.  318.  —  Krokons.  Anal. 

XXXIII.  93,  XXXVII.  402.  - 
Aetheroxalsaar.  XXXIII.  332.  — 
Brenztraabens.  XXXVI.  14.  — 
Brenzweins.  65.  — y  Fumars.  62.  — 
Weins.,  kohlens.,  essigs.,  cblors., 


salpetersaor.  K.  Sndem  d.  Siedp. 
d.  \Vass.  XXXVn.  384  bis  3f». 

—  jttaodels.  XXXXI.  381. 
Kaljam,  Krjstallisat.  XXXI.  431. 

~  ::  Kohlenox.  XXXIIl.  90.  *- 
Bild.  ▼.  krokons.  R.  91.  —  Ur^ 
sach  sein.  Beweg,  auf  Qaecksilb. 
XXXIX.  502.  .Soe.  -  ::  Wein- 
geist»  XXXXII.  399.  ::  xa- 
sammenges.  Aetherart  404.  —  :: 
Holzgeist,  404.  —  ::  Aceton,  411. 

—  ::  Valeron,  414.  —  SpiroiikaL 

XXXVI.  391.  -  Chlork.  mit  d. 
Chlorid.  ▼.  Knpf.  tt.  QaecksillMr, 
XXXIIl.  81.  -  mit  d.  Chlorid,  v. 
Osm.  u.  Irid.  XXXVII.  407.*  — 
mit  d.  Chlorid,  v.  Platin  o.  Irid. 
408  —  Chlorkai.  ::  wasserfrei. 
Schwefs.  XXXVIU.  120.  -  Jod- 
kalium  +  Platinjodar,  XXXUL 
68.  —  +  Platin  Jodid.  70.  —  Jod- 
kai. ::  wasserfrei.  SchwefelsSnre, 
XXXVIU.  121.  ~  Bromkaliam 
H^  Plalinbromid,  XXXIIl.  62.  — 
Cyankaliam  -f~  Cadmiomcja- 
nfir,  XXXVIU.  366.  -  +  Zink- 

cyanfir,  371. f- Nickelcyanür, 

XXXVni.  373,  XXXXII.  1 14.  - 
+  Qaecks.cyanid.  XXXVIU.  374, 
XXXXII.  131.  -  +Silbercyan. 
XXXVIU  376.  —  +  Kobaltcytn. 
XXXXn.116.  —  +  Mangancyan. 
117.  —  +  Kapfercyanür,  124.  — 
H-  Golde.  133.  —  -f  Platine.  136. 

—  -j- PaUadiamc.  137.  -  +lrid- 
cyan.  139.  —  Cvank.  zuf^ll.  Prod. 
b.  Bereit  y.  Gulsels.  im  Hohofeo, 
XXXX.  315. 

Kalk,  Bas.  phosphors.  u.  bas.  ar- 
sens. XXXIL  49.  —  Metaphos- 
phors.  70.  —  Phosphors.  K.  in  d. 
Zahn.  ▼.  Infosor.  574.  —  Salpe- 
ters, verfind.  d.  Siedp.  d.  Wass. 

XXXVII.  385.  —  Schwefelsaar. 
(Gyps),  wie  das  Wasser  darin 
zu  betrachten,  XXXVIU.  140.  — 
Schwefels.  K.  veranlafst  im  Meer- 
wasser d.  Bild.  y.  Schwefelkies, 
XXXX.  133.  —  Menge  im  Meer- 
wass.  136.  —  Kohlens.  K.  in  ein. 
Pumpenröhre  abgesetzt,  Analyse, 
XX aV.  515.  —  scheid,  sich  ans 
kalt  Auflös.  als  Kalkspath,  ans 
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:.  xxxvin.  22T. 

Kisp.  M.  230. 
Katolyse   a.   kablvlücbc   Knft, 

XXXVtl.  66. 
KatecliDsiiirp.   DsrstflL  d.  Ei- 
16-2.   —   AmL 

,  Erklär.  d«ra.  XXXIIL 


bcäAer  ab  Airsgoott,  XXXXII. 
Säi.  —  D.  gpBchmalume  krjrsUll. 
rhombnpdr.  360.  —  Trllnrimiref. 
XXXU.  59J.  -  TcHorigi  606.  - 
Üonu.  n.  vicrrath   lellungs.  607. 

—  D.  soe«iisiinle  Plilintaure  K.  genael).  XXXIX. 
chloriialt.  XXXVl.  46ä.  —  Ante-  167. 
nlüi.   Dirat»-Il.  XXXX   423.   —  Kalho 
Anal  425  433.  —  Bfim  Glüh-  in  303. 
Arsenik  u.  irti^mka.  K>K  zerligt.  KiiLiouen,  ErkUr.  XXX KI.  305. 
429.   439    —   Vera,   rdi   irarns.  4^7. 

K.  d.   Arirniks.   aiuxuUvib,   431,  Keimen.  Zurkrrbili).   b.  Keimen, 

—  Weinsteins.  K.-N»lron  ia  d.  XXXIl.  202.   —    Terapcralnrer- 
HitRH  xerlrzt,   beim  Erkilt  wie-  höli.  202. 

der   hereeileUt,    XXXI.  36.    -  Keppler'a  Drittes  Ge«eU  darch 

Welnsciiwereli.  K.  enihxit  2  AI.  Vnrs.  beBtatigl .  XXXXII.  607 

WaM. XXXn  4%.  XXXXl  «17.  Kieselerde,  ■■norph-XXXI.577. 

—  Kwbols,  XXXIl-  318.  "  X.n.  -  Im  Panier  r.  Infager.  XXXIl. 


tkoKens.  XXXV.  510. 
iMuteus.  XXXVI.  17.  -  Ben- 
loes.  Defitillationfipro<lucte,  69.  - 
ttemstrins.  K.-  Deotlllat.  dei-s.  87. 
Kalkepath,  Formel  Rir  die  In- 
tensität d.  darch  Spiegel,  polarl- 
•irt.-Licbt«,XXXVlII.276.- Bil- 
det sich  ans  kalt.  AollSs.  a.  in 
hohen  Hiligraden,  XXXXII.  353. 


-  Kfiitgt],  tesoerale  wahr- 
scheinlich  Hydrat,  XXXVIL  641. 
-  B.  Infu^nrien. 


Kanpber,  befördert 
bsrkeit  d.  Sabiimats 
iXXVII,5&3.  -  UrMcb  d.  Ro-  Kli 


tiranB  aal  Wass.   XXXIX.  503. 
Kampberslure,  Formel  derselfa. 

XXXVIl.  42, 
Kjmtschitka,  HSh«  d.  Bei^e, 


mit  Bitterniandeln-aaser,  XXXYL 
369.  —  Wodurch  als  Arzneimit- 
t«l  EU  eneli.  372. 
Kleber,  Wirk,  sof  d.  ZDckafaiU. 
XXXIl.  196.  _  Zerleg,  in  8  Be- 
■tandlb.  198.  200. 
e  AaHas-  KleeÜtber,  ZeraeU.  dorch  £•• 
Alkohol,     liam  a.  Platr.  XXXVH.  40&. 

,  Unlersch.  d.  Ost-  o.  West- 


kDste  V 


I  N.-Amerika,  XXXU. 


ElirrtSne,  ■.  TSne. 
(nailpalver,    detanirt  Dickt  K 
Einwirk,   einer  sdutfcn  Kliofe, 

KsDiin,  Hikroekop.  Beschaffenh.  XXXV.  SoS. 

XXXIX.  104.  Kniej>reBse,   Be.chr.  u.  TI»«. 

Karbolsinre,  Bcachrcib. XXXI.  XXXXI.  501,  XXXXTL  6M.  - 

«9,   —   Darstell.   75.   —   Ueber-  - 
ciDstimm.  mit  Kreosot,  498.  — 
Unlerach,  beider,  XXXIl.  328.  ~- 
PrfiF  ihr.  Reinb.  308.  ~  Eigen- 

■cbalLSlO.  —  ::  Chlor,  Kiham.  —    Cboodrin   io   einer  iwtholoe. 

S>ar.  312.  ~  :t  neUllasli.  314.  Knochengeschnulst,  323.  —   Bli- 

—  :•.  orean.  Stoff.  322.  —  Flui-  kroakop., Untersuch,  d.  Kn.    liSL 

nirswidr.  Krafl ,  326.  Thiere ,   XXXVIIl.    32a.  —   Art 

Kaspiscbes  Meer,  nicht   unter  nie  d.  Kalk  in  d.  Kn.  eothahn, 

i.  Spiegel  d.  Schwarzen  [Heeres,  329.  —  Stmctur  d.  2lluie,  S3&. 

XXXn,  556.   —   Spec.  Gew.   n.  -  Kn.  d.  KDornelfisefae,  337. 

>  ,AmL   d.  Wait    XXXV.  184.  -  Knorpel.   Bau  b.  d.  hSb.  lUer. 

*"       "lt.  ..  Bestimm,   d.  Hirean.  XXXVlll.   296.   —   Drei  Ktw«. 

■VT.  d.  Kup.  n.  ScbwiK.  300.  —  Faseriai.  311  —  Penu- 
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nente  Kn.  315.  —  Knochenkn. 
▼or  a.  nach  d.  Ossificat  316.  — 
Krankheit  ostißcirt.  Kn.  317.  — 
Zahnkn.  321.  —  Kn.  d.  Knorpel- 
fische,  337.  342.  347.  —  Chem. 
Untersuch,  d.  Kn.  t.  Baifisch  a. 
Rochen,  353.  —  s.  Leiin. 

K  n  o  r  p  e  I  f  i  s  c  h  e,  Structnr  o. 
chem.  beschaffenh.  ihrer  Knoch. 
Q.  Knorpel,  XXXVIU.  337.  342. 
347. 

Kobalt,  Unsicherh.  b.  Bestimm, 
des  K.  nach  Philipp*s  Metho- 
de, XXXIII.  126.  -  Verbindende 
Wirk,  auf  Saaerst.  n.  Wasserst 
XXXVl.  153.  -  Cyank.  XXXXII. 
115.  —  Kaliumkobaltcyanid,  116. 

Kobalterze,  Arsenikkobaltkies, 
Beschr.  n.  Anal.  ▼.  2  'Arten  aus 
Norweg.  XXXXII.  546.  547.  553. 

—  Unterscheid,  d.  derb  vorkom- 
menden K.erze,  555. 

Kobaltozyd,  Trenn. v. Nickelox. 
XXXm.  247.  —  ▼.  Eiscnoiyd, 
XXXXII.  104.  —  V.  Arseniks,  u. 
Arsenig.  S.  107.  —  Quantitative 
Bestimm,  d.  K.  109.  —  Tellurs. 
XXXIl.  595.  —  Tellurigs.  607.  — 
Brenstraubens.  XXXVI.  20.  — 
Weinschwcfels.  XXXXI.  626. 

Kochsalz,  s.  Natrium,  Chlor-. 

Kohle,  in  Meteorst.  XXXIU.  147. 

—  Einfl.  elektr.  Schläge  aul'  Koh- 
lenpok  XXXIV.  459.  —  gehört 
zu  d.  durchsieht.  Körp.  XXXV. 
471.  —  Verbrenn,  mittelst  d.  As- 
pirators,  XXXV  III.  273. 

K o h  1  e n  o zy  d, : :  Kalium,  XXXIII. 
90.  —  Zersetz,  d.  Verbind,  mit 
Kalium ,  ^XXVII.  36.  —  Hemmt 
d.  Wirk.  d.  Platins  auf  Säuerst, 
n.  Wasserst  wegen  gröfs.  Ver- 
vrandtscli.  zum  Säuerst  XXXIX. 
386.  395.  —  Specifische  \A'ärme, 
XXXXI.  477.  484. 

Kohlensäure,  Mit  welch.  Kraft 
d.  2te  Hälfte  im  donp.  kolilens. 
Kali  gebund.   XXXIV.  149.  155. 

—  in  anderthalb  u.  dopp.  kohlens. 
Natr.  158.  —  Unsicherh.  d.  gc- 
viölinl.  Meth.  b.  Bestimmung  d. 
Kohlens.  in  Mineralwass.  162.  — 
Temp.  b.  Ectwickl.  ders.  auf  ver- 


•chied.  Art  XXXV.  161.  —  Li- 

2uefact  d.  K.  XXXVI.  141.  — 
;ieen8ch.  d.  flöss.  142.  —  Soli- 
dificat    o.   Eiffensch.  d.  fest  K. 

XXXVI.  146,  XXXXI.  144.  - 
Betracht  fib.  d.  Koblensiurege- 
halt  der  Luft,  XXX VL  453.  -- 
App.  d.  K.  ßenaa  zu  bestimmen, 

XXXVII.  305.  —  Appar.  z  Be- 
stimm, in  Mineralwass.  XXXXIL 
167.  —  K.  in  ven5s.  u.  arteriell. 
Blut,  XXXX  592.  —  Specifische 
Wirme,  XXXXI.  477.  484. 

KohlensSnreSther,  DarstelL  o. 
Anal.  XXXIX.  157. 

K  ohlenschwe  fei  Wassers  toff- 
sSnre,  Entsteh.  XXXVH  4a 

Kohlenwasserstoff,  (HaC), 
Bild,  durch  ConUct  d.  Schwe- 
fels, mit  Alkohol,  XXXI.  281.  — 
Absorpt   durch  Schwefels.  327. 

—  durch  Antimonsuperchlorid  y. 
and.  Gas.  zu  trenn.  aXXVI.  290. 
^  Wefshalb  es  d.  Wirk.  d.  Pia- 
tins  auf  Säuerst  u.  Wasserstoff 
hemmt,  XXXIX.  391.  395.  — 
Formeln  d.  verschied.  Art.  t.  K. 
XXXVn.  15.  —  Zwei  Reih.  v. 
K.verbind.  XXXVIH.378.-  Cha- 
rakterist durch  ihr  Verhalt  gee. 
Schwefels.  392.  —  Anal,  eines  K. 
z.  activ.  Reihe,  387.  —  Höhere 
Temp.  erzeugt  d.  activ.  K.  395. 

—  o.  niedr.  Barometerst  d.  Eni- 
wickl.  V.  feurig.  Schwad,  in  Koh- 
lengrub, am  häufigst  618.  —  e. 
Bicarburet,  Ceten. 

Kolophoninm,  Anal.  d.  krstO. 
Harz,  aus  dems.  XXXHL  42.  — 
K.  +  Silberox.  43.  —  4-Bleioz. 
45.  —  Unkrstll.  Harz  aus  d.  Ko- 
loph.  45. 

Kometen,  Beob.  über  den  Hal- 
le v 'sehen,  XXXVni.  500.  — 
Schwingende  Beweg,  sein.  Licht- 
kegels, 507.  —  Annahme  ein.  Po- 
larkraft z.  Erklär.  512.  522.  — 
Wodurch  sich  d.  verschied.  Ge- 
stalt d.  Schweifs  b.  verschied.  K. 
erklärt,  521.  >-  Die  d.  Schweif 
bild.  Tille,  erleid,  eine  Abstolsung 
V.  d.  Sonne,  524.  —  Erschein.« 
welche  sich  durch  ein  nicht  wi- 


Jrnlrb.  IHM  nkU  «rtllr.  bu. 
.>LV  —  Ort,rl  >  Au,:rLl  übrr 
k.  yai.  -  \  'lin.l.-r  .  »riebe  ko- 
n>#L  ilarcli  ■).  Aa>»lr'iiD.  *-  TliLi 
»rlridrn.  3>lj.  ~  •    Wrltnon. 

antrrir.).  AbzossLa^lr,  Xl^WIII. 
'ill. 

koflif-ar,  Annrndan:,  XXXV 
3(H 

Korallen.  T-iUlnn>)nrk  d  Lr- 
I.FIL«   .1.   KL^nL-e.   XXXXI.   I.  - 

'  n.vtbnl.  >'ichr!cLlrn  üb.  d-  \tT- 
vr»ai\.  drrs  i.  —  Spä'tTc  Itci- 
R'bi^rti-bte,  6  bU  16  —  BUherise 
Krimlnir«*.  d.  K.  IT.  -  Bild.  d. 
K.binkr  im  Kolb.  H«!ere,  iH.  - 
Vrrbr^it.  d.  K_  Am.  30.  —  Gp- 
Cibrlichk.  derf.  'Jl.  —  KruDtorn 
«kkt  in  d.  Iti-rst.  Stell-  ror,  34- 

-  UmUIi  o.  f  nf  cielli-  Form.  37. 

-  Kinfl,  d.  srojr  \.T!,üllr..  :,u|- 
d.  Kbarilir  im  Itctl,-  M.  'in.  - 
In*,  mil  vnlL  Grim-lln».  '>)1. - 
mil    KaltHt.  »U  Ibsis:  -JIT.  '21>l. 

-  Kinll  d.  Klbierr  aul  >l  F.Is- 
tiilH.  -ilS,    -   (l^riniir   flläclilist. 

d.    k.[il.<TTU-.!S,     jrii.    ->ßl.     ^    II.I- 

d  Kl.lr.cL.1 


C^  ädfi.  —  V«rtiJt 
Lr.iJirobr.  3fiS-  —  Awl 
Vnrl..m<it    573. 

ErnkonsSar«.  Bild.  b. 
T.  K..hl.-nor«d .  Kalittni 
wr.  XAXIir90.  XXX\ 
Bild,  «hmf  Vr»iier  a.  t, 
.VAXVII   4111 

KrMlillr.  W.ltLühri.  ] 
brin:I.p(irbl-  h  krslllitii 
4M  -  MiLmil....  Er! 
AüKbii-rs.  d  k.  XXXVI 
B'itnnd.  knst.iUisatiuni 
b.  t;hli>rn»lr':  "240.  —  V 
hrHiriiorGbr.  Einarblüf» 
petTkr.  ta.    —   in  and 

—  D.  Gmppir  n.  L»;r  . 
Kr-  T.  d.  ^:itur  d  dirunt 
Sobitint    atihäos.  XW 

-  VnrrIcbL  ant.-r  d.  3 
Winkrl  TM  m...B.  6.(7.   - 

.lr;.lkr. 


»!•■    Kr. 


lerdr. 


t  Fnrn 


1.1.1  vorLot 


ii.-nrl. 


'US.  ~  K  wirk.  .rliallinJ  auf  d. 

lnir'b.i*o<i.   -Jri7.  -iÜS.  -   liililuii^ 

prof».  JWsiJ.  KlisT.  2.i7.  —  l>. 

Warlm.  der  K.riJTi'   ;:•'.«<•  Ni.'liilidi 

nirbt  bmlÜL  'J5»)    '—  0»;iiiiiiilre- 

NiilL  'im.  —  Zj.bl  d-   brob,  Form. 

2«a.  —  K>ill.ilis.in(lrr,  drrs.   .»6^ 

—  nirbl  im  SLiml.-  ri'Kli'  >V:inil>> 

ixirziimiirrii.  2(v{.  —   l.i.bni  'lii' 

»rnnd-ms.  Wi,  -    Erlrid.  Wini-. 

VVmmiill.  -im. 

inrlit^Snr,-.  i:iiL.'rs<']ie;d.  v.  llal- 

tirs    XXXVII    .!■.'. 

L..rniil,  Itrniantllhl.^  d.  OHs  im 
irliliramihv,  X.\-VXl.  ä»ß, 
riilloblil.  i)hl1.--.  gi-nj-r-, 

«slnm.-  liiMrmii.  XXXXtl.  H7-2. 

^r.'i.l,'.  .nlikroi-kop.  IL-NclmirFnl.. 

\\XI\,  IriV 

:r<-.ij<r.t,    Jl.'rriL.  d.  clicTi..  r.'in. 

X.WII     II!) 

;r<'u^6t.'iu.Krsllir.>riiiXX\MI. 


<1.  VrI>ll.<T 
auf  2  At  yUlM  -i  A! 
rnlllall.  XXXI.V.  196.    - 

tüur..sr1iwrlVls.('l,l.irs.. 
11.  cbnmiK.  Salze  d.  AlLiI 
ZuHiiiimi-Db.   d.  k.rDriii  j 


l>olai 
■irif,  -2^7 


,  311 


K.t'.u 
Tun 


:m1.   ' 


-K.  d.  I    ^    

-  Prisma),  u.  rbniiibai 
plfrkr  XXX.V.  447.  - 

niq.  Metall.-   M.  Mt-lollol 

-  krorm  b.  Brr^krsIlL 
nti-  mil  il  iiiH  Kii-^'n 
7. -Kiinsll.  S?.villi,.;s 


koi 


..|K.p 


Hii-  V 

MiS   XXXXl,  JUI.   - 
il.  Kr.  durcli  d.  \V:lr.i.p.-, 
-  s.  Krvslullonvapl.i,-. 
Krjstallogri.pl.i.-.Z» 
litigüßrsrlip   Tür  d,    V>'n< 
1  +  I  El.   KrvsUillp   d  F. 

paii  xxxiv:  UIU.  —  ; 

PiTiLlin.  111  301.  ^d  0 
UM.  —  All.il,  V'n.  _  L 
lii.  —  Sibir.  All.it,  124 
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für  d.  einzeln.  Geteixe,  313.  •— 
SSmmtl.  Gesetze  in  3  Abthl.  zu 
brioe.  316.  —  Daretell.  q.  EnU 
wicln.  d.  Kratllrerhiltn.  mittelst 
einer  Projecttonsineth.  503.  —  I>. 
Zonen pankt  zweier  sieb  scbneid. 
Flüchenlinien  zu  lind.  508.  —  Be- 
recbn.  der  Karitenwinkely  516.  — 
d.  ebnen  W.  651.  —  Ent^Tickl. 
u.  Berecbnnns  d.  Datolilbs  nacb 
dies.  Meth.  XXXVI.  245.  -  Be- 
merk, zu  einer  abf;ekurzt.  Proj. 
379.  —  Nenmann*s  Meth.  an 
Beisp.  erlänlert,  475.  —  Zarfick- 
föbr.  d.  Iiexaeonal.  Gestalt  auf  3 
rechtwinkl.  Az.  XXXV.  363.  ^ 
Berecbn.  d.  Gestalt,  d.  tesseral. 
Systems,  XXXXI.  314.  —  K.- 
System  d.  Pbenakits,  323.  —  s. 
Nrystalle.  . 

Knniis,  Branntw.  aasStntenmilch, 
XXXU.  210. 

Kupfer,  in  Meteorstein.  XXXIII. 
148.  —  Trennung  v.  Qaecksilb. 
durch  Aroeisens.  78.  —  ¥.  Palla- 
dium, XXXVI.  466.  —  Abnahme 
d.  elektr.  Leitßlhigk.  b.  steigend. 
Temp.  XXXIV.  427.  —  Schmelz- 
prodact.  d.  Kupferhütte  b.  San- 
cerhansen.  533.  —  Verbindende 
Wirk,  auf  Säuerst  u.  Wasserst. 
XXXVl.  151.  -  :;  fencht  Luft, 
XXXXU.  337.  —  Nimmt  beim 
Glüh.  Stickst  auf,  166.  ~  Chlo- 
rid  mit  d.  Chlorid.  ▼.  Kalium  u. 
Quecksilb.  XXXIH.  81.  -  Cyan- 
kupfer  -f  Cyaneie.  4-  Ammoniak 
n.  Wasser,  XXXIV.  134.  -  K.- 
cyanür,  XXXXII.  120.  -  Cya- 
nid, 121.  —  Kalium  -  K.cyanfir, 
124.  -  Spiroilk.  XXXVI.  392. 

Kupfer  -  Anlimonglanz  ,  Be- 
schr.  XXXV.  357.  -  Krystallf. 
u.  Anal.  360.  361. 

Kupferbluthe,  Krstllf.  6  gliedr. 
XXXIV.  529.  -  Dimorph  mit 
Rothkupfererz,  528. 

Kupferoxyd,  y.  arsenig.  S.  re- 
ducirt,  XXXVn.  300.  —  Anal.  d. 
bas.  Schwefels.  K.-Kali,  XXXU. 
222.  —  Schwefels.  K.-Ammoniak, 
XXXVI.  477.  —  Schwefels.,  wie 
das  Wasser  darin  za  betrachten, 


XXXVm.  135.  -  4- Schwefels. 
KaK,  dieses  yertritt  1  At  Was». 
136.  —  desgl.  schwefeis.  Natr.  in 
Verb,  mit  Schwefels.  K.  1.37.  — 
Schwefels.  K. ::  Eiweils,  XXXX. 
107.  —  ::  Kfisestolf,  120.  —  :: 
Blutroth,  123.  —  ::  Speichelstoff, 
126.  —  ::  Osmasom,  127.  —  :: 
VerdauungsstofT,  128.  —  ::  Leim, 
129.  --  ::  Faserstoff,  131.  --  x: 
Schleim,  132.  —  ::  Mimosen- 
Bchl.,  £iweifs,Theeabsnd,  Fleiseb- 
brfib,  305  bis  311.  —  Tellurs. 
XXXII.  596.   ~  Tellnrigs.  608; 

—  Arsenigs.  Anal.  474.  -^  Zer- 
setz, in  d.  Hitze,  XXXX.  440.  — 
Meta-  u.  ParaSpfels.  K.  XXXII. 
220.  —  Ameisens.  opt.  Eigenscb. 

XXXV.  472.  —   Brenztraubens. 

XXXVI.  24.  —  Fnmars.  62.  — 
Essigs,  neutral,  mit  m^r  Was«. 
als  im  GrQnsp  XXXVB.  166. 16a 

-  Weinschwefels.  XXXXI  623. 
K up f e r o X y d n I ,  XanthogensXnre, 

XXXV.  489.  493.  513.  -  Bereit 
527. 

K  n  p  fe  r  s  t  e  1  n ,'  Analyse,  XXXIV. 
533. 

Kupferzinn,  Knrstallform  u.  Zu* 
sammensetz.  XXXVI.  478. 

Kyanol,  Beschr.  XXXI.  65.  513. 
->  Darstellung,  71.  —  Uebereln- 
stimmung  mit  Pittakall,  505.  — 
Vergl  beider,  XXXU.  331.  -^ 
Schwefeisaur.  K.  XXXL  516.  — 
Salpeters.  518.  —  Salzs.  521.  — 
Klees.  523. 

L. 

La'mv  e,  z.  Anal,  organisch.  K5rp. 
XXXXI.  198.  .  Glasblase. L. 
201.  —  Beale's  L.  z.  Beleuchte 
446. 

LampensSure,  Gemenge  ans  Es* 
sigs.  u.  Ameisens.  XXXI.  176.  ->- 
Wahrscheinl.  Aldehyd,  XXXVI. 
302. 

Laub,  Untersueh.  d.  Färb.,  wel- 
che d.  Laub  im  Herbst  vor  Ab- 
fall d.  Blält  annimmt,  XXXXU. 
4-22. 

Lsva,  Analyse  d.  L.  vom  Ae^s, 
XXXVUi.  159. 


Leben,  Die  Lcbenifcnfl  mtrtc- 
bar,  XXXri.  299.  -  Verinder. 
d.  cbriii.  EIrnieDte  dnrch  d.  Le- 
beoiproc.  iSa. 

Leim,  der  Knorli.  n.  Kaorn.  vrr- 
•chic<l.  XXXVIIl.  295.  -  Ver- 
■cbied.  Art.  In  KddcIi.,  Knnrp.  a. 
and.  Gewfb.  301.  —  2  Art.  IMU. 
—  Ei|!rn»ch.  d.  Colli  (Ti»Hiler- 
Irim),  304.  -  d.  Ch<ini]rin  (Knor- 
nrlleim),  305.  —  L.  d.  elaBlisch. 
Ge^rrbf,  311.  —  Verbmt.  der 
fcrsTblerirnrn  Artra  in  Ecsundrn 
n  kMnkban^n  Ge^elirn  312.  — 
Chondr.  In  einer  [»iholog.  Kno. 
clien^rBcbw.  333.  —  Gehalt  an 
phriBnlinreiur.  Kalb,  476,  —  Ge- 
nShnl  L.  Bcbeint  durcb  Bind.  *on 
Chondr.  mit  pboipliora.  Kilk  lo 
enUlebn,  470.  —  i!  »ebwefela. 
Kuprrrai.  XXXX.  129.  -  Clian- 
ilrin  trln  .'1™  Kür».  283.  —  :: 

Sublimat,  ;ni. 

Leukol.   Uraabr.   XXXI.  68.   — 

UarELrIl.  71. 
Levjn,   Ar...!.  XXXIII.  U.i6. 
Licbrnin,  DarElt^ll.  u.  EiEcnicb. 

XXXVII.  m. 
Lirbi.  KütU.  auf  LfncbUbrirmrn, 

XXXlIi. -104.  —  Lkblair.rL.' Tar- 
blE.  GlaioT.  411.  —  Knbl^  darrh- 
gi.-bt,  XXXV.  468.  -  WillLQbrl. 
bcrvntlubrini;,  L.rradiL'in.  b.  Kry- 
alalliair.  d.  Arsriiig;.  S.  4H1.  — 
PriamnI.  'Irrli-s-  d.  eleklr.  Licbis, 
XXXVl  1.11,  —  Urnrl..  zwiscb. 
d.  G<'srb%vln<n£b.  II.  Uinsc  t'incr 
L.wUi-.XX.VVil.  360.  -  Idrril. 
,  .ISH    —  Crü- 


d.  Emiwiofuth.  59.  - 
d.  Btnreg.  d.  Aelbn 
L.  dnrch  einea  Schin 
Gl.  —  Durchgan'  i 
Strahl  dorch  wrscli 
XXXIX  219.  —  Erkl 
aabjecliT.  Licfatprmchr 
VeraUrk  d  Liclili  n. 
nmnd'a  iU<-th.  X.\?i 
Vergleich  vi-nrbivd.  I 
—  Anwend.  die*.  Ai 
Optische  Keniizcich. 
XXXXI  M5.  —  Li 
eloct  XXXXH.  590. 
Bcira*  opt..  Farben, 
n.  d.  (ahend.  Artikel 
jicbt-Abaorption. 
dnrdi  färb-  Sl.lt«t  erk 
Undululionstliriirie ,  j 
XXXIII,  353.  —  Abs 
frreniiibUDom.  XXXI 
Conslruct.   d.   Gti-i<-)i  . 


\Vi 


■.  Km.r..n 


Ifl^irbli-a  Gbis 
■  'Lirbl.  krine  Wurme 
W.  —  Lirlit  V.  R.ind  n. 
Blillrln.  d.  Snnne.  X.XXVIll.  234. 
—  L'rhiTi'inalimm.  mit  VVGrine  a. 
Vrrs.hi«lrnb  XXXIX.  31.  -  Er- 
klär. Tcnirliii-d.  Ersrbein.  nach  d. 
t'nduliili.mxlb>-<>r.  3-3.  —  U.  G<- 
orbwinditikt-it  Im  Varno  Rir  alle 
Färb.  EJi^irb,  35.  -  Fnrm.-In  lOr 
il.  ForlpllanK.  H.  L.  3T.  (IWrirb- 
ti-  XXXXH  69!.)  -  Furlpfl. 
in  d.  d.T  Uürrll.  bvii..[^hb:irt.  Tliln. 
Pinea  ü-ötj,  Ott.  —  Kt^oißCTA  ^s%. 


In). 

TcirBli'lll.  3i;3.  . 

F.-.rli.   a.   ki-.rn 

Üun-bsirliliiik. 

Belieb.  Alia.<Ei 

bprvor»ulirin};    . 


Kilrp.   zuzuscl.r 
Korpl.    Hiirrb    n; 

Küli,  XXXIII  37J 

-  I).  Erii-hein.  in  J 
farbig.  Fianintf'ii  \iir 
schein,  in   erkl.lr.    X? 

—  Sprctra  mit  2  It 
Borpt.  .377.  —  Sirl.l, 
nciiaiLTlr.  37S.  ~  Ein 
aof  .1,  Abs,  379,     - 

XXXM. 


it>.   :i 

(Als.    ( 


Farl-Ki 


bi-U<-. 


ns.  Bn 

[Newl.,n'Brli.-n"Hjfrr; 
XXXIII.  3S9  —  Dhu" 
bi-i   llol/tolile.   X.W 

■     "  "       xx: 


-  Orr 


;L  L.  I 


f  d.  :ii;n.  I 


XXXXI.  III.J. 


?ÄXAl.  4U0.  _  Tbeo 
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such.  fib.  d.  opt  Az.  iwe!iz.  Krr- 
stalle  im  polaris.  L.  XXXIII.  257. 

—  Ans  d.  Neig.  d.  opt  Az.  d. 
Brechongseo^ff.  einer  FiBssigic.  la 
bestimm.  XXXV.  92.  —  Brecb.- 
co«fr.  d.  Rfiböls,  92.  »  OpUsche 
Eigensch.  d.  ameisens.  Knpferoz. 
472.  —  Doppelbrechnng  d.  Apo- 
phyllits,  522.  —  b.  ozals.  Cbrom- 
oxyd-Kah,  XXXVn.317.  ^  Lsas 
d.  opt.  ElasticiUltsaz.  in  Knifln 
d.  hemiprisraat  Sjst  366.  —  B. 
schwefeV  £isenoz.-Ammon.  371. 

—  B.  weins.  Ammoniak,  372.  -— 
Benzoes.,  Feldsp.  n.  Angit,  373. 

—  Boraz  n.  chroms.  Bleioz.  374. 

—  Epidot,  375.  —  Gebärt  Glas 
ersetzt  d.  FresnePscben  App. 
XXXVIII.  232.  -  Gesetz  der 
Brech.  XXXIX.  61.  63.  —  Ver- 
such wo  d  anafabr.  Strahl,  ob* 
gleich  £ist  parall.  d.  Auatrittsfl., 
y.  grofser  Intensit  58.  —  Nen- 
mann's  Bi*nierk.  dazu,  XXXX. 
601.  —  Photometr.  Metb.  d.  In- 
tensit d.  ordentl.,  aufsepordenll. 
Q.  reflect  Strahl,  zu  find.  XXXX. 
498.  602.  —  Zusammenb.  d.  opt 
£igenscb.  d.  Bergkrystalls  mit  d. 
kr^'fitallograpb.  607.  —  Gesetz  d. 
circnlar.  Doppelbrecb.  XXXXII. 
30.  —  s.  L. -Polarisation. 

Licht-Dispersion,  Erklär. naeb 
d.  Undnlationstbeorie ,  XXXVIl. 
352.  —  Dispers,  d.  Gase,  XXXIX. 
224.  ^  Vergl.  d.  Mess.  am  Kalk- 
spatb,  Bergkrjstall ,  Arrason.  n. 
Topas  mit  Cauchy's  Formel, 
XXXXII.  618.  -  s.  Licht 

Licht-Interferenz,  Neuer  Ver- 
such, XXXXII.  234.  —  Interf.. 
phänom.  am  Barometer,  516. 

Licht -Polarisation  in  d.  At- 
mosnb.  XXXII.  125.  —  Allgem. 
A nsaruck  fQr  d.  Intensität  eines 
Strahls,  der  durch  2  Turroalin- 
platt  n.  einen  dopp.  brech.  Krstll 
gcgang.  XXXIIL  283.  —  Farben- 
▼erschiedenh.  zw.  d.  opt  Az.  d. 
Gyp.^es,  XXXV.  81.  —  b.  Adu- 
lar,  204.  —  Findet  b.  Diop^d 
nicht  statt,  380.  —  Verhalt  d. 
1  n.  1  gl.  Krstllc  ▼.  Weinsteins. 

PoggendorflPs  Annal.  Bd.  XXXXII. 


trsobent.  n.  bermteiaf.  Ammon. 
381.  »*  lletb.  d.  Lage  d.  opt 
Aze  darcb  ein  Fernrohr  in  be- 
•timmeiiy  85.  —  Neieong  d.  opt 
Az.  Im  Arrazonit,  8&.—  Unter 
welch.  Winkd  ein  Strshl  polaris, 
sein  mnfs,  nm  ungctbeilt  dorch' 
einen  Grpskrstll  to  gebn,  203.  — 
Anwcnd.  d.  J»olarisirt  Lichts  za 
mikroskop.  Beob.  305.  —  Haopt- 
eigensch.  d.  polarii..  Lichts,  445. 

—  Untersch.  d.  de  polaris.  L.  t. 
natdrl.  448.  —  Gesetz  d.  Cosi- 
nnsquadr.  ßr  d.  Intensit  d.  von 
dopp.  brech.  Krstlla  dorcbgelass. 
polar.  L.  444.  450.  465.  —  Wieh- 
tigk.  dies.  Gesetzes  (&r  d.  Photo- 
metr. 451.  —  Wietiel  polaris.  L. 
in  2  partiell  polaris.  Strahl,  snt- 
halt  453.  ^  Circnlar-Polarisst 
dorch  geprefste  Gläser,  579.  <— 
durch  gekahlte  Glas.  584.  —  Er- 
schein, in  d.  yerscbied.  Färb.  d. 
Spectr.  589.  —  in  combinirt  n. 
Zwillineskrstlln,  592.  -^  Circnl 
•Polar,  durch  and.  Modificat  594. 

—  Untersch.  d.  Wirk,  eines  sich 
abkühl.  o.  erwärm.  Glas.  595.  — 
Beschr.  eines  App.  für  gradlin., 
rircular.  n.  ellipt  Polaris.  596.  — 
Vermögen  gewiss.  Flilssigk  pro- 
portion.  ihrer  Dicke  d.  Polarisa- 
tionsetH!n.  zn  drehen,  XXXVIII. 
180.  ^  Moleculare  Drehkraft  n. 
Kennzeich.  181.  —  D.  Drebkraft 
ungleich  auf  d.  verschied,  einfach. 
Strahlen,  182.  —  Untersuch,  mit 
Weins.  183.  —  Weins,  gelöst  in 
Alkohol  und  Holzgeist,  188.  — 
ReL'it.  zw.  d.  Element  d.  Körp. 
n.  Einwirk.  d.  verschied«  Strahl 
auf  sie,  192.—  Aender.  d.  For- 
mel fiir  d.  Intensit  d.  durch  Spie- 
gelung am  Kalksp.  pol.  Lichts, 
XXXVIII.  277. 278,  XXXX.  462. 

—  Polaris,  b.  Turmalin,  XXXIX. 
27.  —  Circnl.  Pol.  durch  Reflez. 
45.  —  D.  Polaris.ebene  senkrecht 
auf  d.  Rieht  d.  Gescliwindigkeit, 
50.  —  Erschein,  am  ßorax,  284. 

—  Untersrh.  nnsit.  u.  negativer 
einnx.  Krstllc  b.  circnl.  n.  ellipt 
Polarisation,  XXXX»  457.  —  Er- 
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Klifia.  itx.  Kntll«  Im  rircoL  p*L 
Uchl,  482.  —  Kaottl.  ZwUUb^ 
krslUr,  irelche  vne  Arrapoa  nbae 
voansrh.  Poliripial.  rpopl.  Finr. 
»if;.  XXXXL  110.  -  Pol«,  b. 
Knenl.  JIT.  —  CbromiL  PoUr. 
126.  —  Einil  d.  KrstUa.  «oT  d. 
rcaecL  L.  XXXXa  1.  —  Be- 
•timm.  dcBJrn.  Pol.  Aiimath*  b. 
wclcb.  d.  aiUMrordeiiÜicIie  Strahl 
Tcrechwiad,  fl.  —  wo  d.  ordeotl. 
Tcracbwind.  II.  —  Aiimnlh  Dach 
wrlrh.  d.  refl*cl  Str.  poUriurt 
ift,  nenn  d.  emfitl.  teair.  aafd, 
Eiahllwh.  pnlari«.  12.  —  vrrtia 
d-  einfalL  Sir  parall  mit  d.  Ein- 
fallichene  polarii.  19.  —  Wie  d. 
ciDfati.  Strah)  pcilnriairt  sein  mars, 
damit  d.  rffl«ct.  tvaVr.  nd.  pa- 
rall.  d.  EinUllaebene  poUri*.  ici, 
18.  19.  —  Wrnti  d.  reilrcL  in 
ein.  ergeben.  Aiiiti.  puUrif  ivin 
ünll.  20.  —  1.  Farben,  Uchl- 
ßrrrhnn' 

Liilit-Rpfkiion.  Ketl.  In  dfn 
d^r  Obrrn.  brna<J]barl.  Tliln  rin. 
undiin-bsi'l.t.  Rrprs.  XXXI.V  39. 

—  Circiil.  Pnlarinal.  dnrcli  Rrfl. 
45.    -   CpbpIm   il    Ken.  51,  m. 

—  Npninann'i  Tlpmirt.  il.izn, 
XXXX.  501.  —  RpH.  V.  Metall, 
XXXIX.  ßO.  -  Enhvirkluns  .1er 
Fresiiel'neh.  Formeln  fTir  lolale 
Vetlrx   >iM')iN«Dm.7nn'«TIienr. 

XXXX..>07.  -  Einfl  ri.  Krslllfl. 
luf  il,  ren.  L,  XXXXII,  1- 

"iprrlr,    B,  F-irbcn. 
■rti'Dm  d.  L  n.imiiie, 

XXXI.  592.    —   T.-ll.irii»iirM  L. 

XXXII.  5S9,   —   Telluriss.  OT». 

—  K[i«rl!t.,  leirbte  AbsrliHil,  aus 
Snniiiimpn.  XXXVIII,  480,  — 
BrcnzIrjabpnsanr.XXXVI.  15.  - 
WiinBcbwerits.  XXXXI,  fil3. 

Litbinm.  Clilarlilb.FlUcIitiglceil, 

XXXI.  13.1 
Lr.suns  s.  SaliliUnn::. 
Lnfl,  trockne  u.  fFUcliLe  L.  Irilen 

d.  FJcklr.  r>it  ear  ni.lit.  XXXI. 

4fi-J,  —  L,  eompr.  in  ilIcrnv^M. 

XXXVU.  461,    —    l>.  Ausdelm. 

7.n'.  n-  u.  100°  nach  Daltnn  ii. 

Rny.[,us«nc  unri.Kl,   XXXXI. 


Lln 


271.2831  —  Ap^t 
2Ta  —  Reebn.  t77. 
i5S.  —  L'ebcrriiutin 

■ei's  RmdIl  xxx: 

Sp«^W3nD«.XXX: 

—  b.  Diodr.  Dnick,  4 
hallnnE  d.  Eisras  di 

XSXr496,  xxxx 
AhMapblre,  Gm*.  T 
Laftpaaipe,  Verb«« 

XXXII.  ire.  —  B« 

•chidL  RaniiM,  629 
dopp,  ni  Hera  de ,  X 
(ßerichÜg-   ^60.) 

LnrtpTrometrr  s. 

Loftlhermometer, 

H. 
M.gneii«,  8.   Taifcer 

X-t-XliVlsÖ.  1J7.  ' 
H>£ncleiBensti-iii. 
d.  Metfom    XXXill 


als 


II»; 


«netid 

wirLsame       

1*0.  —  Verfnhr  eutt 
erbali,  X.\XV.  2tt6.  , 
il  sTelcli.  EU*-iia.  20 
Ilurrisen.n.n2n.  durch 
bereit.  X.XXVI,  äJ2. 
»crlj.r,  dureh  Hit« 
Kraft.  XX.XIX.  22B 
Bemerk,  Uli.  »slat.  i*i 
läl.  —  Gesetze  d.  .> 
pere'a  Sit  Tf.rnr.  i 
-Uliall«31.'l,iil^|,.-. 
m.n?netisch.  XXXVII 
«■.■Ich.  Temp.  Stall! 
ren  M.  verliitreii,  4>: 
and.  Sleblle,  413.  - 
d  M.  itureb  Anlv!;  ■ 
einen  Slaliliiia<;ii.  XX 
~  s.  Jla^n  turresir,. 
Arüt.  üb,  %n. 
BapnelisEnua,  Elel 
rüilAlhr.  a.  .'1.  .„a-i 
auf  ein  ..llse.n.  C^Z 
2(13.  -  ß.son,l  n.-,lii 
inüls.  Verlheil,  XXXI 
Wnrum  ein  El,  Ula-r 
mciil  .1,  Lmkibr.  I 
d,  V.   ilim   ;;elrageue 
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fall«ii  llfst,  XXXL  208.  —  StO- 
rende  Eracheinang.  b.  el.  magDet. 
IntensitaUvere.  36^.  —  Woyod  d. 
Tragkraft  eines  £1.  M.  abhSngig, 
XXXll.  &34.  —  KrstU.  Eisen  zu 
£1.  Magneten  geeisneter  als  feines, 
536.  —  Lang.  Blagn.  sets.  d.  el. 
Fluidam  langsamer  zasammen  als 
Lnrae,  637.  —  RoUt  eines  EL 
M.  durch  Umkehr,  d.  Pole,  538. 

—  £1.  M.  dorch  Maschinen-Elektr. 
XXXIV.  84.  —  Gesetze  nach  i*el- 
chen  d.  Hagn.  b.  sein.  Beweg,  auf 
eine  Spirale  einwirkt,  385.  — 
Vers.  d.  Leitangsdrithe,  Windnn- 
een  a.  Dicke  dersclb.  belrelTend, 
389.  —  Einflufs  d.  Zahl  d.  Win- 
düng,  aaf  d.  elektromotor.  Kraft, 
391.  —  ^Schat  mit  d.  Anzahl  d. 
Windung.  397.  —  J^nfl.  d.  Weite 
d.  Wind.  397.  ~  D.  elektronio- 
tor.  Kr.  b.  jeder  Gr5fse  d.  Wind, 
dieselbe,  400.  —  Einfl.  d.  Dicke  d. 
Draths,  401.  ~  D.  elektr.  Kraft 
onabhlng.  v.  d.  Dicke  d.  Draths, 
.403.  —  SobsUnz  d.  Dräthe,  403. 

—  d.  Wirk,  gleich  b.  verschied. 
Subst.  unt  gleich.  Umstfind.  406. 

—  Folger.  rar  d.  Construct  d. 
elektromotorisch^  Siiirale,  409.  — 
Vers.  fib.  d.  bleib.  Magn.  d.  weich. 
Eis.  XXXV.  208.  *-  Zuckungen 
durch  El.  Blagn.  XXXVIH.  417. 
->  Bestätig.  V.  Faraday's  Erkl. 
d.  Zuck.  421.  —  Warum  d.  An- 
ker d.  Zock,  schwächt,  422.  — 
auch  d.  Länge  d.  Dratlis  schwächt, 
427.  —  Für  d.  Verschwinden  d. 
Stroms  im  Schliefsungsdrath  eines 
£1.  Magn.  Zeit  erforderL  427.  — 
Desel.  für  d.  Verschwind,  d.  Magn. 
im  EL  Ma^n.  b.  OelTn.  d.  Kette, 
430.  ^  Traglr.  d.  EL  Magn.  b. 
Umkehr.  433.  ^  D.  Intensität 
nimmt  zu  durch  Anleg.  d.  Ankers, 
434.  44)2.  —  Schwache  Wirk.  d. 
£L  M.  n.  nicht  nnmittrlb.  Berühr, 
mit  d.  Anker,  XXXIX.  410.  — 
M.  im  Schliefsungsdrath  ein.  Batt. 
XXXX.  348.  —  s.  Elektrirität, 
Magneto-,  Commutator,  Magne- 
tism.-Vertheil.  « 

Magnetismus,    terrestri- 


scher, Lage  d.  magn.  Nordpols, 
XXXII.  224.  —  Lage  des  yerlo- 
derlicb;  Pols,  XXXIV.  285.  ^ 
Uebereinstimm.  d.  magn.  n.  ther- 
misch. Curv.  63.  —  Magn.  Ver- 
theiL  proport  d.  Sinns  d.  Breite, 
65.  —  Ungenauigk.  dies.  Anaah- 
me, 77.  —  Magn.  Zustand  beid. 
Halbkugeln,  72.  —  Dicke  d.  m. 
Schicht,  279.  —  Ursacb  d.  sIcih 
lar.  Veränder.  d.  Nadel,  280. 281«' 

—  d.  m.  Schwankung,  überhaupt, 
284.  —  Resultate,  289.  —  Einfl. 
d.  Sonne  auf  d.  Periodicit.  d.  Ns** 
de],  XXXVIL  526.  —  Einfl.  d. 
Nordlichts  auf  d.  Nadel,  XXXVIL 
463,  XXXIX.  109.  222,  XXXXI. 
527.  —  Laee  d.  Axe  einer  frei- 
schweb. Nad.  geg.  d.  Erdaxe,  55^ 

—  Declination,  Bestimm,  d. 
reist.  DecL  nach  Gaufs,  XXXIL 
570.  —  Lage  n.  Fortrück.  d.  ab- 
weichungscury.  im  nürdl  Asien 
währ.  d.  letzt.  Jahrb.  XXXVIL 
481.  —  Tägl.  Veränd.  in  Freiberg, 
XXXL  97.  103.  -  Stündl.  Va- 
riationen  zu  Sitka,  194.  —  Ded. 
zu  Göttingen,  XXXII.  565.  — > 
Corresp.  Beob.  d.  Variation,  zn 
GOtling.  n.  Leipz.  XXXllI.  426. 
-*  MittL  Declin.  In  Güttingen, 
XXXIV.  546.  -  Majm.  Obser- 
vator.  zn   Gütting.  XXXIL  562, 

XXXIV.  547.  -  TägL  Varlat  in 
Peking,  XXXIV.  53.  —  zu  Nert- 
srhinsir,  60.  —  zn  Ardiangelsk, 

XXXV.  58.  —  Vergl.  mit  St.  Pe- 
tersburg u.  Ntkolaew,  62.  ^  zn 
Strafsburg,  150.  —  Beob.  d.  Va- 
riat.  an  5  Ort.  480.  ^  zn  Upsala, 
XXXVIL  192.  —  Absolute  iDecL 
zu  Upsala,  XXXIX.  1 10.  —  Stock- 
höhn,  XXXVIL  193.  —  Kasan, 
195.  —  OerlL  Stör.  d.  Declin. 
durch  ein  Erdbeben  im  Canton 
Josselin,  456.  —  Period.  Aend. 
d.  DecL  zn  Berlin,  u.  secnlHre  zu 
Berlin  u.  Königsberg,  XXXVIL 
522,  XXXIX.  217.  -  DecL  za 
Irkuzk  n.  geringe  Stör,  durch  ein 
Erdbeben  das.  XXXIX.  115.  — 
DecL  zu  Mailand.  XXXXI. 
525.531.  —  hiclinstloA, 
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meld  (Br  A-  V^f.  in  jcd.  Brcitr, 
XXXIV.  67.  —  Ind.  ta  Hctaing- 
fbn,  XXXI.  196.  —  tu  Fi*ibfr!!. 
199.  —  iD  NerUchinik,  XXXIV. 

69.  —  IQ  Arehan?>-Ub.  XXXV. 
6S-  —  in  andern  Urlen  in  Rnli- 
Und,  70.  —  Ind.  tu  StncLholm. 
XXXVIL  IW.  -  LpaaU.  IM. 

—  KiHn,  195.  —  Ueob  Hinim. 
»  SlocLhoIm  n.  tps;ih.  XXXIX. 
108.  -  lad.  M  niiil.Dd,  XXXXL 
5-21.  &»Z.  —  luti^nsiiai.  For- 
meln dir  i.  Intens,  in  jcd.  Breite. 
XXXIV.  «7.  -  ALsnluler  Werlh 
d.  InL  TO.  —  Bendm.  d.  Iiilens. 
0.  Ver;;!.  mit  d.  Ueob.  79.  —  D. 
SlSruDKeii  v.  Triii|irr.TerltllliiiM. 
berrflür  M).  —  EinH.  d.  Ti-rnpcr. 
«lfd.  Int.  XXXV.  M.  XXXIX. 
228.  ~  Art  d.  InL  in  beüludit 
XXXLX.  226.  —  Schciut  darcU 
d.  lUonil  BPRcbtvSrlit  la  wirdrn. 
425.  —  Innp-Iinäls.  SdiivanL 
43-2.  —  Nimmt  mit  i.  IVi-i<;.  lu 
d.  ab,  435.  —  Inl.  in  GilllJnäfn. 
XXXII.  Ü6T.  _  in  ArdinoErlsk, 
XXXV.G5.  —  an  and,  Url.  in  Kufsl. 

70.  —  zu  B.rlin,  XXXIX,  217. 

—  Tasl.  Vfldat.  W  St.  Pelrra- 
bnrg.  S.KXV  &J.  XXXIX.  231. 
23».   417.  J20.    —    Non-.it\     122. 

—  zit  Muilnml.  XXXXI.  5'22.  - 
Nonalliilir  :jdi»iu;;uDC.<d3u>T  da- 
■dliRt.  52  t.  ^i-r 

BlnenrlismiiB  -  Verlli<'ilur>;, 
Api..  .lL.rdj  Vcrtli.il.  .in...  Ut 
ro[itiimirl.  «1.  Sir.iiii  zu  crlittlli-ii. 
XXXII.  53».  —  B.  W!i"n.-ti8iijut. 
El.-Ur«-.  tprrralriirli. 

IHulifliit,  küiiatl.  \XXVII.2:)9. 

—  M.  V.  uursrnml,  (jrilftr,  2^19. 
nanil.'l)iüurc.l>aiiit.'!l,X.\XXI. 

a7(j.  Sh3.  —  EiEi'nsib.  SSO.  — 
Salif,  .'ISI    —  A-na!.  3S1. 


622. 

IHancaiiBSiire,  K 
betrrir.  XXXI.  67 
darcb  ArnrniKP  S. 
H.nnit,  Anaf  XS 
Ittechloinilnre, 
SIecr,  SpriD|:br.  u 
Donner  n-ranlafat 
ai9.  —  i>Iillel  in 
XXX%  II.  240.  — 
ID  Terschied.  M.  a 
4.>1.  —  D.  UeirrrB 

E^nfä"  erklärt.  45^ 
u»  in  d.  Tittr. 
Strüm.  an  d.  Kfi< 
ni«.  XXXVIEI.  4 
LnIhlrucLs  .luf  d. 
XXXX.  13b. 
Hier  res  vvo<ren,  I 
XXXXIl.    5sr2. 

!tr.-rr«.-.5,„rr.     Sf 

.xxxv.  im.  —  j 

üüw.  diir.li  Würn 

—  Spee.  Ueiv.  m 
an  d,i.s.-ll..  Ort.  4! 
b-it  .1-  DI.  an  vrr« 
XXXIX.  51)7  — 
licUit.  XX.XXl.   I 

ni.nsfiz.  <i.  ,11.  ■:v; 

]lllJ.".t:  von    S.I»v 
durcli   .Irss.    ü'jiis"; 
i.  K.i«ni«cli.   ,1L 
HrLoEisiiur...    Ana 

-  Ihirdi  Kochen  ii 
Ti-nvnnd.  1711.  —  A 

.  x.x 

DnrHl.'II. 


Chlor 


3»l>. 


«.'Iinx.  XXXXIl.  109.   —  Sduvr- 

IVIk  .  %vi.'  d.  W,.:;.!.  il.nrin  zu  I..'- 
lrnrl.L XXXVIU.  13Ö    -    IVI- 

lurs.  XXXII.  Wä.  —  'tcUviii^». 


V.rbiiid.  57ü,  —  > 
1)11. 

M..,l.ii6..6rl,l.L..i 
IH.  _   a,   bl.i..,.. 
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Hercaptaiiy  Abielt  d.  Namens, 
XXXL  378.  —  Daratell.  379.  385. 

—  £i«;entch.  389.  —  Anal.  421. 

—  Ujpolb.  üb.  seine  Zusammeii- 
setiooe,  421.  —  ist  Alkohol  mit 
8chwdel  sUtt  Säuerst.  423.  — 
Bemerk,  üb.  seine  Znsammensetz. 
XXWIL  67. 

M  e  res p tarn,  Bestandth.  XXXL 
378.  419.  —  Quecksilber .  Mer- 
caplide,  392.  —  Analyse,  415.  — 
Goldm.  398.  -r-  Analyse,  416.  — 
Vers.  M.  za  Uolir.  402.  ^  And. 
Mercaplide,  407  bis  411. 

Messing-,  Abnahme  d.  el.  LeilHl- 
higk.  b.  steigend.  Temp.  XXXIV. 
428.  —  Anal.  d.  Tnfekness.  fon 
HegermOhl,  XXXVIL  575. 

iUetaipfelsSore,  Darstellung  n. 
Eigenscb.  XXXIL  218. 

MetagaliossSare,  XXXVL  42. 
48. 

Metslle,  Relative  FIfichtigk.  der 
Cblormet.  XXXI.  132.  —  AI.  :: 
Luft  und  Wasser,  XXXIL  572, 
XXXXl.  293. 296,  XXXXll.  325. 
337.  —  yerm5g.  d.  M..Gase  tu 
verbinden,  XXXIll.  149.  164.  ^ 
Woher  diese  Eigenschaft  röhrt, 
XXXIll  168.  175,  XXXVl.  154. 

—  Wodurch  sie  rersch windet, 
XXXIIL  178.  —  Vibrationsver- 
mögen,  557.  —  Warum  d.  and. 
Met  dem  Platin  in  d.  Wirkung 
Säuerst  u.  Wasserst,  zu  verbino. 
nachstcb.  XXXVL  151.  —  Ver- 
bind, ungleich  d.  Aufstofs  b.  Sied. 
XXXVlf.  380.  ^  Alle  M.  b.  ge- 
wiss.  Temp.  mahnet  423.  —  Er« 
reg.  V.  Elektr.  änrch  Reib.  d.  H. 
506.  —  Schmelzp.  verscliied.  M. 
XXXIX.  577.  —  KrstUf.  eini-er, 
XXXX.  455.  —  Chem.  Beschaf- 
fenh.  d.  irisir.  Metallfl.  621.  -^ 
Warum  Wärme  die  elektr.  Lei- 
tungst^tthigk.  schwScht,  XXXXll. 
99.  —  Relat  Leitffihigk.  d.  M.  o. 
FlÜssi^k.  298. 

Ittetallgirte,  ::  Mimosenschleim, 
XXX A.  »305.  —  ::  Tliec- Absud, 
307.  -  Eiweifs,  308.  -  Fleisch- 
brühe,  311. 

Metalloxyde,  Uebereinstimm.  d. 


Krstllform  4L  Znsammenselt.  b.  d. 
Met  die  auf  2  Al.  Metall  3  At 
Säuerst  enthalt  XXXIX.  196.  -^ 
Geftlrble  M.  eeben  b.  Zusammen- 
sehmels.  f^eils,  326. 

Metallurgie,  Trenn,  d.  Silbers 
▼on  Blei  durch  Krystallisation , 
XXXXl.  204. 

Metamekonsfiure,  Anal.  XXXI. 
172.  —  EnUteh.  XXXVII.  39. 

MetaphosphorsSure,  Eigenscb. 
XXXII.  37.  66.  71. 

Meteore,  Neuntes  Yerzeicbnils 
merkwfird.  meleor.  Erschein,  seit 
1821,  XXXIV.  85.  339.  —  Met 
gedieg.  Eisen,  344.  —  And.  Sub- 
stanzen, 347.  —  Fffuerm.  348.  — 
Result.  d.  Beob.  351.  —  Beob. 
eines  St.  Elmsfeuers,  370.  —  Merk- 
würdig. Feuerkttg.  XXXVll.  459. 

—  ErklSr.  d.  horizont  Kreise  b. 
Nebensonn.  XXXXL  128.  —  Ge- 
setz üb.  Höfe,  135.  -^  ErkISr.  d. 
Haupt-  D.  Nebenregenbog.   139. 

—  s.  Meteorsteine,  Sternscbup- 
jpeii. 

Meteorologen,  Biltean  dieselb. 

XXXI  28a 
Meteorologie,  Bemerk,  üb.  die 

Witter,  d.  Jahres  1835,  XXXVl. 

318.  —  Milll.  Veränder.  d.  met 

Inslmm.  b.   versch.  Wind.  340. 

—  Beob.  zu  Kasan,  204.  —  Met. 
Beob.  zu  Braunsberg,  XXXXL 
5:i8.  —  Karlsrnh,  546.  —  Met 
Beob.  zu  Berlin  1835,  am  Schlufs 
d.  Bd.  XXXIV.  XXXV.  XXXVl. 

—  ia36,  am  Schlufs  der  Bfindo 
XXXVIL  XXXVIII.  XXXIX.  — 
1837,  am  Schlufs  t.  Bd.  XXXXU. 

—  8.  Temperatur. 
Meteorsteine,  Seit  wann  man 

genauere  Kenntnifs  üb.  dies,  hat, 
XXXIIL  1.  —  Summ,  nacb  Ber- 
zelius  T.  Mond  3.  145.  —  Be- 
srhr.  d.  Met  ▼.  Blansko,  8.  — 
Cheni.  Zerleg,  dess.  10.  —  Trenn, 
d.  magnet  u.  unmagnet  Thle.  9. 

—  Anal.  d.  in  Säure  löslich.  Be- 
standth. 18.  —  d.  unlösl.  Tbeils, 
20.  —   Anal.  d.  magn.  Thls.  21. 

—  Mineral.  Ziisammens.  d.  Steins 
V.  Blansko,  25.  —  Beschr.  n.  AoaL 
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d.  N.  V.  Chantonnay,  27.  —  ▼.  Lon- 
talax  in  Finnland,  30.  —  D.  BL 
V.  Mais  enthalt  Kohle,  113.  122. 
—  Anal.  d.  Pallas -Eis.  u.  Pallasi- 


Ameriba  fib.  Histm.  44^  —  Was- 
•ftrstofThalt  Snbstanx  in  d.  Lnfl, 
447.  —  In  weldi.  GesUlt  d.  Was- 
serstoff in  d.  Laft ,  453.  457. 


Oliviu,  123.  133.  —  M.  y.  Elbo-  Milch,  Wie  dies.  b.  d.  KatmSck. 

gen,  135.  —  V.  Stannern,  Jon-     z.  Gskr.  gebracht  wird,  XXXIL 

zac  u.  Jarenas,  145.  —  Aus  wel-     210. 

chen  Mineralien  d.  lUeteorst.  gc-  MilcbsSare,  Gebalt  in  Wasser, 

nleng^  138  bis  142.  —  ans  welch.     XXXVIl.  4L  —  SL  in  SauerkoU, 

Eleiuint  bis  148.  --  Anal  d.  Ei-     XXXXII.  588. 

senniass.  v.  BohnnitliK ,  XXXI V.  Itnichzacker,  s.  Zocker. 

344.  —  Ueb.  d.  Mugdebnri;.  Ei-  Mimosenschleim,  s.  Schleim. 

seumasse,   346.    —    ßuttler's  Mineralien  u.  Gebirgsarten, 

Ujpollt.  Qb.  M.  u.  Widerle«;.  354.     Mikroskop.  JDharakt.  d.  erdi»^  a. 


—  And.  Ideen  fib.  Meteorst.  366. 

—  Einwurfe  geg.  d.  lunar.  Ur- 
spruns,  XXXVI.  161.  -  Wahr- 
scheinlichk.  ihres  kurz  vor  d.  Fall 
Btat(t;pliabl.  Enlsteb.  178.  —  Ge- 
schichll.  184.  —  Gej;pnwärlige 
Schwere  d.  Paliassch.  Eisenniasse, 
560.  —  M.  der  im  Depart.  Ain 
«in  Hnus  entzund.  XXXVIl.  460. 

—  PUlin  inuthmarsiich  nipteor. 
XXXVIl I.  238.  -  Fall  auf  ein 
Scliiir,  .i02.  -  Mittl  Zahl  in  jed. 
Monat,  XXXXI.  176  -  M.  in 
Bra.silitn,  XXXXII.  592.  —  s. 
Mcti'ore. 

Melhvlcn,  Ziisammens.  XXXVI. 
91.  —  Hol-Äj^eist  d.  Billy dr.  92.  -- 
Einfach.  Hydrat,  98.  —  isom.  mit 
Alkohol,   100.  —  Salzs.  M.  102. 

—  Jodwasscrsloflsaures,  104.  — 
Schwefels.  DI.  106.  —  Salpeters. 
110.  —  Oxals.  115.  —  Essigs. 
116.  —  Aniei.sens.  118.  —  Ben- 
zoes.  119.  —  Chloroxals.  121.  — 
Ainidähnl.  Verbind.  125.  —  Be- 
merk. .IIb.  d.  Theorie  d.  M.   130. 

—  FluorwasserslolTs.  M.  137.  — 
M.  n  seine  Verbind.  XXXVIl.  50. 

Methylenschwefelsäure, 
XXXVI.  122. 

Miasmen,  Ursacli.  d.  Un^esun- 
dii;k.  d.  Lnft  im  Allgem.  XiXVl. 
4-i6.  —  Ahiiefilorb.  Pllanz.  unter 
Wirk.  V.  Wärme  u  Fcuchtij:k. 
437.  —  Urharmach.  438.  —  Tödl. 
Wirk.  d.  Misch,  v.  Meenvass.  mit 
stehend,  u.  süf».  Wass.  439.  — 
Seliädlichk.  d.  Thaus  in  sumplit;. 
Land.  441.  —  Vers,  im  tropisch. 


derb.  Min.  XXXIX.  101.  —  Opt 
Kennzeichen,  XXXXL  115.  — 
Licht- Absornt.  ohne  Polsrisation, 
116.  —  mit  rolarisfition,  117.  — 
Dichroism.  118.  —  Erschein,  wie 
d.  Gitter  o.  Hofe,  119.  —  Asle- 
rie  u.  Shnl.  121.  —  Chromat.  Po- 
larisat.  126.  —  Erschein,  an  fas- 
ri^.  Min.  senkr.  auf  d.  Fasern  pf- 
schnitt.  132.  —  s.  Agalmatoh'tli, 
Albit,  Allanit,  Aliophan,  Apopli)l- 
lit,  Arsenikkupfer,  ArseniknicLel, 
Asbest,  Au<;it.  Baryto  -  Calcit, 
Basall,  Bergholz,  Berthierit,  Biei- 
glanz,  Bleimuriocarbonat,  BouUn- 
geriU  Brevicit,Brocbantit.  Chmm- 
eisen.  Cölestin.  Diamant.  Epi- 
dot,  Euphotid.  Feldspatb.  Glim- 
mer. Hornblende,  llydroboractl. 
Jamesonit,  Junckerit.  Kaolin,  ko- 
balterze,  Kreide,  Kreuzsteiu,  Ka- 
pferantimon,u;lanz ,  Kupferblulhe. 
Lava,  Levyn.  Malachit,  Ma£;net- 
eisenstein.  Nadelerz,  Nephrlin. 
Oerstedit,  Oli^^oklas,  Olivin.  Pe- 
riklin,  Phenakit,  Plaponit.  Por- 
rellanerde,  Pyrosmalit.  Quarz. 
Rhodicit,  Uubin.  Schwefelanti- 
nionblei,  Schwefelkies,  Schwefel- 
zink, Schwerspalh,  Serpentin,  Sil- 
berkupferi^lanz.  Smaragdit,  Speck- 
stein, Speiiskobalt.  Talk,  Ten- 
nanlit,  Tctraphyllin,  Thonschie> 
fer,  Triphylliii.  Lralit.  Voltzit 
Wolfrains.  Bleiox.,  Ziunktes,  Zinn- 
stein. 

Mineralwasser,  s.  Quellen. 

Molybdän,   Superchiorid,  Anal. 
XXXX.  399,  403. 
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Mond,  EinfL  den.  aof  d.  Witter. 

XXXV.  309.  —  aaf  d.  Baromet 

313.   —  anf  d.  Regen,  318.   — 

Scheint  d.  magnet  IntenaiUlt  za 

schlich.  XXXIX.  425. 
Moorbrnch,  Nachricht  t.  einem 

in  Irland,  XXXIX.  515. 
11  o  r e  a ,  Hydrograph.  YerbiUnisse 

dat.  XXXVIIl.  253. 
Moat,  Bestimm,  d.  Gfite  desselb. 

XXXXIL  460. 
MousBon,  8.  Wind. 
Mac  in,  Bestandlheil  d.  Klebers, 

XXXII.  199.  ~  WirksamL  b.  d. 

Zackerbild.  201. 
Maltiplicator,   Eropßndliclikeit 

d.  IN  ervander  seh.  XXXIX.  131. 

N. 

Nadel erz,  Anal.  XXXL  529. 

Naphtha,  8.  Steinöi. 

Naphthalin,  Zusamraensetzang, 
XXXIIK  33Ö.  —  aaa  Benzon, 
XXXVL  72.  -  Bild,  75. 

Naphtha  linschwerelsäore, 
Anal.  XXXXII.  450. 

Natrium,  Ch  lo  rn  a  t  r  in  m, 
Flfichligk.  XXXI.  133.  -  Verb, 
mit  Stirkezuck.  XXXIV.  329.  — 
mit  Harz-   n.  Traubenzack.  330. 

—  Beaondere  Krystalliaationsver- 
hahn.  XXXVI.  240.  -  Chlorn. 
änd.  d.  Siedp.  d.  Waas.  XXXVll. 
387.  ^-  Kochsalzhydratkrystalle, 
638.  —  Max.  d.  Diehti^k.  d.  auf- 
celöst.  Chlorn.  XXXXI.  70.  74. 
§7.  —  Yeränder.  unt  d.  Gefrierp. 
96. —  Bromnatrium -f  Platin- 
bromid,  XXXIII.  62.  -^  Jodna- 
trium +  Platiniodid,  XXXIII.  71. 

—  Natrium-Zinkeyanür,  XXXXII. 
112.  —  Natrium-Nickt^lcyan.  114. 

—  Spiroilnatr.  XXXVI.  392. 
Natron,  Eigenthiiml.  Reaction  d. 

Lackmus  auf  arseniks.  n.  phos- 
phors.  N.  XXXI.  319.  —  Baa. 
araens.  o.  bas.  phosphors.  Natr. 
XXXII  3:3.  43.  47.  -  Neutrales 
phosphors.  u.  pyrophosphors.  53. 

—  Uonp.  phosphors.  u.  doppelt 
hydropliospbors.  56. 58.  —  Dritte 
Art  T.  dopi).  phosphors.  N.  61. 

—  Vierte,  63.  —  Mctaphosphors. 


64.  —  Kohlens.  mit  Wass.  b  4 
Verbiltn.  303.  —  U  kohlensaor. 
glfickt  nicht  immer  kfinstl.  darzn- 
stell.  XXXIV.  160.  -  Mit  wel- 
cher Krafl  dopp.  kohlens.  N.  d. 
2te  Hälfte  Kohlens.  bindet,  15a 

—  Kiesels.,  Anal.  d.  Natr.  Was- 
serglas. XXXV.  343.  —  Ueber- 
kiesels.  345.  —  im  Geiserwass. 
348.  —  Ueb.  d.  Wassergehalt  d. 
schwefelsaur.  XXXVIÜ.  131.  -^ 
Schwefels.  -f~  schwefeis.  Zinktet 
ersteres  vertritt  1  At  Wass.- 134. 
»-  Desel  mit  schwefeis.  Kupferoz. 
verbünd.  137.  ~  Schwefels.  Ind. 
d.  Siedepunkt  d.  Wasa.  wenic, 
XXXVll.  390.  -  Kohlens.  Sal- 
peters, phosphors.  essigs.  mehr, 
384  bis  388.  —  Fall  wo  eine  fibel^ 
sStt  Lös.  ▼.  schweffls.  N.  nicht 
erstarrte,  XXXIX  378.  —  Na- 
tron-Alaun nur  24  p.C.  Wasser, 
584.  —  Tellurs.  XXXII.  587.  — 
Zweifach,  588.  —  Vierfach,  589. 

—  Tellurigs.  dopp.  u.  vierf  603. 
604.  —  Weins.  N.-Kalk  b.  Er- 
hitzung zerlegt,  b.  Erkalt,  wie- 
der hergestellt,  XXXI.  36.  — 
Weinschwefelsaures,  XXXH.  458, 
XXXXI.  608.  —  Xanthogensaur. 
XXXV.  488.  492.  508.  —  Breni- 
trauhens.  XXXVI.  14. 

Nebensonnen,  Erklär,  d.  hori- 
zontal. Kreis,  an  N.  XXXXI.  128. 

—  Künsil.  Nachbild,  an  fasrigeo 
Krstlln.  132. 

NelkensUure,  Darsteil,  n.  Zer- 
leg. XXXI.  527. 

Nephelin,  in  Sachsen,  XXXXIL 
174. 

Nerven,  Mikroskop.  Untersnch. 
d.  feinst.  Nervenlasem,  XXXI. 
113,  XXXII.  76.  —  Ehren- 
berg*8  Bemerk,  dageg.  XXXL 
119,  XXXII  80. 

Netzbarkeit,  Zustand  d.  Oberfl. 
die  V.  Wass.  nicht  genetzt  werd. 
XXXVIII  449.  -  Hitze  stellt  d. 
N.  her,  451.  —  Wodurch  sie  ver- 
loren geht,  452.  —  Fall  wo  Wass. 
ohne  zu  netz,  adhärirte,  453. 

Nickel,  Verbindende  Wirkung 
auf  Sanerstoff  und  Wasserstoff, 
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XXXVL  153.  —  KalSaTmiickel. 
eyanfir,  XXXVIII.  373.  -  Ka- 
linm-  und  Natriamnickelcyanfir, 
XXXXH.  114. 
Nickeloxjd,  Trenn.  ▼.  Kobalt- 
ozyd,  XXXIII.  247.  ^  v.  Eisen- 
oxyd,  XXXXII.  108.  ~  Tellurs. 
XXXII.  595.  —  Tellarips.  607. 

—  Brenztraabens.  XXXVI.  20. 
-^  Weinschwefels.  XXXXI.  626. 

?iitrobenzid,  DarstelL o.  Zerleg. 
XXXL  625. 

ICfirosulfate,  Wie  anznsebeny 
XXXIX.  189. 

Nordlicht,  Einfl.  auf  d.  Maenet- 
nad.  XXXVII.  463,  XXXIX.  109. 
222,  XXXXI.  527.  ^  Beob.  ei- 
nes N.  zu  ßraansber^,  XXXV. 
378.  —  N.  V.  18.  Oct.  1836  beob. 
za  Berlin,  XXXIX.  201.  —  Col- 
berg;,  203.   —   Königsberg;,  206. 

—  ElberlVld,  209.  -  Forli,  Genf, 
Stralsund,  588.  —  N.  v.  18.  Ft-hr. 
1837  beob.  zu  Gölling.  XXXX. 
464.  —  Gotha,  4(i8.  —  Freibers:, 
470.  —  Gnadenfeld,  472.  —  Köln, 
47.1.  —  Andfre  Beob.  481.  —  8. 
SüdllcLt. 

O. 

Oberflarbc»,  Wirk.  d.  vrrscliied. 
ZiistnnHes  d.  Obcrfl.  .auf  Kn;dl<;a8, 
XXXVIII.  454.  --  s.  JNelzbar- 
keit. 

Observatoriam,  magneliscbes, 
Eiiiricht  zu  Göllinsjeii,  XXXII. 
562.  —  Ei'vveiter.  dess.  XXXIV. 
547. 

Oele,  fliirbllgp,  ans  einem  ge- 
ruchlos. Gel  u.  einer  Säure  za- 
sainmengeselzt,  XXXI.  525.  — 
Welche  isnin.  sind,  XXXIII.  33. 
56.  —  Zeiiei;.  d.  Gewurznelken- 
ök  XXXI.  5-2(>.  —  Anal.  (1  Ko- 
seiiöls  u.  sein.  Siearopt.  XXXlll. 
.53.^—  Copaivaöl,  bb.  —  Caje- 
piitiil,  57.  —  Zininilül,  58.  — 
Wachholderbeerül,  59.  —  Fusel- 
iil,  Anal.  XXXIV.  3.35.  -  Oel 
ous  dein  ßraunkoliIenlhefT  durch 
Salpeters,  in  eine  inoschusähiil. 
Siibst.    umL'ewand.    XXXV.    KiO. 

—  Oel   aus   il.  Spirca  Llmaria, 


XXXVr.  383.  —  SOS  a.  Rhide  4r. 
PronoB  Padus»  555.  —  Zimmifil, 
Anal.  XXXXI.  399.  423.  —  toii 
Cassiablfith.  402.  —  Bemerk,  flb. 
d.  Zosammeosetz.  dies.  Oele,  405. 

—  Bild.  d.  Siiar.  in  alt  Oelen 
nicht  blofs  auf  Oxydat  bemh.  415. 

—  Wirk.  d.  Kall  aar^immt  t. 
Cassini»!,  416.  —  d.  Ksli  enthilt 
Benzoes.  422.  —  Oel  aas  Gelrai- 
debranntw.,  ans  Oenanthsiurellh. 
o.  Kom5l  besteh.  586. 

Oenanthsänre,  wasserlr. iL fras- 
serhalL  XXXXI.  576.  692.  —  Bi- 
hydrat,  587.  590. 

OenantbsSoreäther,  Darst.  o. 
Zasaromensetz.  XXXXL  573.  — 
im  Oel  V.  Getraidebranntw.  586. 

—  im  Franzbranntw.  593. 
Oerstedil,   Beschr.  XXXV.  630. 
Oligoklas,  ZwillinsskrYSt  dess. 

XXXIV.  118. 
Olivin,    Beslandlh.  d.    MetcorsL 

XXXIII.  140. 
Opal,  amorph.  Quarz,  XXXI. 577. 

—  ehem. Untersuch.  d.O. XXXV. 
351.  —  D.  Zusainmensetz.  i%vif- 
fach.  352.  —  Wahrschoinl.  aos 
Kieselerde-IIjdr.  gebild.  XXXVIL 
642. 

Osmazom.  ::  Schwefels.  Kopfer- 
oxyd,  XXXX.  127. 

Osmium,  Abscheid,  aos  d.  PU- 
tinrückst.  XXXI.  161.  —  Hohes 
spec.Gew.  XXXII. 2,38.  —  Chlo^ 
osin.  mit  d.  Chlorid  ▼.  Irid.  o. 
Kalium,  XXXVII.  407. 

Osmium- Iridium,  Varietäten, 
XXXII.  232  -  Anal.  234.  -  t. 
Ural,  XXXIII.  102.  —  BemerL 
zu  Persoz's  Meth.  Irid.  u.  Osm. 
darzustell.  XXXVI.  466. 

Ostsee,  lUerkw.  Temperatarnn- 
terschiede,  XXXIII.  223.  -  Er- 
fahr, üb.  d.  Stand  ders.  XXXVI. 
560. 

Ouropoudre,  Analyse,  XXXV. 
514. 

Oxaläther,  Zersetz,  dess.  XXXI. 
359.  —  Anal.  647.  —  Prod.  d. 
Einwirk.  v.  Kai.  u.  Natr.  XXXIX. 
157.  —  Entsteh,  v.  KohlensSnrc- 
äther,  157. 

OxaK 
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OxalsSare,  Bemerlr.  üb.  ihre  Zn- 
sammensetz.  XXXYII.  35. 

Oxametba«,  Zerleg.  XXXI.  649, 
XXXU.  666.  —  8.  Aetheroxamid. 

OxamethjIaD,  XXXVL  127. 

Oxamid,  wie  zu  betrachten, 
XXXX.  408. 

Oxjde,  8.  Metalldxyde. « 

P. 

P  a  1 1  a  d  i  n  iD ,  Verbindet  als  elektr. 
Pol  Gase,  XXXIH.  164.  —  Tren- 
nung V.  Kupf.  XXXVL  466.  — 
Kaliam-Pcyanfir,  XXXXII.  137. 

Paltas'sche  Eisenmasse,  Ge- 
genwärt. Schwere,  XXXVL  560.  . 

ParaSpfelsSore,  DarsteU.  und 
Eigensch.  XXXII.  220. 

Paraffin,  im  Braunkohlentheer, 
XXXV.  160.  —  Einf.  Bezieh,  z. 
Zosammens.  d.  Holzfas.  XXXVII. 
16L 

ParamelconsSnre,  existirt nicht, 
XXXI.  170. 

ParaphosphorsSure,  trennt 
verschied.  Metallox.  XXXIII.  246. 

Paraschleim säure,  DarsteU. 

XXXVII.  38. 
Passat,  s.  Wind. 

Pepsin,  Princip  der  Verdauung, 

XXXVIII.  362. 
Periklin,  Zwillingshild.  XXXIV. 


werden,  637.  —  Reg^ifs.  in- 
tennittir.  Leuchten,  £CX1L216. 

—  Ph.  in  krstll.  Zustand,  469.  — 
Ph.  in  Meteorst  XXXIIL  147.  — 
Verbrenn,  mittelst  d.  Aspiraton, 
XXXVIU.  267.  -  Merkw.  Ac- 
gregat  -  Erschein.  ^^^Hr,  378. 
380.  382. 

Phosphorescen»,  Entdeck,  yon 
2  neuen  Arten,  XXXIIL  405.  ^- 
Drci  Ansicht,  üb.  d.  Ursach  d. 
Ph.  406.  —  Feuchtiek.  schadet 
d.  Ph.  nicht,  407.  —  Zusammen- 
setz, d.  bononischen  Phosphors, 
409  —  Ph.  keine  Verbrenn.  410. 

—  Thatsach.  für  d.  Absorptimu- 
theor.  412.  —  Wärme  treibt  dat 
Licht  aus,  413.  —  Thatsach.  ftir 
d.  Erregungstheor.  415.  424. 

PhosphorsSure,  Zuweil,  arse- 
nikhalt. XXXI.  126.  —  ModiC- 
cat  XXXII.  36.  70.  72.  74.  — 
8.  Mela-  u.  Pjrophosphorsäure. 

Phosphorwasserstoff,  Gefahr^ 
lose  Darstellungsart  ans  ein.  a1- 
kohol.  Auflösung  d.  Kalihjdr.  n. 
Phosph.  XXXU.  467.  —  Vortheil- 
hafte  Bereit.  470.  —  ::  Queck- 
silberchlorid, XXXX.  78.  —  :; 
Quecks.bromid,  87.  —  ::  schwe- 
feis. Q.  87.  —  ::  Salpeters.  Q.- 
oxyd  u.  oxjdul,  90.  93. 


liL30l. —  Anal  XXXXII.  571.  Photo  meter,   von   Osann^ 

XXXUL  418.  -  Result  mit  dems. 
fib.  d.  Lichtstärke  färb.  Gläser, 
422.    -  Ph.  V.  Steinheil,  646. 

—  Beschreib,  eines  and.  644.  — 
Wichtigk.  d.  Gesetz,  d.  Cosinus- 
quadr.  Pdr  d.  Ph.  XXXV.  451.  — 
Talbot's  photom.  Princip,  457. 

—  Anwena.  dess.  z.  Mess.  hob. 
Temperat.  467.  —  Vergl.  d.  Phot. 
n.  Thermometers  während  einer 
Sonnentinstemifs,  XXXVIII.  234. 


Vergleich  mit  Albit,  575.  — 

Beide  nicht  zu  trenn.  577. 
Perlmutter,  Kfinstl.  XXXVUL 

211. 
Pflanzen,  Struct.  d.  Membran,  d. 

Saamenkaps.  XXXVIII.  569.  —  s. 

Versteinerung.  *- 

Phänakistikop,   s.   Stroboskop. 

Scheiben. 
Phantasmaskop,    s.    Strobosk. 

Scheiben. 


Phenakit,  v.  Ural,  Beschr.  und  Picrotoxinsäure ,    Zuaammens. 

Anal.  XXXI.  57.  -  v.  Framont,  XXXVII.  44. 

Beschr.  XXXIV.  519.   —  AnaL  Pillau,  Wasserstand  u.  Winde«- 

525.  —  Entwickl.  sein.  Krystall-  rieht,  das.  XXXVL  209. 

syst.  XXXXL  323.  Pininsäure,  s.  Kolophonium. 

Phosphor,  D.  kSufl.  enthält  Ar-  Pittakall,  Beschreib,  u.  Darstell. 

sen.,  zuweilen  Antim.,  Kohle  n.  XXXI  78.  —  Vergl.  mit  Kyanol, 

and.  MeUlle,  XXXL  126. 128.  —  XXXII.  331. 

soll  nur  in  luflhalt.  Wass   weifs  Plagionit,  Anal.  XXXVIL  588* 

PoggendorfPs  Annal.  Bd.  XXXXU.  52 
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PI« I in,  in  Frankr.  XXXI.  16.  590. 
Lasersiaite  im  liral,  673.  —  PI. 
am  Harz,  XXXIV.  380.  —  in 
Ava,  381.  —  Mullimarsl.  meteor. 
PI.  XXXVIU.  238.  -  Benalz.  d. 
Pl.ruckslände  für  d.  Porcellanma- 
lerci,  XXXI.  17.  —  Abscheid,  v. 
Osmium  u.  Irid.  ans  (L  Rückstän- 
den, 161.  —  Ansbcole  in  Rafs- 
land,  XXXm.  99.  —  v.  Coro- 
Bbgodal,  101.  —  V.  Tagil,  i&L 

—  Rearbcit.  in  Rafsl.  103.  — 
Vercl.  mit  d.  Wollnston'schcn 
Metii.  107.  —  PI.  verbindet,  wenn 
es  pnsit.  Pol  war,  Gase,  151.  — 
Mittel  diese  Eigenscb.  zu  conscr-, 
vir.  154.  —  Verschied.  Behand- 
lunzsweisc  d.  PI.  übt  einen  son- 
derbar. £infl.  auf  seine  verbind. 
Kraft,  156.  —  \'\-iikt  auch  als 
negat.  Pol,  aber  schwärber,  158. 

—  Mecban.  Heiniüiinij  briiij^t  die- 
selbe Wirkung  hervor,  160.  — 
Warnin  il.  NV.iriiie  nit^lit  iininer 
denselben  Einil.  iiuf  PI.  übt,  161. 

—  Säiin-n  wirk.  krlirii«;er  als  Al- 
kalien, 162.  —  Urs;icb  dii-s.  Er- 
schein. 175.  —  iH.  tbirrli  blofs. 
Lirprii  an  <ipr  Luft  besciiinulzt. 
17b.  —  Eimueii^.  gewiss,  (iaso 
hemm  d.  ^Vi^k  ISO.  —  Abnahme 
d.  elrktr.  Lellf;ihi::k.  b.  slei^^end. 
Temp.  X.VXIV.  m.  -  l  rsarh 
«Irr  gasvcrbiiul.  Knift,  XX-WF. 
1.S5.   I.i().  4()I.    —    NVirkuni:   auf 


Kn^ll 


IT 


;is. 
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Jenox.  M'vvXi'j^i'rl  «lic  wibimh-nde 
Kr.  auf  SaiK'ist.  u.  NVii.vi.scrst.  we- 
ssen ^röfs  V('r>v.'in(ltscli.  z.  S.uht- 
Nloir,  XX\1\.  3.S6.  —  O.lbild. 
(j.is  nur  in  i;röfs«M'.  Mrnj;«'  hem- 
mend, 391.  .■>!).■>.  —  SjHi*  Wärme 
d.    PI.   y.    100«    bis    1-200",   571. 

—  Crofse  SaiiiTSloiriibsorpt.  des 
fein  verlheiit.  PI.  XXXl.  lill.  — 
Plalinlivdnir  «»ine  p)'r()|)lior.  Le- 
giruns;  v.  PI.  u.  Eisen,  51*2  — 
Aehnl.  Lej:ir.  v.  Zink  u.  PI.  5 14. 

—  C  hlorpla!  in  giebl  mit  mehr, 
weins  Salz.  iNiederschlii::»^  v.  :;<•- 
dieg  PI.  '28S.  —  Dir  aus  Chloi|)l. 
II.  Alkoh.  eiif.sfrIienH«'  Verb,  «rit- 
biilt  Arlher,  niriit  öJbiUl.  Gas.  .'>,jO. 

—  C'hlorpl.  mit  d.  Chlorid,  von 


Irid.  Aromon.  n.  RaL  XXXY1L 
408.  —  Brennb.  ChlorpL,  Aosidit 
üb.  Beine  Ztisammcnsetc.  XXXX 
234.  —  Wtssergeh.  d,  Chl-ka- 
lium,  238.  —  Beslimro.  d.  PlaL 
240.  —  d.  Chlors,  243.  —  d. 
Kohlen-  n.  Wasserstoffs,  245.  — 
Erklär,  d.  Wirk.  zw.  Alkohol  o. 
Chlorpl.  251.  —  Brouiid  +  Ka- 
linmbromid  Krstllformy  XXXIll. 

62. 1- Natrioinbromid,  62.  — 

Jodür,  Darstell,  o.  Anal.  67.  — 
-|-  Jodkai.  68.  —  -1-  Jodwasser- 
Btofls.  68.  —  Jodid,  69.  —  -f  Ka- 
liamjodid,  70.  —  Verbind,  mit  d. 
Jodid.  V.  Natr.,  Barjum,  Ziok  mit 
jodvirasserstofls.    Ammoniak,    71. 

—  Jodwasserstoffs.  Pl.jodid,    71. 

—  PlatincyanOr,  Eigenschaft. 
XXXVII  547,  XXXXIl  136.  -^ 
-j- (^uecksilb.eyanid,  XXXVII. 54(' 

—  -j-  Kaliumryau.  XXXXIl.  J^ 

—  8.  Pl.erze,  Pl  oxyd,  PI.  seh  war/ 
Plalinerzo.  Bemerk,   z.  An.d.  li. 

PI,  nnoh  Berzelius*s  MelhoJr. 
XXXVI.  464.  .-  Anal.  v.  zuri 
amerikan.  PI.  471. 

Plalinmohr,  s.   Platinschwarz. 

Platin ox y  d ,  Zusanuiiensclz.  ll^< 
so;;euannt.  Plalinsaur.  Külks.  eni- 
hiilt  Chlor,  XXXVI.  468.  -  PI 
-f  iValron  u.  Wass.  470.  —  Ar- 
seni2;s.  PI  -Ammoniak,  Zersetz.  1» 
Erhitz.  XXXX.  441. 

P 1  .'I  l  i  n  s  c b  w a  rz .  enthält  Säuerst 
XXXVI.  45.S.  —  ki'inen  WasstT- 
stoir,  wirkt  autli  ohr^e  Luft  o\}- 
dir.  459.  —  PI.  ein  Sauersti»!!- 
träger  n.  S.saur;«»r,  460.  —  Kräf- 
tig.« Wirk.  aui^Mkohol,  4(v2  - 
And.  Eii^piisch.  4G-3.  —  #111115!: 
Kohlcnst.  4(i3.  —  D.trslell.  cinr^ 
zus.'inimen^cs  metall  Pulv.  mit  «1 
Ei-«-nsrh.  V.  PI.  XXXVII.  54S 

Polirsoli  icf  er,  aus  fossil.  Info- 
sor.  XXX\  III.  45.5.  —  PI.  von 
Oran  aus  Kieselinfnsor.  X.\X\ 
d'Uy  —  desi^l.  d.  P.  v.  Jastrabd. 
XXXXI.  555. 

PolitMi,  BesehafTenlj.  XXXII.  48^2 
—  Bestandth.  d.  in  d.  Uänt.  eot- 
halt.  DIasse.  4S3.  • —  3  Arten  v 
P.  485.  --  Abscheid,  d.  Pollenin. 

491. 
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PoUeniD,  DarsteU.  XXXII.  491. 
PoreelUn.  Mikroskop,  ßeschaf- 

frnh.  X'XXIX.  103. 
Porcellanerd«,  Anal.  d.  P.  ▼. 

verschied.  Fandort.  XXXV.  332. 

—  Efild.  durch  Aaslaug.  d.  Feld- 
spaths,  339.  —  P.  Ton  Passan, 
346. 

Preisfragen,  der  kaiserl.  Akad. 
zu  St.  Petershnrg,  XXXII.  238. 

—  Pr.  üb.  d.  Schaden  ein.  Feuer- 
kug.  XXXIX.  223 

Purpurfarhe.  z  Dmck  auf  fein. 

Fayence,  XXXVIII.  210. 
PyrogallussSure,   ZusaminenR. 

u.  Zersetz,  in  d.  llitze,  XXXVL 

42.  46,  XXXVII.  40 
Pyromekonsäore,   Entstehung, 

XXXVII.  39. 
Pyrometer,  Luftp.  XXXIX. 567. 

—  Formeln  z.  Bercehn.  568.  — 
Luftp.  mit  Glas-  u.  PhilinhehSlt. 
XXaXI.  145.  —  mit  Vorlheil  z. 
Bestimm,  hoher  n.  sehr  niedrig. 
Tcmp.  dienl.  151.  —  D.  Teran. 
entsprech.  d.  verschied  Färb.  b. 
Gh-ihen,  XXXIX.  571.  -  Magn. 
P.  574.  —  Bestimm,  nied.  Temp. 
damit,  XXXXI  147.  -  Da- 
niell's  Pyr.  XXXIX.  577.  — 
Akust.  P.  580. 

Pyrophor,  v.  Platineisen,  XXXI. 

542.  —  V.  Zink{flat.  544. 
Pyrophosphorsäure,    XXXII. 

37.  /l. 
Pyrosraalil,  Krystallf.  XXXXII 

583. 
Pyrrol.    Bcschr.  XXXI.  67.   — 

Darste(r74.  —  Zweifel  an  sein. 

Existenz,  509.  —  ReactionsgrÜnze, 

XXXU.  332. 

Qnarz,  D.  dichte  abzutheilen  in 
opalhnlt.    u.   oiialfr.   XXXI.   578. 

—  Mikroskopische  BeschafTenh. 
XXXIX.  102.  —  8.  Bergkrystall, 
Kieselerde. 

Ouecksilber,  Trenn,  v.  Kupf. 
XXXUI.  78.  -  O.  in  Frankreich, 
XXXIX.  527.  —  Gefr  p.  XXXXI. 
151.  —  y.  in  d.  b.  d.  Mercurial- 
salivat.  entleerten  Speichel,  438. 


—  lösl.  in  Wass.  440.   —  Ans 
dehn.  d.  i).  nach  Dalong  un|;«- 
nan,  XXXXI.  468.   —   Spiroilq. 

XXXVI.  393.  -  Schwefel- 
if  aeeks.  amorph.  XXXI.  581.  — 
Elektr.  Lichtfähigk.  a.  Darstell, 
d.  schwarz.  (Aetliiops),  XXXIV. 
438.  446.  449.  -  Chlorid  :: 
Sonnenlicht  XXXII.  393.  —  :: 
Ameisens.  XXXIll.  80.  ~  -f  Ka- 

Sferchlorid  4-  Kaliurochl.  81.  •— 
[ampher  betordert  d.  Aufl&sbark. 
in  Alkohol,  XXXVII.  553.  —  «: 
Phosphor^vasserstofT,  XXXX.  78. 

—  ::  Mimosenschleim,  Thecab- 
sad,  Eivveifs,  Ficischhrüh  n.  Leim, 
305  bis  311.  —  ::  Ammoniak, 
XXXXII.  367.  ~  Darstellung  u. 
Analyse  d.  weifs.  Q.priicipitals, 
XXXXII.  368.  --  anzosehn  ab 
Q  Chlorid  +  O  amid,  373.  —  ent- 
hält keinen  Säuerst.  391.  —  Ver- 
such z.  Bestätig,  dafs  d.  Verbind. 
Amid  enthält,  394.  —  Untersuch, 
des  durch  Einwirk.  v.  Wass.  aof 
weifs.  PrJfcip.  gebildet.  Pulver», 
374.  —  Wirk,  eineo  Ueberschus- 
ses  v.  Alkalien  auf  d.  weifse  PrS- 
cip.  378.  —  Chlorür  ::  Sonnen- 
licht, XXXII.  393.  —  ::  Amme 
niak,  XXXXII.  380.  —  Bromid 
::  Phosphorwasserstoff,  XXXX. 
87.  —  Cyanid  +  PlatiucyanCr, 

XXXVII.  546.  —  -f  Kaliumcyan. 
XXXVIU.  374,  XXXXII.  131.  — 
Q.cyan.  -f  chroins.  K«li,  131. 

Quecksilberoxyd,  Trenn,  von 
Bleiox.  XXXIll  247.  -  ::  Son- 
nenlicht, XXXII.  390.  —  Lös- 
lichk.  in  Wass.  XXXXII.  459.  - 
::  Ammoniak,  383.  —  Qhydral 
::  Chlorkal.  u.  Ameisens.  aXXIII. 
75.  —  Schwefels.  ::  Phosphor- 
wasserst. XXXX.  87.  — : :  Ammo- 
niak, XXXXI.  396.  —  Einwirk, 
d.  Salpeters,  auf  diese  Salze,  397. 

—  Salpeters.  ().  ::  Phospborwts- 
serst.  XXXX.  90.  —  Tellursaur. 
XXXII.  .597.    -   Telluri-s.  608. 

—  Brenztraiibens.  XXXVI.  25.  — 
Weinschwefels.  XXXXI.  629. 

Ouecksilberoxydul,    ::    Son- 
nenlicht, XXXII.  390.    -    Schi. 
52* 
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Leiter  d.  Elektr.  XXXV.  57.  — 
Salpeters.  Q. ::  Pbosphorwafuertt. 
XiXJL  93.  —  Tellars.  XXXII. 
596.  —  Tellarip.  608.  —  Bas. 
arseniks.  XXXXI.  424.  —  Eigen- 
scIialV.  428.  —  Neutral,  arseniks. 
430.  —  bas.  arseniks.  +  bas.  Sal- 
peters. Q.  432.  —  Brenztraubens. 
3CXXVI.  25, 

Qaell<eD,  Ursacb  d.  Luflentwickl. 
Tb.  warmen  p.  XXXll.  243.  — 
Säuerlinge  nicht  durch  Vermisch, 
mit  tropfbarer  Rohlens.  entsteh. 
246.  —  Alenge  d.  ausströra.  Koh- 
lens.  250.  --  EnUteh.  d.  Kohlen- 
sSnregasq.  252.  256.  —  Wabr- 
scbeinl.  Bild.  dies.  Q.  in  gering. 
Tiefe,  257.  —  Merb^ürd.  Regel- 
mäfsigk.  in  d.  Entwickl.  d.  Koh- 
lens.  259.  —  I).  meist.  Qaellen 
durch  hydrostat.  Druck  hervor- 
sprin<:.  260.  —  Un^enauigkeit  d. 
cewülml.  Meth.  z.  Bestimmung  d. 
Kohlens.  in  MineraKvass.  XXXIV. 
162.  —  Künsll.  Wineralq.  XXXII. 
261.  —  Anal.  d.  h.ifs.  VVass.  d. 
Q.  in  (1.  ConlilliT.  264.  —  Ur- 
sj)ning  d.  dcnselb.  Leigemcnglen 
Gase,  267.  —  At'nder.  d  Temn. 
heifs.  Quell.  268.  —  Temp.  d.  y. 
zu  L^sala,  271.  —  Edinburgh  279. 

—  Formeln  für  d.  Temp.  d.  Q. 
271  bis  28:3.  —  Beständi-Iceit  d. 
Temp.  d.  Q.  XXXVII.  4r>«.  - 
Niedr.  Temp.  einer  (,).  in  Wisby, 
XXXIX.  111.  —  in  Grönland, 
114.  —  Tem|)er.  d.  Q.  in  Grie« 
dienland,  XXXX.  i^Ky.  —  Elektr. 
LeilOiliigk'  d.  Gasleiner  WineraKv. 
XXXIlf.  348.  -  Ei-eiilhüml.  Er- 
sciieinun^  an  einer  O.  b.  Zittau, 
XXXIV.  88.  -  Ahnainne  d.  i) 
in  Poitou  we^en  Abnahme  d.  Re- 
gens, XXXVII.  457  —  Eii.n.  d. 
Be^vald.    auf  (f     XXXVIII.    622. 

—  In  welcher  Höhr  O.  entsprin- 
gen, 602.  —  Periodische  Salz- 
queil.  zu  Ki.ssin<;en,  XXXX   494. 

—  Negative  <j>u<'llen,  siehe  Senk- 
hrnnnen. 

Quito,    Lage    d.  Hochebene   und 

sudt,  x\xx.  166.  n.v 


R. 
Regen,  in  d.  Tropen  meist  Folge 
d.  anfsteisend.  Lnflstroms,  XXXL. 
546.  —  in  d.  eemSls.  Zone  Folge 
d.  Vermisch,  d.  Winde,  550.  — 
Beob.  d.  Regens  u.  d.  f;leichzeit 
Winde  in  London,  554.  —  Re- 
soIL  dies.  Beob.  561.  —  Erktir. 
d.  Respns,  562.  —  D.  Verdam- 
pfuncskSlte  im  Sommer  gröfs.  als 
im  Wint  567.  —  Einil.  d.  Be- 
deck, d.  Himmels  auf  d.  Temp. 
569.   —    S.W.    Wind  fÄhrl  die 

Srofste  Wassermenge,  573.  — 
[enge  d.  R.  in  einem  Jahre  zn 
York  in  verschied.  H5b.  XXXIlf. 
215,  XXXVin.  235.  -  Folge- 
mne.  ans  dies.  Beob.  o.  Ein^vürfe, 
XXXIU.  222.  —  Regenmenge  za 
Strafsburg,  XXXV.  155.  —  Einil 
d.  Mondes  auf  d.  Reg.  318.  — 
Zwei  Regenzeit  im  südi.  Enrop;^, 
375.  —  D.  K.  am  stärkst,  wo  d. 
Mitteltemp.  am  grofst.  XXXVII. 
258.  —  Abnahme  des  R.  sctut- 
sacht  Abnahme  d.  Quell.  457.  — 
Einil.  d.  ßewald.  XXXVIII.  6'2*2, 

—  Jährl.  R. menge  in  Genf  u.  auf 
d.  grofs.  Bernhardt,  628.  —  R.- 
menge  zu  Karlsruh,  XXXXL  547. 
5.i0.  554. 

Regenbogen,  UeberzShIise  R. 
scheinen  Wirkung  d.  Interferenz, 
XXXVII.  4.=>5.  -  Erklär,  d.  K. 
u.  d.  überzähl.  Bogen,  XXXXL 
139. 

Rhein,  Menge  d.  fest.  Substan- 
zen, die  d.  Rh.  in  d.  Meer  fuhrt. 
XXXIII.  228.  —  Temper.  an  d. 
Oberll.u.  am  Boden,  XXXIX.  If4). 

Rhodizit,  Besrhr.  X.XXUI.  2.VJ. 

—  Wahrsrbeinl.  ein  Kalkborazit, 
XXXIX.  321. 

R  i  e  8 e  n  t ö  |)  fe .  Entsteh.  XXXVIII. 

617. 
Rochen,  Cliem.  l  ntersuchuns  d. 

Knorpels  d.  R.  XXXVIII.  353. 
Rohrzueker,  s.   Zucker. 
Rosenöl,  Anal.  XXXIII.  5-3. 
R  o  s  e  n  ö  I  s  t  e  a  r o  p  t  c  n ,    A  na! yse , 

XXXIII    54. 
R  o  .s  o  1 8  ä  u  r  e ,  Bescbr.  u.  DarstclL 

XXXI.  70.  76. 
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Roth  es 'Meer,  Bild.  d.  Korallen- 
bSnke,  XXXXI.  28.  —  Yerbreit 
d.  K.bjinke,  30.  -.  Einflafs  der 

feogn.  YerliSltn.  auf  d.  Inseln  u. 
Lbinke,  243.  -—  s.  Korallen. 
Rothkapfererr,    Dimorph  mit 

Kapferblaihe,  XXXI V.  530. 
Rabiaceensäare,  Darst.  XXXL 

522. 
Rubin,  Kfinatl.  XXXXR.  172. 
Rubinsäare,  XXXIX.  171. 
RfibGl,  Brechnngscoeif.  XXXV. 

92. 

S. 

Saamenkapseln,  Structar  ihrer 
Membran.  XXXVIU.  .569. 

SSnerlinee,  s.  Quellen. 

Sänren,  Gesetz  für  d.  Zusammen- 
setz, brenzl.  S.  XXXl.  210.  — 
Einwurfe  dasee.  212.  —  S.  die 
Kohlenst  n.  Wasserst,  in  gleich. 
Atom,  enthalt.  XXXVI.  10.  — 
Zusammensetz.  d.  sticksloßTr.  or- 
gan.  S.  XXXVII  8.  -  d.  stick- 
stoffhalt. 32.  —  Bemerk,  fib.  d. 
Zusammensets.  d.  fetten  S.  43. 
—  Funktionen  d.  Wassers  in  d. 
S.  XXXVIII.  124.  —  Viele  or- 
gan.  S.  wahrscheinl.  binäre  Ver- 
bind. XXXXI.  387.  —  Zwei  Kl. 
organ.  S.  XXXXII.  449. 

Salpeter,  s.  Kali,  Salpeters. 

Salpetergas,  s.  Stickoxydgas. 

Salpetersäure,  D.  stürmische 
Aulwall.  b.  d.  Destillir.  herrühr. 
▼.  d.  plötzl.  Krystalliftat.  d.  dopp. 
Schwefels.  Kali,  XXXI.  31.  — 
Federkiele ,  Reagens  auf  freie  S. 
519.  — ^  Salpeters.  Salze  durch 
salzs.  Kyanol  aofzofind.  .522.  — 
::  Sonnenlicht,  XXXll.  392.  — 
::  oxjdirt.  Metall.  XXXIX.  330. 
342. 

Salpeterschwefelsäare,  siehe 
StickschwefelsSure. 

Salpetrige  Säure,  ::  Sonnen^ 
licht,  XXXII.  392.  -  V.  Wass. 
nur  unvollständ.  zerlegt,  XXXX. 
382.  —  Eisenvitriol  empflndlich. 
Reagens  auf  Salpetr.  S.  384.  — 
Gasentwickl.  durch  Plalindralli , 
385.  ~  Wirk.  and.  MeUlle,  386. 


—  D.  Wirkung  phjsiksL,  nicht 
ehem.  387.  390. 

Salze,  Wann  sie  nicht  ellflorcs- 
cir.  XXXni.  186.  ^  SpeciBsche 
Wärme  d.  in  Wass.  I5sf  XXXV.  . 
474.  —  Veränderung.,  welche  S. 
im  Siedpunkt  d.  Wassers  herror- 
bringen,  XXXVII.  379.  -  D.  S. 
trocknen  b.  d.  Temper.  d.  Sätti- 
£ungsp.  aus,  382.  —  Wie  die  « 
Krstllwass.  zu  betracht.  XXXVIII. 
124.  126. 

Salzlösungen,  Dichtigkeitsmaz. 
dersi  XXXI.  96.  

Sandsteinkrjstalle,  XXÄXll. 
591. 

Saponin,  aus  der  Rofskastanie, 
XXXVII.  46.  —  Zusammense^ 
d.  S.  ans  Saponaria,  47. 

Sauerkohl,  enthält  Milchsäore, 
XXXXIL  588. 

Sauerstoff,  verbünd,  mit  Was- 
serst durch  Platinplatt,  o.  and. 
Metalle,  XXXIII.  151.  164.  165. 

—  Verhalten  im  Entstehungssn- 
stand,  187.  —  Eigensch.  manch. 
Metalle  S.  zu  absorbir.  XXXVI. 
468.  —  Spec.  Wärme,  XXXXI. 
477.  484.  ~  8.  Platinschwars. 

SchalU  Vers.  üb.  Schall -Interfe- 
renz, XXXVII.  435. 

Schatten,  s.  Farben. 

Schenkelkopf,  Versuche  üb.  d. 
Heraus  fall,  des  S.  aus  d.  Becken- 
pfanne im  Inftverdünnten  Raum, 
XXXX.  9. 

Schleim,  ::  schwefeis.  Kupfer- 
oxyd, XXXX.  132.  —  Mimosen- 
schleim ::  arsenig.  S.^  Sublimat, 
Bleizuck.,  Zinkvitriol  n.  Brech- 
weinst. 305. 

Schleimsäure,  Analyse,  XXXI. 
344. 

Schleimsäure,  brenzliche, 
Anal.  XXXVI.  78. 

Schottland,  Beweise  för  d.  Ile- 
bnng  d.  Westküste,  XXXX.  491. 

S  c  h  w a  de  n ,  s.  KohlenwasserstofT. 

Schwarzes  Meer,  nicht  üb.  d. 
Spiegel  d.  Kaspisch.  M.  XXXII. 
556.  —  Expedit,  z.  BestimnL  d. 
ISiveauililTer.  zw.  beid.  Meeren, 
XXXVm.  227. 
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Scbwebangen,  8.  Töne. 

Schweden,  Aelt.  Nachricht,  vom 
allmähl.  Steie.  gewiss.  Landstri- 
che, XXXVIII.  64.  -  Nene  Beob. 
za  Calmar,  68.  —  za  Stockholm, 
70.  —  Fossile  baltische  ^Inscheln 
b.  Söderlelje,  73.  —  in  andern 
ThSlern  d.  Mälar-Sec,  79.  —  Was 
d.  Sink.  d.  Mälar-See  verursacht, 
81.  —  Versteiner.  mitten  in  ein. 
Sand- Anhöhe,  86.  —  Knste  bei 
Oregrund,  89.  —  Zurücktret.  d. 
Meers  b.  Gefle,  91.  —  Nachricht. 
V.  Sandsvall,  100.  —  Untersoch. 
d.  Küste  zw.  Uddevalla.u.  Go- 
thenburg,  100.  —  Fallen  d.  See 
au  d.  Ins.  Galholm,  105.  —  zn 
IMars^.rand.  108.  —  Heb.  za  Go- 
thenbarg,  110.  —  Result.  112.  — 
Entsteh,  u.  Bosrhr.  d.  Asar,  70. 
617.  —  Sink.  d.  Küste  an  gew. 
Ort.  XXX.Xir.  47-2. 

S r  h  w  «•  f ♦»  1 ,  Gesrhmolz.  dickflüss. 
Scliw.  leichter  als  düiinll.  XXXI. 
34.  —  Einwirk.  d.  S.dainnfs  auf 
d.  Sprclr.  XXXVlll.  52.  -  Ver- 
brenn, niitlelstd.  Aspirators,  '269. 
—  Werk»ür(l.  Ai:«iratersobeinun2:, 
XXXIX.  ;377.  .379.  381.  -  31i- 
kroskop.  Liilers.  d.  Seliwhlnmen, 
XXXXil.  453.  —  d.  zälieii  Schw. 
156.  —  der  durch  Schmelz,  er- 
halt. Krsllle,  457.  —  b.  d.  Aus- 
scheid, auf  nass.  Weg«»,  457.  — 
Scli>v.  -j-  Chlor  analog  d.  schwfl. 
S.  539.  542. 

S  r h  w e  f e  I  a  n  ti  m o n  b  1  c i ,  Anal. 
XXXVI.  484. 

S  c  h  w  c  l'e  I  b  1  e  i ,  Auf  eleklrocliem. 
Wege  dargpBlellt  telraedr.  XXXI. 
46. 

Schwefel cy an,  Verändcr.  durch 
Chlor,  XXXIV.  572.  —  Schw.- 
cyananunoniuin,  Verhallen  bei  d. 
trockn.  Deslillal.  579.  —  Zersetz. 
V.  Schw.cyankaiiuuN  600.  604. 

Schwefel  eisen.  Bestaudtheil  d. 
Meteor^jt.  XXXIH.  139. 

S c  h  w  e  f e  i  k  i  e s,  Künsll.  XXXVII. 
238.  —  Nal  Bihlun«;  a^f  nassem 
Wege,  XXWIII.  413.  ~  Bihl. 
dorcii  Zersetz,  d.  Gyps.  im  Weer- 
wasa.  XXXX.  133. 


Seh wefeini ekel,  Krystailform, 
XXXVl.  476. 

Schwefelsänre,  Heifs.  Zocker 
ein  empfindlich.  Reagens,  XXXI. 
517.  —  Wasserfr.  Schw.  ::  Blei- 
oxyd, Kalk  n.  K^ihydr.  XXXVIIL 
117.  —  ::  Salmiak,  118.  —  :: 
Chlorkal.  n.  Chlomatr.  120.  — 
: :  Chlorbaryum  n.  Kupferchiorid, 
121.  —  : :  Jodkalinra,  Jodwasser- 
sloiT-Ammon. ,  BromwasserstofT- 
Amm.  u.  Salpeters.  Kali,  121.  — 
::  schwefeis.  Kali  a.  Schwefels. 
Amnion.  122.  —  Schw.  mit  2  At. 
Wass.  zu  betracht.  als  Schwefels. 
Wass.  mit  salinisch.  Wass.  127. 
128.  —  Warum  es  keine  sauren 
Salze  V.  Talkerde,  Zink  n.  s.  w. 
ciebl,  128.  —  Betracht,  üb.  d. 
\Vasserg«'halt  and.  schwefelsaur. 
Salze,  130  bis  143.  —  Erzen;, 
d.  Schw.  unter  Mitwirk.  v.  Pls- 
tin  mittelst  des  Aspirators,  270. 
—  Wasserfr.  Schw.  -f-  Schwfli::e 
Säure.  XXXIX.  173.  —  Theor. 
d.  Bild.  d.  Schw.  191.  —  Eriiiit- 
tel.  d.  Schw.  in  c;erichll.  medic. 
Fall.  XXXXI.  613.  653. 

S  c  h  w  e  f  e  I  w  a  s  s  e  r  s  l  o  ff,  veriind. 
xanthosensaures  Bleioxyd  nicht, 
X.XXV    512. 

Schwefelwasserslo  f  fii  t  her. 
Darsl.  u.  Ei-ensch.  XXXVII.  550. 

Seh  we  fei  wein  säure,  s.  Wein- 
schwefelsäure. 

Schwefel'/ink.  Nat.  Bilduni;  .luf 
nass.  VVei^e,  XXXVIII.  41.5: 

Schweflige  Säure,  -j"  Schwe- 
fels. XXXIX.  173.  —  Darslell. 
d.  reinen,   XXXXII.   144. 

Schweinfurier  Grün,  Anaivse, 
XXXll.  474. 

Seh wersnalh,  Leichte  Erkenn, 
vor  d.  Lölhrohr.  XXXI.  592. 

S  c  h  w  i  n  ^  u  n  c ,  Mittel  die  der 
Oherfl.  parall.  Schw.  sichtbar  zu 
machen,  XXXX.  146.  —  V%»rgl. 
V.  Schw.  mit  and.  ton^ebenden 
Erschülter.  .539. 

Seen,  Natürliche  unterirdische 
Ahzucjskanäle  «les  Kopaischen  S. 
XXXV lU.  241.  —  Verhällnissc 
nni  d.  S.  Phuuia,  255.  259. 
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Sehen,  8.  Aage. 
Seide,  Haltbark.,  Dehnbarkeit  n. 
EIasticit2t  il.  S.i^d.  XXXIV.  250. 

—  Anal.  d.  S.  XXXVII.  596.  — 
Bestand th.  599.  —  Beschreib,  d. 
erhalt.  StolTe,  602.  —  Seidcnfa. 
iBersloff,  603.  —  S.gallcrle,  606. 

—  Eiweiftstoff  der  S.  608.  — 
Wachs,  609.  —  Farbsr.,  Feit  u. 
Harz,  610.  611.  —  Seidi'nsäare, 
611.  —  Vergleich  d.  Seiden-  u. 
Blntfaser,  614.  —  d.  S.gaiierte 
mit  Leim,  617.  —  S.eiweifs  mit 
Bluteiweifs,  619.  —  Wachs  mit 
dem  d.  Bienen,  622.  —  Bild.  d. 
seid.  Fäd.  aos   d.  Ranpen,  622. 

—  Beleucht.  d.  fabrikmäfs.  Zabe- 
reit.  628.  —  Deguromation  d.  S. 
632.  -  Anal.  d.  S.fibrin.  XXXX. 
266.   —   d.  S  eiweifs,  270.  287. 

—  d.  Seid.ganerle,  284.  288.  — 
Beste  Mcth.  d.  S.  zu  analysiren, 
291. 

Selen,  Vers.  üb.  d.  Anwendbark, 
d.  Methode  S.  ans  SelcnschJamm 
darzostell.  XXXF.  19.  —  Trenn. 
V.  Tellur,  XXXII.  1 1.  -^  Gedieg. 
IL  and.  Selenfossil.  XXXIX.  526. 

—  Schwefels. ::  Chlor,  XXXXII. 
538. 

Selenwasserstoffäther,  Dar- 
stcU.  552. 

Senkbrunnen,  Kunstl.  n.  natfirl. 
XXXX.  492. 

Serpentin,  Krstlle  d.  S.  Afler- 
krstlle  d.  Olivin,  XXXVI.  370. 
~  nicht  .AfterkrslUe,  XXXXII. 
462. 

Sicherheitslampe,  AILalilösung 
macht  d.  Draih  unaurchdringlicher 
fSr  d.  Flamme,  XXXVII.  467. 

Sieden,  Welche  Metalle  d.  Auf- 
stofs.  b.  Sied,  hindern,  XXXVII. 
380.  —  Den  Boden  eines  Gefäfs. 
mit  sied.  Wass.  ohne  Gefahr  zu 
berühr.  467.  —  Siedp.  gemengt. 
Flüssigkeiten  etwas  höher  als  d. 
Kochp.  d.  flüchtigst  XXXVIU. 
481.  —  D.  Siedp.  ronstant,  so 
lange  noch  v.  d.  flüchtiger.  Flüs- 
sigk.  Vorhand.  482.  —  Siedpunkt 
mischbar.  Flüssigk.  487.  —  ab- 
hSng.  V.  d.  Spann,  d.  Dämpfe  u. 


Anzieh.  beid.  Flüssiek.  489.  — 
Stofs.  b.  Sied,  nichtmischbarer 
Flüssigk.  491.  —  Constant.  Siedp. 
nicht  immer  Zeichen  einer  unge- 
mischt Flüss.  XXXX.  394.  —  s. 
Dampf. 

Silber,  Beschr.  d.  Cementat.  in 
Süd- Amer.  XXXII.  100.  —  Vers, 
zur  Erklär,  d.  Cementationsproc. 
102.  -  D.  salzs.  Gas  v.  Silber 
zersetzt,  107.  —  App.  z.  Prob, 
d.  S.  auf  nass.  V^ege,  XXXIV. 
46.  —  Abnahme  d.  elektr.  Leit- 
fähiek.  b.  steigend.  Terop.  426.  — 
Verbind.  Wirk,  auf  SauerstofT^u. 
Wasserst  XXXVI.  154.  —  Spi- 
roilsilb.  393.  —  Kaliumsilbercya- 
nid,  XXXVIII.  376.  —  Aflinir. 
durch  Krystallisat.  XXXXI.  204. 

—  B.  Amalgamation. 
Silberoxyd,   Feste  Verbind,  v. 

S.  +  Bleiox.  XXXXI.  344.  — 
Tellurs.  XXXH.  597.  -  Tellu- 
rigs.  608.  —  Arsenigs.,  Zersetz, 
b.  Erhitz.  XXXX.  439.  —  Arse- 
niks.,  Verhalten  in  d.  Hitze,  440. 

—  Mekon8.n.  metamekons.  XXXI. 
171.  172.  —  Brenztraubensaures, 
XXXVI.  26.  —  Bernsleins.  82. 
83.  —  Wandelsaur.  XXXXI.  383. 
385.  —  Weinschwefels.  633. 

SilberkupferglanZ)  Anal. 

XXXX.  313. 
Silicate,  Bestatidth.  d.  Meteorst 

XXXIll.  141.  —  Verbess.  Meth. 

z.  Zerleg,  der  in  Salzs.  nicht  lösl. 

S.  XXXLX.  527. 
Sinter,   Anal.  d.  Bads,  zn  Ems. 

XXXVII   199. 
Smaragdit,  v.  Corsika  ist  Ura- 

lit,  XXXI.  610. 
Sonne,  D.  Wärmestrahlen  d.  S. 

ähnl.  denen  ird.  Ahkunft,  XXXV. 

547.  —  VVärmesnectr.  d.  S.  559. 

—  Chem.  Wirk.  d.  Sonnenspectr. 
578.  —  Beob.  üb.  d.  Nebel  d.  S. 
XXXIX.  462.  —  Uebcr  Acline, 
XXXXI.  559. 

Sonnenfinsternifs,  Vergleich. 
Gang  d-  Themiomet.  u.  Photo- 
met, während  einer  S.  XXXVUI. 
234. 

Sonnenlicht,  Chem.  Wirk.  dcss. 
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anf  Bleiozyd,  XXXII.  389.  — 
Qoecksilberox.  390.  ~  Chlor  -f 
Säuerst.,  Gold  -f  SanerBt  391. 

—  Stickst.  +  Säuerst.  392.  — 
Quecksilh.y  Eisen  u.  Wasserstoff 
f  Cülor.  393.  —  Wirk,  nroport. 
ci.  Grad  d.  Oxydat.  od.  Clilorisat. 
395.  —  Licht  V.  Rand  n.  Alitlelp. 
d.  Sonne,  XXXVIll.  234. 

Speckstein,  Analyse,  XXXV UI. 

«7. 
Spectrum,  s.  Farben. 
Speiche],  Qoecksilb.  in  d.  b.  d. 

fflercurialsalivation  entleerten  Sp. 

XXXXI.  438. 
Speichelstoff,  ::  schwefelsaar. 

Kopferox.  XXXX.  126. 
Speifttkobalt,  Eigenth&ml.  Zwil- 

Ifngsbild.  XXXI   537. 
Spinngewebe,  Verhalt,  d.  Tliau- 

tropf.  auf  deiii.s,  XXXX.  146. 
Spiroil,  XXXVI.  385.  -  Chlor- 

spir.  398.    —    Broiiisp.    401.    — 

Jodsp.  403.   —    Sp.kaliiim,   391. 

—  Vnh.  mit  and.  Metall.  392. 
Spiro  il.s;i  uro,    Darstell.  u.  Zer- 
leg. XXXVI.  394,  XXXVn.  4-2. 

Spiroil  wasserslo  f  fBJiurp, 
Darstell,   u.   Anal.   XXXVI.  38Ü. 

—  Sp.  -f  Ammoniak,  389. 
Springbrunnen,    v.   Meer   ver- 

anlafsl,  XXXIII.  3J9. 

Stärke,   s.  Amylum. 

Stärkesummi,  Darstell.  aus  Dia- 
Btase,  XXX VII.  151. 

Stärkezueker,  8.  Zucker.     • 

Stearin»  Darslell.  u.  Zerleg,  d. 
reinen,  XXXI.  638. 

Steinkohlen,  Prod.  ihrer  De- 
stillat. XXXI.  65.  .513.  —  Basi- 
sehe StofTe  des  Steinkohlenöls  : 
Kyanol,  65.  71.  —  Pyrrol,  67. 
74.  —  Leukol.  68.  71.  —  Saure 
StoiTe  :  Karbols.  69.  75.  —  Ho- 
sols.  70.  76.  —  Brimols.  71.  76. 

—  Zweifel  u  Ein>\ürfe  «:eg.  diese 
Entdeck.  497.  -—  Steinkohleuöl 
ident.  mit  Steiniil,  verschied,  v. 
Eupion ,  80. 

S  t e  i  n  i)  1 ,  ident.  mit  Steinkohleuöl, 
XXXI.  80.  —  Uniileirhe  Anfall. 
d.  Kochpunkts,  XXXVl.  418.  — 
Fehereinstinun.  mit  Eu])ion,  420. 


434.  —  Anal.  d.  leichteren  Thb 
d.  St  ( Napbtba )  426.  —  Napb- 
tha  nicht  identisch  mit  Eupion. 
XXXVH.  534,  XXXVIIL  3i&.  - 
Beleuchlune  d.  streitie.  Punkte, 
XXXVIII.  163. 
Steinsalz,  Nutz,  desselb.  ffir  i. 
Studium  d.  WÄrme,  XXXV.  412. 

—  St  b.  Art<*rn  in  Preufs.  XXXXII. 
583.  —  s.  Natrium,  Chlor-. 

Sternschnuppen,  UneewfihnL 
Menge  in  N.- Amerika«  13.  Not. 
183?^  XXXI.  159,  XXXlir.  189. 
193.  ^~  Zahl  d.  Meteore  n.  Dauer, 
XXXIII.  200.  —  Drei  Art.  201. 

—  H5he,  203.  —  angebl.  auf  d. 
Erde  gefallen.  Substanz.  204.  — 
Elektr.  u.  magnet.  Erschein.  205. 

—  ürspr.  d.  Bahn,  207.  —  Be- 
weg, d.  Rieht,  d.  Erde  entge;;. 
213.  —  Wiederhol,  d.  Erschein. 
1834,  XXXIV.  129  —  Sabstan: 
V.  einer  St.  auf  d.  Erde  gefallen, 
XXXVI.  315.  —  Beob.  am  13. 
Nov.  in  verschied.  Jahr.  562.  — 
Neuere  Beob.  XXXVIII.  550.  - 
Aellere  Nachricht.  XXXVIII.  557. 
XXXX.  318.  -Olmslcd'slh. 
polhese,  XXXVIII.  555.  —  St. 
12.  Nov.  1833  in  Grönl.  XXXIX 
114.  —  12  bis  15  Nov.  18-36  za 
Berlin,  351.  —  Breslau.  356.  — 
Frankr  a.  M.  357.  —  Gummers- 
bach, 363.  —  in  Frankreich,  415. 
--  7.U  Brannsheri;,   XXXX.  484. 

—  St  nach  Biot  verdirbt  TIdr 
des  Sonnennebelfl.  XXXIX.  461. 

—  Aelt.  Beob.  V.  Brandes  und 
Benzcnberp,  XXXX!.  179.  — 
Acht  St  in  jid.  Stunde  dorch- 
schnittl.  sichtbar .  182.  --  Zahl 
in  einer  Nacht,   183. 

Stickoxyd  j^as,  v.  Eiscnoxydol- 
salz,  in  constant.  VerhSitniss  ab- 
sorb.  XXXI.  24.  —  Ei-ensrhaft 
dies.  Verhinil.  27.  —  L).  Einwirl. 
nur  auf  Eisensalze  stattOnd.  30. 
--  St.  : :  Sonnenlicht.  XXXII. 
392.  —  EiuNvirk.  auf  d.  Spertr 
XXXVIII.  53. 

S  t  i  c  k  o  X  y  d  u  1  ji;  a  s,  : :  Sonnenlicht. 
XXXII.  393.  —  Spec.  Wärmf. 
XXXXI  477   484. 

Stick- 
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SticIrtcIifrefelsSare,   XXXV. 

528.  —  Darsiell.  u.  Eigeotchaft. 

XXXIX.  181.  —  St  AmiDonialr, 

186.  —  St  Kali,  188.  —  Wie 

d.  St  anzoseha,  191. 
Stickstoff,  Specifische  Wflrme, 

XXXXI.  477.  488.   -  Verbind. 

mit  jglOb.  Kapf.  XXXXII.  166. 
Stickstoffbenzid,  Darstell.  ü. 

Zerleg.  XXXII.  225. 
Stöfee,  8.  Töne. 
Strablang,  Beob.  d.  nSchlL  Str. 

in  d.  Cordiller.  XXXI.  600.   — 

Scbfldlicbk.  604.  ~  Wie  d.  In- 

cas  d.  scbSdl.  Einfl.  verhQt  605. 
Strafsbarg,  Klima,  XXXV.  143. 

—  Höhe  d.  MOnstera,  149. 
Stroboakopische  Scheiben, 

Bescbr.  XXXH.  637.  —  Theorie, 

639.  —  Geschicbtl.  646. 
Strom,  unterirdischer  in  Frankr. 

XXXVIII.  606. 
Strontian,  Speclr.   d.  Flamme, 

XXXL  592.  -  Str.hjdr.  XXXIX. 

196.  ~  Tellnrs.  XXXII.  594.  — 

Tellungs.  606.  —  Brenztraabens. 

XXXVf.  16.  —  Weinschwcfels. 

XXXXI.  616. 
Strontium,  Chlorstr.  lindert  d. 

Siedp.  d.  Wass.  XXXVH.  383. 
Sublimat,  s.  Qaecksilberchiorid. 
Substitutionstheorie«  V.  Du- 
mas, XXXVII.  97.  -  Bemerk. 

darfib.  98.  ^  Widerleg,  derselb. 

XXXX.  297. 
Succinamid;  XXXVI.  86. 
Succinimid,   Wie  in  betraclit 

XXXX.  410. 
SO d liebt,  XXXViir.  627. 
Snifobenzid,  Uarstell.  u.  Zerleg. 

XXXI.  628. 
Sulfomethjlan,  XXXVI.  126. 
Sulfurete,  Einwirkung  auf  wein- 

schwefelsaure    Salze    n.   schwer. 

WeinÖl,  XXXI.  371.  424. 

T. 

Talk,  Mikroskop.  Spalt  nach  d. 

Erhitz.  XXXI.  591. 
Talkerde,  Trenn,  v.  d.  feuerfest 

Alkal.  XXXI.  129.  -  Schwefels. 

aus  S&dafrika,  XXXI.  143.  —  v. 

»nd.  Fondorten,  144.  —  Wie  d. 

Poggrn.lor(rN   .\nnal.  Bd.  XXXXII. 


Wott.  dsrin  k.  betraclit  XXXVIII. 
139.^'^  Nebe  Verbind,  t.  schwe- 
feis. T.  mit  Wass.  XXXXII.  577. 

—  Kohlens.  T.  mit  5  At  YVsst. 
XXXVII.  304.  —  Aaal.  eines  k«P- 
nig.  aas  Zersetz,  d.  Torig.  ent- 
stand. Ssis.  308.  —  Untersncli. 
d.  Magnes.  alba,  309.  -^  Streb, 
d.  Kohlens.  mit  T.  ein  Sals  mit 
3  Atom.  Wass.  tu  biid.  313.  — 
Kohlensaure  T«  in  ArragAnitform, 
XXXXII.  366.  —  Tellursaare, 
XXXII.  594.  —  Tellungs.  607. 

—  Brenztranbens.  XXXVl.  17.  — 
Weinschwefels.  XXXXI.  619. 

Taucherglocke,  Licht  iur  diea 

XXXXII.  590 
Tellur,  Darslell.  aas  Telbrwl«. 

muth,  XXXII.  l.   —  Reinig.  4. 

—  aus  Tellursiib.  5.  —  Meth.  im 
Grofs.  6.  —  Fall  d.  T.  durch 
schwell.  S.  8.  -y  T.  ▼.  Selen  lo 
trenn.  11.  —  Eigensch.  d.  rein. 
T.  12.   —  Atomgew:  14.  —  T. 

i  Säuerst  16.  -^  Ob  es  eine 
ntertellurs.  giebt,  29.  -^  Chlort 
610.  —  Doppelcblorfire,  614.  — 
Bromt  616.  617.  —  Jodt  6ia 
621.  —  Fluort  623. 
TeMurige  SSnre,  2  Modißcat 
XXXn.  19.  —  Zusammensetz. 
23.  —  T.  mit  Salpeter  geschmols. 
584.  —  mit  chlors.  Kali,  586. 
^  Tellungs.  Kali  mit  Chlor,  586. 

—  Tellungs.  Salze,  599.  —  Ssbe, 
worin  d.  T.  Basis.  624. 

TellurozTd«  ist  tellurige  SSure. 
XXXII.  19. 

Tellutslulret  Darstell.  XXXII. 
23.  —  Eigensch.  26.  —  2  Modi- 
ficat  28.  —  Anah  29.  —  Salze, 
577. 

Temperatur  der  Luft,  Formel 
för  d.  mitll.  T.  d.  nördl.  Halb- 
kus.  XXXIV.  81.  84.  -  Vergl. 
d.  Rechn.  mit  d.  Beob.  271.  — 
Warum  d.  Form.  h5h«re  T.  giebt, 
273.  —  Wirmeverhaltnifs  beider 
Halbkug.  275.  ~  Mittlere  T.  d. 
n5rdl.  u.  s8dl.  Hemisphäre,  276.' 

—  Woher  d.  ünterscli.  d.  T.  in 
beiden  Halbkug  XXXIX«  71.  - 
Schwank,  d.  luittl.  jShrl.  T.  281. 
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—  Almbae  d.  T.  nadb  d.  ScIhim- 
grSozc  ■-  in  b&hern  BreiL  XXXY. 
212.  —  T.  za  Stralsbars.  146. 

—  d.  pommencb.  Vorgeb.  niibo- 
ler,  1d5.  —  za  BerBo.  XXXIX. 
218.  —  Qailo,  XXXX.  175.  — 
riiedriße  T.  in  WetÜnAira,  319. 
644.  —  T.  z.  Braaiisbrr|c,XXXXL 
541.  —  za  Karlsrob,  546  bii  553. 
-^  Untf^rsch.  d.  T.  aof  d.  ObI- 
o.  WestkQste  y.  N.  Amerika,  661. 

—  Fonneb  d.  mittl.  tlg;!.  Temp. 
ans  wenig.  Beob.  za  beatinuneo, 
XXXX1I  630.  —  MittL  monaü. 
T.  aas  atfindl.  Beob.  za  Padaa, 
637.  —  za  Leitb,  638.  —  za  Salz- 
L'llrn,  611.  —  za  Plymoatb,  642. 

—  Resalt  645.  —  T.  za  Kaaao, 
XXXVI.  206,  XXXXn.  647.  — 
Vergl.  mit  Moakao,  XXXXII.  659. 
665.  —  T.  d.  Quellen  u.  Stro- 
me: T.  d.  a'rtes.  Brunnen  in  d. 
Liiicpp.  V.  Wien,  XXXI.  365.  — 
Beständijck.  d.  Quf  üent.  XXXMI. 
458.  —  Niedr.  T.  einer  Quelle 
in  Wisliy  u.  T.  d.  Quell,  in  Grön- 
land, XXXIX.  114.  --  d.  QaeU. 
in  Griechenland,  XXXX.  495.  — 
T.  d.  Hlieins  an  d.  Oberfl.  n.  am 
Boden,  XXXIX.  100.  —  Merkw. 
Temn.untersrhied«^  in  d.  Ostsee, 

XXXIII.  2-23.  --  Temp.  d.  Bo- 
dens a.  Krdinnern  zu  Edin- 
burp,  XXXII.  275.  —  zu  Strafs- 
liur;:,  277.  —  zu  Monk-Wermouth, 

XXXIV.  191.  -  zu  Rüdersdorf, 
192.  —  in  d.  Freiber^.  Gruben, 
XXXII.  280,  XXXVI.  310.  - 
T.  in  vrrscliledenrn  Boiirlöcbem, 
XXXVIII.  4 IG,  XXXIX.  588.  — 
im  Bolirlorb  zu  Pitzpulil,  XXXX. 
1 15.  —  Exponent  fiir  d.  Zunahme 
d.  T.  in    d.   Tiefe,   XXXII.  284. 

—  Miltl.  T.  d.  Erdrinde,  XXXIIl. 
251.  —  Gesetz  d.  T.zunahme  nach 
dem  Innern.  XXXV.  209.  —  In 
Thälern  d.  Zunahme  nach  Innen 
am  schnellst.,  aul'  Ber)2;en  am  lani;- 
samsten,  214.  —  Wie  weit  die 
äufsem  Einnüsse  iii's  Innere  drin- 
gen, 217.  —  Bestinmmng  dieser 
Einfl.  b.  Bonn,  219.  —  lieber- 
■chufs  d.  Tenip.max.  üb.  d.  Min. 


n  Bf6stel  in  Ttwchic^.  Tieln, 
XXXV.  140,  XXXVilL  532.  - 
Ueberanttimm.  mit  d.  Tbcorir, 
53a  -  B.  wekk  Tiefe  d  likrL 
Oscillat  an  ▼enchicd.  Ort  lebr 
klein  werd.  534.  —  B.  welcbn 
d.  ttgEcb.  535.  —  AehnL  Beab 
in  Paris,  537.  ^  Fonnela  ßr  i 
Zeit  d.  Hin.  n.  Blaz.  d.  T.  54a 

—  Beob.  dazu,  542.  ~  T.  d.  Erd- 
innen  ans  Beob.  an  artes.  BroB. 
503.  —  Bodeatemper.  in  Kanan, 
XXXXn.  655. 

Erböb.  d.  Temp.  mindert  d. 
elektr.  LeitßShigk.  XXXIV.  4ia 

—  Einfl.  d.  Temp.  auf  'd.  Maen. 
XXXVn.  423.  427.  —  Gnmd  d. 
VerSuderlichk.  d.  Max.  d.  T.  im 
Speclr.  XXXV.  305.  —  T.  d.  auf 
verschied.  Art  enlfvick.  Kohlem. 
161.  —  Nied.  T.  im  Innern  ein. 
Halde.  XXXVI.  314.  -  Verdau- 
stunf^skäUe  in  d.  Diäbe  v.  Wat- 
serfall.  XXXVIl.  259.  -  SSüi- 
^unzstemp.  d.  Salze,  .382.  —  T. 
d.  Himmelsranros,  XXXVllL  23ä. 

—  T.  d.  Thiere  b.  sjrofs.  Kalte, 
282.    —  Gröfsle  Badbitze,  479. 

—  Meth.  hohe  T.  za  schätieD, 
XXXIX.  518.  —  Uhrthennomet 
für  mittl.  T.  524.  —  T.  enlspre- 
chend  d.  verschied.  Färb,  b  Olu- 
hen,  571.  —  Schmelzp.  verschied. 
Metalle,  577.  —  T.  d.  Max.  d.  Dicb- 
ti«];k.  b.  Wass.  XXXXI.  65.  — 
b.  Meerwasscr,  69.  —  b.  andern 
Flüssigk.  70.  —  Bestimm,  niedr. 
T.  mittelst  d.  Luft-,  Wagnetpyro- 
met  u.  Weingeisltlierm.  144.  — 
s.  Dampf,  £rde,  Luft,  Pyrome- 
ter, Wasser. 

Tennantit,  Anal.  XXX VIII.  397. 

Tetranhyllin,  s.  Triphyllin. 

Theeaosud,  ::  arseni^;  S..  Subli- 
mat, Salpeters.  Silber-,  Kupfer- 
u.  Zinkvilriol,  XXXX.  307. 

Tliermometer,  Vergl.  d.  Th.  u. 
Pholomet.  während  einer  Sonnen- 
fiiisternifs,  XXXVIII.  234.  -  Me- 
thorle  zur  genauen  Calibrinms. 
XXXVIl.  37G,  XXXX.  562  564. 
567.  574.  —  Uhrlhermometer, 
XXXIX.  524.  -  Vorlheilk  Ska- 
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leneinricbt.  JULXX.  31.  —  Ge- 
nau« Bestimm,  d.  Frostp.  42.  — 
D.  Yerscbieb.  d.  Nollp.  za  ver- 
höten,  44.  —  Bestimm,  d.  Siedp. 
48.  59.  —  VerSod.  Ganstract.  d. 
Geotherm.  141.  —  RegelrafifsiK. 
Gans  d.  WeiDgeistth.  nnter  0*, 
XXXXL  149.  151.  --  Ungenan- 
isleit  d.  Vers.  v.  Dolong  mid 
Petit  b.  Vergl.  d.  Qaecksilb.  u. 
Lafltbermomet  467.  —  s.  Pyro- 
meter. 

Thermo-Maltlplicator,  Strah- 
lenstfale,  Bescbr.  XXXVI.  526. 
528.  —  SrhlitzsSoIen  u.  Antvend. 
ders.  540.  —  D.  tbermoelektr. 
Ströme  proport  d.  Temperatar, 
XXXIX  8. 

Thialöl^  barstell.  XXXI.  371. 

Tliiere,  Temp.  ders.  b.  grofser 
Kalte,  XXXVIil.  282. 

Thon,  s.  Theil  durcli  Aaslangen 
d.  Feldspaths  gebild.  XXXV.  :i46. 
355.. —  8.  Porcellanerde ,  Feld- 
fipatb. 

Tnenerde,  Frei  ▼.  Schwefels,  sa 
ftll.  XXXV.  336.  -  AnaUse  d. 
«cbwefels.  t.  Pasto,  XXXf.  146. 

—  Schwefels.  Tb.  -|-  Schwefels. 
Natron  (Natronalaan)  nur  24  At 
Wasser,  XXXIX.  584.  —  Nene 
Darstell,  d.  Chromalaan,  XXXXI. 
594.  —  Tellurs.  XXXil.  594.  — 
Telinrigs.  607.  —  Brenztranbens. 
XXXVI.  17.  —  Weinscbwefels. 
XXXXI.  621. 

Thonscfaiefer,  Anal.  dess.  als 
Ganzes,  XXXV.  189.  -  Anal, 
durch  Trenn,  sein.  Gemengtheile, 
191.  —  Tb.  d.  Prodact.  d.  Zer- 
setz.  and.  Gebirgsart.  198. 

Tbörerde,  Tellurs.  XXXII.  595. 

—  Tellurigs.  607.  —  Brenztrau- 
bens.  XXXVI.  18. 

Tiegel,  hessische,  nicht  titanhalt 
XXXV.  527. 

Titan,  Trenn,  v.  Eisen,  XXXIV. 
5.  —  nicht  in  hessisch.  Tiegeln, 
XXXV.  527.  -  Schwefeltit  :: 
Chlor,  XXXXII.  527.  -  Anal, 
dies.  Verb.  529. 

TitansSure,  in  Platinsand, XXXI. 
674.  —  in  Diorit,   XXXIV.  5. 


—  Mehrere  krstll.  titaos.  Verbind, 
nehm.  b.  Schmelz,  and.  Formen 
an,  6. 

t5ne,  Abbingigk.  d.  T.  vom  Ela- 
sUcitätsmodnl.  XXXI.  575.  —  Un- 
tersuch. Qb.  d.  Stöfse,  XXXIL 
333.  —  D.  Zahl  d.  StSfse  ver- 
halt  sich  wie  die  Untersch.  d.  Vi- 
brat  336.  —  Verbess.  Monochord 
z.  Untersuch,  d.  StSfse«  34a  — 
Resultate  durch  Gabeln,  347.  «- 
HallstrOro's  Bestimmung  irrig, 
352:  —  Erklar.  d.  St5ise,  353. 

—  Iiidirecte  Entstehnngsart,  498. 

—  Dritte  Entstehnngsart,  498.  — 
Jede  2  Töne  erzeng.  b.  Zusam- 
mentrefr.  Stöfse,  500.  —  Stöfso 
Isten,  2tea  Grades  n.  9.  w.  501. 

—  Grad  d.  Hörbarkeit,  50a  — 
Kleine  Intervalle  mit  Anwend.  d. 
StÖfse  zu  bestimm.  503.  »-  Re- 
sult  512.  —  Genaue  Bestimm,  d. 
Oktav,  512.  —  Neues  Mittel  i. 
Auffind.  d.  Vibrat.  eines  T.  515. 

—  Einwürfe  geg.  d.  aufgesteUte 
Theorie,  520.  —  Andeot  d.  Pro- 
blem  d.  StÖfee  allgem.  mi  lösen, 
524.  —  T.  in  d.  tröb.  Tbl  eines  aus 
einer  rund.  Oeffn.  ström.  FlQs- 
sigkeitsstrahls,  XXXIIl.  465,  - 
Schwingnngszahl,  466.  —  Vibrat 
zw.  Metall.  V.  ungleich.  Temper. 
553.  —  Ursach  d.  Tw  b.  fliegend. 
Insekt.  XXXVIII.  283.  -  Vcr(^. 
V.  Schwing,  mit  and.  tongebend. 
Ench&tter.  XXXX.  539.  -  Klirr- 
töne  an  Salt.  543.  —  an  d.  Stimm- 
gabel, 545.  —  Tpnerzeug.  beim 
Ausblasen  einer  Kugel  an  einer 
Glasröhre,  XXXXII.  610.  —  Ge- 
setz Ober  diese  Tonerzeug.  612. 

—  Bestimm,  d.  Luftschwing.  In 
d.  Röhre,  613. 

Torf,  Merkwfird.  Wassergehalt, 
XXXIIl.  171. 

Traubenzucker,  s.  Zucker. 

Traubensänre,  Erkennung  der- 
selben, XXXI.  209.  —  Um  Wan- 
delung in  Weinsäure,  XXXXII. 
588. 

TraubensHure,  brenzliche, 
Dapstell.  XXXVI.  5.  -  Eigen- 
schaft, u.  AnaL  9.  64.  —  D.  Salze 

53* 


766 


^ 


in  2  Hodificat.  12.  ->  Entstell. 

XXXVIL  38. 
Tref.elyan  -  Instromcnt,    Er- 

find.  tt.  Versuche  damit,  XXXIQ. 

5M.  —  Vibrationsvemiögen  Tcr- 

schied.  Metalle,  557. 
Triphyllin  o.  Tetraplnrllin,  Tcr- 

waadte  Mmeral  XXaVL  473w 
Tnrmalin,  Untenoch.  d.  elektr. 

Erschein,   am  T.    XXXIX.  291. 

314.  320.  -  Krsüir.  311.  —  T. 

▼.  Penig,  317.  —  Schwarz.  T.  t. 

Andreasberg,  XXXXII.  580.  — 

s.  Licht -Polarisat.,  Wlrme- Po- 
larisation. 

Uebersohwemronngen  ,    nach 

dem  Winter  1830,  XXXI V.  87. 

90.  91. 
Uhrthennometer,  für  mittlere 

Ttinp.  XXXIX.  524. 
Dl m i n,  D-u-ati-ll  u.  Anal. XXX VII. 

107.  —  iVod.  d.  Traabeuzuckers, 

HO. 
Ulm  säure,  Zusammens.  XXXVII. 

41.  111.   —   Daibtell.  aus   Zuck. 

107. 
Untcrschwefligsnure    Salze, 
'    ::   salzs.    u.   salprters.  Quccksilb. 

XXXIU.  210.  —  ::  Kunlersaizeii, 

241. 
Uralit,  Fundorlo,  XXXL  609.  - 

d.  Smara^dit  v.  Corsiica   ist   Ur. 

510.    —    sclieint    in   Ilornblenilp 

übersehend.' Aa;;it  zu  sein^   618. 

—  t).  in  Augilnorpbyr,  XXXIV. 
21.  -  Anal.  XXXVII.  5«6. 

Uranoxyd,    Trenn    v.    Kobalt-, 
Nickel-  u.  Zinkox    XXXIU.  218. 

—  Tellurs.  XXXII  596.  -  Tellu- 
ri^s.  608.  —  ßrenzlraubensaur. 
XXXVI.  21.  -  Weiusclmcfels. 
XXXXI.  629. 

V  r a  n  o  X  Y  d  u  1 ,  Weinscliwefelsaur. 

XXXXr.  628. 
Uretban,  Darstell,  u.  Zerlegun«;;, 

XXXI.  645    -  Amid  d.  Aetbcr- 

kohlcns.  XXX VU.  105. 
Uretbylan,  XXXVl.   128. 
Urinsüure,  «.  llippnisliuro. 


V. 

Valeron,  DanteU.  and  Analyse, 
XXXXIL  412.  —  ::  Kalium,  414. 

Verbindungen,  Relat  swiscfaen 
d.  Znsammensets,  temirer  eben. 
Verb.  XXXI.  212.  —  Znsammes- 
•etxnnssweise  d.  Elemente  in  o^ 
gan.  Verb.  315. 

Verbrcnnnng.  Erschein,  n.  Pro- 
docte  einer  schwachen  Verbrenn. 

XXXVI.  494. 
Verdauung,  Welche  Stoffe  b.  d. 

V.  wirksam,  XXXVIIL  359.  - 
KünstL  verdauende  FlGss.  359.  — 
Pepsin  V^crd.princip,  362. 

Verdanungsstofr,  ::  schwefelf. 
Kupferoz.  XXXX.  128. 

Versteinerung,  d.  gew&hnliefae 
Begriff  von  Verst.  su  bescbrioL 
XXXVIII.  561.  565.  —  Fossile 
Pilanzenabdrucke,  562.  —  Ael- 
lere  Aosicbt  ▼.  Procefs  d.  V^.  5()6. 

—  Künstl.  V.  567.  —  D.  V.  ht- 
ginnt  mit  d.  Impragnat  572.  — 
Venvandl.  in  Clialcedon,  XXXIX 
223.  —  V.  auf  nassem  Wege, 
XXXXII.  593.  -~  Kalkvcrst  bil- 
den sich  noch,  595.  601.  —  Bild. 
V.  V.  in  synlhet.  Weise  auf  nass. 
Wege,  601, 

Verwandtschaft,  chemische, 
d.  cleklr.  Strom  eine  Form  der 
cbcm.  V.  XXXV.  18.  -  Chem. 
V.  u.  Eieklr.  versrliiedene  Form, 
dcrselb.  Kraft,  XXXVII.  233. 

Vesuv,   Zeit  seiner  Entstehung, 

XXXVII.  171.  180. 
Volta-Elcktroineter,  Besdir. 

XXXIII.  316.  328. 

Voltzit,  Beschr.  u.  Anal.  XXXI. 
62.  —  D.  Zusanuneusrtz.  ähnl.  d 
zinkiscli.  Olenbruch  auf  d.  Frei* 
berj;er  üültm,  64 

Vulkane,  Chem.  Untersuch,  der 
aus  d.  V.  d.  Aemiatorialzone  Ame* 
rika's  aufstci;^.  Gase.  XXXI.  14& 

—  Keine  Salis.  155.  —  Unte^ 
such.  d.  Wass.,  d.  vnlk.  Asrbe 
u.  d.  Gase  auf  d.  Ins.  Fernanden. 
156.  —  Ilvpolhese  üb.  d.  Ursacb 
vulk.  Erschein.  158.  —  Zusani- 
mensleli.  vulkan.  Ausbruche  aos 
10  jähr,  Deob.  nach  Jahreszeit  o- 
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Halbinc.  XXXIV.  104.  —  Ent- 
steh, d.  Y  d.  CordUler.  XXXV. 
167.  —  Vulk.  Kegel  nie  durch 
aarbaaende  LaTastrdm«  her?orge- 
bracht,  XXXVIl.  170.  -  Eol- 
steh.  d.  Vesuv,  174.  180.  —  D. 
Deapolitanische  Bimnwteinlaff  Irein 
▼olk.  Eneognifs,  177.  —  Welche 
V.  Trachyt  o.  welche  Ba8altla?a 
haben,  187.  —  Weit  verbreitetes 
VorkomiDen  d.  Andesit,  189.  — 
Hebung,  in  Chili  o.  Schottland , 
437.  —  Ausbruch  d.  Cosiguina, 
XXXVIL  447.  XXXXI.  221.  - 
Höbe  der  Vulk.  in  Kamtschatka, 
XXXVIIL  232.  —  D.'Aconcagoa 
d.  höchste  V.  in  Chili,  XXXXIl. 
592.  —  Geogn.  ZusaniinenselL  d. 
V.  XXXX.  165.  —  Beschreib,  d. 
Pichincha,  174.  176.  ~  s.  Erd- 
beben,  Erhebungscratere,  Quellen. 

W. 

Wsebholderbeeröl,   Analyse, 

XXXIÜ.  59. 
Wlrme,  D.  thier.  W.  durch  Ver- 

dapung  u.  Athn.  erzeugt,  XXXII. 

302.  —  Aeltere  Vers.  fib.  d.  Re- 

Suhjivkr.  d.  W.  XXXIV.  636.  - 
iesUtisende  Vers.  639.  —  Bis 
XU  v^-e^b.  Entfern,  d.  Repulsion 
wirkt,  641.  —  LSnge  d.  VV.wcU 
len ,  XXXV.  556.  —  Absorption 
u.  Emiss.  573.  —  Ausdehnung  d. 
Krjstalle  durch  d.  W.  XXXXI. 
213.  —  Einfl.  d.  W.  auf  einen 
eL  Strom,  XXXXil  99.  100.  — 
s.  Temperatur,  Thermometer«  d. 
folgend.  Artikel  üb.  W. 
Wlrme- Absorption,  XXXV. 
573.  —  Abs.  durch  Transmiss. 
abgeSod.  577.  —  GproIk  d.  suc- 
cessiv.  Absorpt.  XXXVIII.  32.  — 
AUgem.  Formeln  für  d.  allniSbl. 
Attslösch.  d.  strahl.  W.  in  absor- 
birend.  Platten,  XXXIX.  250.  — 
Vers,  mit  Glas,  262.  —  mit  Berg- 
krystall,  263.  —  Raochtopas,  265« 
—  Rfiböl,  266.  454.  —  destill. 
Wass.  267.  457.  —  D.  Curve  d. 
durchgehenden  WSrmefluthen  d. 
gleichseitige  Hyperbel ,  277.  — 
Strahlung  d.  Locateliisch.  Lampe 


durch  Glas,  436.  —  durch  klar. 
Bergkrjstall,  444.  —  durch  hin- 
ter einander  aufgestellte  Platt  ▼. 
Glas  u.  Bergkrstll.  449.  —  Strahl, 
d.  glfihend.  Platin  durch  Glas  o. 
BeKkrysUH,  544.  547.  —^Strahl, 
d.  Kupfers  von  400*  durch  Glas 
u.  Bergkrvstall,  550.  551.  —  Ver- 
schied. Abs.vennÖg.  d.  FlSch.  d. 
thermoskop.  Slule,  560.  ^  Emiss. 
n.  Abs.  d.  K5rp.  561.  566.  — 
beide  complementar,  563. 

WSrme  -  Brechung,  XXXV. 
4ia  555.  568,  XXXVI.  .Vi2.  — 
Concentrat.  d.  dunkl  W.  XXXVI.  ^ 
533.  —  Brech.  d.  leuchtend.  W. 
XXXIX.  554.  —  d.  dunkl.  555. 
_  Tntale  Reflex  556.  —  Ursach 
d.  fr&hem  Schwierigk.  d.  Brech. 
iia<;^zuwei8.  557.  —  d.  am  tiefst, 
in  d.  Substanz,  eindring.  Strahl, 
d.  brechbarst.  559. 

WSrme-Emission,  XXXV. 
573.  —  s.  W.  Absorpt 

Wflrme -Interferenz,  XXXV. 
558,  XXXVI.  537. 

Wärme- Polarisation,  angebl. 
durch  Turmalin  nicht  bewirkt, 
XXXV.  533.  —  auch  nicht  durch 
Reflex.  XXXVL  531.  -  Polari- 
sat  durch  Turmal.  n.  Brechung, 
XXXV.  553.  —  Depolarisat  555.* 

—  Geschichtl.  ob.  d.  W.  polaris. 
XXXVII.  218,  XXXIX.  1.  -  Pol. 
durch  Turmal.  XXXVIl.  218.  — 
Umstünde,  unt  welch,  d.  W.  nicht 
merkl.  v.  Turmal.  polaris.  222.  — 
Polarisat.  durch  emf.  Brech.  494. 

—  Circul.  Polaris,  durch  totale 
Reflex.  504.  —  Pol.  durch  pro- 
gressive Dreh.  XXXVIIL  202.  — 
Empfiodlicbk.  u.  Besclir.  d.  z.  Pol. 
sebrauchten  Anp.  XXXIX.  2.  — 
Wie  die  durch  Strafsengerausch 
u.  s.  w.  verursachten  störenden 
Schwing,  d.  Galvanomet  zu  ver- 
meid. 6.  —  Schwierigk.  b.  Tur- 
malinplatten  n.  Umgeh,  ders.  10. 
13.  —  D.  Pol.index.  verSnderiL  b. 
verschied.  Turm.  14.  —  Vers,  wo 
vor  d.  Turm,  noch  Scheib.  and. 
Substanz.  15.  —  Aehnl.  EEScfaein. 
wie  b.  Transmiss,  durch  farbige      ' 


768 


Gllser,  17.  —  Wober  d.  UnUr- 
schied  iw.  d.  Anzeig,  ▼«•rschied. 
Tarm.  19.  —  Einfl.  d.  Dicke  d. 
eingeschaltet  Sahst  22.  ~  Vera, 
mit  and.  Warme^oell.  24.  —  D. 
W.  desto  polarisirbarer  je  huber 
d.  Temp.  d.  Oaelle,  2».  —  Zu- 
sammenstelL  a.  PoLerschein.  26. 
— -  D.  W.polarisat.  im  Turm,  zu 
erldSr.  wie  d.  Lichtpolar.  28. 

Wärme  -  Reflexion,  XXXV. 
569.  —  MeUUspieK.  refl.  alle  Art 
T.  W.6trahl.  gleicumSls.  576.  «• 
Verhaltn.  d.  rellect  W.  z.  einral- 
lend.  XXXVII.  212.  -  Gesetz  d. 
Reflex.  XXXVUI.  32.  ~  Totale 
Refl.  XXXIX.  556. 

WSrme,  specifische,  der  in 
Was«.  I«sl  Salze,  XXXV.  474. 

—  Bestimm,  d.  sp.  W.  b.  Gasen 
durch  die  v.  dens.  erzeugte  Vcr- 
dunslunicsLälle,  XXXIX.  522.  — 
Spec.  W.  d.  Platin  v.  100"  bis 
im)\  571.  -  Sp.  W.  d.  Gase, 
XXXXI.  477.  484.  —  d.  almo- 
spiiiirisch.  Luft  b.  niedr.  Druck, 
4h9. 

WUriiie,  Rtra blende,  Aelt.  Ver- 
suelie,  XXXV.  11  "2.  —  Trenn,  d. 
leitend.  W.  v.  d.  strahl  120.  — 
Mess.  d.  strahl.  W.  niitteist  d. 
Tlierniomulllnlical.  121.  —  Die 
Grade  dess.  bis  zu  einer  {gewiss. 
Amplitude  proport  d.  ablenkend. 
Knift,  129.  —  Verbälln.  d.  Grade 
z.  Kraft  b.  (^röfs.  Aniplitud.  133. 

—  Ctmstrnct.  d.  zu  dies.  Vers, 
angewendeten  Sliule  u.  Vorsichts- 
inafsree;.  XXXV.  134.  387.  549. 
562,  XXXVUI  9,  XXXIX.  9.  - 
GenAuick.  d.  App.  XXXVII.  207. 
~  Einil.  d.  Politur,  XXXV.  277. 

—  d.  Dirke  278.  391.  —  Strah- 
lung durch  RühüL  283.  -  D. 
AV.verlust  in  d.  erst.  Schichten 
am  bedeulendst  285.  —  Einll. 
d.  ehem.  Natur  der  als  Schirm 
angewandten  Substanz,  286.  — 
D.  W. strahlen   unabhängig   v.    d. 

■   Durrbsichlink.  288.  294.  —  Vers. 

*  Bit  Flüssi-L  289.  —  Taf  üb.  d. 

sj^urdistrahl.  v.  Glas,  Flüssigk.  u. 

Xrystallcn,  291.  —  Dialbermane 


KSrp.  295.  403.  *  Meriw.  Er- 
schein,  b.  Kochssk,  298.  —  Einfl. 
der  Farbe,  302.  —  Waram  das 
Uaz.  d.  Temp.  im  Spectr.  verin- 
derl.  305.  —  Wlrmespectroio  d. 
Sonne,  &59.  —  Verfinderun^  d. 
Wlrmedarchganpi  b.  Acnder.  d. 
W  qoelle,  385. 389.  --  D.  Slrafa- 
Inn^  nimmt  in  demselb.  Körn,  ab 
mit  d.  Temp.  380.  400.  ^  Srafal. 
verKhied.  Abkunft  Terlosch.  Ter- 
schied,  schnell,  392.  —  Tat  d. 
Vers.  393.  —  Vorkehr,  b.  dies. 
Vers.  395.  —  Steinsais  i.  strahl. 
W.  wie  Glas  zo  Licht,  401.  — 
Analog,  d.  str.  W.  mil  d.  Licht, 
406.  —  r^otz.  d.  Stcinssk.  for  d. 
W.stndinm,  412.  —  D.  Verloste 
b.  Durchgang  durch  mehr.  Platt 
immer  geriiiger,  529.  —  D.  War- 
meslrabl.  fahren  aas  durchsichtig. 
Schirmen  mil  verschied.  Eigen- 
schaft. 53G.  —  Aebnl.  Vers,  mil 
färb.  Glas.  537.  547.  —  Umkehr, 
d.  Vers.  540.  —  Un^ileicb.  Ver- 
balt, d.  Str.  W.  pes^eii  weifse  n. 
schwarze  Fläch.  54  i.  577.  ~  l>. 
Sonnenwarmc  äbiil.  d.  W.  irdi- 
scher Abkunft,  547.  —  Scblufs, 
549.  —  Strahl  geg.  d.  Uinnnels- 
räum,  570.  —  Durcbuan^  d.  W. 
beob.  m.  d.  St rahlensäule,  XXXVI. 
528.  —  D.  Forlpflanz.  d  str.  W. 
geschieht  in  ursnrünsl.  Ricbtnng 
durch  d.  Körp.  XX\V1I.209. - 
IJniähl.  viele  W.strabl.  2\L  — 
Str.  W.  ideul.  mit  Licht,  486. 
501.  —  Kf'M'p  die  nur  Liebt  ohne 
Wärme  durchla.ss.  493.  —  Strahl. 
V.  constant.  Intens  u.  BeschuITenh. 
zu  erhalt.  XXXVUI.  4.  —  Die 
Strahl,  derselb.  (^uell.  verschied. 
Art,  (i.  —  Fidler.  bi«'raus.  7.  — 
2  Melb.  d.  Intensit.  zu  bestimm. 
12.  —  Wie  d.  Dauer  d.  Bcob. 
ahznkürz.  11.  —  D.  Absorpt  d 
Säule  ident.  mil  d.  Absorption  u. 
Au.sdehn.  Siasig.  u.  fliifi.cis.  Köni. 
XXXVUI.  17.  19,  XXXIX.  7.8. 
9  .565.  —  f*»lgl.  d.  Eindrücke  d. 
Säule  proport.  d.  Intensit.  d.  slr. 
W.  XXXVlll.  20.  -  ResuU.  26. 
—  Wie  d.  partiellen  Reflex,  zu 
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▼enneid.  28.  —  DeBoit  ▼.  stnibL 
Flotk  32.  —  D.  Farbstoffe  ee- 
(ärbi,  Gllser  l5schen  nur  ein.  Till, 
d.  darch  d.  farblose  Glas  gelang. 
Strahl,  ans,  obne  d.  Qaanlitlti- 
▼erhiltniss.  d.  Strahl,  zu  Sndem, 
XXXIX.  16. 17.  —  Vcrschiedenh. 
o.  Gleichh.  iw.  Licht  n.  W.  31. 

—  t.  WXrme-Brecb.,  -Polarisat, 
-Reflex. 

Wallrath,  übnlicb  dem  Aether, 
XXXVI.  140.  —  Znsammeiiseti. 
XXXVIL  162. 

Wssser,  Vers.  gb.  d.  Zosammen« 
drfickbarlr.  dess.  XXXI.  361.  — 
Angebl.  durch  Reibaogs^Elektr. 
zersetzt,  XXXII.  409.  —  Temp. 
d.  gröfst.  Dichtigk.  nach  Hüll- 
ström,  XXXIV.  220.  229.  — 
nach  Mancke,  221.  —  Kritik 
dies.  Vers.  229.  234.  —  Berechn. 
d.  Vers.  ▼.  Stampfer,  240.  — 
Genaust.  Werth,  245.  ~  Taf.  flb. 
Vol.  n.  Dichtigk.  d.  destill.  W. 
247.  -.  Max.  d.  Dichtigk.  nach 
Despretz,  XXXXL  60.65.  — 
Die  Auideluinnesi^qnre  eine  Pa« 
rabel,  66.  —  Conservat.  d.  de- 
still. W.  XXXV.  526.  —  Verand., 
welche  Salze  im  Siedp.  d.  W. 
Iiervorbrinsen,  XXXVlI.  379.  — 
Funkt,  d.  W.  in  Ammoniaksalz. 
XXXVIU.  123.  -  in  Bas.  und 
SSur.  124.  ~  Wo  es  d.  Stelle 
eines  Salz,  vertritt.  125.  ~  W.- 
gehalt  d.  Schwefels.  128.  —  d. 
schwefeis.  Salze,  130.  —  Blei  d. 
empfindlichste  Rea<i;ens  itir  dis 
Reinh.  d.  W.  XXXXL  307.  - 
s.  Dampf,  Bleer,  Netzbarkeit. 

Wasser. Ausbruch,  zu  ileser- 
mfihl,  XXXX.  486.  —  s.  Ueber- 
srhwemm. 

Wasserdampfy  s.  Dampf. 

Wasserdunst,  wahrscbeinl.  nicht 
aus  Bläscli.  besteh.  XXXIX.  382. 

—  s.  Dampf 
WasserboBe,  Beob.  zu  Coblenz, 

XXXVI.  231. 
Wasserstand,  zuPillau,XXXVI. 

209. 
Wasserstoff,  in  Meteorsteinen, 

XXXIIL  120.  147.  -   in  d.  At- 


mosnhlre.  XXXVL  447.  456.  — 
Vero.  mit  Säuerst  durch  Platin- 

?latt  n.  and.  Substanz.  XXXIIL 
5L  164. 165.  —  im  EnUtehungs- 

zostand  leicht  Terbindbar,  187.  -* 

Specifibche  Wirme,  XXXXL  477. 

484. 
Wein,  enthSltOenanthsiore-Aetli.    • 

XXXXL  572. 
Wein  arsens  Iure,    Zqsammen- 

sett.  XXXVIL  68. 
Weingührnne,  ▼.  Säuerst,  nicht 

allein    ▼erantaist,   XXXXL   189. 

—  Auf  Bild,  eines  Fadenpilz,  be- 
ruh. 191.  —  W.  b.  Milchzucker, 
195. 

Weingeist,  s.  Alkohol. 

Weinöl,  schweres.  Wirk,  auf 
Solfurete,  XXXI.  371.  —  Ver- 
muth.  fiber  seine  Zusammensclx. 
XXXVn.  75. 

WeinphosnhorsSure,  Zusam- 
mensetz. XXXVIL  68. 

WeinsSure,  Erkenn,  ders.  XXXf. 
209.  —  Mit  welch.  Säur,  isomer, 
a.  Zersetz,  durch  Kali,  XXXVIL 
37.  —  Drehkraf^  d  Polarisations- 
ebene, XXX VIII  183.  -  Dreh- 
kraft d.  in  Alkohol  u.  Holzeeist 
gelftsl  W.  188.  —  Spec.  Gew. 
rerschied.  wässrie.  Lösung.  191. 

—  AnHicht  Qb.  ihre  Zusammen- 
sels.  XXXXII.  447. 

WeinsXure,  brenzliche.  Be- 
schreib, u.  Anal.  XXXVL  65.  — 
Entsteh.  XXXVIL  38. 

Weinschwefels&ure,  snzusehn 
als  wasserfr.  Schwefels^.  4-  Aeth. 
XXXII.  465,  XXXXI.  603.  - 
Bemerk.  Qb.  ihre  Zusammensetz. 
XXXVII.  63.  —  Verschieden  v. 
Isütliions.  73.  —  Weioschwefels. 
Baryt  u.  Kalk  enthalt.  2  Atome 
Krstllwass.  XXXII.  4.S6,  XXXXL 
614.  617.  —  das  Kalisalz  1  At 
XXXIL  463.  —  Leichte  Darst. 
d.  Salze,  XXXXI.  .596.  -  Be- 
stimm, d.  Wassf r^ehalts,  599.  — 
Anflnslichkeil  in  Wass.  G02.  — 
Salze  ▼.  Kali.  605.  —  Natron, 
608.  —  Ammoniak  9  611.  —  Li- 
thion,  613.  —  Strontian,  616.  —  ^^ 
Magnesia,  619.  —  Thonerde,  62t.     || 
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<—  Maneao,  Eisen,  Kapfer,  €22. 
—  Kobalt,  ISickfl.  Zink,  626.  -^ 
Cadminm,  Uran,  Qoecl^ailb.,  Blei, 
628.  629.  —  Silber,  633.  —  Ein- 
wirk.  d.  W.  Salie  auf  Salfarete, 
XXXI.  371.  424. 

WeinsteinsSare,  s.  Weinslare. 

Weltraam,  Temperatur  desaelb. 
XXXVIII.  235.  --  Grunde  för  d. 
Hypothese  eines  widerstehenden 
Mittels,  573.  —  Ansicht  dagcg. 
591.  —  s.  Kometen.  

Wind,  Einfl.  auf  d.  Reg.  XXXL 
545.  —  Beob.  zu  Danzig,  welche 
d.  Dreh.  d.  W.  nach  SWIV.  be- 
stStig.  465.  —  Rieht  d.  W.  za 
Straisbure,  XXXV.  152.  —  za 
Pillau,  XXXVI.  220.  —  zu  Brauns- 
berg, XXXXI.  543.  —  KU  Karls- 
ruh,  546.  549.  552.  —  Einfl.  d. 
Dreh.  d.  Erde  auf  d.  W.  XXXVI. 
321.  —  Erklärung  d.  Passate  u. 
Dlou.ssoiis,  326.  —  Gesetz  der 
Dreh.  32(5.  —  Bcslatisl  durch 
Beol).  in  d.  nordl.  u.  siidl.  Halb- 
kugel, 329.  331.  —  D.  Windrose, 
2  Pole  d.  Drucks  u.  d.  Wärme« 
338.  —  Willi.  Veränder.  d.  me- 
teorolog.  Inslrura.  bei  verschied. 
W.  340.  —  der  liydrometeore, 
316.  —  2  einander  verdrängende 
Str5me,  ein  nördl.  u.  ein  südl. 
346.  348.  —  Werkw.  Eieensch. 
d.  Weslw.  in  Dänemark,  äXXVI. 
55B.  —  Bestätig,  d.  Dove'sch. 
Theorie  dnrch  d.  Barometerver- 
änd.  d.  südl.  Halbku-  XXXVllL 
472.  —  Dal  lon*s  Theorie  des 
Passats,  XXXXII.  315.  -  Do- 
ve*s  Envider.  316.  —  Halley's 
n.  Hadley's  Theor.  318.  319.  — 
D  o  V  e '  8  Drehnngsges.  322. 

Wismuth,  Schone  Krstlle  zu  er- 
halt. XXXI.  432.  —  Ei'slarrungsp. 
einer  Legir.  v.  Zink  u.  Wismutli, 
575.  —  ::  atinosph.  LulY,  XXXXI. 
304. 

Wismuthoxyd,    Trennun«;    von 

Bleiox.    X\XI.  536.    -   y,  Kad- 

miumox.  XXXllI.  247.  —  Klees., 

duct.  d.  trocknen  Destillation, 

XL    623.    —    ßrenztrauhens. 

VI.  24. 


Wolfram,  Chlorid,  Analfse, 
XXXX.  397.  ~  Wolfram«.  W.- 
Chlorid,  398.  403. 

Wolframoijdy  Darst  XXXX. 
396. 


Xiinthic  -  Oxjd,  Vorkornmen, 
XXXXI.  393.  —  Reinic.  394.  - 
Anal  397. 

Xanthogenslore,  Anal. XXXV. 
500.  —  Anal  mehrerer  Verbind. 
491  bis  500.  —  durch  erhJVhtc 
Temp.  in  Alkoh^  o  Schwefelkah- 
lenst  zersetzt,  500.  —  Zosam- 
mensetzung  d.  Xanihate,  505.  — 
Bild.  d.  £  XXXVII.  4a 

Y. 

Tttererde,  Tellurs.  XXXII  594. 

—  Tellnrigs.  607.  —  Brenztrau- 
bcns.  XXXVI.  17. 

Z. 

Zähne,    StrucL  dcrs.  XXXVm 

335. 
Zink,   Reines   Z.   %.  Volt.    Kette 

besser  als  sewöhnl.  XXXV.  23". 

—  Z.  hinacrt  am  best.  d.  Auf- 
slofs.  b.  Sied.  d.  Wass.  XXXVII. 
380.  —  Krystallform  hexagonal, 
XXXIX.  324.  —  ::  feucht.  Luft 
XXXXII.  325.  —  Erstarmn^p. 
einer  Leo;ir.  v.  Z.  u.  Wismuth, 
XXXI.  575.  —  Schwefelsink, 
Ilauptbestandtheil  d.  Ofenbrochs 
d.  Jreiberger  Hütt.  64.  —  Nat. 
Bild,  auf  nass.  Wege,  XXXVlll 
415.  —  Jodzink  -f  f^lstin Jodid, 
XXXin.  71.  —  Cyanz. -4-  Cyan- 
eisen  -f  Ammoniak  und  Wasaer. 
XXXI V.  136  —  Kaliumzinkcya- 
nür,  XXXVIII  371.  —  Natrium- 
zinkcyanür,  XXXXII.  112.  —  Ba- 
ryuni-Z.cyanür,  113.  —  SpiroÜL 
XX  XVI.  393. 

Z  i  n  k  o X y  d  ,  Trenn,  v.  Uranoxyd, 
XXXIII.248.  —  Schwefelzinkox. 
Höhl,  in  d.  Krsllln,  XXXV  L  502 

—  Schwefels.,   wie  das  Wasser 
darin  zu  betracht.  XXXVIU.  132 

—  Schwefels.    Z.    -|-    schwefeb 
Kali,  letzt,  vertritt    1   At.  Wa.« 
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133.  »-  desgl.  Schwefels.  Natron 
in  Verbind,  mit  Schwefels.  Zink, 

134.  —  Schwefcisaor.  ::  Mimo- 
senschleim,  Tbceabsad,  Eiweifs, 
Fleischbrühe,  XXXX.  305bi8311. 

—  OxaU.  Z.  XXXVIII.  144  - 
Tellnrigs.  XXXII  607.  —  Breni- 
tranbens.  XXXVI.  20.  —  Wein- 
schwefels. XXXXI.  627. 

Zimmt»l,  Anal.  XXXIII.  58.  — 
Z.  y.  Ceylon,  Anal.  XXXXI.  399. 

—  V.  Ostindien,  400.  —  v.  Java, 
401.  —  China,  402.  —  als  Ben- 
zoyl  -f  Kohlenwasserstoff  zn  be- 
tracht.  423. 

ZimmtsSnre,  Analyse,  XXXXI. 
412. 

Zinn,  Merkw.  Verhalt,  geg.  con- 
centrirte  Salpetersäure,  XaXVII. 
390.  —  Schwefelzinn  ::  Chlor 
XXXXII.  517.  —  Anal,  dieser 
Verbindung,  522.  —  Chlorid, 
leichte  DarstelL  XXXV.  517. 

Zinn  kies,  Anal.  XXXIX.  146. 

Z  i  n  n  0  b  e  r«  s.  Qaecksllber-Schwe- 
fel. 

Zinnoxydol,  Klees.  Z.  Prod.  d. 
trockn.  Destill.  XXXI.  623. 

Zinn  stein,  ßesta^dtheil  d.  Ue- 
tcorst.  XXXm.  142. 

Zirkonerde,  Tellnrs.  XXXII. 
594.  —  Tellariss.  607.  —  Brenz- 
traabens.  XXXVI.  18. 

Zitteraal,  Versuche  mit  dems. 
XXXIX.  413. 

Zitterrochen,  Vers,  mit  Zitt 
XXXIX.  411.  —  Fonk.  aus  dems. 
XXXVIII.  291,  XXXX.  642. 

Zucker,  Rohrzucker,  Theoret. 
Zusaromensetz.  XXXI.  340.  — 
Heils.  Z.  ein  eropfindl.  Reagens 
för  Schwefels.  517.  —  Wasser- 
stoffgehalt, 672.  —  Opt.  Verln- 
der.  einer  Lösung  durch  Säuren, 
u.  Verwandl.  in  Traubenz.  XXXII. 
208.  —  VerSnd.  d.  Rohrz.  durch 
lange  Digestion  b.  94 ^C  in  eine 
nicht  gährungsfäh.  Snbst.  211.  — 
Verwandlung  in  Traubenz,  durch 
Kochen,  211.  —  Veränder.  der 
Polarisationseb.  durch  Erhitzung, 


211.  —  Anal.  XXXIV.  333.  — 

Zersetz,  d.  Rohrs,  b.  d.  Gahrung, 
XXXVIL  104.  —  Einwirk,  ver- 
d&nnt.  Säur.  106.  —  Zersetzung 
durch  SalnetersSure  in  Ulmin  u. 
Ulms.  lOo.  —  Tr«uben-  und 
Stirke Zucker,  Zerleg,  dnrdh 
d.  Gähr.  XXXI.  343.  —  Hangel. 
haAe  Kenntn.  ▼.  d.  Entsteh,  d. 
SlUrkez.  XXXIV.  319.  -  Wie- 
Tiel  Zuck.  100  Th.  Stürkmehl  geb. 
328.  —  Krstll.  Verbind,  mit  Koch- 
salz,  329.  —  Anal  331.  —  Ein- 
wirkung yerdöont.  SSur.  Ninf  Tr. 
XXXVII.  106.  —  Bemerk,  ober 
seine  Zusammensetzung,  112.  — 
^türkezuck.  aus  Diastase,  146.  — 
Milchzucker,  Opt.  VerXnder. 
einer  Lös.  durch  SSur.  n.  Ver- 
wandl. in  Traubenzuck.  XXXIL 

208.  —  UmwandL  in  gShrungs- 
fiih.  Zuck,  durch  organ.  SSureo« 

209.  ~  Anal.  d.  M.  XXXIV.  335. 

—  Bemerk,  fib.  seine  Zusammen- 
setz. XXXVII.  1 13.  —  M  gah- 
rungsfäh.  XXXXI.  194.  —  flo- 
nigz.  Opt.  Eigenschaft.  XXXII. 
2n.  —  Mannaz.  Anal.  XXXIV. 
334,  XXXVU.  160.  -  Hsrnz. 
-f  Kochsalz,  XXXIV.  330.  ^ 
Anal.  d.  Dextrinsyrup,  XXXVU. 
153.  —  s.  Zuckerbild. 

Zuckerbildnng,  aus  Dextrin, 
XXXII.  169.  —  durch  Diastase, 
178.  —  b.  Keimen  d.  Weizens, 
194.  —  Mucin  d.  wirksamste  Stoff 
im  Kleber,  201. 

Zuckers  Sure,  Verschieden  Ton 
Aepfels.  XXXVII.  38.  —  Anal. 
XXXXII.  347. 

Z  u  c  k  e  r  p  i  1  z,  d.  Hefe  aosmacfaend, 
XXXXL190. 

Zackungen,  durch  Elektromago. 
XXXVm.  417.  —  Bestätie.  von 
Faraday's  Erklär,  ab.  Z.  421. 

—  D.  Anker  schwächt  d.  Z.  au« 
2  Ursach.  422.  —  D.  Länge  d. 
Draths  bedingt  d.  Abnahme  der 

f  Z.  427. 

Zugvögel,  Beisp.  ▼.  weit.  Reis. 
XXXI.  576,  XXXIV.  183. 


Poggendorff*s  Annal.  Bd.  XXXXII. 
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eingesHnill   von  Hrn.  Prof.  L.  Gmelin  in  Heidelberg. 


Band   31. 
Seite  315  ZrlU  13  «an  oben  «Ml  0.664  soll  «  wohl  hrllstB.  0,%4 
■      34K  wdl«  uDlen  komnu  bd  I   und  II  nicht  100  licnui.      (Be 
Fehler  fnden  sich  auch  in  den  Ann.  d.  Pharm.  Bd.  UCJ 


B.nd    32. 

-     M4  Zele  17  ,.  n..*.  AM»  1.  430,5 

.     683 

-       15  ».  o.  s(.  telknanr«  1.  telluriguures 

-     597 

Band    33. 

.     160 

-         i  V.  o.  .1.  K.lk  1.  Kirfc 

-     ISO 

-       10  V.  o    lt.  Wasnr  1.  \'\a«cr5loff 

■     235 

11  *.  o,  H.  schwdeluuren  1,  KhweflifMuren 

-     341 

4  ».  o.  K.  (chwffrhiDren  1.  ichweOiguiiTeD 

-     241 

-     412 

-      20  T.  o.  «.  weiTi  1.   meüt 

-     »1 

7  T.  f.  IL  Jod  1.  Chlor 

Bund    34. 

-     574 

-     612 

-     613 

1  V.  o.  at.  cjanjaurer  1.  cyanunaurer 

Band   35. 

6 

■         T  bi.  8  >.  o.    .roalgarxirte   muf.    ntclx   tot    PL 

plaue,  «ondürn  vor  Zinkplalte  itehen 

-     258 

-         8  ».  o.  .r.  WaM«-  1.  WauentolT 

-     338 

-     338 

-       13  T.  o  at.  in  I.  und 

-     339 

-         6  V.  o.  bei  der  Formel  febli  d»  Waucr 

-      476  in 

ia  Tibelle  .t.  Temptratnr  dea  Salaea  WuM»    1.  Ten. 

ratur  dea  Waiien  SalwJ 

Band    36. 

8 

9 

14 

-       13  *.  n.  iL  wa>  1.  dafi 

-     396 

-     397 

-       10  V.  o.  II.  Chrumel»t<  1.  CUorelKn 

'     416 

-       15  V.  o.  naib  Flicbel.  P 

-     429 

-      13  V.  u.  «.  C  L  C     ' 

^     553 

-      15  V.  u.  at.  57,56  1.  75,46 

L   SM 

9  V.  ..  M.  ChlorJ[.U»n>  1.  Cfalortuldum 

Band   37. 

Seite  13  Zeile  14  v.  o.  bei  Capronsiiure  in  Neutral -Salzen'  iit    das  At. 

Wasser  zu  streidien 

-  13      -      20  y.  o.  bei  Oelsanre  für  sich  fehlt  1  At  \\^asser 

-  16      -      15  Y.  o.  nach  Jodather  st.  Regnault  L  Faraday 

5t.  H«  l.  Hs 

-  •  26       -         6  ▼.  o.  nach  Gewürsnelkenöl  sL  C]o  1*  Ofo 

-  29  -  1  ▼.  o.  nach  Chinin  ist  N^  H^  zu  streichen 
56  •  3  V,  u.  sL  Chlor  1.  Brom 

-  82  -  13  ▼.  u.  St.  Sauerstoff  1.  Chlor 

-  93  .  4  V.  a.  St.  C4  Hs  L  C,  H, 

-  108      -       19  Y.  u.  St.  Weinsaure  1.  Ülminsaure 
.    398      -        4  Y.  u.  St.  passenden  1.  passiven 

-  404      -      10  V.  u.  St.  5  Atom  L  8  Atom 

.    546      -        5  T.  o.  St.' Chlorammoniak  1.  Chlorammonium 

-  553      -         8  Y.  o.  berechnet   mufs   stehn   über   13,23  und   über 

12,72  mu(s  noch  kommen  gefunden 

-  607       -       16  Y.  o.  St.  Salzlösung  1.  Salzsaure 

-  613       -      15  Y.  o.   hier  scheint  Mulder   selbst '  gefehlt   zu  haben, 

indem    er  Kohlenstickstofi&aure   mit  Cjansaure  ver- 
mrechselte 

-  619      -      14  Y.  o.  St.  Mineralien  1.  Maceration 

Band   38. 

-  118      -        6  Y.  o.  st  Chlorwasser  1.  ChlonrasserstofiT 
-118      -        7y.  o.  St.  Schwefelsaurestoff  1.  Schwefelsaure 

-  157  die  Formel:  K'  sollte  Yielmehr  sein:  K-j- 

-  209  -  5  Y.  o.  st  Te  1.  Fe 

-  366  -  4^  Y.  u.  St.  Schwefelwasserstoflsaure  1.  Schwefelsaure 

-  396  -  9  Y.  u.  st  ZuYor  soll  es  wohl  heifsen:  Nicht 

-  446  "  9  Y.  u.  St.  Phosphorescenz  1.  Effervescenz 

-  485  -  2  Y.  u.  st  34,5  1.  43,5 

Band   39. 

-  133      -        8  Y.  o.  St.  Taf.  II.  1.  Taf.  in. 

-  135      -      13  Y.  u.  st  Taf.  IL  1.  Taf.  III. 

-  143       -      13  v.  u.  St.  wassriger  1.  mäfsiger 

- .  153  •  8  Y.  o.  St.  Schwefelkies  1.  Schwefelarsenik 

-  153  -  13  Y.  n.  st  Arsenik  1.  Schwefelarsenik 

-  170  -  6  Y.  o.  st  des  Silbers  1.  der  Saure 

-  172  -  14  Y.  o.  st  O»»  1.  C*» 

-  335  -  5  Y.  u.  st  Fig.  4.  1.  Fig.  12.  (Siehe  Seite  X  daselbst.) 

-  335  -  2  Y.  u.  st  Fig.  5.  1.  Fig.  13. 

-  336  -  7  Y.  u.  st  Fig.  6.  1.  Fig.  14. 

-  339  -  4  Y.  o.  st  reduciren  1.  ozydiren  ' 

-  344  -  6  Y.  u.  st  positiv  1.  passiv 

-  346  -  3  Y.  o.  St.  positiv  1.  passiv 

Band    40. 

-  112      -         7  V.  u.  St.  Rcagcntien  1.  Reactionen 

-  115       -       40  v.  o.  St.  wenn  1.  worin  — 

-  126  15  u.  14  V.  u.  st  Fällung  L  Färbung  J 

-  194      -         1  V.  o.  St.  passiv  1.  positiv 


..  A  WtmtTfm  I.   Wanoclw 

.  M.    Bkn    toD   <«n    Pfaide    L    «Uridk.    Uli 
I.   D»  nur  fia  s^ckl,  ^e  ZiUcn  nÜBOt    u 


Band   4L 
8  T.  •>.  H.  Eütmiilrialljüiuif  L  ElKnlfiraiig 
16  »-  IT  T.  ».  M.  dnem  L  ciooi 
19  t.  o.  M.  SdnrefcbWt  I.  SdnftTdiibcr 
6  T.  □.  n.  geUaite  L  gcttndit 
4  u.  3  T.  u.  der  Siti  iit  nichl  rcclit  m  ti 
hin  47,5  ZnUu 
16  r.  D.    0^  Gnnm.   (nml^    DugEmir   0^913   Gm» 
•ew),  and)  liefern  0,481  Qaeckulbo- m«^  ab  0^4« 
Otjii.     El  fiiul«n  lieb  hier  UaricKligleiten 
alkiliiclic  I.  alkoholiich 


..  M.  3541,8  V  2i  1.  3541,6  X  i 
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(t.  KahleoiSure  I.  Kieieliäun 
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